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Vorrede. 


Noch immer fehlt die Darſtellung einer allgemeinen Coloniſa⸗ 
tionsgeſchichte Deutſchlands ſeit dem Stillſtand der großen Völker⸗ 
wanderungen. Hierunter iſt faſt ausſchließlich die allmähliche Ger⸗ 
maniſation des Oſtens zu verſtehen, der früher von Slaven, jetzt 
wieder von Deutſchen mehr oder minder beſetzten Gebiete innerhalb 
der Grenzen unſeres Vaterlandes; denn die übrigen Theile Deutſchlands 
haben keine größeren, den Kern ihres Weſens berührenden Coloni⸗ 
ſationen zu vollziehen Gelegenheit gehabt, oder wenigſtens nicht activ vor⸗ 
genommen, ja ſogar von fremder Seite her ſolche in außerdeutſchen 
Intereſſen gewaltſam erdulden müſſen. Wenn zur erſteren Klaſſe 
die in der Mitte des heutigen deutſchen Reiches ſicher ſitzenden, unver⸗ 
miſcht gebliebenen, urſprünglich und rein deutſchen Stämme gehören, 
ſo ſind an anderen Grenzen, beſonders wo ſich germaniſche und ro⸗ 
maniſche Nationalität kreuzt, mit politiſchen Eroberungen zugleich fremd⸗ 
artige Beſtandtheile als Keil in das deutſche Element eingedrungen 

und durch Coloniſationen und Verbreitung außerdeutſchen Weſens 
Degermaniſationen vollzogen. 

Wie ein neuerworbenes, mit fremden Elementen durchſetztes 
Land dem ſiegreichen Stamme dauernd erhalten werden kann, um ſich 
am leichteſten und paſſendſten dem größeren Staatskörper gutwillig 
einzufügen, iſt von jeher ein ſchwieriges Problem geweſen und 
häufig finden wir noch jetzt hierbei entgegengeſetzte und widerſprechende 
Maximen in Anwendung; die neue Zeit hat ſich zwar eifrig für 
Schonung und Duldung der Volkseigenthümlichkeiten auch der Unter⸗ 
worfenen, für Decentraliſation entſchieden, aber dieſe Anſicht hat ſich erſt 
in der Geſchichte praktiſch bilden müſſen und paßt auch in der Gegen⸗ 

wart nicht unbedingt für jeden einzelnen Fall. Einen glücklichen Mittel⸗ 
weg finden wir ſchon Jahrhunderte lang von Deutſchlands Staaten 
eingeſchlagen, der für das Germanenthum, immer weiter nach Oſten 
zu, zur ſicheren Bahn werden ſollte, einen Weg, von dem wohl gelegent⸗ 
lich, für kürzere Zeit, durch Mißverſtändniß oder Verblendung abge⸗ 
irrt, auf den aber ſchließlich immer wieder eingelenkt wurde: es wurde 
nämlich im Großen der Grundſatz beobachtet, gewiſſe Züge im National⸗ 
charakter der unterworfenen Slaven milde und verſtändig zu ſchonen, 
aber zugleich durch Vermiſchung der Alteingeſeſſenen mit einer Fülle 
vorgeſchobener germaniſcher oder doch im Dienſte der Germaniſirung 
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wirkender Elemente, eine gewaltloſe, ſich von ſelbſt entwickelnde Nivel⸗ 
lirung dieſes nationalen Dualismus erſtehen zu laſſen. Das kann 
natürlich nur im Wege eines organiſchen Proceſſes gelingen, durch den 
eingelaſſenen, überlegenen Volksſtamm, der allmählich, ohne äußeren 
Kampf, den Sieg über den ſchwächeren davontragen, ihn verarbeiten 
oder ihn heben wird. 

Nirgends entwickelt ſich dieſes Schauſpiel geiſtigen Ringens klarer 
als gerade im Oſten der Elbe, deſſen ganze Geſchichte nichts anderes 
iſt, als ein Kampf, mehr culturgeſchichtlicher als politiſcher Art, zwiſchen 
zwei feindlichen Kräften, die noch heute in buntem Zickzack in einander 
greifen. Der größere Theil des erworbenen, früher ſlaviſchen Landes 
iſt ſchon von dem Germanenthum ausſchließlich gewonnen, in dem 
anderen wird der ſtille Sieg dieſer ſtillen Kämpfe auch nur eine Frage 
der Zeit ſein. 

Die Art und Weiſe dieſer Kämpfe und Siege iſt es, die unſer 
höchſtes Intereſſe beanſprucht. Wie die Länder politiſch in die Hände 
der Germanen, der ehemaligen Herren, wieder übergingen, darauf 
kommt es hierbei nicht eigentlich an; auf alle nur erdenkliche Weiſe 
hat ſich der Deutſche nach und nach dieſer Striche wieder bemächtigt: 
bald iſt er mit den Waffen in der Fauſt, ein ſtürmiſcher Eroberer, vor⸗ 
gedrungen, bald iſt er langſam, bedachtſamen Schrittes, kaufmänniſch 
ſpeculirend einher geſchritten, die Kaufsurkunde und den Tauſchcon⸗ 
tract in der Taſche, bald ſchlich er ſich mit nicht wegzuleugnender 
Liſt und Tücke in das fremde Neſt ein; — aber immer iſt er raſtlos 
und ſicher dem Geiſte der Zeit gefolgt, der dem Strebenden und Ueber⸗ 
legenen den Kranz gewährt. Nicht die Erwerbung als ſolche, vielmehr die 
Art und Weiſe der Erhaltung des Landes liefert den Beweis, daß 
das ſiegreiche Deutſchthum ſich ein wirkliches, unbeſtreitbares Eigen⸗ 
thumsrecht auf die erbeuteten, erkauften oder erſchlichenen Länder hiſto⸗ 
riſch erworben hat, ein höheres und heiligeres Recht, als jenes war, 
das den früheren ſlaviſchen Herren durch die Wegnahme ihres Beſitz⸗ 
thums verletzt wurde, denn dieſe haben ihr Land meiſt in einer Weiſe 
verwildern und verfallen laſſen, die die Geſchichte rächen mußte. Alle 
ſentimentalen Klagen von unterdrückten Nationen über ſchreiende Un⸗ 
gerechtigkeit und Willkür, die ihnen von „frechen, räuberiſchen“ Siegern 
bei einem „Ueberfall“, als ſie „zufällig von tiefer Ohnmacht befangen 
dalagen“, zugefügt wären, verhallen umſonſt und ungehört. In jeder 
vermeintlichen Zufälligkeit im Leben der Völker und Staaten liegt das 
unerbittlich logiſche Facit eines Geſetzes. So iſt die Geſchichte dieſer gei⸗ 
ſtigen Kämpfe im Oſten zugleich eine Geſchichte der Arbeit geworden, 
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von mehr als localer Bedeutung, der größte Staat Deutſchlands, deſſen 
Wiege hier ſtand, hat noch heute ſeinen Schwerpunkt im Oſten 
der Elbe. Alle großen Fragen der Zeit ſind theils hier flügge ge⸗ 
worden, theils hier zur Ruhe gekommen, während im übrigen „Reich“ 
eine Stagnation der Kräfte einzutreten ſchien; während ſich hier gute 
Glieder von dem krankenden und morſch werdenden Körper ſelbſtändig los⸗ 
löſten oder von gierigen Nachbarn als gute Beute losgebröckelt wurden, 
wehte im Oſten ein friſcher Wind, erwuchs ein Neudeutſchland in 
jugendlicher Kraft und Stärke, dem die Zukunft gehörte, das ſich 
immer größere und neue Aufgaben ſtellte, beten fid) ſtets neu bil» 
dende Bevölkerung in ewigem Fluſſe blieb. Die Beſtandtheile dieſer 
Bevölkerung waren aus allen Gauen von Altdeutſchland, vom Norden, 
Süden und Weſten und darüber hinaus hier hereingeſtrömt und gaben die 
Coloniſten des Oſtens ab. Während ſie die neuen Länder occupirten 
und civiliſirten, den alten Einſaſſen deutſche Art und deutſches Weſen 
erſchloſſen, floß auch zu ihnen gelegentlich manch Tröpflein leichtle⸗ 
bigen ſlaviſchen Blutes hinüber, das der Qualität der Miſchung wahr⸗ 
lich nicht zum Schaden gereichte. 

Es iſt richtig, ſo erſtand eine neue „Race“ hier, aber nicht etwa ſla⸗ 
viſcher oder gar, wie vor Kurzem eine erheiternde Stimme jenſeit des 
Rheines declamirte, ſlaviſch-finniſcher Art, ſondern durch und durch 
deutſchen Gehaltes, und dieſe Miſchung iſt ein Extract aus den edel⸗ 
ſten Säften Alldeutſchlands; alle nicht-germaniſchen Coloniſtenelemente 
haben ſich einfach germaniſiren laſſen müſſen. Die Arbeit aller dieſer Colo⸗ 
niſten liegt in der vollen Blüthe der Gegenwart, ihre großartige Be⸗ 
deutung iſt klar, wenn das Einſt und Jetzt mit einander verglichen 
wird; nur der ſlaviſche „Patriot“ wird von feinem immer enger be⸗ 
grenzten Standpunkt auf jene Culturbeſtrebung zu ſchelten oder ſie 
herabzuſetzen verſuchen. Wenn ſomit eigentlich die ganze heutige ger⸗ 
maniſche und nicht⸗ſlaviſche Bevölkerung von der Elbe bis über die 
Weichſel im Dienſte der Coloniſation gewirkt hat und deshalb auch 
gewiſſermaßen mit dem Ausdruck Coloniſt benannt werden darf, ſo 
kann doch unmöglich jede einzelne dieſer Wellen in dem großen Meere 
der Coloniſation, das hier allmählich bald in ſtärkerem, bald in lei⸗ 
ſerem Fluſſe, nie aber ganz verſiegend, einfluthete, von ihrem An⸗ 
heben bis zum Auslauf verfolgt werden. Wohl aber erheben ſich aus 
dieſer wimmelnden Unzahl von Einwanderern beſtimmte, größere 
Coloniengruppen hervor, die meiſt das charakteriſtiſche Merkmal aller 
übrigen ihrer Zeit widerſpiegeln, und die ſich mehr oder minder ver⸗ 
folgen laſſen. Es können auch im Verlaufe der Einwanderungen in 
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Hinſicht auf dieſe Haupteyelen, ihren gemeinſchaftlichen Charakter, den 
ſie veranlaſſenden Gett, wie ihren Zweck, gewiſſe Perioden aufgeſtellt 
werden, deren wir drei hauptſächliche zählen: 


In der erſten Zeit haben die Coloniſationen, d. h. on 
Einwanderungen oder Verſetzungen von fremden Elementen, die eine 
ſtaatliche, rechtliche, oft auch nur volksthümliche Beſonderheit im allge⸗ 
meinen Ganzen bilden, ihren Urſprung in einer Reagirung der Ger⸗ 
manen gegen das weit vorgerückte Slaventhum und in dem Beſtreben 
des Chriſtenthums, das Heidenthum zu bewältigen, ſo wie auch in der 
Nothwendigkeit, der Geltendmachung und Weiterverbreitung einer 


höheren Cultur, einer Nothwendigkeit, der fid) die ſlaviſchen Staaten” 


nicht verſchließen konnten, weshalb beſonders das vordringende Ger⸗ 
manenthum im ſubjectiven wie objectiven Sinne das Coloniſtenma⸗ 
terial abgab. Es iſt natürlich, daß dieſe Colonien, die räumlich bald 
von der immer ungeſtümer nachdringenden Maſſe anderer Deutſchen 
überholt wurden, jede Eigenart hierdurch ſchnell einbüßten; links und 
rechts war das Slaventhum überwältigt und ausgeſtorben und ſo 
hörten die erſten Coloniſten auf, Fremde unter Fremden zu fein, gabe n 
vielmehr ſelbſt den Grundſtock einer neuen, heimiſchen Bevölkerung 
des Oſtens ab, ſelbſt neuer Coloniſtenaufnahme gewärtig. 

Die zweite Einwanderung iſt als eine Fortſetzung der Germani⸗ 
ſirungs⸗ und Chriſtianiſirungsperiode zu betrachten. Es war die Refor⸗ 
mation, unter deren beſchützendem Geiſte das Werk der Coloniſation 
von Neuem aufgenommen ward. War früher Spaten und Krummſtab 
das Symbol der Einwanderungen, jetzt iſt es die Bibel. Engherziger, 
religiböſer Fanatismus von Seiten der Katholiken ſowohl, wie auch 
mancher Evangeliſchen verbannte die Andersgläubigen oder zwang ſie 


zur heimlichen Flucht. Großartig war die Einwanderung der ver⸗ 


folgten Glaubensbedrängten in den Nord-Oſten, been Herrſcher, aus 
Gründen der Toleranz ſowohl wie innerer Politik, ihnen gern ein 
Aſyl in ihren Staaten anboten; die Reformation wurde hier faſt 


das Kriterium der Nationalität, des Deutſchthums, eine Beſiegelung 


und Beſtätigung der früheren Cultur- und Coloniſationsbeſtrebungen. 
Die Staaten des Oſtens, die dieſe Aufgabe verkannten, nicht erkennen 
wollten oder fallen ließen, ſind auch nicht bloß in der Germaniſirung 
ihrer ſlaviſchen Länder, ſondern überhaupt in der Entwickelung der Cultur 
oder politiſchen Machtſtellung ſtehen geblieben, oder gar zurückgeſchritten! 

In einer dritten Periode wird das Coloniſationswerk mit er⸗ 
neutem Eifer und völlig ſyſtematiſch durch Friedrich d. Gr. weiter ge⸗ 
ührt; derſelbe bietet manche Analogien mit den Coloniſatoren in der 


P 
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erſten Periode dar, und wenn über die Reſultate der Bemühungen 
letzterer ſchon manche dankenswerthe Aufſchlüſſe gegeben ſind, ſo iſt 
Friedrich d. Gr. in dieſer Culturarbeit noch faſt gar nicht gewürdigt. 
Und doch füllen dieſe Beſtrebungen des großen Königs ein intereſſantes 
Blatt in ſeiner Geſchichte aus. Friedrichs II. Coloniſationen wurden 
nur zum Theil noch, und minder glücklich, durch ſeine Nachfolger fortgeſetzt. 
Die Zuſammenfaſſung aller Einzelheiten der Coloniſationen in 
dieſen drei Perioden zu einer einheitlichen, allgemeinen Coloniſations⸗ 
geſchichte wäre noch immer ein verfrühtes Beginnen und für die Kraft 
eines Einzelnen kaum zu bewältigen. Trotzdem ſchon viel geliefert iſt, 
fehlt es noch immer an den nöthigen Vorarbeiten, und auch dieſes 
Werk kann nur als ein Beitrag hierzu gelten. Verfaſſer hat ſich ge⸗ 
rade die beiden letzten Perioden zum Thema auserſehen, die Zeit, für 
welche verhältnißmäßig noch wenig geſammelt und geſichtet iſt. In 
dieſen beiden Perioden ragen aber die Coloniſationen der Hohen- 
zollern ganz beſonders leuchtend hervor; ihre unermüdliche Thätig⸗ 
keit in dieſem Werke der Toleranz wie Landescultur ſtempelt dieſe 
beiden Perioden der Coloniſationen des deutſchen Oſtens zu einer 
Hohenzollernſchen Coloniſationsgeſchichte. Verfaſſer war bemüht zu 
einer eingehenden Schilderung und gerechten Würdigung dieſer 
Geſchichte, außer Benutzung der einſchlagenden Litteratur, 
alles irgendwie wichtige Material, beſonders in den Archiven zu 
ſammeln, vor Allem im Geheimen Staats⸗Archiv, und im Miniſterial⸗ 
Archiv, die ihm durch freundliche Gewährung Seitens des 
Geheimen Raths Herrn M. Duncker zugänglich gemacht waren; den 
Herren, die dem Verfaſſer hierbei freundliche Hülfleiſtung gewährt, hat 
er bei dieſer Gelegenheit feinen ergebenſten Dank abzuſtatten. Auch 
boten die Acten der einzelnen Regierungen, die Verfaſſer in Danzig, 
Marienwerder, Frankfurt, Stettin, Potsdam ꝛc. benutzt hat, oft 
ſchätzenswerthes Material. Kein Staat iſt aus ſo bunten, verſchiedenen 
Elementen moſaikartig zuſammengeſetzt, wie der brandenburgiich - preu⸗ 
ßiſche. Dank dem organiſatoriſchen Talente der Herrſcher und der 
Ordnungskraft der Stämme ſelbſt, die ein ſo gefügiges Material unter 
den formenden Fürſtenhänden abgaben, hat ſich dieſe Miſchung zu einer 
ſchönen Einheit geſtalten können. Mögen andere Fürſten außerhalb 
ihres Landes, in überſeeiſchen Fernen, Colonien gegründet, ihre Unter⸗ 
thanen daſelbſt hinverpflanzt haben, die Hohenzollern haben das eigene 
Staatsgebiet durch fremde Coloniſten gekräftigt, die alte Bevölkerung 
dadurch quantitativ und qualitativ geſtärkt und haben allen dieſen zahl⸗ 
reichen Colonien im Staate den Stempel des Germanenthums aufzu⸗ 


Vorrede. 


prägen verſtanden. Ein Verſuch dieſe Fürſtenarbeit näher zu beleuchten 
dürfte an und für ſich als Abſtattung eines Dankes Seitens der vater⸗ 
ländiſchen und deutſchen Geſchichtsſchreibung gegen das erlauchte Ge⸗ 
ſchlecht, welches das Protectorat ſyſtematiſcher Coloniſationen übernommen 
hat, allen Patrioten wohl nicht unwillkommen ſein und augenblicklich 
ſogar, in politiſcher wie kirchlich⸗religibſer Beziehung beſonders zeitge⸗ 
mäß erſcheinen, vor Allem in einem Momente, wo die Frage an die 
vom Geſchick hierzu berufenen Kräfte abermals und dringlich heran⸗ 

tritt, wie eine neu errungene Grenzlandſchaft am geeignetſten dem 
Deutſchthum wieder zurückzuführen iſt, in einem Momente, wo groß⸗ 
artige Auswanderungen aus unſeren Provinzen den Blick auf die 
poſitiven und negativen Gründe der Auswanderungen überhaupt lenken 
müſſen. Gerade in der Jetztzeit dürfte ferner ein Hinweis auf die frühe⸗ 
ren factiſchen Reactionen der Katholiken gegen die Proteſtanten ſo 
recht den Beweis liefern, was Confeſſionsverfolgungen eigentlich be⸗ 
ſagen und wie grundlos die jetzigen Klagen der Ultramontanen über 
„Verfolgungen des Glaubens wegen“ ſind, daß dieſe „Verfolgungen“ 
nicht der Confeſſion, ſondern nur der politiſch-hierarchiſchen An⸗ 
maßung einer gewiſſen Fraction gelten. 

Da mit dieſer Arbeit der erſte Verſuch zu einer Geſchichte der 
Hohenzollernſchen Coloniſationen gewagt iſt, ſo hat der Verfaſſer wegen 
der faſt unvermeidlichen Mängel in der Ausführung, deren er ſich 
wohl bewußt ijt, an die Nachſicht des leſenden Publicums zu appel- 
liren. Der Kundige weiß und Jeder wird es ahnen, mit welchen 
Schwierigkeiten ſolche Arbeit zu kämpfen hat, ſowohl bei der Unzu⸗ 
länglichkeit des vorhandenen Materials, als auch bei der Mißlichkeit, 
von einem entlegenen kleinen Städtchen der Provinz in den Beſitz der 
directen und indirecten Quellen zu gelangen. Jedenfalls aber darf 

ſich der Verfaſſer das Verdienſt vindiciren, nicht bloß die erſte Zu⸗ 
ſammenſtellung gewagt, ſondern auch großentheils ganz neuen Stoff 
an das Tageslicht gefördert zu haben. Allerdings müßte nach unſerer 
Anſicht der Geſchichtſchreiber Hohenzollernſcher Coloniſationen alle 
nachweisbaren Colonien perſönlich bereiſt haben, um das hiſtoriſche 
Aufgehen ihrer Individualität in die Allgemeinheit verfolgen zu können. 

Leider hat Verfaſſer nur einige wenige Colonien zu dieſem Zwecke 
aufſuchen können; auch hier erweiſen ſich die Kräfte eines Einzelnen 
als nicht ausreichend. 

Etwaige Berichtigungen und Erweiterungen werden mit Dank an⸗ 
genommen werden. 

Im Frühjahr 1873. Dr. Mar eheim Schwarzbach, 


Lehrer am Pädagogium Oſtrowo (Oſtrau) bei Filehne. 
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Einleitung. — Reformation und Reaction. — Vertreibungen und 
Flucht nach dem Oſten. 


Nach der großen europäiſchen Völkerwanderung rückten den aus dem 
Oſten der Elbe nach Weſten und Süden wegziehenden. Germanen, die bis 
dahin dieſe Länder weit über die Weichſel hinaus innegehabt hatten, all⸗ 
mählich ſlaviſche Völkerſchaften nach. Dieſelben drangen ſo weit vor, daß 
zur Zeit ihrer größten Ausdehnung nach Weſten hin ihre Grenze am 
beſten durch eine Linie bezeichnet werden kann, die ſich, allerdings in man⸗ 
cherlei Windungen, von der Kieler Bucht bis zum Meerbuſen von Trieſt 
erſtreckte; im Lüneburgiſchen, an der Saale, in Thüringen, Franken hatten 
ſich, bald mehr, bald weniger maſſenhaft, Slaven angeſiedelt und noch 
heute geben uns mancherlei Ortsnamen in jenen Gegenden hierüber 
Auskunft. 5 * 

Erſt Jahrhunderte ſpäter begann mit Karl dem Großen der Verſuch, 
die verlorenen Oſtländer wieder zurückzugewinnen, die größten ſächſiſchen 
Kaiſer erprobten ihre Kraft an dieſem Beginnen, aber erſt in den Zeiten 
Lothars wird daſſelbe nachhaltig und mit dauerndem Erfolge aufgenommen. 
Furchtbare Kämpfe waren die Folgen hiervon, aber das Zurückfluthen in 
das alte Bette konnte nicht gehindert werden. Theils eroberten germa⸗ 
nische Fürſten von den Marken aus große Striche öſtlicher Länder, theils 
erkauften die Slavenfürſten ihre politiſche Selbſtändigkeit durch Nach⸗ 
giebigkeit und, oft wenigſtens nur ſcheinbare, Unterwerfung. Der ganze 
Oſten bis zur Weichſel hin erſchloß ſich, je weiter weſtlich, deſto inten⸗ 
fiber, dem überlegenen Deutſchthum und — Chriſtenthum. Großartig 
waren nun die Einwanderungen der Germanen in die Länder des Oſtens, 
ei es, daß die Ritter, Bürger, Bauern, Kaufleute den Siegern folgten, 
wie in die Marken, die Länder des Schwertbrüderordens in Livland, der 
deutſchen Ritter in Preußen — ſei es, daß die Slavenfürſten in Mecklen⸗ 
burg, Pommern, Polen, Schleſien ꝛc. ſelbſt fie herbeiriefen, weil fie den 
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hohen Werth derſelben wohl erkannten, durch ſie die dichten Wälder roden, 
das wüſte Land urbar machen, ihre Schlachten ſchlagen, das junge chrijt- 
liche Element in ihren Landen ſtärken ließen. Auch die heimiſchen Adels⸗ 
geſchlechter benutzten bald die Kräfte der deutſchen Coloniſten und lockten 
ſie herbei, denn es lag offen zu Tage, daß in Feld und Wald, wo der 
intelligente und fleißige Einwanderer wirkte, ungleich höhere Erträge erzielt 
wurden, als wo der unwiſſende, faule ſlaviſche Leibeigene hauſte. Zu⸗ 
gleich zog die in hellen Haufen einziehende Geiſtlichkeit Coloniſten nach 
fib, jo die Biſchöfe und die zahlreichen Orden, vor Allem die Bene- 
dictiner, Prämonſtratenſer, Ciſterzienſer, nicht minder die geiſtlichen Ritter⸗ 
orden: wo Klöſter gegründet wurden, erſtand ein neues Bollwerk des 
Deutſchthums und der Cultur. Damit der Coloniſt nur käme, wurden 
ihm größere Privilegien und Rechte gewährt, nicht nur wie der heimiſche 
Slave ſie hatte, ſondern auch größere, als jene ſelbſt in ihrer alten Heimath 
beſeſſen hatten oder erwerben konnten; ſo erſtanden die zahlreichen Rechte, 
das Magdeburgiſche, das Culmer Recht und wie ſie ſonſt heißen mögen, 
gegenüber dem ſlaviſchen Rechte oder, beſſer geſagt, der ſlaviſchen Recht- 
loſigkeit. Die Wirkung dieſer Einwanderungen, die beſonders ſtark im 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderte erfolgten, iſt großartig, wunderbar, 


ja im Ganzen iſt das Hauptreſultat jener Coloniſationen die Vorſchiebung 


des Germanenthums ungefähr bis zur heutigen Grenze der deutſchen und 
ſlaviſchen Nationalität, der Grenze, die fid) zwar hin und wieder, hier 
und da, ein wenig verſchoben hat, aber doch im Allgemeinen Jahrhunderte 
hindurch dieſelbe geblieben ijt. ?) 

Dieſe Einwanderungen wurden naturgemäß nach den acuten Stößen 
der eben erwähnten Jahrhunderte mit dem auslaufenden Mittelalter matter 
und matter. Die Gründe hierzu liegen hauptſächlich in einer Reagirung 
der jlaviich gebliebenen Völkerſchaften gegen das privilegirte Germanen⸗ 
thum. Die Privilegia der „Eindringlinge“ wurden nicht mehr reſpectirt. 
Wir haben hierbei beſonders Polen und Böhmen im Auge, wo der Pa⸗ 
triotismus immer reger zu ſprudeln begann, der gern, zu gern, die bere 
brieften Rechte der überlegenen Germanen ignorirte und vernichten wollte. 
In den übrigen Staaten, die vom Deutſchthum gänzlich vecupirt oder 
dominirt wurden, war der Zudrang nachſtrömender und vollfüllender ger- 
maniſcher Elemente keine unabläſſige Nothwendigkeit mehr, und ſo floß 
auch hier die Strömung der Einwanderungen nur noch ſickernd und lang⸗ 
ſam. Die Idee, die beſonders treibend auf die Coloniſationen eingewirkt 
hatte, die Miſſion, bedurfte keiner ſolchen Hebel mehr, das Chriſtenthum 
war hier zur Thatſache geworden; ebenſo hatte ſich das Verhältniß des 
Slaventhums und Deutſchthums klar genug für die Zukunft herausgeſtellt, 
als daß ein Nachſchub von Coloniſten auf dieſe Stellung noch hätte ein⸗ 
wirken können. Da brachte eine neue Zeit durch neue Impulſe die 
ſchläfrig fließende Coloniſation wieder in breiteren, ſtärkeren Fluß. Ganz 
anders geartete Menſchen als vordem, zogen die Coloniſten des neuen 
Zeitalters in den fernen Oſten — keine Speculanten noch Abenteurer; 


) Wir haben uns vorbehalten, die Geſchichte dieſer erſten Coloniſationsperiode 
noch an einem anderen Orte ausführlicher zu beſprechen. 
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aus ganz anderen Motiven — nicht etwa, weil ihnen im Vollgefühl 
eigener Kraft die Grenzen der Heimath zu enge geworden wären; zu 
ganz anderen Zwecken — nicht, um ſich mit freudiger Bruſt in den 
Glücksſtrom einer neuen, glänzenden Zukunft zu ſtürzen. Nein, die jetzt 
den Wanderſtab aus Süd und Weſt nach Nord und Oſt richten, verlaſſen 
meiſt thränenden Auges die alte, heißgeliebte Heimath, nicht aus frei 
willigem Antriebe, ſondern durch grauſame und gewaltthätige Hand in 
das Exil geſtoßen, auch wohl aus eigenem Antriebe, flüchtigen Fußes, 
um dem ſicheren Verderben des Leibes und der Seele zu entrinnen; 
nicht um Gut oder Geld zu gewinnen, ſondern ſie gaben Stellung und 
Vermögen auf, und ſind moraliſch, oft phyſiſch gezwungen worden, ſich 
in der Fremde einen neuen Heerd, eine neue Heimath, ein neues Geſchick 
zu bereiten. 

Der Stern der Reformation war erſchienen, um mit ſeinem 
glänzenden Schimmer den nördlichen Himmel Europa's dauernd zu er⸗ 
leuchten, die Hammerſchläge des ernften, energiſchen Meiſters, der an der 
Elbe den ehernen Proteſt gegen pfäffiſche Mißbräuche geſchmiedet, dröhnten 
durch ganz Deutſchland und erſchütterten hier die ſchwanken Säulen der 
Hierarchie. Es vollzog ſich die Theilung der Glaubensparteien, die gegen 

Zillkür Proteſtirenden auf der einen, die an der alten Lehre Feſthaltenden 
auf der anderen Seite. 


rungener Freiheit vom Glaubensjoche aufſprießen. Dieſer Sieg war ein 
deutſcher Sieg geweſen, denn für die deutſche Idee der Reformation 
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kämpften ganz vorzüglich die deutſchen Waffen in Gemeinſchaft mit denen 
der nördlichen Stammesverwandten, und das Reſultat war eine Los⸗ 
reißung vom ultramontanen, römiſchen Principat; der deutſche Geiſt war 
jetzt ſich ſelbſt zurückgegeben. Daß auch die meiſten anderen Völker ſich 
zuerſt der neuen Lehre zuwandten, documentirt die Macht, die in der 
Idee der Reformation als einer culturgeſchichtlichen Nothwendigkeit lag; 
daß ſie ſich wieder beirren und von ihr zurückſcheuchen ließen, beweiſt, 
daß dort die Maſſe zu einer Selbſtändigkeit geiſtiger Bewegung noch 
nicht herangereift war. Die Menſchheit, die mit vollem Bewußtſein aus 
dem Stadium des Katholicismus in das des Proteſtantismus dauernd 
übertrat, that den großen Schritt aus dem ſchwärmeriſchen Traumesleben 
des phantaſtiſchen, abhängigen Jünglingsalters heraus in das ruhige, 
nüchterne, verſtändige Mannesthum, welches die glänzendſte Form der 
Aeußerlichkeit gern für den ſchlichten, wahren Gehalt dahingiebt. Mit 
ganz beſonderer Deutlichkeit ſollte ſich in ſtaatlicher und in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht, namentlich in Weiterbildung des individuellen Charakters 
und Selbſtbewußtſeins dieſer Fortſchritt, dieſe neue Epoche, die mit der 
Reformation hereinbrach, offenbaren, doch nicht minder auch auf allen 
andern Feldern der Cultur und des Geiſtes. 

Bald nach Luthers Tode hatten die Gruppirungen, dem Bekenntniß 
nach, angefangen ſich zu fixiren, und zwar im Allgemeinen ſo, daß die 
norddeutſchen und ſkandinaviſchen Länder ſich zu des Wittenbergers Lehre 
bekannten, während Calvin's und Zwingli's Worte Widerhall in den 
Bergen der Schweiz gefunden hatten und von hier aus weiter getragen 
wurden, den Rhein hinab nördlich nach den Niederlanden, weſtlich nach 
Frankreichs Erde, und ſelbſt über das Meer waren ſie, nach Schottland 
und England gedrungen. Zwar war in Süd-, Oft- und Weſteuropa 
auch das Volk Luther und den Schweizern mehr oder minder geneigt, in 
einigen Staaten ſchon faſt ganz von der alten Kirche abgefallen — aber 
dieſe Blüthen wurden im Keime erſtickt und mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
gerottet. Der Baum der Katholicität wollte ſich durch ſolche Schmarotzer⸗ 
pflanzen in ſeiner Exiſtenz nicht bedrohen laſſen, deshalb wußten die 
klugen Gärtner auch alle ſolche Nebenzweige, ſoweit ſie ihrer habhaft 
werden konnten, abzuſchneiden. Alle, die dem Drucke der Gewalt nicht 
nachgeben wollten, mußten deshalb die Blumen ihres Glaubens in eine 
andere Erde verpflanzen, die ihnen erſprießlicher wäre. 

Während der Reformation freiwillig die Völker zujauchzten, während 
die Verbreitung der neuen Lehre ein natürlich geiſtiger Prozeß war, der 
fid) von ſelbſt vollzog, ohne Anwendung von Gewalt und Grauſamkeit, 
mußte die Frucht dieſer katholiſchen Gegenreformation mit künſtlichen 
Zangen zur Welt befördert werden, und die Gewalthaber verſtanden es, 
mit den jeſuitiſchſten Mitteln Alle, die in ihr Bereich kamen, wieder in 
ihr Netz zurückzufangen. 

Je höher die Stufe der Bildung war, auf der das Volk in den Län⸗ 
dern der Reactionen ſtand, deſto heftiger und energiſcher widerſtrebte es 
natürlich ſolchem Verſuche des Geiſteszwanges, und dieſen aufbäumenden 
Trotz glaubten die Gewalthaber in der Flamme oder auf dem Schaffot 
erſticken zu müſſen. Ein Schein des Rechts heiligte ihr Verfahren, das 
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von den Katholiken wie Proteſtanten in Verblendung erſtrebte „Refor⸗ 
mationsrecht“ (jus reformandi). Das war das große Verderben für eine 
freie Entwickelung des menſchlichen Geiſtes zu jener Zeit, deſſen Folgen, 
für viele Jahrhunderte wenigſtens, nicht wieder rückgängig zu machen 
waren, das die Reformation, deren Ausbreitung auf die Welt angewieſen 
war, ſo furchtbar mitten in ihrer Bahn hemmte und zurückſtaute, daß 
die weltliche Macht mit weltlichem Arm, mit förderndem oder wehrendem 
Schwerte in dieſer rein kirchlichen Frage, an der Spitze der Haufen, 
neben den Geiſtlichen dieſer oder jener Partei, die Völker bevormundete, 
durch dieſes unſelige Princip „cujus regio ejus religio“ „war- der eigent⸗ 
liche Begriff des Berufes chriſtlicher Obrigkeit verdunkelt und die natür⸗ 
liche Freiheit des Evangeliums dem guten Willen des Landesherrn an⸗ 
heimgegeben.“ 1) 

Die Reformationsfrage wurde nun eine ſtaatliche, während ihre 
Annahme oder Ablehnung lediglich eine Gewiſſensſache des Einzelnen hätte 
bleiben können und müſſen; hierdurch wurde auch durch die ſtaatlichen 
Vertretungen eine Art von Rechtsboden geſchaffen, auf welchem die geiſt⸗ 
lichen oder weltlichen Fürſten, gegenüber der confeſſionellen Frage, zu 
einander, zum Reiche und zu ihren Unterthanen Stand nahmen. Es 
bildete ſich durch Vereinbarungen der evangeliſchen und katholiſchen Für⸗ 
ſten, anfangs in größerer, ſpäter in immer geringerer Abhängigkeit vom 
Kaiſer, dieſer Standpunkt heraus, deſſen Hauptphaſen am klarſten aus 
den Beſchlüſſen des Wormſer, Speieriſchen, Augsburgiſchen und endlich 
des Weſtphäliſchen Friedens hervorleuchten. Jedes Mal wurde ein Schritt 
weiter vorwärts gethan, dem Ziele zu, das da war: unbedingte Freiheit 
der proteſtantiſchen Bekenntniſſe. Wie ſcharf und abſprechend klingen noch 
die Worte des Wormſer Edicts, das, aus dem Bewußtſein völliger, ab⸗ 
ſoluter Monarchie der katholiſchen Kirche heraus, eine neue Secte zu 
Tode ſchmettern wollte; Luther ward als ein von der Kirche abgehauenes 
Glied mit allen ſeinen Anhängern, Gönnern und Freunden in die Acht 
und Aberacht erklärt und ſeine und ſeiner Anhänger Schriften verboten, 
zum Feuer verurtheilt, zukünftige ſollten durch neue Cenſuren inhibirt 
und unmöglich gemacht werden. 

Trotzdem griff die Lehre Luthers wie zündendes Feuer um ſich und 
zählte ſchon fünf Jahre hernach großen und entſchiedenen Anhang, nicht 
nur unter dem Volke, ſondern auch unter den Fürſten und Ständen,“ 
deren der Kaiſer unmöglich bei ſeinen Kriegen entrathen konnte, trotzdem 
war die Kraft der neuen Idee ſchon ſo zwingend, daß zu Speier 
der kirchliche Dualismus von den Katholiken geahnt, wenn auch nicht 
völlig verſtanden wird. Es wurde die gütliche Verabredung getroffen, bis 
zu einer allgemeinen oder nationalen Kirchenverſammlung, welche erſtrebt 
wurde, ſollte jeder Stand in Sachen der Religion und des Wormſer 
Ediets „ſo leben, regieren und es halten, wie er es gegen 
Gott und Kaiſerliche Majeſtät zu verantworten ſich ge- 
traute.“ Gerade dieſe Worte hält unſer großer Hiſtoriker?) in ihrer 


wi v. Mühler, Geſchichte der evangel. Kirchenverf. in der Mark Brandenburg. 
eimar 1846, S. 116. : 
) L. v. Ranke, deutſche Geſchichte ꝛe. Vierte Auflage. II. S. 261. 
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Unbeſtimmtheit für die eigentliche geſetzliche Grundlage der Ausbildung 
der deutſchen Landeskirche, als die Anfänge der kirchlichen Trennung der 
Nationen. Aber manch' neuer Kampf mit Geiſt und Waffen, ein neues 
Hin und Her gehörte dazu, daß dieſe Trennung von den Katholiken 
klarer anerkannt, daß bie Proteſtanten als gleichgeſtellte Fraction am» 
geſehen wurden. Das geſchah durch den Religionsfrieden zu Augsburg 
(1555). Müde des Streites, ſind beide Parteien zur Verſöhnung und 
Nachgiebigkeit bereit, es iſt ihnen heiliger Ernſt, den Zwiſt aus der 
Welt zu ſchaffen. „Es ſolle“ — jo heißt es — „in alle Wege ein be- 
ſtändiger, beharrlicher, und unbedingter, für und für, ewig währender 
Friede beſchloſſen und aufgerichtet ſein“, „es ſolle Kaiſerliche Majeſtät, 
wie auch Kurfürſten, Fürſten und Stände keinen Stand wegen ber Augs⸗ 
burger Confeſſion Religions und Glaubens halber vergewaltigen oder in 
anderem Weg wider ſein Gewiſſen und Willen von dieſem Bekenntniß, 
Glauben, Kirchen-Gebräuchen und -Ordnungen dringen wollen, ſondern 
dabei und bei ihrem Hab und Gut ruhig bleiben laſſen und ſollen reli— 
giöſe Streitigkeiten nur durch chriſtliche, friedliche Mittel zu einhelligem 
Verſtand gebracht werden.“ 

Das bedeutet Gleichberechtigung der Katholiſchen und der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion; Licht und Schatten dieſer Beſtimmungen fallen 
ziemlich gleichmäßig auf die eine und die andere, die mittelalterliche 
Kirche war geſprengt. Daß die Reformirten noch vom Genuß gleicher 
Rechte ausgeſchloſſen blieben, befriedigte beide contrahirende Parteien. 
Doch abermals ſollte, und jetzt mit der furchtbarſten Gewalt, Stoß und 
Gegenſtoß erfolgen. Die Einen wollten den Schritt, den ſie zögernd 
gethan, wieder zurückſetzen, was ſie gegeben, wieder nehmen; die Anderen 
hatten noch nicht Sicherheit genug, auch mußte erſt die jetzt mächtig ge⸗ 
kräftigte reformirte Lehre ſich Anerkennung erkämpfen. Wenn auch die 
Veranlaſſungen zum großen Theil nicht ſowohl aus den Verletzungen dieſer 
deutſchen kirchlichen und Religions- wie Reichsbeſtimmungen hervorgingen, 
als vielmehr aus dem Bruch von Separatverträgen zwiſchen Volk und 
Fürſten, und auch lediglich politiſche Fragen in's Spiel kamen, ſo nahm 
doch jeder Streit in jenen Tagen die Färbung eines Religionszwiſtes an. 
Der große deutſche Krieg endete mit völliger Niederlage der mittelalter— 
lichen Ideen, des einheitlichen Katholicismus und Staates; die haupt⸗ 


ſächlichſten Vereinbarungen in den Religionsfragen gingen auf Folgendes 


hinaus: Der Religionsſtand des Jahres 1624 wurde als Maßſtab für 
die Confeſſion angeſehen, die nach dieſem Jahre gebildeten oder ſpäter 
fib noch bildenden Gemeinden, inſofern fie eine andere der drei gleich- 
geſtellten, der katholiſchen, Augsburgiſchen und reformirten, Confeſſionen 
bekennen, als die der Landesherrſchaft, ſollen von dieſer Herrſchaft in 
Geduld ertragen werden, und freien Gewiſſens, ohne Nachſtellung oder 
Störung, häuslicherweiſe ihrem Gottesdienſte obliegen, in der Nachbar⸗ 
ſchaft aber, ſo oft ſie wollen, dem öffentlichen Gottesdienſt ihrer Richtung 
beiwohnen und ihre Kinder in auswärtige Schulen ihres Bekenntniſſes 
ſchicken dürfen. Ueberhaupt ſolle Niemand ſeines Glaubens 
wegen ſcheel angeſehen, von dem Verband der Gemeinden, 
Zünfte, Innungen, von Erbſchaften, Legaten, Hoſpitälern, 
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Almoſengaben und der Ehre des Begräbniſſes ausge— 
ſchloſſen werden. Die wichtigſten dieſer uns intereſſirenden Para⸗ 
graphen waren folgende: ; 

S. 30. „Den unmittelbaren Reichsſtänden gebührt nach der bisher im 
ganzen Reiche geübten Praxis das Recht, die Religion ihrer Unterthanen 
zu reformiren, den Unterthanen dagegen wird, im Falle fie von der Re⸗ 
ligion des Territorial⸗Herrn abweichen, das Recht der Auswanderung 
zugeſtanden.“ 

§. 34. „Unterthanen, welche im Jahre 1624 zu keiner Zeit die öffent⸗ 
liche oder Privatübung ihrer Religion gehabt, ſowie diejenigen, welche nach Be⸗ 
kanntmachung des Friedensſchluſſes in künftiger Zeit etwa eine andere Re⸗ 
ligion als die des Landesherrn bekennen oder annehmen werden, ſollen ge- 
duldet werden, und mit freiem Gewiſſen ohne Inquiſition und Störung 
ihre Privat⸗Andacht zu Haus abhalten dürfen.“ S. 36. „Wenn aber ein 
Unterthan, der im Jahre 1624 weder die öffentliche noch Privatübung 
ſeiner Religion gehabt, oder der nach Bekanntmachung des Friedensſchluſſes 
ſeine Religion ändern wird, freiwillig auswandern oder von ſeinem Yandes- 
herrn dazu angehalten werden ſollte, ſo ſoll ihm frei ſtehen, entweder 
unter Beibehaltung oder nach Veräußerung ſeiner Güter abzuziehen, die 
beibehaltenen Güter durch Diener bewirthſchaften zu laſſen und ſo oft die 
Sache es erfordert, dieſelben in Augenſchein zu nehmen und ſich dahin zu 
begeben.“ $. 37. „Den Unterthanen, welche nach Bekanntmachung des Frie⸗ 
densſchluſſes ihre Religion ändern, ſoll zur Auswanderung der Termin nicht 
unter 3 Jahren angeſetzt werden.“ 

Waren vordem noch die Reformirten, jo blieben jetzt die Secten 
von allen dieſen Vergünſtigungen ausgeſchloſſen, was bei den Vertrei⸗ 
bungen von Wichtigkeit wurde. Denn die Mennoniten, Schwenkfeldia⸗ 
ner, böhmiſchen Brüder und wie ſie alle heißen mögen, waren durch 
nichts geſchützt, blieben weiterhin das rechtlich gehetzte Wild der Stände. 
Es lag in dem Beſchluſſe dieſes Friedens noch manche Härte, vor Allem 
die, daß die Stände weiterhin die Herren über den Glauben ihrer Unter⸗ 
thanen bleiben ſollten. Allerdings war verſucht worden, jeder Gewalt, 
jeder Willkür vorzubeugen, aber fie blieb Seitens der Stände nicht aus. 
Es war ſchon allzuſehr guter Ton bei den Katholiken geworden, die Pro⸗ 
teſtanten als Ketzer zu behandeln, denen Treue zu halten zum Verbrechen 
ward; das Wort von Loyſa galt als Richtſchnur: „bei dieſen Hunden 
handele es ſich gar nicht mehr darum, Seelen zu Gott zu bekehren, ſon⸗ 
dern darum, ihre Körper zu zwingen.“ Es blieben die alten jeſuitiſchen 
Inſtructionen in Kraft und Anwendung, von denen uns ein authentiſches 

ktenſtück vom Jahre 1542 vorliegt.“) Darnach ſollte das Glaubensgericht 
nicht warten, ſondern gleich auf den mindeſten Verdacht mit äußerſter 
trenge zu Werke gehen, 2) keinerlei Rückſicht auf Fürſten und Prälaten 
nehmen, wie hoch einer auch ſtehe, 3) vielmehr gegen die am ſtrengſten 
ein, die ſich mit dem Schutze eines Machthabers decken, 4) Ketzern und 
eſonders Calviniſten gegenüber fid) durch keinerlei falſche Duldung herab- 
würdigen. Zwar ſollten dieſe Geſichtspunkte zunächſt nur für Italien 


— 


) f. Sünffer: Geſchichte der Reformation sc. herausgeg. von W. Oncken. 1868. S. 310. 
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gelten, dann aber hatten fie Gültigkeit für die ganze Welt, um den 
Proteſtantismus auszurotten. Und wo dieſe Idee des Caraffa verwirklicht 
wurde, erhielt der Staat auch auf Jahrhunderte hinaus unheilbare 
Wunden — nicht blos die Ketzerei verſchwand, das geſammte Leben der 
Nation, der ganze Volksgeiſt iſt dadurch tödtlich gelähmt worden. Das 
trifft vor Allem auf die habsburgiſchen Länder zu, wo dieſe Principe der 
modernen Proſeriptionen, von einem Jahrhundert gepredigt, Jahrhunderte 
weiter wucherten; vergebens erhoben ſich die Edelſten der Katholiken hier⸗ 
gegen, gegen Alles was Zwang hieß, ihre Stimme verhallte im Winde. 
So machte ſelbſt ein Jeſuitenpater, Nerlich, der Hofburg Vorſtellungen, 
„der Glaube könne nur gepredigt, nicht aber erzwungen werden; es würden 
durch ſolcherlei Proceduren die Gemüther nur exacerbiret, und die heilige 
katholiſche Kirche verhaßt gemacht, weil ſolches wider die chriſtliche Lehre 
laufe, man auch Veranlaſſung gäbe, ſolches als die Frucht der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche anzuſehen. Derowegen wäre wohl kaum ein beſſeres 
Mittel, als daß die Soldaten von hinnen geſchafft würden.“ Es waren 
aber nicht allein die Reichstags-, Religionsfriedens⸗, oder die Weſtphäliſchen 
Friedensbeſchlüſſe, die von den Ständen, dem Geiſt und Buchſtaben nach, 
oft und gröblich verletzt wurden, ſondern ebenſo, ja noch mehr, die eben 
erwähnten Separatprivilegien in den einzelnen Ländern. Vor dem Kriege 
hatte Oeſterreich im Erzherzogthum, in Böhmen, Mähren, Schleſien, 
Ungarn, Religionsconceſſionen gewährt, die ohne Weiteres gebrochen 
wurden. Aehnlich ſo die Pfalz und andere Länder. Oft war ſolche Re⸗ 
ligionsfreiheit mit ſchwerem Gelde von den Ständen erkauft worden. 
Der nachfolgende Fürſt hat ſie gewöhnlich beſchworen, nur in ſeltenen 
Fällen war die Conceſſion lediglich für die Lebensdauer des gewährenden 
Fürſten gegeben, wie in Steiermark. Ebenſo hatten fid) die fremden, außer⸗ 
deutſchen Fürſten, die nicht in den Weſtphäliſchen Frieden eingeſchloſſen 
waren, durch bejonbere Verträge und Coneeſſionen ihren proteſtantiſchen 
Unterthanen gegenüber verpflichtet und dieſe Privilegien und Urkunden 
gleichfalls ignorirt oder aufgehoben. Um ſophiſtiſche Begründung des dem 
Weſtphäliſchen Frieden zuwiderlaufenden Vorgehens, wie der Vertreibungen, 
gewaltſamen Bekehrungen, Verhinderungen der freiwilligen Emigration, 
war man nie verlegen. Der beliebteſte Vorwand war, dieſe betreffenden 
Proteſtanten der bezüglichen Herrſchaft gehören weder der Augsburgiſchen 
noch reformirten Confeſſion an. Beweis: Unterſuchung, und Prüfung 
durch eine katholiſche Commiſſion. Ferner: eine Emigration könne nicht 
geduldet werden, da die Betreffenden meiſt Bauern, — (denn Adel und 
Bürger waren ſchon fort), Leibeigene ihrer Gutsherrſchaft wären und 
ſich der Unterthänigkeit nicht entziehen dürften. Das widerſprach aber 
ganz offenbar dem S. 12 Artikel V der Weſtphäliſchen Friedensbeſtimmung, 
welcher gebot, man ſolle denen, die abziehen wollten, weder unter dem Vor⸗ 
wand der Dienſtbarkeit noch auf einige andere Weiſe keine Verhinderung 
zuziehen. Ferner hieß es, die Unterthanen würden gar nicht ihres Glau⸗ 
bens wegen verfolgt, beſtraft, ausgetrieben, ſondern als Rebellen, und auf 
ſolche wurde dann flugs die Friedensbeſtimmung angewendet, „derlei Un— 
terthanen ſollen ihre Pflichten mit ſchuldigem Gehorſam und Unter⸗ 
würfigkeit erfüllen, auch zu keinerlei Unruhen einen Anlaß herbeiführen.“ 
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So wurden bie Waldenſer, die Salzburger behandelt, auch bie Réfugiés 
können hierher geſetzt werden, ſpäter auch die habsburgiſchen Unterthanen. 
Das Spiel war überall daſſelbe. Dieſe abſichtliche Vermiſchung der Begriffe 
evangeliſch und rebelliſch war ohne große Sophiſtereien möglich, ja ein 
ganz nothwendiges Ergebniß wieder jenes unnatürlichen Grundſatzes: cujus 
regio ejus religio. 

Die gewöhnlichſten Verletzungen des Friedens beſtanden alſo, noch 
einmal geſagt, darin, daß man verſuchte, mit aller erdenklichen Liſt und 
unmenſchlichen Gewalt die Proteſtanten in die katholiſche Kirche zurück— 
zutreiben, daß die Widerſtrebenden ohne Beobachtung des Termins und 
des Eigenthums verwieſen, und daß ſpäter die freiwillige Emigration ver⸗ 
weigert wurde, ſo daß ſtatt ruhiger contractmäßiger Auswanderung die 
heimliche Flucht eintritt. Das alles ſteigerte ſich allmählich gleich nach 
dem Frieden. Nichts konnte den thieriſchen Verfolgungseifer der Ketzer⸗ 
riecher hemmen, nur ein Mittel ſchlug von Zeit zu Zeit gelegentlich an: 
Beſtechung durch Geld. In allen Reactionsländern hat die klingende 
Münze ſehr oft den wüthendſten Zorn beſänftigt, recht ein Beweis, 
wie gemeine, niedrige Habgier nach den Gütern und dem Vermögen der 
Ketzer oft eine Haupttriebfeder der Verfolgungen war. 

Allmählich legten ſich die hochgehenden Wogen der Leidenſchaft durch 
eigenes Austoben, noch mehr aber durch fremdes Zuthun, durch beſtändiges 
Begütigen, Intercediren und ſchließlich gewaltſames Einſchreiten der evan⸗ 
geliſchen Fürſten; doch währten die Nachwehen und Nachzuckungen bis tief 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, ja noch bis in unſere Zeiten hinein. 

Es ijt übrigens fait überflüſſig, und wir wollen überhaupt kein all⸗ 
zugroßes Gewicht darauf legen, dieſe Verletzungen des formalen Rechtes 
näher nachzuweiſen, zu begründen und zu erläutern; die Rechtsbegriffe der 
Zeit waren ſo vollſtändig im Argen und confundirt, daß ja das Haupt 
des Reiches ſelbſt am meiſten und gröbſten die Friedensparagraphe ver⸗ 
letzen durfte, daß alſo der Angeklagte in gewiſſem Sinne zugleich Ver⸗ 
theidiger und Richter war, auch die Execution beſaß; daß ferner das Haupt 
der katholiſchen Chriſtenheit, das doch den Inbegriff des moraliſchen Rechts 
darſtellen ſollte, nicht nur energiſch zu den Friedensverletzungen auf⸗ 
forderte und aufreizte, ſondern, wie wir öfter ſehen werden, geradezu mit 
Kirchenſtrafen den weltlichen Gewalten drohen konnte, wenn fie dem Buch⸗ 
ſtaben der Geſetze nachkommen und Toleranz gegen die Proteſtanten üben 
wollten. Daß ſolche Zuſtände überhaupt möglich waren, zeigt am beſten die 
Haltloſigkeit und zunehmende Auflöfung der ganzen Reichsverfaſſung, be- 
weiſt, daß eine neue Staatskunſt „nach innen und außen“ eine Nothwen⸗ 
digkeit geworden war. 

Es war aber, abgeſehen von der juridiſchen Seite, auch gegen andere, 
auf das einfache natürliche, menſchliche Recht baſirende Intereſſen durch 
lee Reaction, die zum Reſultate die Evacuirung der Länder hatte, 
furchtbar geſündigt worden. 

Der Schaden, den die Vertreibungen nach fid) zogen, ift ein vielfäl- 
tiger, ſchon erwähnt iſt der Verluſt tüchtiger Unterthanen. Aber ein 
olches Land, in welchem die Intoleranz ſo mächtig hat wirken können, 
ankt auch noch an anderen tiefer liegenden Gebrechen, und jenes rigoroſe 
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Vertreiben Andersdenkender ijt nur ein äußeres acute& Symptom einer 
chroniſchen Krankheit, die auch durch ſolchen Aderlaß von ſcheinbar unnützem 
Blut nicht gehoben werden kann, der oft eine völlige bleibende Erſchlaffung 
der Kräfte, wenn nicht eine ſchädliche Kriſis herbeizuführen im Stande 
iſt. Ein ferneres Kranken eines ſolchen Staates kann deshalb nicht als 
eine Nemeſis für intolerante Handlungsweiſen ſchlechthin angeſehen wer— 
den, ſondern iſt nur eine logiſche Folge immer weiter zerſetzender ſchäd— 
licher Stoffe, die für die Zukunft keine gedeihliche lebensfähige Exiſtenz 
verſprechen, wenn nicht eine plötzliche, auf richtiger Erkenntniß des Uebels 
beruhende Heilung durch kundige Meiſter erfolgt. Bei faſt allen Staaten, 
die fid) ſolcher perpetuirlichen Vertreibungen und Intoleranz ſchuldig ge— 
macht haben, ließe ſich jenes Krankheitsbild bis in Details durchführen. 
Eine Folge der Vertreibungen von wirklich gemeinſchädlichen Secten war, 
als eine praktiſche Beſtätigung, wie unpolitiſch ſolch Verfahren, daß dieſe 
vertriebenen Sectirer den Samen abgaben, der in alle Winde geſtreut 
wurde, ſo daß dieſes wirkliche Unkraut viel allgemeiner Wurzel faſſen 
konnte, als ſonſt der beſcheidenere Raum der urſprünglichen Heimath ges 
ſtattet hätte, auf dem es unbeachtet bald erſtorben wäre. In ſolchem Falle 
war der ganzen Menſchheit ein Schade zugefügt, der durch rationelle Be— 
handlung leicht hätte vermieden werden können. Die vertriebenen Secten 
vor der Reformation wurden die hauptſächlichen Pioniere der Nefor- 
mation. So hatte die katholiſche Kirche gleich von vornherein dafür ge— 
ſorgt, daß ſolche Stationen errichtet wurden, von denen aus der Pro- 
teſtantismus mit größerer Sicherheit und Schnelligkeit ſich verbreiten 
konnte, hatte ſomit durch Grundſteinlegungen vorgearbeitet und gegen das 
eigene Intereſſe ſchwer geſündigt. Dieſer Einfluß der vorlutheriſchen ver— 
jagten Religionsgeſellſchaften auf die Verbreitung der evangeliſchen Lehre 
iſt ein ganz großartiger und immer noch nicht genug gewürdigt; erinnert 
jet hier nur an die Waldenſer, die Wiclefiten, bie Huſſiten, die Be⸗ 
guinen oder Begharden u. A. 

Nicht, als ob nicht auch eifrige einſichtsvolle Katholiken alle die Nach- 
theile der Vertreibungen klar und deutlich erkannt und ihre Stimme hier: 
gegen erhoben hätten. Wir wollen z. B. nur die Worte eines hochbe— 
rühmten Biſchofs und Prälaten, des Oeſterreichers Kleſel, dem wir noch 
weiter begegnen werden, anführen; er ſagt nämlich: „man verliere per 
mandatum emigrationis dem Landesfürſten die Liebe, das Geld aus 
dem Lande und viele Seelen. Die Liebe, daß man die Leute nicht 
allein emigriren mache, Fondern, als wenn ſie Schelme und Diebe, 
des Landes verweiſe. Das Geld und die Commercien, daß die 
reichſten Leute hinwegziehen und großes Gut mit ſich hinwegnehmen. 
Und daß man die Seelen nicht gewinne, weil die Unkatholiſchen nicht 
katholiſch werden und ſammt ihren Kindern das Land räumen und alſo 
Kindeskinder auf ewig in ihrem Irrthum bleiben. Wenn man aber die 
Eltern im Lande ohne exercitio und Schulen bei ihrer Religion ließe, 
ſo würden die Kinder katholiſch werden und alſo die game Poſterität in 
infinitum katholiſch bleiben, das Geld nicht aus dem Lande geführet, bie 
Commercien ſich nicht verlieren und der Landesfürſt nicht an allen Orten 
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ſo verhaßt fein, auch wenn etwa einer Unrecht thäte, Gelegenheit haben, 
ihn an Leib und Gut zu ſtrafen.“ 


Solche gewaltſamen Entfernungen zahlreicher Unterthanen des einen 
Landes trugen ferner dazu bei, andere rivaliſirende Staaten zu heben, zu 
vergrößern und zu kräftigen, ſei es, daß die größere Duldung in der neuen 
Heimath die Flüchtlinge in der That, wenn es deſſen bedürfte, ruhiger 
und friedlicher ſtimmte, oder daß der neue Fürſt mit energiſcher Fauſt, 
ebenſo wie das ſtärkere ausgleichende Princip der Duldung, beſſer verſtand, 
zügelloſe Ungebundenheit in das Joch treuer Pflichterfüllungen hineinzu⸗ 
drängen, die guten Seiten der neuen Unterthanen fid) und dem Staate 
dienſtbar zu machen, die ſchlimmen zu mildern und zu beſchwichtigen. 
Aber in den meiſten Fällen bedurfte es der eiſernen Gewalt, des Druckes 
und einer ſtrengeren Zucht nicht erſt, die Fremdlinge zu Sitte und Ord⸗ 
nung anzuhalten, ſie brachten gewöhnlich das Herz voll beſten Willens 
mit, den Arm voll Kraft und Geſchicklichkeit; Frömmigkeit, meiſt auch In⸗ 
telligenz kennzeichnete ſie, und aus beiden heraus ergab ſich naturgemäß 
Dankbarkeit für das Dargebotene, Gehorſam und Treue. Selten nur traten 
ſie anſpruchsvoll auf, leicht ſind ſie zufriedengeſtellt, und haben vielfach 
ſelbſt, tauſendfach durch Kinder und Kindeskinder den Dank für das Aſyl 
der neuen Heimath abgetragen. 

Später ſahen auch faſt alle vertreibungsluſtige katholiſche Mächte das 
Verkehrte ihres Princips ein und erließen nun plötzlich ſtrenge Edicte 
gegen das Emigriren, aber umſonſt, zu ſpät! Die heimliche Flucht trat 
ein, und blieb noch lange im Schwunge, in gleicher Kraft und Stärke 
wie ehedem die Vertreibungen. 

Wir haben ſonach eigentlich zwei Perioden von Auswanderungen zu 
unterſcheiden, die der Ausweiſungen und die der Flüchtungen. Solche 
Ausgewieſenen oder Geflohenen kamen aus allen Ländern der Reactionen 
und überſchwemmten die ihrer Confeſſionen. Faſt jeder Ort, jede Stadt, 
jedes Dorf entſandte von dorther ſolche Glaubensgetreuen, damit in den 
evangeliſchen Staaten wiederum faſt alle Städte und Flecken ſie gaſtlich 
aufnehmen konnten; es war eine Völkerwanderung nicht im Kleinen — 
denn dieſe Flüchtlinge zählen nach Hunderttauſenden, aber friedlicher Art, 
eine große Flucht Einzelner, von Familien, oft Gemeinden, nicht ſelten 
von größeren Maſſen. Niederländer, Franzoſen, Italiener, Süddeutſche, 
Oeſterreicher, Ungarn, Böhmen, Mähren, Schleſier, nahmen den Stab 


zur Hand und wanderten in die evangeliſchen Länder der Toleranz. Die 


größeren Cyclen find meiſt unter beſtimmten Namen bekannt, deren Be⸗ 
zeichnung nicht immer die Heimath angiebt, aber doch für gewiſſe Maſſen 
gilt, jo find die Franzoſen als bie Réfugiés bekannt, die Böhmen als 
Exulanten, (auch wohl einfach Böhmen), die Salzburger als Emigranten 
u. ſ. w. Der Ausdruck, „den Exulantenſtab ergreifen müſſen“ iſt übrigens 
kein blos bildlicher. Zur Zeit der Ausweiſungen erhielten die Abziehenden 
nämlich einen wirklichen Stab, der ungefähr zwei Ellen lang und viereckig 
war. Solche Stäbe waren oft mit Inſchriften verſehen welche die Schuld, 
das Vergehen des Vertriebenen anzeigen ſollten, wie z. B., daß der eine 
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Böhme geäußert habe: „alle Katholiken ſeien Schurken,“ oder „Niemand | 
darf dem Gewiſſen befehlen.“ ) 

Bei einer Verfolgung der Geſchichte dieſer Auswanderer kann man 
die Wahrnehmung machen, daß unbedingt die allermeiſten Vertreibungen 
von katholiſchen Fürſten, weltlichen wie geiſtlichen, ausgegangen ſind. Viel 
ſeltener haben die Evangeliſchen Gewalt geübt, weder um Propaganda 
zu machen, noch um die Widerſtrebenden zu exiliren, zumeiſt nur gegen 
die Geiſtlichen anderer Confeſſionen. Der Grund hierzu liegt theils 1 
in der größeren Milde und Duldung, die überhaupt dem evangeliſchen 
Weſen urſprünglicher ijt, theils darin, daß faſt alle Völker gewöhnlich 

| zuerſt der neuen Lehre, bie ja ein gut Theil demokratiſchen Gehalts ijt, 
1 zugefallen waren und die Fürſten erſt mit fid) fortriffen, die, wenn [ie 
übertraten, meiſt ein ſchon ganz evangeliſches Land beherrſchten. Inner⸗ 
halb der evangeliſchen Confeſſionen ſind zwar auch mancherlei Unduld⸗ 
ſamkeiten vorgefallen, doch mehr als innere Angelegenheiten unter den 
beiden evangeliſchen Bekenntniſſen allein, als gegen die Katholiken, aus 
eben angeführtem Grunde. Die Lutheraner namentlich ſtanden ſtets als 
kampfbereite Streiter gegen die „ſchlimme Secte“ der Reformirten, die 
ſich in das von ihnen eroberte Terrain eingeſchmuggelt hätten, die in ihren 
Augen ein größerer Gräuel waren, als der Papismus ſelbſt. Am tole⸗ 
ranteſten ſind die reformirten Gemeinden und Reichsfürſten geweſen; ſie k 
waren ſtets bereit, wenn es irgend ging, den Ton evangeliſcher Ver— 
ſöhnung anzuſchlagen, ſelten, wie z. B. in Böhmen unter Friedrich V. 
oder wie gegen die Arminianer, verſtiegen fie fi) zu Gewalt und Ge⸗ 
häſſigkeit. Nur von einer Schwäche waren auch faſt alle evangeliſchen 
Fürſten, Lutheraner oder Reformirte, auch die Hohenzollern, nicht frei 
zu ſprechen: angeſichts der vielfachen Bedrückungen ihrer Glaubensgenoſſen 
in den katholiſchen Regctionsländern, wußten fie mit keiner andern Waffe 
zu pariren, als „mit Repreſſalien“ zu drohen, ſo in den Verwendungen 
für die Réfugiés, die Waldenſer, die Pfälzer, Salzburger, Oeſterreicher ic. 
Zwar kam es wohl nie zur Ausführung, obwohl die Feder zur Unterzeich⸗ 
nung ſolcher Repreſſalienedicte oft ſchon eingetaucht war, aber dennoch 
bleibt es vom Standpunkt der Humanität aus ein entſchiedener Fehler, 
die ruhigen Unterthanen einer andern Confeſſion die Verletzungen der 
Weſtphäliſchen Friedensbeſtimmungen und des natürlichen Rechtes, die 
fremde Fürſten verübt, entgelten zu laſſen, auch ſie nur zu ſchrecken, an⸗ 
Hatt mit Energie und Kraft jene fehlenden Fürſten ſelbſt zur Aufrecht⸗ 
haltung und Beobachtung der Geſetze anzuhalten. Es liegt in dieſem 
Mißgriff der Waffen der deutlichſte Beweis der Ohnmacht und mies 
‘8 ſpaltigkeit des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation. Gewährt es 
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1 uns doch einen Unmuth, Zorn, oft Ekel erregenden Anblick, wenn wir 

d auf bie Stände in Regensburg blicken, wie fie ſchrieben und proteſtirten 

28 und klagten und drohten, aber dem Wuſt der Schreiben und dem Wort- 
; geklirr folgte keine erlöſende That. — 

1 Die Geſchichte der Coloniſationen in beier Periode beſteht ſomit 

b : D Ueber ſolche Stäbe vgl. Mottel im Lauſitzer Magazin 1845 S. 171 ff. Gautſch, 
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hauptſächlich aus einer Wechſelwirkung der Geſchichte der Vertreibungen 
der Glaubensgetreuen aus den einen Ländern, ihrer Aufnahme in die 
anderen. Von Süden und Weſten fortgetrieben oder geflüchtet, drängten 
fid) dieſe Unglücklichen großentheils auf deutſch⸗proteſtantiſcher Erde, als 
der naturgemäßen Heimath ihrer Geſinnung, zuſammen; an Sonne und 
Wärme ſollte es ihnen hier nicht fehlen. Aber auch in dieſen, heute zu 
Deutſchland im weiteren Sinne gehörenden Ländern war es wieder ein 
eigener Strich, wo der Samen von Luthers oder Calvins oder Zwingli's 
Lehren auf beſonders fruchtbaren Acker gefallen war. Im Weſten, wo 
die höchſten deutſchen Würdenträger der Hierarchie thronten, konnte der⸗ 
ſelbe nicht wohl dauernd Wurzel faſſen, im Süden, je weiter nach Rom 
zu ebenſo wenig, wohl aber bot der Oſten, beſonders der Nordoſten, ſich 
als geeignetes, brauchbares Terrain dar. Es ſcheint faſt, als ob die viel⸗ 
fachen Vermiſchungen und Kreuzungen der Nationalitäten, der verſchieden⸗ 
artigſten Einwanderer untereinander, ein größeres geiftiges und gemüth⸗ 
liches Empfängniß für große neue Ideen erzeugt haben, eine nachhaltigere 
Regſamkeit als bei den unvermiſcht gebliebenen Elementen, es ſeien nun 
Germanen, Slaven oder Romanen. Es hatte ſich hier aus dieſen bere 
ſchiedenſten ſlaviſchen, deutſch ſlaviſchen oder rein deutſch gewordenen Be⸗ 
ſtandtheilen eine Zuſammenfaſſung, Zuſammenballung von drei größeren 
Staatsmaſſen allmählich heraus entwickelt, je um den Kern der ehemals 
babenbergiſch-habsburgiſchen, piaſtiſch-wettiniſchen und askaniſch-hohen⸗ 
zollernſchen Beſitzungen: Oeſterreich, Polen und Sachſen, Brandenburg⸗ 
Preußen. Der kleineren Theilchen, wie Pommern, Mecklenburg, Kurland ac. 
nicht zu g gedenken, ihrer wird überall gelegentlich Erwähnung gethan wer⸗ 
den. In dieſen drei Hauptländern jauchzte zunächſt die ganze Bevölkerung 
der Reformation zu. Aber in allen dieſen Complexen hatte dieſelbe eine 
verſchiedene Entwicklung. Es wären unſtreitbar alle dieſe Länder in 
kurzer Zeit durchweg evangeliſch geworden, ja ſie waren es meiſt ſchon — 
aber offene Gewalt und heimtückiſche Liſt fielen auch hier in die Speichen 
des Rades, um zu beweiſen, wie groß die Wirkungen des verneinenden 
Geiſtes ſein können, wie des Geſchickes | Lauf, wenn auch nicht von ſeiner 
Erfüllung ganz abgebracht, ſo doch für lange, lange Zeit gehemmt und 
gehindert werden kann. 

In Polen huldigten zuerſt alle Stände gemeinſam d der neuen Idee. 
Die Könige ſelbſt waren ihr gewogen oder ließen ſie gewähren, die Bürger⸗ 
ſchaft, an ſich unbedeuterd, wurde faſt durchweg evangeliſch. Ein Geiſt 
des Wohlwollens, der! Duldung und Nachgiebigkeit gegen die Intereſſen 
der Zeit zeichnete die meiſten Herrſcher aus, die durch Privilegien und 
verbriefte Rechte die Exiſtenz der neuen Gemeinden ſicherten. So kamen 
auch anfangs viel Flüchtlinge aus andern Gegenden hierher, um ein 
freundliches Aſyl und Religionsſchutz zu genießen. Aber der Zwieſpalt 
zwiſchen Monarchie und Anſtekratie trat in Polen immer ſchroffer zu 
Tage. Der ſich ſouverän dünkende Adel hatte ſchon längſt nicht mehr die 
Rechte der früheren germaniſchen Coloniſten geachtet und gehalten, in 
ſeinem Intereſſe lag es, das überall den Kopf freier und * e zer erhebende 
Bürgerthum zu unterdrücken, den Bauer zu knechten. Die Reformation 


aber wurde zum Haupthebel des kräftigen Bürgerſtandes, und alle neuen 
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Privilegien, die dieſem gewährt wurden, begrenzten auch auf's Neue die 
abſolute Willkür der edlen Familien. Dazu kam, daß die Ultramontanen 
überall die Gegenminirer gegen die Reformation, die Jeſuiten und deren 
Gefolge ausſandten, die in Polen in richtiger Erkenntniß mit dem Adel 
gemeinſame Sache machten. Der Conflict zwiſchen Königthum, Bürger— 
thum, Reformation und Privilegien einerſeits und Adel, Jeſuiten und- 
Geiſtlichkeit andererſeits war unvermeidlich. Die Willkür ſiegte, die Könige 
waren zu ſchwach oder wurden indifferent, ſo wurden, wo die Gewalt 
Herr werden konnte, die Rechte zerriſſen, die Reformation verfolgt, untere 
drückt, und ſomit auch der Bürgerſtand auf das Schwerſte geſchädigt. So 
kam es, daß die Reformation hier einen ausländiſchen Charakter behielt, 
ſich nicht mit dem Volke verſchmelzen konnte, der Adel ſorgte dafür, daß 
die Bauern der alten Kirche erhalten blieben, die Jeſuiten hatten durch 
die Erziehung, die ſie an ſich riſſen, die Jugend, mithin die Zukunft zu 
gewinnen gewußt, hatten die Herzen ſtumpf gemacht gegen Nachſicht und 
Rückſichtnahmen. In dieſe Bahnen trieb Polen, von ungeſchickten Händen 
gelenkt, hinein, und ſtatt durch neue Einwanderungen und die mit Jubel 
begrüßte Reformation den Bürgerſtand zu ſtärken, der einer Hebung ente 
ſchieden bedurfte, deſſen kräftigende neue Elemente mit der Zeit ganz na— 
tional geworden wären, wurde ſelbſt durch den religiöſen Zwieſpalt der 
des Volksthums zwiſchen Deutſchthum und Polenthum von Neuem wach— 
gerufen. Durch ewige Kämpfe der Gewalten untereinander, ewige Gäh— 
rungen und ewige Schmerzen ſiechte das Land an chroniſcher, unheilbarer 
Krankheit dahin. Gute polniſche Patrioten haben ſich bemüht, den Nach⸗ 
weis zu führen, wie Polen lediglich ſeines Geſchickes Schmied ſelber ge— 
worden iſt, daß es ſich vollſtändig von Rom in das Schlepptau nehmen 
ließ und nicht die Kraft beſaß, eine nationale Kirche zu begründen. !) 

Der natürlichſte und Hauptvorort für die Reformation war dagegen 
eigentlich Sachſen. Aber erſtens herrſchte hier zu Anfang das ein⸗ 
ſeitigſte Lutherthum im ſtarrſten Sinne, noch feindlicher gegen die Refor⸗ 
mirten als gegen die Katholiken, dann aber traten die ſtrenglutheriſchen 
Kurfürſten, um eine unnatürliche Verbindung zu bewerkſtelligen, um die 
polnische Königskrone zu erlangen, plötzlich zum Katholicismus über; ſo⸗ 
mit hat Sachſen wohl anfangs Großes in coloniſatoriſcher Hinſicht leiſten 
können, viel Vertriebene aufgenommen, darnach aber iſt es matter und 
gleichgültiger geworden. 

Natürlich mußten jetzt die Könige-Kurfürſten die Fahne der Evan⸗ 
geliſchen ſich aus der Hand ringen laſſen, die Fürſten, die jetzt dieſelbe 
aufnehmen und dauernd kräftig ſchwingen ſollten, waren, da die Habs— 
burger von Anfang an ſtreng katholiſch verblieben, die Hohenzollern. 
Dieſe beiden Dynaſtien ſollten in dieſer Coloniſationsperiode ſich ergänzend 
zu einander verhalten, jene in negativer Hemmung und Ausſtoßung aller 
widerſtrebenden Elemente, dieſe poſitiv fördernd und die bunteſten Reli⸗ 
gionsparteiungen aufnehmend. Der Süden lieferte die Maſſen, um die 
Culturzwecke des Nordens zu fördern. Dadurch wurde dort der Zweck 


D So beſonders Kraſinski: Geſchichte des Urſprungs, Fortſchrittes und Verfalls 
der Reformation in Polen. A. d. Engl. von Lindau, 1841. 
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einer gereinigten katholiſchen Religion wenigſtens zum Theil, nicht völlig 
erreicht, hier dem Proteſtantismus neue Kraft und Stärkung zugeführt, 
fo daß hier der Sitz des geiſtigen Fortſchritts wurde, dort eine Stabi⸗ 
lität um fi griff, die ihren Einfluß auf die materiellen und Culturin⸗ 
tereſſen des Landes fühlbar machen mußte. Oeſterreich wurde in dieſem 
Zeitraum für die Coloniſationen, nur im entgegengeſetzten Sinne, faſt 
ebenſo wichtig als Brandenburg-Preußen. Hatte früher der Südoſten in 
der Coloniſation Großartiges geleiſtet, mit früherem und wuchtigerem 
Stoße von Baiern aus ſich in die nichtgermaniſchen Völkerſchaften hinein⸗ 
geworfen als der Norden, maſſenhaft deutſche Anſiedlungen vorgenommen 
unter der Aegide der Geiſtlichkeit und der erlauchten Fürſtengeſchlechter, 
vor Allem der Babenberger, jo daß das Deutſchthum zu immer grö— 
ßeren Ehren und, wie es ſchien, zu einer wahrhaft ſouveränen, gebietenden 
Stellung, was den beſtimmenden Geiſt, das Vermögen, Handel, Wandel 
und die Zahl betrifft, empor zu klimmen im Angriff war — ſo durfte das 
Höchſte erwartet werden, als es einer echten und rechten deutſchen Fa— 
milie gelang, die meiſten dieſer vordem zerſtückelten, ſelbſtändigen, doch 
iſolirten Länder unter ihrem einheitlichen Scepter zu vereinigen. Aus 
kleinen Anfängen heraus ſahen wir das habsburgiſche Geſchlecht hier 
herangebildet; Oeſterreich und Steiermark bildeten die Wiege der habs— 
burgiſchen Monarchie, deren wachſender Baum allmählich auch die Länder 
Kärnthen, Krain, Tyrol in ſeinen Schatten nahm, und als ungefähr mit dem 
Beginn der neuen Zeit durch eine günſtige Conſtellation auch Ungarn, 
Böhmen, Mähren, wie auch Schleſien erheirathet wurden, da ſtand die 


Sonne Auſtriens im Zenith. In den meiſten dieſer Länder, ja, außer 


Ungarn in allen, war der Germanismus die Grundlage der ſtaatlichen 
Entwicklung geworden, jetzt mußten die Habsburger ihre Zeit verſtehen, 
die höchſte deutſche Idee, die der Reformation begreifen, ihr ruhig folgen 
und [o dem Deutſchthum ihrer Staaten das Siegel aufdrücken! Dadurch 
wären die immerhin noch bunten, verſchiedenen Nationalitätsintereſſen 
unter ſich verſöhnt und durch ein einheitliches Band an das wirkliche 
Deutſchland dauernd geknüpft worden, während andrerſeits die gegen 
die germaniſchen Fluthwellen ſtark ankämpfenden Particularintereſſen, unter 
der Fahne ihrer beſonderen Nationalitätsanſprüche, gegen einander und 
gegen das regierende Haus in dieſem Kampfe beharren mußten, ein Kampf, 
deſſen Ausgang wohl verſchleppt werden, aber nicht eigentlich fraglich 


ſein kann. 


Religiöſer, katholiſcher Feuereifer, ſchlau durch die Jeſuiten und an— 
dere Handlanger des Papismus geſchürt, perſönliche politiſche Verblen— 


dung der einzelnen Fürſten, die über der vermeintlichen Morgenröthe ſtets 


neuer Erwerbungen in der Ferne, wie Spanien, Italien, den Nieder- 


landen ꝛc., das zunächſt brennende Feuer im eigenen Lande ganz überſahen 
oder auch aus allerlei Rückſichten nach kurzer, ſcheinbarer Nachgiebigkeit 
wieder zaudernden oder eiligen Schrittes in das ultramontane Lager ein⸗ 
lenkten und von deſſen Soldaten die reinigende Flamme in ihrem Lande 
löſchen ließen — das alles hat die Habsburger der deutſchen Aufgabe 
geiſtigen Fortſchrittes gänzlich entfremdet, ſie als Spanier und Römer 
ihr feindlich gegenüber geſtellt. i ctiom oder wie dieſes künſtliche 
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Gegenfeuer ſonſt genannt worden fein mag: „Reſtauration,“ „Gegenrefor⸗ 
mation“, oder, wie die Katholiken es ſelbſt am liebſten bezeichnen, einfach 
„Reformation“ war das ächte, aber unſelige Kind ſpaniſch⸗öſterreichiſcher 
Politik. Erſt die neueſte Zeit zeigt ein Einlenken in andere, beſſere Pfade. 
Man könnte faſt in jedem einzelnen der ehedem ſlaviſchen Länder nach⸗ 
weiſen, wie ſehr die Annahme der Reformation zu einer Beſtätigung des 
in der erſten Periode angebahnten Germanenthums geworden iſt, ihre 
Verwerfung einer Loslöſung von dieſem Geiſte gleichkommt, einem zu ſich 
ſelbſt zurückgewandten beſchränkten Particularismus. Die Identität der 
Reformation mit dem der Zeit entſprechenden Fortſchritt wird durch die 
nackte Thatſache ſelbſt bewieſen, daß, während das katholiſche Mittelalter 
dem romantiſchen Süden gehörte, der proteſtantiſche Norden die Gegen⸗ 
wart und die Zukunft ſein nennen darf, daß unläugbar der Schwerpunkt 
aller geſchichtlichen und politiſchen Fragen hierher verlegt iſt. Derſelbe 
Gegenſatz hat ſich zwiſchen Nord und Süd herausgebildet und zwiſchen den 
beiden Kirchen, wie er zwiſchen Mittelalter und Gegenwart beſteht. Nüch⸗ 
ternheit, kluges Abwägen, verſtändig⸗kritiſche Beleuchtung, Ausdauer, rück⸗ 
haltloſer Fortbildungstrieb — das find die Hauptcharaktereigenthümlich⸗ 


keiten des Norddeutſchen, an dem wir die Romantik, Ueberſchwenglichkeit 


und bedingungsloſes Sichhingeben an Wahrheiten, die als ſolche der Maſſe 
gepredigt werden, Gefühlsſchwärmerei und andere Seiten des Südländers 
nicht ungern vermiſſen. Und, um mit einem Worte die großartigen Folgen 
der richtigen Erfaſſung der Zeit anzugeben, die katholiſchen Habsburger 
haben die ihnen von den Vorfahren überlieferte deutſche Kaiſerkrone ſelbſt 
von ihrem Haupte niederlegen, das deutſche Volk freigeben müſſen, nach⸗ 
dem ihr Kaiſerſtuhl morſch geworden, zerbröckelt war und zerfiel, und 
ſechszig und einige Jahre darauf bot Deutſchland, gerade unter Vorgehung 
der katholiſchen, ſüddeutſchen Fürſten, in richtiger Erwägung, dem jüngeren 
proteſtantiſchen Hauſe der Hohenzollern, die ungefähr 140 Jahre ſpäter 
in die öſtliche Geſchichte eingegriffen hatten als die ſüdlichen Nachbarn, 
die Kaiſerkrone wieder an und forderte zum Neubau des Reiches auf. 
Das iſt die Frucht unſerer Saaten, das und erſt das iſt der ſichtbare, 
vollſtändige Sieg des proteſtantiſchen Deutſchlands, ein Sieg, den die 
erzen und Geiſter der Edelſten im Volke wohl längſt vorausgefühlt 

aben, den aber die Gegner von jeher zu verbittern, zu verleugnen, 

oder doch zu verkleinern verſucht, jetzt bedingungslos zugeſtehen müſſen. 
Die Hohenzollern werden ihrer hohen Aufgabe, die ſie erkannt, treu 

ſein und bleiben und mit durchdringendem Blicke die jedesmaligen Fragen 
der Zeit ergründen und praktiſch beantworten. Wir irren übrigens wohl 
ſchwerlich, wenn wir das Hauptprogramm der Gegenwart nicht gerade 
auf religiös⸗kirchlichem Gebiete ſuchen, hier aber lautet das Motto: ver- 
nünftige Toleranz. Immer allgemeiner und klarer bricht das Bewußtſein 
ſich Bahn, daß das Gebiet des Glaubens jenem geheiligten Boden gleiche, 
der nur nach abgelegter Rüſtung betreten werden durfte; der ein Ringen, 
wohl, ein Streben nach gleichem Ziel, ein Meſſen der Kräfte ſchauen darf 
und zu ſchauen beſtimmt iſt, der aber nimmermehr zur Kampfſtätte wirk⸗ 
licher, wilder, ungezügelter Leidenſchaft werden darf. Nie aber kann der 
Staat dulden, wenn eine gewiſſe Partei unter der Flagge einer tolerirten 
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Confeſſion die verbotene Waare ſtaatsgefährlicher Doctrinen einſchmuggeln 
will, welche gegenüber der beſtehenden Souveränität die Willkür einer 
anderen „unfehlbaren Autorität“ als höchſtes Geſetz aufſtellen. Den ſich 
treu gebliebenen Katholiken, die unſtreitig ſeit der Reformation auch im 
eigenen Lager manche Reformen zum Guten vorgenommen haben, reichen wir 
gern die Hand zu immer engerem Bunde, den Ultramontanen dagegen 
muß der Verfaſſungsſtaat den Abſagebrief ſchreiben, den Krieg erklären. 
Während in der evangeliſchen Kirche, von jeder einzelnen Gemeinde, an 
einem ſoliden Fundamente ruhig, nüchtern und verſtändig gearbeitet wird, 


auf dem ſich die einfache, ſchmuckloſe, kleine aber feſte Kirche erhebe, und 


Jeder wo möglich in einem eigenen Tempel Gott anbete, während die 
katholiſche Welt einen großartigen, bewunderungswerthen Münſter bere 
gerichtet hat, der alle ihre Glieder umfaſſe, beginnt jetzt die ultramontane 
Künſtelei, dieſen Dom noch höher führen und die mit tauſend gothiſchen 
Schnörkeln verzierte Spitze dieſes weiten babyloniſchen Thurmbaues in 
die Wolken hineinbauen zu wollen. Schwerlich wird dieſer Rieſenbau ge- 
lingen, und, trügt nicht Alles, werden Riſſe und Sprünge auch die ſchwin⸗ 
delnde, ſchwanke Spitze bald gefährden. — — 

Wie groß die Einwanderungen in den Nordoſten, wie gewaltig ihre 
Folgen geworden ſind, das läßt ſich nur bei den größeren, den Maſſen⸗ 
colonien, verfolgen. Die zahlloſen Einzelzuzüge entziehen ſich dem ſuchen⸗ 
den Blicke. Die größeren Cyclen laſſen ſich eher verfolgen; ihre 
Geſchichte ſchließt ſich, in Anſehung ihrer Bedeutung, am beſten und na⸗ 
turgemäß dem hiſtoriſchen Entwicklungsgange des brandenburgiſch-preu⸗ 
ßiſchen Staates an, der am ſtärkſten ihre ſegensreichen Folgen an ſich 
verſpüren ſollte, und uns deshalb zum eigentlichen Mittelpunkt der Colo- 
niſationsgeſchichte diene. 
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Mark Brandenburg. 


9 
= 


In der Mark Brandenburg hatte zunächſt das wackere, erlauchte 
Geſchlecht der Askanier ſich kräftig getummelt, durch Kämpfe, Tauſch und 
Käufe einen anſehnlichen Ländercomplex zuſammengeballt, durch wohl⸗ 
gelungene Coloniſationen, Städte- und Dorfgründungen das Deutſchthum 
von hier aus immer weiter in den ſlaviſchen Oſten vorgeſchoben, bis 
plötzlich die glänzende Kette dieſer Fürſten abſchnitt und hiermit auch die 
mühſam zu einem Ganzen vereinten Länder wieder auseinander fielen 
oder zerriſſen wurden. Die Altmark, Priegnitz, Ukermark, Mittelmark, 
dazu die Lauſitz und die Länder Sternberg, Croſſen und Landsberg waren 
bisher allmählich erworben, aber nun fehlte es der Maſſe an tüchtigen, 
pflichttreuen Verwaltern und Mehrern; unter den Wittelsbachern und 
Luxemburgern brach ein völliger Bankerot aus. Zwar mag in coloni⸗ 


ſatoriſcher Hinſicht noch Manches geſchehen, Baiern und Böhmen zahl⸗ 


reich angeſiedelt worden ſein, aber es fehlte den Regenten an politiſcher 
Einſicht, Energie und Conſequenz, um mit dem Begonnenen fortzufahren 
und es glücklich zu Ende zu führen. Jeder Nachbar zerrte von dem früher 
ſo prächtigen Gewande des Markgrafenthums einige Fetzen ab, ſo daß 
nur glänzende Lumpen übrig blieben. Ja, die märkiſchen Stände 
ſelbſt ſahen Heil und Rettung nur noch im Anſchluß an ein anderes, 
mächtigeres Reich und verlangten geradezu die Einverleibung der Mark 
in Böhmen, die auf dem Landtag zu Guben in der That zu Stande 
kam: Es ſolle kein böhmiſcher König je wieder Brandenburg los— 
löſen dürfen, nie das Recht haben „zu ſchenken, vergeben, verkaufen, 
verſetzen, verwechſeln, oder entfremden“, widrigenfalls die Stände ber» 
pflichtet ſeien, den Gehorſam zu weigern. Dennoch fallen, nach dem 
Tode des ſonſt um die Marken verdienten Karl, Verpfändungen durch 
Sigismund an ſeine Hauptgläubiger Jobſt und Procop vor, ſpäter 
wird auch das Land über der Oder nach dem Tode von Sigismunds 
Bruder, Johann von Görlitz, an den deutſchen Orden verpfändet. 
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| 
Das war wohl die unglücklichſte Zeit für das verwaiſte Land. Aber jetzt 
| trat der Wendepunkt ein. Wir wiſſen, durch welche Umſtände und unter 


welchen näheren Bedingungen die Hohenzollern zunächſt die Haupt⸗ 
mannſchaft in der Mark, dann die erbliche Kur- und Erzkämmerer⸗ 
würde erhielten. Durch die düſteren Wolken, die faſt ein Jahrhundert 

I ſchwer auf dem Lande gelagert, brach bie Sonne wieder hindurch, 

\ die nun dauernd dem Lande leuchten, Glück und Wohlſtand erwecken, 

: Ruhe, Ordnung, Sicherheit wieder hervorzaubern ſollte. Allerdings war | 
das Terrain um Vieles verkleinert, als es beim Ableben der Askanier | 
geweſen; es beſtand aus der Altmark, deren damalige Ausdehnung die 
heutigen Grenzen um Einiges übertrifft, der heutigen Mittelmark, früher 
Neumark genannt (aber ohne die Länder Beeskow, Storkow, Zoſſen, 

Teupitz), der Priegnitz (auch wohl Vormark genannt), dem Land Stern- 

berg, Theilen der Ükermark. Die Aufgaben der Hohenzollern waren 
außerordentlich ſchwierige, zunächſt konnten ſie des Beſitzes ſelbſt nicht 
froh werden, da die Stände der Huldigung widerſtrebten, und ſo ent— 
ſpannen fi mehrjährige innere Kämpfe !). Neues Kriegsunglück, die 

Plünderungs-Züge der Huſſiten in der Mark, hatten das an und für An 

fich erſchöpft daliegende Land in noch elenderen und bejammernswertheren / 

Zuſtand gebracht. Aber die Kraft der Zollern ließ nicht nach. Die Sei 

Einzelheiten ihrer Bemühungen, dem armen Lande den goldenen Frieden 

zurückzugeben, können hier nicht weiter beſprochen werden; vor allen 

Dingen ſahen ſie ihre Aufgabe in zweierlei: ſowohl in der Erweiterung | 

des überkommenen Gebietes, zunächſt zur früheren Machtſtellung, dann 

zu neuer, immer großartiger jid) geſtaltender Blüthe, IS auch zweitens 
in vernünftiger Haushaltung des Beſitzes ſelbſt. In beiden Punkten 
knüpfen fie direct wieder an das Askaniſche Herrſchergeſchlecht an. Sie 
verwandten ihre ganze Sorhfalt auf die Cultur der Mark, die den 

Grundſtock aller weiteren Erwerbungen bildete, und gingen von hier aus, 

langſam, ſicher und prüfend, nach allen Seiten vor, um zu dem eiſernen 

Grundkapital zuzuſchlagen, was ſie nur Alles durch ihr Schwert oder 

durch Kauf, Tauſch und Heirathscontract erwerben konnten. Sie alle, 

wie ſie auch heißen, ſind grundtüchtige Hausherren geweſen, faſt keiner 
ijt, der nicht mit den ihm anvertrauten Pfunden gut gewirthſchaftet, ge- 

wuchert hätte. Sie hatten nur einen kleinen Beſitz von ca. 380 

Quadratmeilen überkommen, rundeten aber ſofort mit aller Energie die 

zerſplitterten und zerriſſenen Grenzen ihrer Beſitzungen ab und waren 

beſtrebt, in fernliegenderen Länderſtationen feſten Fuß zu faſſen und bie- 
ſelben dann von der Mark aus zu überbrücken, Auseinanderliegendes zu 
verbinden und zu vermitteln. Die Ukermark wird wieder vervollſtän⸗ 
digt, die Grafſchaft Wernigerode zurückgewonnen und eine Menge zwar 
kleinerer Territorien erworben, deren Aufſummung aber einen ganz be⸗ 
trächtlichen Ländercomplex darſtellte, wie Kottbus, Peitz, Teupitz, Baer⸗ 
walde, Kroſſen, Züllichau, Sommerfeld, Bobersberg, Zoſſen, Ruppin, 
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) Bekanntlich waren die Häupter der Oppoſition die v. Quitzow, Puttlitz, 
1 Bredow, Holzendorf, Uchtenhagen, Arnim, Alvensleben, Rochow, Hohenſtein ꝛc.; 
die Kämpfe fanden beſonders von 1412— 15 Statt. 
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Beeskow, Storkow. Ein größerer Wurf war durch den Rückkauf der an 
den Orden verpfändeten Neumark (1455) gelungen. So war zur Zeit 
der Reformation das Land allmählich faſt um das Doppelte wieder heran⸗ 
gewachſen. Nicht als ob die Hohenzollern einem beſtimmten, künſtlich 
ausgearbeiteten Berechnungsſyſtem hierbei gefolgt wären, es bedurfte des⸗ 
ſelben auch nicht. Die ſcheinbaren Zufälligkeiten, das gute Glück der 
Zollern, die emſig und klug umherſchauenden Blicke der Fürſten, die 
jeden momentanen Vortheil zu benutzen verſtanden — das Alles kam 
zuſammen, um ein Ganzes herzuſtellen, das wie nach einem wirklichen 
Geſetze, dictirt von dem höchſten Willen, zuſammengefügt erſcheint, bis 
ſpäterhin aus den verſchiedenen Territorialeinzelheiten ein Staat von be⸗ 
ſtimmender Bedeutung erſtand, der nach außen, wie nach innen durch 
erhabene Grundſätze der Politik geleitet ward. 

Zunächſt waren allerdings traurige innere Zuſtände zu beſeitigen, 
die Verhältniſſe des Ackers, der Städte, der Gemeinden, vor Allem der 
Geiſtescultur waren außerordentlich trübe. Und nur ſehr langſam, 
Schritt vor Schritt, glückten die Reformen. Noch zur Zeit Joachims I. 
malt uns der berühmte Abt Trithemius ein Bild!) in den dunkelſten 
Farben, wenn er von dem Müſſiggang, dem Trunke, der Ungelehrigkeit 
der Märker berichtet. Beſonders wird der Landmann getadelt. Das 
Land ſelbſt wäre wohl groß, auch fruchtbar, aber es fehle an fleißigen 
Arbeitern; die wenigen Bauern, die vorhanden, wären faul, liederlich, 
trunken. So war es denn, und mußte es auch ſein, eine Hauptaufgabe 
der Hohenzollern, tüchtige, gediegene Arbeitskräfte für ihr Land zu ge⸗ 
winnen, neue, kräftigere Säulen und Stützen des Staates. Faſt von 
ſelbſt wurden ſie zu einem Coloniſationsverfahren beſtimmt, das die 
ganze Reihe dieſes hohen Geſchlechts befolgte. Den Hohenzollern folgten 
aus Süddeutſchland entſchieden manche Zuzüge von Einwanderern, ſo viele, 
daß in der Mittelmark um Berlin und Frankfurt herum das frän⸗ 
kiſche Element bald überwog, eine Sprachmiſchung ſich geſtaltete, die ent⸗ 
ſchiedene Verwandtſchaft mit dem fränkiſchen Dialekt kennzeichnete 2). Die 
Hohenzollern hatten auch alle Urſache, ſolche Einwanderungen aus dem 
Heimathlande nach allen Kräften zu begünftigen ?). Außer dieſer innern, 
zu dieſem Syſtem auffordernden Nothwendigkeit lagen damals auch äußere 
Veranlaſſungen vor, außerhalb der Mark, welche Coloniſten gerade nach 
dieſem Lande hintrieben, unter den beiden Joachim zunächſt die durch die 
Reformation hervorgerufenen Kriege, der Bauernkrieg und der ſchmal⸗ 
kaldiſche, welchen beiden Brandenburg fern ſtand, und von jener Zeit an 
die immer mehr und überall zunehmenden Vertreibungen der Glaubens⸗ 
getreuen, der Proteſtanten. Die Aufnahme dieſer Flüchtlinge hängt innig 


D S. hierüber Beckmann Beſchreib. d. Mark Brandenb. B. I. S. 237. 

2), Desgl. Luther rühmt in feinen Tiſchreden die märkiſche Sprache, fie fel die 
leichte, man merke kaum, daß ein Märker die Lippen regt, wenn er redet, ſie über⸗ 
treffe die ſächſiſche. 1 , 

3) Aus den Ortsbezeichnungen darf man jedoch keine voreiligen Schlüſſe auf bie 
Coloniſationen jener Zeiten ziehen; viele nach den Franken ihre Namen tragende 
Ortſchaften im heutigen Regierungsbezirk Potsdam ſind entſchieden älteren Urſprungs. 
Böckh, Ortſchaftsſtatiſtik des Regierungsbezirks Potsdam. Berlin 1861. 
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zuſammen mit der Stellung der Hohenzollern zur Reformation; leider 
liegen über die erſteren, durch jene beiden Kriege veranlaßten Coloni 
ſationen weiter gar keine Einzelheiten vor. Und doch wären Details d 
gerade hierüber von allergrößtem Werthe, zumal die Einwanderungen, 4 
nach weiteren Andeutungen des oben erwähnten Abtes, von großem — 
Umfang geweſen ſein müſſen. Joachim L, der Kurfürſt, der den branden⸗ , Jl 
burgiſchen Thron zur Zeit des erſtehenden Lutherthums inne hatte, war = 
ein entſchiedener Gegner dieſer Neuerung, nicht einer Reform an ſich, } 
wohl aber ber Art und Weiſe und des Urhebers derſelben. Bei feinem ; 
ſtolzen, ſtarren Weſen behauptete er die Gegnerſchaft gegen Luther fajt 
leidenſchaftlich; um ſo gewaltiger nagte der Schmerz an ſeinem Herzen, 
als er erkannte, daß ſeine eigene Gemahlin Eliſabeth dieſer verhaßten 
Lehre hinneigte. Auf ſeinem Sterbebette mußten ihm die Söhne ver— 
ſprechen, dem alten Glauben Treue bewahren zu wollen. Aber die 
Strömung der Zeit war mächtiger als die Macht ihres Gelübdes. Jo— 
hann von Küſtrin, der Beſitzer der Neumark, trat zuerſt über und 
wurde ſogar zeitweiſe Mitglied des ſchmalkaldiſchen Bundes, ſein Land 
erhielt eine völlige Umgeſtaltung durch die 1538 erlaſſene Kirchenordnung, 
in der er ſich an das ſächſiſche Muſter anlehnte. Langſamer geſchah die 
Confeſſionsveränderung in ber Kurmark Zwar legte Joachim II. der 
ſelbſtändigen Entwicklung des Proteſtantismus durchaus keinen Wider- 
ſtand in den Weg, aber natürliche Colliſionen hielten ihn länger von 
einem offenen Bruche mit dem väterlichen Glauben zurück. Doch nahm 
auch er ſchließlich, vier Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung, mit dem 
ganzen Hofe und vielen Gliedern der Ritterſchaft das Abendmahl unter ms 
beiderlei Geſtalt (1. November 1539). Im folgenden Jahre erließ er el 
bie neue Kirchenordnung. „In mildem und väterlichen Tone“ find bie in: 
Lehren vorgetragen, „mit der eindringlichen Wärme und Innigkeit evan⸗ 

geliſcher Glaubenstiefe, fern von unnöthigem Eifern gegen Papſtthum ; 
und römiſche Kirche.) Auch dieſen Kurfürſten hielt eine ſtolze Scheu » 
davon entfernt, fich blindlings dem Wittenberger unterzuordnen, „denn ich, 

nicht ſpreche eredo sanctam Romanam oder Wittenbergensem ecclesiam." 

Dieſer Zug ber brandenburgiſchen Kurfürſten, unabhängig in Neligions- 


ſachen dazuſtehen, ſollte bald eine Hinneigung zum Reformirtenthum zur Pr 
Folge haben. In der Kirchenordnung ſelbſt war ein verjöhnlicher, bere E: 
mittelnder Ton angeſchlagen, wenn es irgend ging, z. B. in der Liturgie A 
brach man nicht haſtig und plötzlich mit der Vergangenheit ab. Die * 


Klöſter wurden reformirt, gingen zum Theile ein, viele ſtanden ſchon N 
längſt leer, fie wurden meiſt den Städten zu Schulen überwieſen, viele 
ließ man ruhig ausſterben und zog ſie dann von Seiten der Gründer 
wieder ein, oder verwandte ſie für geiſtliche und Schulzwecke ?). Später 7 


) H. v. Mühler, Geſchichte der evangeliſchen Kirchenverfaſſung in der Mark = 
Brandenburg. S. 45. N a 
2) So wird das reiche Nicolausſtift zu Stendal der Univerſität Frankfurt zu D. 
gewieſen, bie Klöſter Dambeck, Neuendorf und Marienthal dem Joachimsthal'ſchen Gym⸗ 
naſio, die Stifter Tangermünde, Arneburg und die Güter des Kurlandsorden dem d 
Dom in Berlin ac. í | 
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wurde der Plan gefaßt, auch die Bisthümer !) als kirchliche Aemter ein- 
gehen zu laſſen und ihre Güter mit der landesherrlichen Domaine zu 
verſchmelzen, was auch ganz allmählich durchgeführt und von den Ständen 
nur gebilligt wurde; ſahen dieſe doch hierin ein Mittel, der immer 
drückender werdenden Steuerlaſt vorbeugen zu können. 

Die Reformatoren der Mark faßten ihre Sache ſehr ernſt auf. Sie 
errichteten Schulen, verbreiteten Bibeln und Katechismen, viſitirten den 
kirchlichen Zuſtand in den einzelnen Diöceſen, und hoben ſo durch eine 
Wiedererweckung des religiöſen Sinnes zugleich die geiſtige Bildung aller 
Schichten des Volkes überhaupt. Der Segen der neuen Lehre, die nicht 
blos auf die Maſſe, ſondern auf das Individuum ſpeciell wirkte, ſtrömte 
auf Herz und Geiſt dieſes ſinnigen Volkes nieder, das auf dieſe Weiſe 
immer tüchtiger und tauglicher gemacht wurde zu wirkſamem Rüſtzeuge 
des überlegenen germaniſchen Körpers gegen den in politiſchen, geiſtigen 
und ſocialen Beziehungen in Stillſtand gerathenen oder ſich ganz ver— 
flüchtigenden Romanismus und Slavismus. Denn das iſt das Haupt⸗ 
charakteriſticum der Reformation, daß ſie der Nationalität Gelegenheit 
darbot, ſich zu emancipiren, loszulöſen von der römiſchen Dictatur und 
ſich den heiligen Aufgaben zuzuwenden, welche in der verſchiedenen Ent— 
wicklungsgeſchichte dem Volke vorgezeichnet ſind. Aber nur die Ger— 
manen, im weiten Sinne des Wortes, haben auf dieſes Exlöſungswort 
gehört, haben mithin eine Wiedergeburt ihres ureigenen Weſens feiern 
können und ſind fortgeſchritten, während die andern Völkermaſſen ſtehen 
blieben. 

Gleichzeitig geſchah wieder Manches in coloniſatoriſcher Hinſicht. 
Joachim ſiedelte erſtens vielerlei Arbeiter aus allen möglichen Branchen 
an, jo Bergleute bei Oderberg sc, die Mineralien ſuchen ſollten, 
ferner Eiſenarbeiter, Gießer, Waffenſchmiede, und beſchäftigte überhaupt 
zahlreiche Künſtler, aber ganz beſonders brachten doch die Reactionen der 
andern Länder viele flüchtige Coloniſten nach Brandenburg, namentlich 
aus den Niederlanden kam eine Menge gewerbfleißiger Emigranten an, 
Tuchweber, Färber und andere Handwerke, die ſich in der Priegnitz, 
beſonders zu Wittſtock, auch in Stendal und Brandenburg an— 
ſetzten?). Brandenburg wurde von den reformirten Niederländern bes 
ſonders deswegen als Aſyl beliebt, weil ſich die Kurfürſten bei den Dif— 
ferenzen zwiſchen Reformirten und Lutheranern von jeher vermittelnd 
verhielten. Die Einführung der Concordienformel entſprach aller 
dings dieſen Vermittelungsverſuchen nicht; ſo kam es, daß Johann 
Sigismund trotz Unterzeichnung eines Reverſes lutheriſch zu bleiben, 
ſich öffentlich zu dem Princip freierer Forſchung bekannte, indem 
er ſich von dem unbedingten Anſchluß an Luthers Lehre losſagte: er 
wurde reformirt. Wie Droyſen jagt, war der Bekenntnißwechſel Jo— 
hann Sigismunds zugleich der Entſchluß, auf den freieren, kühneren, 
fortſchreitenden Geiſt des reformirten Bekenntniſſes den Staat zu gründen, 


) In den Bisthümern Havelberg und Lebus erhielt ſich der katholiſche Ritus 
nur bis 1539. LN 
D F. Borgſtede: Statiſt.⸗topograph. Beſchreibung der Kur Brandenburg. S. 297. 
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den es zu ſchaffen galt !). Frühzeitig war fein Nachdenken, feine Selbſt⸗ 

forſchung, über die höchſten und wichtigſten Dinge erregt, die damals . 

nicht nur das Herz des Einzelnen erfüllten, ſondern ganz Europa in \ 

Gährung ſetzten; das rigoroſe Eifern der lutheriſchen Geiſtlichen mißfiel : 

ihm höchlichſt. Von großem Einfluß war auf ihn auch ein Beſuch 

am reformirten pfälziſchen Hofe; in jene Zeit fällt feine innere Um⸗ 
) wandlung. Doch zögerte er lange mit dem offenen Uebertritt, feine 
! eifrig lutheriſche Gemahlin, Anna von Preußen, ſchreibt ihrem Einfluß 
dieſes Zögern zu. Aber einige Jahre ſpäter (1613) nahm er, nach langer 
und ernſter Selbſtprüfung, an einem Weihnachtsfeiertage im Berliner 
Dom mit 54 andern Communicanten das Abendmahl nach dem Ritus 
der reformirten Kirche. Auch in dieſer Kirche blieb er bei der freieren 
Partei, ja er glaubte gar nicht eigentlich mit dem früheren Glauben 
direct gebrochen zu haben, er wollte, an denſelben anknüpfend, nur weiter 
vorwärts dringen. 

Wir halten dieſen Uebertritt für ein Glück, weil, wie geſagt, in 
dieſer ganzen Richtung der evangeliſchen Kirche eine freiere, tolerantere 
Luft weht, dem Verketzern, der Unduldſamkeit, ijt das ernſte Refor— 
mirtenthum von jeher abhold geweſen. Für die Coloniſationen war es ` 
ein beſonderes Heil, daß die Kurfürſten von nun an Pieter Confeſſion 
zugehörten, denn die meiſten der proteſtantiſchen Flüchtlinge waren ent⸗ 
weder geradezu reformirt, wie die Réfugiés, die Schweizer, die Pfälzer, 
oder aber wären wegen ihres etwas unbeſtimmbaren Dogma's, wie na⸗ 

mentlich die Salzburger, von ſtrengen Lutheranern entſchieden beanſtandet 
| worden; jedenfalls hätte nur ein außerordentlich kleiner Bruchtheil der 

Flüchtlinge in Brandenburg Aufnahme gefunden, und der, wie wir ſehen 

werden, durchgehend günſtige Einfluß derſelben auf die Geſtaltung dieſes 

Landes wäre verloren gegangen, während gerade jetzt das Beſtreben vor⸗ 

walten mußte, das ſtreng lutheriſche Land mit religiös gleichgeſinnten, 

d. h. reformirten Elementen möglichſt zu verſetzen, und ſo die Baſis zu 

einer immer größeren, befreundeten Religionspartei im Lande zu ge⸗ 
e winnen. Wir halten es für einem guten Stern der Hohenzollern, der 

Johann Sigismund leuchtete, einen Schritt weiter zu gehen, als ſeine 

unmittelbaren Vorfahren, vom Zwange des Katholicismus über das be- 

engende Lutherthum hinaus vorwärts zu immer größerer Freiheit der 
individuellen Selbſtbeſtimmung in Glaubensſachen. Da eine Ausſöhnung 
beider Theile damals nicht thunlich war, ſehen wir lieber unſere Fürſten 
auf der helleren Seite ſtehen. Eine weitere Stellung im poſitiven Luther⸗ 
thum hätte möglicherweiſe auch zu einer Einſeitigkeit, Beſchränkung und 

Erſtarrung geführt, wie ſie an vielen ſtreng lutheriſchen Höfen wahr⸗ 

zunehmen geweſen. 

Auf das Schonendſte verfuhr Johann Sigismund im Lande ſelbſt. 
` Seinen Landſtänden hatte er kraft Reverſes die Rechte der lutheriſchen 
5 Kirche zugeſichert. Die unruhigen Berliner hatten übrigens ſofort tu⸗ 

multuirt, fie waren in Beſorgniß, es möchte gegen fie Religionszwang 


A 
) Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik. 2. Auflage. III. Thl. Der 1 
Staat des großen Kurfürſten. I. Abth. Leipzig 1870. ET 
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, angewendet werden, aber daran dachte ber Kurfürſt nicht. Nur gegen 
das Läſtern und Schmähen von den Kanzeln hatte Johann Sigismund 
ein ſehr gerechtfertigtes Edict erlaſſen. 

5 Allmählich vollzog fid) natürlich ein Umſchwung, die Domkirche 

* war reformirt geworden, auch die Univerſität Frankfurt wurde es. 

= Ein Zeichen, welchen Einfluß Johann Sigismund auf eine anbahnende 

x Verſchmelzung der Confeſſionen ausübte, ijt u. A., daß der lutheriſch ges 

E bliebene Superintendent der Mark, Pelargus, unter Aſſiſtenz von drei 

€ lutheriſchen Geiftlichen zwei reformirte Prediger in Frankfurt ordinirte. 

E Natürlich raſten die frommen Lutheraner, Kurſachſen, der Hof und bie 

Wittenberger Theologen an der Spitze, ſie ließen eine Schrift erſcheinen, 

die da bewies, daß die Calviniſten in 62 Gräuelpunkten mit den Türken 

und in 37 mit den Arianern zuſammenſtimmten. Auch ſchloß Sachſen 
lieber mit dem papiſtiſchen Kaiſer, als weiterhin mit dem calviniſtiſchen 

E Ketzer Freundſchaft. Dieſem allen gegenüber zeigte fid) der Kurfürſt von 

d bewunderungswürdiger Ruhe, Milde und Feſtigkeit. Das Land ſelbſt 

E. blieb lutheriſch. Der religiöſe Gegenſatz zwiſchen Fürſtenhaus und Volk 

* wurde erſt durch den ausbrechenden ſchrecklichen Krieg einigermaßen ges 

E. mildert. Noch beim Begräbniß Georg Wilhelms mußte bei ber Krone ; 

E Polens eine Weiſung an die Stadt Königsberg ausgewirkt werden, dafür 

nr zu ſorgen, daß die Feier in der Schloßkirche nicht geſtört würde !). 

E Wahrend der ganzen Kriegszeit hindurch ſehnten fi die Lutheraner heiß 

bp nach ſächſiſcher Erlöſung: „wenn Sachſen nur käme, man wolle ihm 

T. Thür und Thor öffnen, jo würde man die Calviniſten einmal los, fie 

d hätten ja doch nichts mehr als die Hülſen.“ 

d Johann Sigismund hatte auch das Territorium jelbjt großartig eve 

E weitern können, indem er den Grund zu einem weſtlichen Beſitz legte 

` S und jo den Nachfolgern bie Möglichkeit darbot, hier mit der Zeit in der 

| Nähe des gefährlichen Frankreichs eine große Politik weiterer Erwerbungen 

T wie des geſchickteſten Lavirens zu befolgen. Aus dem j. g. Jülichſchen 

d Erbfolgeſtreit, der, wie alle Kriege jener Zeit, ſchließlich den Charakter 

E von Religionsfractionen annahm, gewann der Kurfürſt Cleve, Mark d 

SÉ und Ravensburg, ca. 100 Quadratmeilen. Viel ausgedehnter war 

T ein anderer Gewinn, ber von Oſtpreußen. — Die Macht der geijt- 

T. lichen Ritter war hier früh geknickt: ein innerer Verfall ging dem äußeren 
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2 voran. Die Stände wandten jid) an fremde Fürſten, fie vor der Willkür 

d ber Ritter zu ſchützen. Angeſichts der drohenden Gefahren verſuchten 

Ü des Landes Edelſte, wie Heinrich von Plauen, zu retten und zu helfen. 
| ` Aber fie deckten mit ihren Leibern nicht mehr den Riß, ber zuſehends 
T größer, unheilbar ward. Jener Heinrich von Plauen ſtürzte fid zwar, ein b 
anderer Curtius, in den Abgrund für ſein Vaterland, aber der gähnende * 
Spalt wollte ſich nimmer ſchließen. Im Kampfe mit den Polen wurden A 
die Ritter beſiegt, De mußten die weſtliche Hälfte ihres Landes abtreten. d E 
Weſtpreußen und bie andere Hälfte behielten fie als Lehen der polniſchen E 
Krone. Abermals verſuchten die jetzt Geſchwächten, ihre Kräfte zu s 
ſammeln und zu concentrirem. Der junge Stern des erlauchten Ge⸗ 


) Droyſen ibid. p 
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ſchlechtes des neuen Hochmeiſters, Albrecht von Brandenburg, ſollte auf 
den blind gewordenen und arg zerhauenen Schild des Ordens neuen 
Glanz zurückwerfen; von Königsberg aus ſollte die Regeneration erfolgen. 
Aber trotz alledem waren die Tage des Ordens gezählt, die Idee dieſes 
coelibatären Reiches, ſo ſtark und kraftvoll ſie ſich zur Zeit erwieſen, 


war jetzt im Verdorren — andere Säfte mußten dem Stamme friſches 
Leben und Blut einimpfen, und ſolche andere, große, kräftigende Idee 
war — die Reformation. 


Die Ordensmeiſter aus der Zeit der Blüthe neigten freieren Rich⸗ 
tungen zu, als der römiſche Clerus gern geſehen hätte. Manche Gründe 
hatten das ermöglicht, die Freiheiten und Unabhängigkeit des Ordens, 
ber unmittelbar unter dem Papſt ſtand, die Entfernung von Rom er: 
ſchwerte die Controlle, jede hierarchiſche Anmaßung wieſen die Ritter 
ſchnell und entſchieden zurück. Der Beſtand der Klöſter, dieſer ſicheren 
Stützen des Römerthums, war nur gering. Das Zuſammenſtrömen 
von Männern aus den verſchiedenſten Ländern, und Lehrern der bere 
ſchiedenſten Bekenntniſſe gab dem überlebten Geiſte und der geſunkenen 
Sittlichkeit des Ritterthums eine beſtimmtere Richtung, eine immer ent— 
ſchiedenere Sehnſucht nach einer Beſſerung, nach ſchmackhafter, edler 
Nahrung für Geiſt und Herz. So hatte Konrad von Wallenrod, ein 
klar und unbefangen denkender, humaner Mann, ihres Glaubens wegen 
aus andern Ländern Vertriebenen Schutz und Aſyl in ſeinem Lande ge— 
währt. Unter Anderen breiteten ſich Waldenſer von außerhalb und 
ihre Anſichten in Preußen aus, der aus Krakau vertriebene Arzt Leander 
war nach Preußen gegangen, unter Konrad von Jungingen gab es 
verſchiedene Waldenſergemeinden, namentlich in den größeren Städten, 
wie Thorn, Elbing, Königsberg, Danzig. Die Hochmeiſter 
waren ihnen gewogen, wie Heinrich Reuß von Plauen und ſein Schwieger- 
ſohn, der Graf Wilhelm von Katzenellenbogen, ſowie der größte Theil 
des höheren Adels. Ebenſo gab es in Preußen zahlreiche huſſitiſch 
Geſinnte. Günther Tilmann oder Tiedemann, ein Schüler von Huß, 
predigte an der Marienkirche zu Danzig deſſen Anſichten, ſein Schwager, 
der Bürgermeiſter Gert von der Bude, der Hauskomthur Rudolph von 
Eglenſtein zu Danzig und viele Andere, ſelbſt Mönche, traten dieſer Lehre 
bei. Ein anderer Schüler des böhmiſchen Meiſters, der Ordensprieſter 
Dr. Andreas Pfaffendorf, predigte in gleicher Weiſe zu Thorn, hierzu 
bevollmächtigt von dem Hochmeiſter Paul Bellicer von Nußdorf und 
unterſtützt von dem Komthur in Thorn. Auch in Königsberg blühte 
dieſe &ecte unter demſelben Hochmeiſter und feinem Nachfolger Konrad 
von Erlichhauſen. Führt doch Kaspar Schütz in ſeiner preußiſchen 
Chronik die Worte eines heiligen Einſiedlers an der deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Grenze an: „Die böſen Geiſter in Geſellſchaft der böhmiſchen 
Gans ſind mit Haufen nach Preußen geflogen, und jemehr derſelben 
Gans die Federn gerupft werden, je mehr ſie ſich ſtreiten, und eure 
Brüder haben Luſt an den Federn, und durch ihren Schein vermeinen ſie 
die Unterthanen deſto leichter zu unterdrücken.“ Kurz, der Boden war 
hier bereitet, zugänglich gemacht für die neue, große Idee. Der neue 
Hochmeiſter erfaßte den ſtärkenden Gedanken der Zeit, er war einer der 
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erſten Fürſten, die die Lehre Luthers annahmen, ſein Ordensgewand 
legte er auf den Rath des großen Wittenbergers ab, die Inſignien einer 
überwundenen Zeit, und der weltliche Herzogsmantel ſchmückte von 
nun an ſeine Schultern, das ganze Land trat auf des Führers Seite, 
und erhielt nun durch und durch evangeliſche Faſſung. Allerdings war 
es das ſtrenge, einſeitige Lutherthum, dem ſich der ehemals freie Ordens— 
verband hingab; ein gewiſſer, alles Uebrige negirender Geiſt machte ſich 
geltend, der auf lange hier vorherrſchte. Mannigfach waren die neuen 
Anſätze zu Coloniſationen von Flüchtigen aus andern Staaten, ſo der 
Mennoniten, der böhmiſchen Brüder und Anderer, aber dieſe 
Triebe entwickelten ſich mitten unter lutheriſcher Orthodoxie nicht ge— 
deihlich. Wir werden deshalb auch erſt, je an Ort und Stelle, wo ſolche 
Coloniſationscyclen ihre Präponderanz zeigen, ihrer Schößlinge in Preußen 
weiter gedenken. 

Durch mehr als doppelte Bande hatten die Brandenburger das 
Send Preußen an ſich zu feſſeln gewußt, das nun unter Johann 
Sigismund an die märkiſchen Hohenzollern fiel. Jetzt waren ſchon, aller— 
dings zerſtreute, Maſſen von faſt 1500 Quadratmeilen unter einem 
Scepter, in einer Hand. 

Aus dieſer Verſtärkung, der die Religionseinheit der Bevölkerung 
die weſentliche Baſis gab, erwuchſen die Anfänge zu einem öſtlichen 
Hauptſtaate mit vorwiegend, bald ausſchließlich proteſtantiſchem und ger— 
maniſchem Charakter gegenüber allen andern Ländern des Oſtens. Aber 
noch mußten die Hauptländer der Meiſterhand warten, die eine Brücke 
vom Mutterlande aus zu den entfernteren neuen Staatsgebieten ſchlagen 
ſollte, ſowohl nach Weſten, als nach Oſten hin. Johann Sigismund 
glückte es noch nicht, wie er wollte, „ein rechtes gefaſſtes Regiment“ zu 
bilden. Es blieben die Beſitzungen des Hauſes noch immer territoriale 
Einzelheiten, die mit einander nichts gemein hatten, als die Perſon des 
Landesfürſten, „und dieſe wurde weder in Preußen, noch am Rhein fo 
qualificirt befunden, daß man ſich in ſeiner Nation Gewohnheit ſollte zu 
ſchicken wiſſen.“ ) Die Gründung des Staates beginnt erſt ſpäter. 
Nicht einem Baumeiſter war ſie vergönnt, ſondern daran hat das ganze 
erlauchte Geſchlecht ſeit den Tagen des großen Kurfürſten gearbeitet, 
Jeder hat mehr oder minder Steine zu dieſem ſtolzen Bau herbeitragen 
müſſen, der erſt in den Tagen der Gegenwart ganz vollſtändig daſteht. 

Der Nachfolger Johann Sigismunds, Georg Wilhelm, trat ſeine 
Regierung an, als der unſelige Krieg ſchon ausgebrochen war. Die bere 
wickelten Verhältniſſe, die großen Gefahren, die dem mehrtheiligen 
Brandenburg, es mochte Stellung nehmen, welche es wollte, von jeder 
Seite drohten, hätten auch einem entſchiedeneren Charakter, als ihn der 
neue Regent beſaß, die Entſcheidungen ſchwer gemacht. Dazu kamen: 
die Hofparteiungen, die nach den beiden entgegengeſetzten Seiten zu⸗ 
ſtrebten, der Mangel eines Heeres, der ſchlechte Stand der Finanzen, 
vor Allem der Mangel an einem genialen, energiſchen Patrioten als 
Rathgeber des Fürſten — das Alles trug dazu bei, ſeine Regierung zu 


1) Droyſen ibid. S. 176 ff. 
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einem ſteuerloſen Wracke zu machen, das von den hochgehenden Fluthen 
hin und her geſchleudert wurde. Georg Wilhelm war nicht ohne guten 
Willen, jedenfalls nahm er feine Aufgabe außerordentlich ernſt und ger , 
wiſſenhaft, aber was ihm fehlte, mar Thatkraft, jegliches Selbſtgefühl, jd 
der freie Blick. Das Kleinliche und Momentane bekümmerte ihn, erfüllte 5 
ſeine Seele ſo ausſchließlich, daß er das Ganze nicht beherrſchte. Er f 
war nicht ohne Streben und Ehrgeiz, oft plagte ihn ber quälende Ge» 
danke, „was die Hiſtorienſchreiber von ihm ſagen würden“. Sein Ge— 
fühl des eigenen Unwerthes ſtachelte ihn jedoch nicht auf, ſondern drückte 
ihn ganz darnieder, oft hörte man Aeußerungen von ſeinen Lippen, wie 
„ich gräme mich, daß mein Land alſo verdorben, und ich ſo wenig ge— 
achtet und verhöhnt werde, alle Welt muß mich für eine feige Memme 
halten, daß ich ſo ganz ſtille ſitzen ſoll“. Aber er blieb ſitzen, raffte ſich 
nicht auf, zog nicht mit heiligem Ernſt und unerſchütterlicher Conſequenz 1 
| den Degen. Die Schuld trugen natürlich noch mehr die Stände, als er, 
und dieſe klagten wiederum, ſie ſeien, wie die Schafe ohne Hirten, Preis 
gegeben von ihrem Landesherrn. Einig waren Alle darin, daß die Räthe 
| nichts taugten, fie wären für Alles verantwortlich. 
Dieſe Politik der Unentſchloſſenheit, der Nachgiebigkeit gegen die 1 
jedesmalige ſiegende Gewalt können wir von dem heutigen Standpunkte 
| aus nicht genug beſpötteln, aber fie war der Lage nach vielleicht trotz 
alledem noch die angemeſſenſte Art, Brandenburg vor gänzlicher Ver⸗ 4 
nichtung zu bewahren. Ein beſonderes Geſchenk der göttlichen Fürſorge di, 
für das Geſchick Brandenburgs war es jedoch, daß in den letzten Jahren, 
wo Alles der Entſcheidung zudrängte, ein anders gearteter, ein ganzer 
| Mann, der lange und klug überlegte, je nach dem Moment das Richtige 
| wählte, bie paſſenden Mittel erkannte und energiſch in der Ausführung 
der Pläne war, daß Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, der ſtarke, 
| entſchiedene Sohn, den ſchwächeren, unſelbſtändigen Vater im der Ne HM 
| gierung ablöͤſte. 3i 
| Friedrich Wilhelm war jon durch ſeine trübe Jugend, wie 
| durch Erziehung, für ſeine ſpätere Regierungszeit tüchtig vorgeſchult 
worden. Das Unglück des Landes, die Schwäche des Vaters reiften 
frühzeitig den Blick und den Charakter des Erbprinzen. Dazu kam, daß | 
er, von ſeinem fünfzehnten Jahre an, den ernſteren idealen Studien auf [ t 
der Univerfität zu Leyden oblag; ebenſo bildete er früh die andere, für 
| die Zeit jo dringend gebotene Seite des zukünftigen Regenten aus, ein 
angeborenes Feldherrntalent, und zwar in einer guten Schule, im Lager 
des großen Oraniers, des niederländiſchen Statthalters Friedrich Heinrich. 
| Unter den Augen großer Meiſter in der Kriegskunſt und im vertrauten 
E Umgange mit den erſten Staatsmännern feiner Zeit, — wie Holland 
damals für Krieg und Politik als Muſterſchule galt, — ſammelte der 
Prinz feine erſten Erfahrungen für eine beſonnene und umſichtige Rege- 
` lung aller Zweige der Staatsverwaltung !). Die Proben, die er hier 5 
; im Auslande, umjtridt von Schwelgerei und Verführung, noch im Jüng⸗ H 
! 


) Hierüber vgl. u. A. beſ. Schubert: Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, als 
Schutzherr der Religionsfreiheit. (N. Pr. Prov. Blätter, N. Folge. 1853. Bd. IV. 
S. 54 ff., 155 ff.) 
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lingsalter von feinem ſittenreinen Weſen und feſten Charakter ablegte, 
ſind ebenſo bekannt, wie das Lob, das ihm deswegen aus dem Munde 
Friedrich Heinrichs erſcholl. Der Kurprinz erſcheint als ein Muſter eines 
edlen, an Seele von aller Gemeinheit unberührten, an Körper ſtark ent⸗ 


wickelten Germanen. Dabei war ſeine Natur von wahrer Frömmigkeit 


geweiht. Friedrich Wilhelm war nach Neigung und Erziehung dem re⸗ 
formirten Bekenntniß von früh an eifrigſt ergeben, er wollte dieſen 
Glauben „als nunmehr das älteſte und oberſte Haupt der Reformirten 
angelegentlichſt mit Gut und Blut unterſtützen“. Gern folgte auch er 
dem, ſeiner Confeſſion eigenen, Gedanken allgemeiner Verſöhnung und 
Verſchmelzung der evangeliſchen Parteiungen, ohne jedoch eine „Religions⸗ 
mengerei“ zu beabſichtigen. Als Wladislaus IV. von Polen das Reli⸗ 
gionsgeſpräch in Thorn veranſtaltete, verſuchte der Kurfürſt in die gleiche 
Bahn einzulenken und leiſtete der Verſöhnungsidee allen möglichen Vor⸗ 


ſchub, allein vergebens. Die ſtrengen Lutheraner verdarben durch ihre 


Einſeitigkeit und ihren blinden Eifer Alles. Wenn der Kurfürſt perſönlich 
dem reformirten Glauben zugethan war, ſo verhielt er ſich doch als 
Regent durchaus tolerant gegen alle übrigen Confeſſionen. In verſchie⸗ 
denen Receſſen erklärte er unbedingte Duldung den Anhängern der 
Augsburgiſchen Confeſſion, ſtellte u. A. an der Univerſität zu Frank⸗ 
furt auch lutheriſche Profeſſoren an. Ebenſo human war er gegen die 


Katholiken, deren es beſonders viele in der Cleve-Märkiſchen Erbſchaft 


und in Oſtpreußen gab. Er garantirte ihnen in einem beſonderen Reli⸗ 
gionsreceß ihren Glauben. In der Mark Brandenburg exiſtirten nur 
wenige, dieſe aber ſaßen hier ohne irgend welche Anfechtung, ja im Dom⸗ 
capitel zu Brandenburg war noch 1671 ein katholiſcher Domherr, auch 
eines katholiſchen Popen wird Erwähnung gethan u. ſ. f. In den Jahren 
1685 (24. October) und 86 (Juni) hat er Reſeripte erlaſſen, jo recht, 
im Gegenſatz zu Frankreichs Gebahren, in dem er jede Störung des 
katholiſchen Gottesdienſtes auf das Strengſte unterſagte. Sein Haupt⸗ 
augenmerk war darauf gerichtet, daß unter den Confeſſionen kein Hader, 
kein Zank, der die Seelen vergifte und die Gemüther immer von Neuem 
errege, ausbrechen ſolle. Ruhe ſollte die Baſis ſpäterer, neuer Verſöh⸗ 
nungsverſuche ſein In den hierauf bezüglichen Receſſen wandte er ſich 
gleichmäßig an die Lutheraner ſowohl wie an die Reformirten, beſonders 
auf den Kanzeln ſollten die Diener des Wortes Gottes fid) aller Schmä- 
hungen auf die Andersgeſinnten enthalten, das war ein Gebot, das oft 
genug erneuert werden mußte.!) Alle Geiſtlichen mußten einen Revers 
unterzeichnen, daß fie dieſe Edicte treulichſt befolgen und nicht „ealum⸗ 
niren“ würden; wer ſich deſſen weigerte, wurde abgeſetzt (ſo Reinhard, 
Gerhard, Lorenz, Fromm). Den Deeentraliſationsverſuchen des ſtreng 
lutheriſchen Sachſens, das bei dem Weſtphäliſchen Frieden ſich bemühte, 
die Reformirten als eine dritte Religionspartei neben den Katholicismus 
und ebenſo fremd neben das Lutherthum zu ſtellen, opponirte er ganz 
entſchieden, in dem Bewußtſein, daß die beiden evangeliſchen Richtungen 

D So 1662 (Erneuerung des Ediets von 1614), erläutert und beſtätigt in den 
Jahren 1665, 68, 81. 
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doch noch in eine einheitliche Bahn auslaufen würden, was allerdings 
nach dem ſächſiſchen Plane für immer unmöglich gemacht worden wäre. 
Auch das ſtarre, unſelige Princip des jus reformandi ſuchte er für ſein 
Brandenburg durch die Beſtimmung zu mildern, daß kein nachfolgender 
Kurfürſt, wenn er auch vom reformirten Bekenntniß ſich losſagen und 
zum lutheriſchen übergehen würde, den Beſtand der reformirten Religion 
im Lande ändern dürfe, was Kirchen, Schulen, Hoſpitäler, Stiftungen ac. 
beträfe. Seine wahrhaft tolerante Geſinnung bewies er hinlänglich gegen 
alle möglichen Secten, denen er eigentlich keine Religionsübung gewähren 
durfte, aber er ließ ſie als einzelne Familien ruhig das Gaſtrecht ſeines 
Landes genießen, wenn ſie ſich ſtill verhielten und kein Aufheben, keine 
Prätenſionen machten; wir werden ihn in dieſem Verhältniß noch zu be⸗ 
trachten haben. 

So war Friedrich Wilhelm perſönlich ein zu Verſöhnung, Frieden 
und Duldung geneigter Regent, den noch andere ſtaatliche Gründe be- 
ſtimmten, ſeine Toleranz auf Alle auszudehnen, die Brandenburg als 
Aſyl aufſuchten, um hier ihrem Glauben leben und ſterben zu dürfen. 
Der Hauptgrund beſtand in der überaus traurigen Lage 
ſeines Landes nach dem dreißigjährigen Kriege und in 
dem erſchreckend fühlbaren Mangel an Einwohnern, ſo 
daß neue fleißige Kräfte von Einwanderern nur erwünſcht und willkommen 
ſein konnten. Kaum hatte ein anderer Staat während des langen Krieges 
ſo viel zu leiden gehabt, als gerade dieſes Brandenburg. „Die Aecker 
find Wald geworden,“ jagt ein Bericht bei Droyſen, „don den 2245 Hufen, 
die der Kurfürſt in Niederbarnim hat, genießt er nicht das Geringſte“, 
erwähnt ein Anderer.) Wenn die Schweden in furchtbarem Spotte 
Deutſchland mit einem Mehlſacke verglichen, der, je mehr man klopfe, 
deſto mehr Mehl liefere, ſo hatten ihre Schläge ganz beſonders die 
Marken getroffen. Was Guſtav Freytag im Allgemeinen von Deutſchland 
ſagt, daß es durch dieſes dreißig Jahre lang währende Sengen, Plün⸗ 
dern und Morden gegenüber feinen glücklichen Nachbarn, den Nieder- 
ländern, den Engländern u. ſ. w. um zweihundert Jahre ungefähr zurück⸗ 
geworfen wurde auf der Bahn der Cultur und des Wohlſtands, das 
trifft ebenfalls nicht zum Geringſten das nordöſtliche Kurfürſtenthum. 
Vor dem Kriege hatte die Mark mit der Altmark in Städten 140,000 
und auf dem platten Lande 190,000 Einwohner, jetzt war die Einwohner⸗ 
ſchaft mindeſtens auf die Hälfte reducirt, doch fehlt jede nähere Berech⸗ 
nung; nach den unſäglichen Anſtrengungen des Kurfürſten war im Jahre 
1684 die ſtädtiſche Bevölkerung erſt wieder auf 100,000 gebracht 2). In 
der Grafſchaft Ruppin auf einem Flächenraum von 32 Quadratmeilen 
ſtanden nur noch vier Dörfer; in der Priegnitz (57 Qu.⸗M.) war zwi⸗ 
ſchen Perleberg, Kyritz, Pritzwalk, Havelberg und Werben, in einem 
Striche von vier Meilen Länge und Breite, nur noch ein einziger Prediger 
übrig, der im Jahre auch nur vier bis fünf Taufen hatte; in der früher 
den ſächſiſchen Linien gehörigen, neuerdings auch zum Theil an Preußen 


) Droyſen: Der Staat des großen Kurfürſten. 2. Aufl 1870. I. S. 189, 
2) Borgſtede. 
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ekommenen Grafſchaft Henneberg (34 Cu 2 M 1 waren 75 Procent der 
Familien, 60 Procent der Wohnungen untergegangen. In der Schilde— 
rung des deutſchen Elends jener Zeit durch Freytag!) wird auch Branden⸗ 
burg?) trefflich mitgezeichnet: „Eine große Nation, mit alter Cultur, mit 
vielen hundert feſtgemauerten Städten, vielen tauſend Dorffluren, mit Acker 
und Weideland, ſo verwüſtet, daß überall leere Räume entſtehen, in denen 
die wilde Natur, die ſo lange im Dienſte des Menſchen gebändigt war, 
wieder die alten Feinde der Völker aus dem Boden erzeugt, wucherndes 
Geſtrüpp und wilde Thiere. Man mußte ſchon auf der Höhe des Lebens 
ſtehen, fid) daran zu erinnern, wie es im Dorfe vor dem Kriege og: 
geſehen hatte, wie viel Paare unter der Dorflinde getanzt, wie ſtark die 
Viehheerde im Riedgras und auf den Weidehöfen geweſen war. Noch 
viel ſchlimmer ſah es in den Städten aus; innerhalb der meiſten halb 
zerſtörten Ringmauern gab es wüſte Plätze, welche vor dem Kriege mit 
Häuſern beſetzt geweſen waren, in den ſchadhaften Häuſern aber hatte 
vor dem Kriege die doppelte Zahl arbeitſamer Menſchen gewohnt. Es 
gab Landſchaften, wo ein Reiter viele Stunden umher traben mußte, 
ohne an eine bewohnte Feuerſtätte zu kommen, ein Bote, der von Kur⸗ 
ſachſen nach Berlin eilte, ging vom Morgen bis Abend über unbebautes 
Land, durch aufſchießendes Nadelholz, ohne ein Dorf zu finden, in dem 
er raſten konnte. Zwei Dritttheile bis drei Viertheile der Menſchen ſind 
verloren, noch größer find die Verluſte an Zug- und Nutzvieh, an Haus⸗ 
rath“ u. ſ. w. 

In ganz Brandenburg und Schleſien, erzählt ein anderer Hiſto⸗ 
rifer !), der fid) mit Vorliebe der Unterſuchung jener trüben Zeit ge⸗ 


!) Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 5. Aufl. Leipzig 1867. III. S. 230 ff. 

2) Berlin hatte 1619: 12000, 1654: 6197 Einwohner, Frankfurt a. O. 1618: 
13,000, 1653: 2366; Spandau 1620: 3600, nach dem Kriege 1500 (1631 ſtarben 
an der Peſt 800); Neuſtadt⸗Eberswalde 1654: 218 Bürgerfamilien, 1637: 20 (1682: 
66, 1704: 157); in Straußberg zählte man 1670: 7 gute, 23 mittelmäßige, 68 wüſte 
Häuſer und 138 leere Stellen. In Freienwalde war die Hälfte der Häuſer, in Oder⸗ 
berg, Bieſenthal fait Alles zerſtört. Kroſſen verlor durch die Peſt 1625; 1900 Men⸗ 
ſchen. In Lindow. waren von 213 Bürgern nur noch 8 übrig, in Trebbin gab es 
nur noch 3 Rathsverwandte, 18 Handwerker und 14 Perſonen ꝛc. ꝛc.; vgl. hierüber 
u. a. Schmoller: Das Städteweſen unter Friedrich Wilhelm I. (Zeitſchr. für Pr. 
Geſch. u. Landesk. 1871. Nr. 9. S. 537 fl.) 

3) Biedermann: Deutſchlands trübſte Zeit ze. S. 37 ff. In Sachſen ferner 
ſollen binnen zwei Jahren 900,000 Menſchen umgekommen ſein, in Dresden allein 
von 1631—34 ſo viel Menſchen der Peſt erlegen ſein, daß kaum der 15te Hauswirth 
übrig blieb. In Thüringen und Franken, wo der Krieg in ganz beſonders gräßlicher 
Geſtalt aufgetreten, ſollen nach Brückners Angaben in 19 Dörfern von 1773 Fami⸗ 
lien nur noch 316 übrig geblieben fein. Die Menge ber wüſten Marken war er⸗ 
ſchreckend, in Sachſen noch a. 1792: 535. In Würtemberg ſollen 1641 von 400,000 
Einwohnern noch 48,000, in Frankenthal von 18,000 noch 234, in Hirſchberg von 
900 noch 60 Einwohner den Krieg überdauert haben. In der ganzen Pfalz zählte 
man 1636 noch 200 Bauern, wie durchſchnittlich in der Rheinpfalz nur noch !/so 
der alten Einwohnerſchaft übrig geblieben war. Im Naſſauiſchen gab es Ortſchaften, 
die bis auf eine oder zwei Familien, andere, die gänzlich ausgeſtorben waren. Im 
Amte Suhl waren 8s Procent der Gebäude zerſtört, im Amte Fiſchbach (jetzt Drem⸗ 
bach) im Eiſenacher Oberlande noch mehr, hier war die Bevölkerung um beinahe 
90 Procent verringert. Die Bevölkerung in Böhmen ſoll von 3 Millionen auf 
780,000 Einwohner geſunken fein. Augsburg hatte ſtatt 80,000 nur noch 18,000, 
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widmet hat, ſah man mehr Wild als Bauern, die Felder blieben un⸗ 


bebaut, weil es an den nöthigſten Zugkräften fehlte, oder weil die Be⸗ 
ſitzer aus Angſt geflohen waren. Jenes unheimliche Werk unter dem 
Titel „Exeidium Germaniae“ enthält gräßliche Schilderungen von dem 
Kriegselend. So heißt es u. a.: „In allen Dörfern ſind die Häuſer voll todter 
Leichname und Aeſer gelegen, Mann, Weib, Kinder und Geſinde, Pferde, 
Schweine, Kühe, Ochſen neben und untereinander, von Peſt und Hunger 
erwürgt, von Wölfen, Krähen, Hunden, Raben gefreſſen, weil Niemand 
geweſen, der ſie begraben.“ Nachdem gerade Brandenburg über 120 
Jahre unter dem ſegensreichen Scepter friedfertiger Regenten keinen Krieg 
auf ſeinen Fluren geſchaut hatte, war der Rückſchlag um ſo furchtbarer 
und empfindlicher. Beſonders ſchrecklich war zunächſt das Jahr 1626, 
als der Mansfelder die Altmark, Priegnitz und das Havelland verheerte, 
ebenſo die Jahre 1638 und 1639, weil damals zugleich mit dem Kriege 
das unheimliche, unausbleibliche Gefolge deſſelben hereingebrochen kam, 
Peſt und Hungersnoth. Was dem Schwerte, den Mißhandlungen der 
Feinde nicht fiel, erlag dieſen Schrecken. Aus der Mark lief im Sommer 
des Jahres 1640 die Klage des Berliner Stadtrathes an den Kurprinzen 
ein: „Freund und Feind hätten das Land zur Wüſte gemacht, alle Ge⸗ 
ſchäfte und Nahrung höre auf, Städte und Dörfer ſtänden verödet; auf 
viele Meilen weit fände man weder Menſch noch Vieh, weder Hund noch 
Katze, dennoch würden die Kriegsſteuern mit Gewalt beigetrieben. Viele 
Dörfer lägen in Aſche, die Beamten, Kirchen- und Schullehrer könnten 
nicht beſoldet werden: viele hätten ſich beeilt, durch Waſſer, Strang und 
Meſſer ihrem elenden Leben ein Ende zu machen und die Uebrigen wären 
im Begriffe, mit Weib und Kind ihre Wohnungen zu verlaſſen und in 
das bittere Elend zu gehen.“ 

Kurzum, von welcher Seite man auch die Zuſtände anſchauen 
mag, überall daſſelbe Bild. Ein ſolches Land in ſolcher Verwahrloſung 
hatte der jugendliche Fürſt übernehmen müſſen. Nicht anders ſtand es 


im Cleviſchen, das unter den übertriebenen Forderungen der holländiſchen 


Beſatzungen ſchier erlag, und im Preußiſchen, wo beſonders ſeit dem 
ſchwediſch⸗polniſchen Kriege faſt völlige Erſchöpfung eingetreten war. 
Die Zerriſſenheit der einzelnen Theile ſeiner Herrſchaft haben wir [don 
kurz angedeutet. Sieben Meilen von Königsberg weſtwärts berührte 
man die polniſche Grenze, und 50 Meilen fremdes Gebiet mußten durch⸗ 
laufen werden, ehe die nächſte märkiſche Grenzſtadt Woldenberg erreicht 


in Baiern waren a. 1646 über 100 Dörfer verbrannt, in Heſſen werden 17 Städte 
und 47 Schlöſſer als verwüſtet aufgezählt, im mellenburgiſchen Amt Stavenhagen 
betrug die Anzahl der Erwachſenen noch nicht / von ehedem, 30 Ortſchaften lagen 
E wüſt. — Eine germ cititte Stelle (Droyſen, Oncken u. a.) tjt aus einer Brandenb. 

rochure von 1658: „Unſer Vaterland iſt unter dem Namen der Freiheit und Re⸗ 
ligion jämmerlich zugerichtet, wir haben unſer Blut, unſere Ehre, und unſern 
Namen hingegeben und nichts damit ausgerichtet, als daß wir uns zu Dienſt⸗ 
knechten fremder Nationen berühmt und die wir kaum dem Namen nach kannten, zu 
Herren gemacht haben. Was find Rhein, Weſer, Elbe, Oder anders, als fremder 
Nationen Gefangene? Was iſt unſere re und Religion mehr, als daß andere 
damit ſpielen?“ — Ferner vgl. Droyſen III. 1. S. 146, die Klage der Fürſten und 
Stände auf dem Reichstag. 


Beheim⸗ Schwarzbach, Golonijationen. 
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wurde. Oſtpreußen ſelbſt war durch das polniſche Ermeland nicht ein⸗ 
heitlich abgerundet, wie eine Doppel-Inſel vom Polenthum umfloſſen. 
Nicht viel anders lagen die weſtlichen Verhältniſſe. Dabei kein Heer; 
die Leibwache beſtand unter Johann Sigismund noch aus 9 Trabanten, 
im Jahre 1617 erhöht auf 63 Adelsburſchen und Knechte. Ueber die 
Söldner und Dienſtpflichtigen noch im Jahre 1621 vernimmt man Un⸗ 
glaubliches. Dieſe untauglichſte Bande von der Welt, undisciplinirt und 
zugleich verwahrloſt, nur aus wenigen Regimentern beſtehend, war außer⸗ 
dem in der Mark dem Kaiſer durch einen beſonderen Eid verpflichtet, in 
Preußen erklärten die Stände, die jährlichen Koſten für zwölf Compag⸗ 
nien auf die Dauer nicht aufbringen zu können. Der Schatz war leer. 
Zu dem Leichenbegängniß des verſtorbenen Kurfürſten mußten die Stände 
eine beſondere Steuer bewilligen. So troſtlos aber all' Das ausſah — 
Friedrich Wilhelm war nicht der Mann, der ſich der Melancholie hingab 
und, die Hände in den Schooß gelegt, ſein armes Land beweinte. Er 
handelte. Kühn lavirte der geſchickte Pilot durch alle Klippen hindurch, 
die ihm die Frechheit Schwedens, der Hochmuth der Habsburger auf⸗ 
gethürmt. Zunächſt erwarb er für die Marken Waffenruhe. Ein großer 
Mann muß Kleines oft verſchmerzen, dieſes Wort der Diplomatie, das 
der Vater nie lernen konnte, wurde vorläufig das Motto für des Sohnes 
Haltung. Durch ſeine überaus geſchickte, äußere Politik erwarb er ſich 
im weſtphäliſchen Frieden neues Territorium, um eine Achtung gebieten⸗ 
dere Stellung in Europa einzunehmen, Hinterpommern, Kammin, Lauen⸗ 
burg, Bütow wurde brandenburgiſch. Dadurch näherten ſich die bisher 
weit getrennten Ländercomplexe im Oſten um ein Bedeutendes, Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Minden brachten die weſtlichen Theile der Hauptmaſſe 
näher. Ueber 530 Quadratmeilen wurden dem Kurfürſtenthum zu⸗ 
geſchlagen, ſo daß daſſelbe nun einen Flächeninhalt von ca. 2000 Qua⸗ 
dratmeilen umfaßte. Noch wichtiger war es, daß Friedrich Wilhelm 
durch gewandte Politik in Oſtpreußen ſich als Souverain von dem bis⸗ 
herigen Oberherrn, Polens Könige, Anerkennung zu verſchaffen wußte. 


Durch die richtige Benutzung aller Zeitumſtände, durch ſein ächt deutſches 


Gebahren ward er einer der erſten Fürſten Deutſchlands und wußte 
ſowohl Frankreich gegenüber, als Schweden und Oeſterreich ſeine Würde 
zu wahren. Dadurch, daß er die ſchwediſchen Truppen tief demüthigte, 
ging der alte erprobte Kriegsruf von dieſer Großmacht auf die jungen 
brandenburgiſchen Truppen über. 

Ebenſo ward der Kurfürſt von nun an auch der oberſte, mächtigſte 
Schirmherr ber Reformirten und ſtand auf der Warte des Proteſtantis⸗ 
mus. Wir ſehen ihn ſtets an der Spitze, auch im diplomatiſchen Kampfe, 
in Verwendung für die bedrückten Glaubensgenoſſen im weiteſten Sinne 
des Evangeliums. Er bricht faſt zu gleicher Zeit ſeine Lanzen für die 
engliſchen Proteſtanten, die Réfugiés, die Waldenſer, die öſterreichiſchen 
Unterthanen, die Salzburger. An alle Potentaten dieſer Bedrängten 
ſchreibt er, in allen möglichen Tonarten, um ſie zur Toleranz zu be⸗ 
wegen, immer mit dem ſtolzen Bewußtſein, als der von Gott beſtellte 
Protector, als ein Vater für ſeine Kinder zu ſprechen. Heftiger geiferte 
die gegneriſche überfromme Partei, frech, trotzig⸗kühl, abweiſend und 
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ſtolz waren die Antworten, die Friedrich Wilhelm empfing, aber er er⸗ 
kämpfte ſich bald eine allſeitig anerkannte Stellung, als das Haupt der 
Evangeliſchen. Und wie er nach außen hin durch energiſches Be⸗ 
treiben eines allezeit kriegsbereiten anſehnlichen Heeres geachtet und 
gefürchtet daſtand, war er daheim der ſorgſamſte, liebevollſte Vater 
ſeines Landes. Auf welche Weiſe er es verſtanden hat und durch welche 
einzelnen Mittel, das Land ſchnell und gründlich wieder aus dem Schutt 
an die Sonne zu ziehen, das iſt ein reicher Stoff für ſelbſtändige Unter⸗ 
ſuchungen. Leider fehlen uns hierüber hinreichend aufklärende Acten. 
Als er aus Preußen, von wo er ſchon Commiſſare ausgeſandt hatte, um 
die Zuſtände des Landes zu unterſuchen, zurückkehrte, brachte er mehrere 
hundert Laſten Getreide „zur Ausſaat“ mit ). Schon 1645 war eine 
Veränderung des Landes zum Guten hin bemerkbar, ſagte doch Torſten⸗ 
ſohn am Anfange jenes Jahres von des Kurfürſten Land und Leuten: 

„Sintemal ſelbige in gutem Zuſtand, alſo daß nicht allein die alten 
Inwohner zu dem ihrigen ſich wieder gefunden, ſicher wohnen, den Acker⸗ 
bau, Handel und Wandel ungehindert fortſetzen, ſondern auch andrer 
Herrſchaften unterthanen ſich unter des Churfürſten Schutz begeben und 
gleich den Seinigen, deſſen Land zum Beſten und mehreren Aufnehmen, 
ihre Nahrung treiben thun.“ 

Als ſeine große Aufgabe ſah er es an, die Leichen und die Zeichen 
der Zerſtörung und des Todes, die Trümmer dieſer ſchrecklichen Ver⸗ 
wüſtungen hinwegzuräumen, die Felder wieder in Stand zu ſetzen, die 
Dörfer, die Städte wieder in alter Geſtalt hervorzuzaubern, Handel und 
Wandel und Induſtrie wieder wachzurufen. Dazu fehlte jedoch der aller⸗ 
wichtigſte Factor: Menſchen. Durch die ganze Regierungszeit dieſes 
großen Regenten, wie auth die ſeiner würdigen Nachfolger, geht daher 
als leitender Grundſatz der dringende Wunſch, dem verödeten, verlaſſenen 
Lande neue, tüchtige Arbeitskräfte wieder zu gewinnen. Wo konnten aber 
beſſere gefunden werden, als in den die Arbeit liebenden und übenden 
energiſchen Naturen der glaubensgetreuen Flüchtlinge, an denen dieſe in⸗ 
tolerante Zeit ſo überaus reich war. So ſollte eins der traurigſten 
Denkmäler dieſes Zeitalters von dem großen Kurfürſten auf ſein Land 
verpflanzt und gehegt, zugleich eine Zierde dieſes Regenten ſelbſt, ein 
hehres Wahrzeichen werden, wie richtige ideale Principe ſich zugleich in 
praktiſchen Segen für das geſammte Land umwandeln. Wenn katholiſche 
Schriftſteller, ſelbſt heutigen Tages, den Vorwurf erheben, die Hohen⸗ 
zollern hätten lediglich aus egoiſtiſchen Gründen, um mit neuen Unter⸗ 
thanen entleerte Provinzen anzufüllen, die Flüchtigen herangezogen und 
bei ſich aufgenommen, ſo richtet ſich die Einſeitigkeit ſolcher Urtheile 
ſelbſt; ſpricht doch aus ihnen beſonders der Neid, mit welchem katholiſche 
Staaten das ſchnelle, üppig wuchernde Emporblühen des allerzerrüttetſten 

) Hierher gehören des Kurfürſten viele, beſonders feit 1642 zahlreich werdenden 
Begnadigungen mit wüſten Bauern⸗ oder Koſſäthenhöfen, die an Pfarrer, an Kam⸗ 
merdiener u. A. erfolgten. Auch begnadigte er mit Bauern⸗ und Koſſäthenhöfen; 
meiſt ad dies vitae, aber auch erblich. Bald findet ſich auch die Weiſung vor, der⸗ 
gleichen Verſchreibungen ſo einzurichten, damit der Kurfürſt auch einigen Nutzen 
davon zu gewärtigen habe. Kgl. Geh. Staatsarch. R. 9 CC. 16. 
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Landes im Vergleich zu dem Stillſtand ihrer eigenen, ehedem jo blü- 
henden Verhältniſſe betrachten. Friedrich Wilhelm ermöglichte und er⸗ 
leichterte jedem Wanderer, der heimathlos umherirrte, den Einzug in 
ſein Reich. Weit offen ſtanden die Thore Brandenburgs, eine neue zahl⸗ 
reiche Bevölkerung zog ein, aller Gattungen, einzeln und in Maſſe: 
verabſchiedete Kriegsleute, Troßknechte, die von einem Theil ihrer Kriegs⸗ 
beute ſich ein Stück Ackers kaufen wollten, vertriebene Adelige aus Eng⸗ 
land, Irland, Polen, vor Allem kehrten viele Familien, die früher in 
Städte und Gebirge bang geflüchtet waren, jetzt ſcheu und verſuchsweiſe 
wieder zurück. Unter anderen wurde ſo die Lenzer Wiſche durch 
Altländer wieder bevölkert, die aus dem an Schweden abgetretenen Lande 
ankamen, und denen der Adel ſelbſt die entvölkerten Grundſtücke unter 
der Bedingung übergab, die Elbdämme wieder herzuſtellen und zu unter⸗ 
n ihnen hat ſich ein höchſt wohlhabender Bauernſtand ent⸗ 
wickelt 1). 

Niederrheiniſche Coloniſten aus dem Cleviſchen ließen ſich 
im Lande Löwenberg nieder, Schleſier und Lauſitzer in der Kur⸗ 
mark ꝛc. Bald nahmen die Einwanderungen ſo große Dimenſionen an, 
daß jener bekannte Hiſtoriker der Mark Brandenburg?) die Worte des 
Propheten?) hierauf anwendet: „Fremde werden ſtehen, eure Heerden 
weiden, und Ausländer werden eure Ackerleute und Weingärtner ſein.“ 
Unter dieſen zahlreichen Einwanderern heben ſich als ganz beſonders 
merkenswerth gewiſſe größere Cyclen hervor, denen der Kurfürſt unter 
allen möglichen erleichternden und zuvorkommenden Bedingungen ein Aſyl 
in ſeinen Ländern anbot. 

Eine ber erſten Einwanderungen fand aus den Niederlanden“) 
Statt, theils aus freien Stücken, theils vom Kurfürſten veranlaßt. Dieſe 
Einwanderung hat ſchwerlich von Seiten der Coloniſten religiöſe Motive 
gehabt, nur die Ausſicht auf Vortheil trieb ſie in die Fremde, es zog ſie 
die beſondere Vorliebe, in der die Niederländer überhaupt beim Kurfürſten 
ſtanden, der angelegentlich darauf bedacht war, ſie in ſeine Lande hinüber⸗ 
zulocken. Als der Kurprinz im Jünglingsalter in den Niederlanden ſich 
aufhielt, hatte er mit aufmerkſamen Blicken die Vorzüge der Cultur, des 
Handels und Gewerbes der Republik in ſich aufgenommen. Die troſtloſe 
Lage der Marken forderte unwillkürlich zum Vergleich auf mit dem 
reichen, blühenden Holland, das trotz eines mehr denn hundertjährigen, 
faſt unausgeſetzten Kampfes, unter der Statthalterſchaft der Oranier 
blühend und reich, der Mittelpunkt des Welthandels, die Schule gleich⸗ 
zeitig der Künſte und Wiſſenſchaften, des Krieges, wie des Friedens hatte 
werden können. Als Regent war er bemüht, den wohlthätigen nieder⸗ 
ländiſchen Einfluß auf ſeine Marken walten zu laſſen. War es doch ſein 
Plan, ebenfalls eine Marine zu begründen, eine Colonialmacht zu ſchaffen, 


) Nothard: Ueber Coloniſten ꝛc. (ungedrucktes Manuſeript im Geh. Miniſt.⸗ 
Arch.). Ferner Borgſtede: Stat.⸗ top. Beſchr. d. Kur Brandenb. S. 34. 

2) Bekmann. 

) Sel. LXI, 5. : 

b, me vgl. beſ. König: Verſuch einer hiſtoriſchen Schilderung ber Reſidenz 
Berlin, II.; Ledebur, Vorträge zur Geſchichte der Mark Brandenburg (Nr. 4). 
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kurz Brandenburg dem Welthandel zu erſchließen. Die hiermit in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehenden Canalbauten, welche die Oder und Spree vere 
binden, waren nicht ohne das holländiſche Vorbild eines über das ganze 
Land weit verzweigten Canalſyſtems angelegt worden, auch haben nieder⸗ 
ländiſche Männer an dieſem Werke wohl einigen Antheil, die Friedrichs⸗ 
gracht Berlins erinnert in Namen und Phyſiognomie an holländiſchen 
Urſprung. Auch holländiſche Künſtler ſiedelten nach der Hauptſtadt ihres 
Mäcen über, die holländiſchen Maler ſtanden lange am preußiſchen Hofe 
in Ehren, unter dem Kurfürſten glänzten Männer, wie de Clerk, Hont⸗ 
horſt, van Tulden, Bildhauern aus jener Heimath begegnen wir in 
Eggers, Barſon, Mangiot, und Architekten in Langerveld, Meecherd, 
Nering, Smids. 

Es war natürlich, daß es wieder Holländer waren, die gerade in 
dem Zweige der Cultur in Preußen Bedeutendes und Neues leiſteten, 
durch welchen ihr Land ſeit langen Zeiten glänzte, in der Bearbeitung 
des Bodens, Austrocknen von Sümpfen und Moräſten, und in der 
Milchwirthſchaft. Und ebenſo wie die Niederlande ſich hierin auszeichneten, 
waren die Märker darin unerfahren und Neulinge. Die Verheirathung 
des Kurfürſten mit Louiſe von Oranien gab den hauptſächlichen Anſtoß 
zu größeren Einwanderungen ſolcher Holländer, die die Begründer der 
1. g. Holländereien find, wie fie noch in großer Zahl in Holſtein und 
Meklenburg !) zu finden. Sie find meiſt Zeitpächter ohne eigene erbliche 
Grundſtücke, pachten eine gewiſſe Zahl Milchkühe, und Wieſe und Weid⸗ 
land für dieſelben, bie aber Eigenthum des Grundhebrn bleiben. Louiſe 
war eine treue Tochter ihrer Heimath und legte ſelbſt fördernde Hand 
an, die arg danieder liegende Cultur der märkiſchen Lande zu heben. In 
ihrem Garten zog fie bie eiten Kartoffeln, die erſten der Mark überhaupt: 
dort, wo jetzt Monbijou ſteht, wurde nämlich eine holländiſche Muſter⸗ 
meierei angelegt. Holländiſche Gärtnerei und Viehzucht pflegte die fleißige 
Landesmutter mit Liebhaberei, namentlich als ihr Gemahl ihr 1657 jenen 
Garten übergeben hatte. Sie hauptſächlich betrieb die Berufung nieder⸗ 
ländiſcher Coloniſten und gab für Viele am Hofe das Beiſpiel zu ſolchen 
Etabliſſements. Seit jener Zeit legte man ſich in Berlin ſtark auf die 
Viehzucht und Milchwirthſchaft. Noch vor dem Friedensſchluſſe, im Jahre 
1646, rief der Kurfürſt eine Anzahl von frieſiſchen und holländiſchen Fa⸗ 
milien zu ſolchen Culturzwecken in's Land, mit ihnen wurde hauptſächlich 
eine Gegend im havelländiſchen Kreiſe längs der Havel beſetzt, bei die 
benwalde, Cremmen und Oranienburg (einer Stadt, die der 
Kurfürſtin zu Ehren mit dieſem Namen ihren früheren „Bötzow“ ver⸗ 
tauſcht hatte), das iſt der ſogenannte Holländerbruch?) oder Neuholland. 
Die Nachkommen jener Eingewanderten bewohnen noch heute die Dörfer 
Hohenbruch, Neuholland und Kreuzbruch. Die Coloniſten waren meiſt alte 
holländiſche, brabantiſche und Lyker Einwohner und führten holländiſches 
Vieh in's Land. Auch erfolgten Anſiedelungen in Zehlendorf und 


) Wir folgen mit dieſer Schreibart Liſch (Meklenb. Jahrb.) 
) Bekmann I. S. 170. 
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ülsdorf, hier erhielten die Coloniſten ſogar einen eigenen Prediger. 

rei und darauf abermals drei Jahre ſpäter (1649 und 1652) zogen 
wieder Niederländer, oder wie ſie genannt wurden, „Holländer“ her und 
zwar aus Südholland, die in den Aemtern Zehdenick und Liebenwalde 
etablirt wurden, um den öden Boden in fruchttragende Felder und Wieſen 
umzuſchaffen; andere wurden in den Aemtern Fehrbellin, Chorin, 
Tangermünde und Gramzow untergebracht, Aemter, die lange ſehr 
verwildert und entvölkert dagelegen hatten. Nicht laut und oft genug 
kann jener oben angeführte Schriftſteller !) das Lob dieſer Niederländer 
verkünden, wobei er ſich allerdings von ſeinem Enthuſiasmus ſoweit hin⸗ 
reißen läßt, ihre Bedeutung und ihren guten Einfluß weit höher zu ſtellen 
als den der franzöſiſchen Colonie. Den Anſtoß zu vielerlei Gutem gab 
gewiß die holländiſche Einwanderung, aber ſie war doch numeriſch nicht 
ſo bedeutend, daß wir des Lobenden Worte unbedenklich unterſchreiben 
könnten, zumal er aus beſonderer Antipathie bie Réfugiés gar zu febr 
herabſetzt. 

„Man muß ſich wundern,“ ſagt er, „daß die mehrſten Schrift⸗ 
ſteller, welche die brandenburgiſche Geſchichte bearbeitet haben, über 
dieſe Periode (des großen Kurfürſten Thätigkeit) in Bewunderung und 
Rühmens ausbrachen, ohne an vorhergegangene Begebenheiten zu den⸗ 
ken, die für unſer Vaterland weit vortheilhafter und geſegneter waren, 
als der Einfluß, den die Ankunft der vertriebenen Franzoſen bei uns 
hervorbrachte. Man vergißt, ich weiß nicht, ob aus Unkunde der Ge⸗ 
ſchichte, oder aus welchen Gründen, die für uns ſo wohlthätigen Hol⸗ 
länder, die Kurfürſt Friedrich Wilhelm gleich nach Antritt ſeiner Regie⸗ 
rung in feine verwüſteten Staaten, beſonders aber in bie Mark Branden⸗ 
burg zog. Dieſe thätigen und in der Landescultur erfahrenen Leute 
machten den ſeit dem dreißigjährigen Kriege öden Boden wieder tragbar, 
bauten zerſtörte Dörfer auf, oder legten neue an, brachten die Viehzucht 
in Aufnahme und verſchafften unſeren Vorfahren Unterhalt. Dieſe ehr⸗ 
würdigen Coloniſten, von denen uns noch bis jetzt ſo viel Gutes her⸗ 
fließt, verdienen es wirklich, daß man ihrer in der Geſchichte unſeres 
Vaterlandes rühmlich gedenkt. Denn ſie ſtifteten uns wahre Vortheile, 
die zu allen Zeiten von Werth ſind, ſie gaben unſeren Voreltern Sub⸗ 
ſiſtenz und halfen ſie in die Umſtände zu kommen, daß ſie nachmals 
fremde Gäſte liebreich aufnehmen konnten.“ „Der Vortheil, den dieſe 
einfachen, praktiſchen Leute der Mark Brandenburg geſtiftet haben, 
überſteigt bei weitem den, welchen die reformirten Franzoſen ihr da⸗ 
mals geleiſtet zu haben ſich mit Aufſehen rühmen; denn dieſe letzte⸗ 
ren machten uns mit der Verfeinerung der Sitten und der Lebensart, 
desgleichen mit Dingen bekannt, die ſehr entbehrlich genannt werden 
können. Brod geben iſt beſſer, als die Lehre, es auf angenehme Art 
verzehren zu können.“ à 


) König. Uebrigens dünkt uns, König verwechſelt mit dieſer Einwanderung 
der Niederländer vielfach eine ſpätere Periode, unter des großen Kurfürſten Nach⸗ 
Fa, unter dem, wie wir weiter unten ſehen werden, ziemlich viel Wallonen an⸗ 
amen. 
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Man darf hierbei jedoch nicht vergeſſen, daß dieſe Worte zur Zeit 

des erſten Coalitionskrieges gegen Frankreich, 1793, geſchrieben ſind, als 

die geſteigerte nationale Leidenſchaft leicht in Ungerechtigkeit ausarten 

konnte. Zum Theil gleichzeitig mit den Niederländern, zum Theil ſpäter, 

waren dieſe erwähnten Nefugiss in die kurfürſtlichen Lande gekommen, | 
um hier bald zu einer bedeutenden Colonie heranzuwachſen, der größten | 
unter Friedrich Wilhelm, der wir uns nun zuwenden. 
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Die Réfugiés.“) 


In Frankreich hatte die Lehre Calvins frühzeitig Wurzel geſchlagen 
und Blüthen getrieben, aber früh waren auch die Reibungen zwiſchen den 
Anhängern des alten und des neuen Princips ausgebrochen. Faſt in 
keinem andern Staate haben die Proteſtanten ſo energiſchen Widerſtand 
gegen die katholiſche Partei geübt. Dem Charakter des Volkes gemäß 
waren die Schwerter hüben und drüben ſchnell gezückt und erbitterte 
Bürger⸗ und Religionskriege, in der Geſchichte unter dem Namen der 
ſieben Hugenottenkriege bekannt, tobten auf das Fürchterlichſte eine lange 
Reihe von Jahren. Alle ergriffen ſanguiniſch für oder wider Partei, 
Könige und Fürſten ſtanden hier und dort, mit Erbitterung wurde in 
Feldſchlachten, durch Meuchelmord und in zahlloſen Intriguen gekämpft. 
Ganz Frankreich ſchien in zwei große Heerlager verwandelt zu ſein. 
Jene entſetzliche That der „Pariſer Bluthochzeit“, ſie mag nun lange ge⸗ 
plant oder jäh hervorgebrochen ſein, wird mit ihrem blutig⸗rothen Schim⸗ 
mer aus der finſtern Nacht jener unſeligen Religionskämpfe für ewige 
Zeiten als unheimliches Wahrzeichen die Geſchlechter mahnen, wie weit 
der menſchliche Geiſt abirren kann. Aber der Kampf hörte hierdurch 
nicht auf; ein Heinrich III. erließ ſein berüchtigtes Edict von Nemours 
(1585), in dem allen franzöſiſchen Proteſtanten anbefohlen wurde auszu⸗ 
wandern. Schon damals wanderten manche Franzoſen dem deutſchen Oſten 
zu, doch lag es begründet in der dem Menſchen angeborenen Widerſtands⸗ 


) Groß if die Litteratur über die Refugiés. Hier find beſonders die Ar⸗ 
chive benutzt, von der benutzten gedruckten Litteratur führen wir nur bie hauptſäch⸗ 
lichſten an: Ancillon, Histoire de l'établissement des ref, frang. dans les Etats 
de Brandebourg (Berl. 1690); das Sammelwerk von Erman und Reclam: Memoire 

our servir à l'hist. des réf. franc. (Berlin 1782 — 1800); Hiſtoriſche Nachricht von 
er Stiftung der franz. Colonien im d. preuß. Staaten. (Eine Jubelſchrift, heraus⸗ 
egeben 1785.) Weiss: Hist. des E rotest. (Paris 1833), Reyer: Geſch. b. 
anz. Col. in Preußen (Berlin 1852, site: Die Ref. und ihre Colonien in Pr. 
und Heſſen. (Gotha 1867) ꝛc. : 
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kraft, daß dem directen Gebote der Emigration verhältnißmäßig nur 
Wenige Folge leiſteten, zumal die Hugenottenarmeen den Bleibenden einen 
Rückhalt gewährten. Eine Zeit der Ruhe in dieſen Kämpfen trat erſt ein, 
als ein Hugenotte König ward, Heinrich IV. Wie hätte ſich Frankreichs 
Zukunft geſtaltet, wenn der König einer neuen lebensfriſchen Dynaſtie, 
ſeinem reformirten Bekenntniß treu geblieben wäre! Aber es ſollte keinem 
romaniſchen Stamme, und nicht der Familie Bourbon gegeben ſein, durch 
dieſe Lehre der Reformation ſich neu geſtalten oder ſich feſten zu dürfen; 
ſie fielen wieder von ihr ab, ſie war ihrer Art zu denken und zu fühlen 
zu wenig angemeſſen. Heinrich wurde, um Herr der Verhältniſſe zu 
werden, um zum ſichern Beſitz des Königthrons zu kommen, latholiſch; 
dadurch ſchlug er die Brücke, die die hadernden Parteien einigen ſollte, 
aber das Opfer, das er hierzu brachte, war ſein Glaube. Ein Glück für 
ſeine früheren Genoſſen, daß er nicht die Schwäche beſaß, gleich den mei⸗ 
ſten Apoſtaten, zu der mit Feuer und Schwert verfolgenden Kirche über⸗ 
zutreten, dieſe hätte ihn möglicherweiſe von ſich geſtoßen; nein, es ſind 
zunächſt die Doctrinen des royaliſtiſchen Klerus, denen er fid) anſchließt und 
die ihn aufnehmen. Sie laſſen eine Toleranz der Hugenotten zu, das 
ganze Greignig ſchließt fie ein.!) Er gab gleichſam zur Beſchwichtigung 
ſeines Gewiſſens den Reformirten Religionsfreiheit, ſtaatliche Berech⸗ 
tigungen und Gewährungen von Sicherheitsplätzen durch das berühmte 
Toleranzedict von Nantes, das erſt nach Beſeitigung vieler Hinderniſſe 
trotz Papſt und Parlament zu Stande kam, oftmals angefochten wurde 
und im ganzen kaum ein hundertjähriges Daſein friftete. Es ſoll 2) da⸗ 
mals gegen 274,000 proteſtantiſche Familien in Frankreich gegeben haben. 

Aber ſchon unter Heinrichs Nachfolger, Ludwig XIII., zur Zeit der 
Herrſchaft eines Richelieu wurde die politiſche Lage der Hugenotten wieder 
bedenklicher und gab zu mancherlei Unruhen und Bürgerkriegen Ver⸗ 
anlaſſung. Unter Ludwig XIV. trat die Frage nach kirchlicher Ein⸗ 
heit zunächſt hinter den folgenſchweren, ganz Europa tief berührenden 
Kriegen vollſtändig in den Hintergrund zurück. Ja, die Reformirten hatten 
ſelbſt in inneren Kämpfen, wie in den Unruhen der Fronde, als entſchie— 
dene Anhänger für das Königthum gegen bie Genoſſen Condes geſtritten. 
Es war ſomit ein Act der Dankbarkeit, als der großjährige König erklärte, 
er wolle jenes Religionsedict nicht nur anerkennen, ſondern ſelbſt in ſeiner 
vollen Geltung wieder herſtellen,) und als er Alles, was von den Par- 
lamenten, oder ſelbſt von dem Conſeil dagegen vorgenommen worden, für 
ungültig erklärte. Es wurden ſogar wieder neue Kirchen erbaut, man 
will einige hundert aufzählen, ſtaatliche Aemter und Conſulate erſchloſſen 
fi den Reformirten, die oft ſelbſt hohe Stellen bekleideten, Patronats⸗ 
rechte ausübten und auch Provinzialſynoden abhalten durften. Mazarin 
war ihnen faſt noch günſtiger geſinnt als Richelieu, hatte er doch die 
Aeußerung gethan, „ſein rothes Käppchen hindre ihn nicht, ihre Ver⸗ 
dienſte anzuerkennen.“) So blieb es mehrere Jahre, auch nach des Car- 


1) L. v. Ranke: Franz. E 


ſchichte ꝛe. Leipzig 1868. I. S. 413. 
) L. v. Ranke a. a. O S 
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2) L. v. Ranke a. a. O. II. S. 383. 
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dinals Tode. Ludwig erklärte öfter fremden Souveränen, fo dem Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg, er werde ſtets die Gerechtſame ſeiner proteſtan⸗ 
tiſchen Unterthanen aufrecht erhalten. Aber bald lenkte der König in ganz 
katholiſches Fahrwaſſer ein; mißtrauiſch wie er war, ließ er ſich von ſeiner 
orthodoxen Umgebung bereden, ſeine reformirten Unterthanen hielten es 
mit den Feinden Frankreichs. Das war zur Zeit des Krieges gegen Holland. 
Allerdings hatte auch dieſer Krieg unter dem Einfluſſe der Zeit einen 
ſcheinbar religiöſen Anſtrich angenommen, ſomit hatten die Verläumder 
es nicht ſchwer, die franzöſiſchen Reformirten der Bundesgenoſſenſchaft 
mit Holland, als innere Feinde in der Feſtung Frankreichs zu ver⸗ 
dächtigen. Der geſchickt geſchürte Verdacht des Königs entbehrte zwar 
jedes Grundes, aber zugleich mit ſeinem finſteren Katholicismus war auch 
der Glaube an ſeine ſtaatliche Unfehlbarkeit gewachſen und er war zu 
der Anſicht gelangt, daß neben dem Königthum unmöglich eine andere, 
wenn auch nur kirchliche, Partei im Staate beſtehen könne oder dürfe. 
So folgte denn, um die ganze Fraction mürbe zu machen, dann zu ſtür⸗ 
zen, Schlag auf Schlag gegen die unſchuldigen Reformirten, Decret auf 
Decret, Maßregel auf Maßregel. Ihre Rechte wurden geſchmälert, ihrer 
Stellungen wurden ſie enthoben, der Uebertritt vom Katholicismus zum 
Proteſtantismus ward unter Androhung von Strafen verboten, Miſchehen 
unterſagt, reformirte Hebeammen wurden abgeſchafft, eine Maßregel, deren 
Zweck auf der Hand liegt. Jedes neugeborene Kind mußte in den erſten 
vierundzwanzig Stunden ſeines Daſeins getauft werden. Die Hebeammen 
mußten hierzu die Geiſtlichen herbeirufen. Die auf das reformirte Ye- 
kenntniß getauften Kinder ſollten ſchon im ſiebenten Jahre ſich für dieſen 
oder jenen Glauben entſcheiden. Aber man ging dem Feinde noch ener⸗ 
giſcher zu Leibe, man fing an, die Kirchen der Ketzer zu ſchließen. Fou⸗ 
cault hat ſich das zweifelhafte Verdienſt erworben, zuerſt, und zwar im 
Lande Bearn, die Kirchen bis auf fünf „vorläufig“ geſchloſſen zu haben. 
Gegen die übrigen fünf lag aber ſo viel Anklageſtoff vor, daß ihre Ver⸗ 
dammung und Zerſtörung ſchon längſt beſchloſſene Sache war. An Stelle 
der früheren Prediger ſchlichen jetzt die Jeſuiten herbei, die eigentliche 
Wahrheit die bisher verführte Menge zu lehren, an ihrer Spitze ſtanden 
der Erzbiſchof von Paris und der Beichtvater des Königs (Pater La Chaiſe). 
Man trug jetzt Sorge, die verirrten Schafe wieder der rechten Krippe 
uzuführen, und waren ſie ſtörriſch, ſo mußte man, da man die heilige 

flicht hatte, auch auf das ewige Seelenheil der armen Betrogenen hin⸗ 
zuarbeiten, Gewalt anwenden. Beſſer, daß das irdiſche Gefäß Schaden 
nehme, wenn nur der koſtbare Inhalt gerettet werde! Der Zwang erſchien 
als ein Verdienſt, eine Nothwendigkeit. 

Die Specialitäten aller Gewaltmaßregeln, die man zur Reaction 
verwandte, aller der Grauſamkeiten und Unmenſchlichkeiten, die hier theils 
von der fanatiſchen Meute, theils von rein thieriſchen Henkern verübt 
wurden, ſind unmöglich auch nur in Kürze wiederzugeben. Louvois Worte: 
„der König will, daß man diejenigen die höchſte Strafe empfinden laſſe, 
welche ſeine Religion nicht annehmen, ober. pie thörichte Ehre haben 
wollen, die letzten zu ſein“, wurden pünktlichſt und beſtens durch Soldaten⸗ 
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chicane befolgt. Selbſt bie katholiſch gewordene Chriſtine von Schweden 
ſagte: „geharniſchte Kriegsknechte ſind gar ſeltſame Apoſtel, ſie ſind ge⸗ 
ſchickter zu ſtehlen und zu morden als zu bekehren. Weil der Heiland 
ſich ſolcher Mittel nicht bedient hat, ſo können ſie wohl nicht die beſten 
jet." Allerhand Mittel wurden auf das Raffinirteſte erdacht, denn Fa⸗ 
natismus macht erfinderiſch. Die einquartirten Soldaten banden ihren 
Opfern Hände und Füße auf den Rücken, hängten ſie in Ziehbrunnen 
und ließen ſie mit dem Geſicht nach unten zu wiederholten Malen auf 
die Waſſerfläche an einer Rolle herabfallen; man entkleidete fie wohl und 
brachte die Nackten an das Feuer; glühende Kohlen wurden ihnen für 
die Dauer eines Paternoſters in die Hände gegeben, der Schlaf wurde 
den Aermſten geraubt, bis ſie halb todt oder wahnſinnig das verlangte 
Bekenntniß nachſprachen. Kurz, die Schrecken der fürchterlichſten Zeiten 
aus den Chriſtenverfolgungen oder des dreißigjährigen Krieges waren 
wieder wachgerufen. Die abſcheulichſten, dumpfeſten Löcher wurden mit 
Gefangenen überfüllt, aus denen ſie meiſt erſt nach Jahren wieder als körper⸗ 
liche und geiſtige, verthierte Krüppel hervorkamen. Entſetzlich ift, was 
von der Behandlung der Mütter Seitens dieſer Barbaren gemeldet wird!), 
ſie ſeien an die Bettpfoſten gebunden, ihren ſchreienden hungernden 
Säuglingen gegenüber, bis die Mutterliebe den Sieg über das religiöfe 
Gewiſſen davontrug, bis ſie Alles ſprachen und ſchworen, was man von 
ihnen verlangte. „Sie haben nichts vergeſſen, was auch unmenſchlich 
ſcheint, ſie haben die Häuſer niedergeriſſen, die ſchönſten Mobilien und 
5 in Stücke geſchlagen, die alten Männer, deren graues Haupt 
onſt von jedermann reſpectirt wird, haben ſie braun und blau, ja zu 
Boden geſchmiſſen. Die Frauen und Jungfrauen haben ſie geſchändet?).“ 
Auch mit Beſtechung verſuchte man die Seelen zurückzukaufen, u. A. rühmte 
man ſich, mit 6000 Lires 800 Ketzer ſelig gemacht zu haben. Aber die 
Hauptſätze dieſer inneren Miſſion blieben doch die Dragoner. „Nur 
Schrecken“ ſollte ihre Pflicht ſein. So lange blieb der Soldatenhaufe an 
einem Orte, bis die Zahl der Bekehrten die der Widerſtrebenden um das 
Drei⸗ oder Vierfache überſtieg. Dennoch ſollten die Reichen nicht all⸗ 
zuſehr gereizt werden, damit ſie nicht etwa durch ihre Flucht den Staat 
benachtheiligten. So ging ſelbſt in dieſem furchtbaren Religionswahnſinn 
die kühle Berechnung nicht ganz unter. Natürlich waren dieſe Einquar⸗ 
tirungen eines Foucault und Louvois von großer Wirkung, zunächſt in Gu⸗ 
gerne und Montauban, an Menſchen, die ſeit vielen Decennien durch 
den tiefſten Frieden ſich in Behaglichkeit und Sorgloſigkeit hatten ein⸗ 
wiegen laſſen. In Kurzem zählte man in Guyenne 60,000, in Nismes 
ſollen in drei Tagen ebenfalls 60,000 Menſchen bekehrt worden ſein, in Ge⸗ 
vaudan unterwarfen fid ein Drittel, in der Dauphins in vierzehn Tagen 
gegen 30,000. Selbſt das alte zähe La Rochelle wich vor den furcht⸗ 
baren Dragonaden eiligſt in den ſichernden Schoß der katholiſchen Kirche. 
Natürlich waren alle dieſe Convertiten höchſt unzuverläſſig, war doch das 
ganze katholiſirende Verfahren ein rein ſummariſches geweſen. Oft wurde 


1) Ueber dieſe Beiſpiele vgl. u. a. Reyer, Geſchichte der franz Colonie S. 80. ff. 
2) Vgl. das Schreiben aus Perigord als Note bei Ranke a. a. O. III. S. 389 
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über ganze große Gemeinden nur das Zeichen des Kreuzes geſchlagen 
und ſie waren feierlich in die Kirche aufgenommen; wer nur das Wort 
„Ave Maria“ oder „ich verneige mich“ ausſprach, oder das Kreuz ſchlug, 
galt für katholiſch. Der Biſchof zu Montauban, Nesmond, ließ vorüber⸗ 
gehende Leute ergreifen, feſthalten oder die ſich Sträubenden niederwerfen, 
ſchnell über ſie das Kreuz gemacht, und ſie galten für Katholiken. So 
gewiſſenlos die Bekehrung, ſo unaufrichtig der Bekehrte. Aber das galt 
zu Anfang gleich, konnte man doch dem Könige von den wunderbarſten Er⸗ 
folgen melden. Der König müſſe nun ſehen, daß die Bevölkerung im 
Grunde des Herzens dem Katholicismus zugethan ſei; wenn es noch immer 
pe und Verſtockte gäbe, jo [iege das nur daran, ſie glaubten, der 
könig wünſche den Uebertritt zur katholiſchen Kirche gar nicht beſonders. 
Sonſt würde er nicht das Edict von Nantes aufrecht halten, dieſes Wei⸗ 
terbeſtehen des Edictes wäre das einzige Hinderniß der Reaction. 

So lange jedoch Karl II. von England lebte, ſcheute fid) der frame 
zöſiſche König, dieſen entſcheidenden Schritt zu thun. Karl, der ſich da⸗ 
mals als erſter proteſtantiſcher Fürſt fühlte, hatte nach engliſcher Art 
gleich beim Ausbruch der Verfolgungen ſich auf das Wärmſte der Bedrängten 
angenommen, Ludwig an ſeine frühere Garantie erinnert und durch eine 
Ordonnanz allen Flüchtlingen, die ihren Weg nach England nehmen würden, 
das Bürgerrecht und anderweitige Unterſtützungen zugeſichert. Wenn es 
erlaubt ijt, Hypotheſen über etwaige Wendungen in der Geſchichte auf⸗ 
zuſtellen, könnte man, wie Ranke!) in der That thut, annehmen, daß 
Ludwig bei einem längeren Leben Karls niemals dieſe äußerſten Mittel 
in der Verfolgung der Reformirten gewagt haben würde. Da aber in⸗ 
zwiſchen der katholiſch geſinnte Jakob II. ſeinen Bruder auf dem Throne 
abgelöſt hatte (1685), und mit Frankreich durch Dick und Dünn zu gehen 
beabſichtigte, ſo brauchte nach dieſer Seite hin keine Rückſicht weiter ge⸗ 
nommen zu werden. 

Die nächſte Frage war die nach einem Schein von Rechtmäßigkeit, 
mit welcher das verhaßte Edict von Nantes aufgehoben werden könnte. 
Ein Gewiſſensrath und der hierüber befragte Generalprokurator des 
Parlaments von Paris entſchied ſich eifrig für ſolche Befugniß. „Feile 
Juriſten und eifernde Theologen“ hielten es für zuläſſig, ja letztere für 
eine heilige, hohe Pflicht, für eine Schuld, die der Kirche abzutragen, daß 
kein Mittel unverſucht bleibe, die ſchon wankenden Ketzer in die ausge⸗ 
breiteten Arme der alleinſeligmachenden Kirche vollends hinüberzuziehen. 
Obgleich eigentlich Vacanzen im Parlament waren und daſſelbe erſt Mitte 
November ſich verſammelte, wurde doch ſofort ans Werk gegangen. Die 
Commiſſion, die während der Ferien fungirte, regiſtrirte das Ediet am 
22. October, das ſchon einige Tage früher mit dem großen Siegel ver⸗ 
ſehen war (18. Oct.). Als Letellier das Siegel aufgedrückt hatte, rief 
er aus: „O Gott, laß jetzt deinen Diener in Frieden fahren, denn ſeine 
Augen haben das Heil erblickt.“ Die Hauptmotivirung dieſer Aufhebung 
des alten Privilegiums beſtand darin, das Edict von Nantes höre eigentlich 
von ſelbſt auf, da ja der größte und beſte Theil der Proteſtanten die 
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katholiſche Religion bereits angenommen habe. Im übrigen war der In⸗ 
halt außerordentlich ſophiſtiſch, das Privatbekenntniß an ſich wurde nicht 
verboten, aber die Religionsübung !). Keine Kirchen, kein Gottesdienſt 
auch in den Privathäuſern, keine Prediger! Die letzteren wurden erilirt, 
aber ſonſt durfte kein Reformirter, und das iſt einer der Hauptunterſchiede 
dieſes Edietes von dem unter Heinrich III. erlaſſenen, oder von anderen 
ähnlichen, Frankreich verlaſſen, bei Vermeidung der härteſten Strafen. 
Nur wenigen Perſonen ward die Erlaubniß der Emigration zu Theil, 
unter Anderem dem Admiral du Quesne und dem Marſchall von Schomberg. 
Nach dieſen Maßregeln furchtbarſter Tyrannei des allerchriſtlichſten 
Königs begann das eigentliche Treibjagen auf das edle Wild. Jetzt be⸗ 
gann die „geſtiefelte Miſſion“ mit neuer Energie ihr altes Werk. Die 
Quälereien durch die einquartirten Soldaten wurden in höhere Potenzen 
hinaufgeſchraubt, die Geiſtlichkeit ſelbſt war der hitzigſte Jäger. Jeder 
Schein von Schonung und Mitleid galt ihnen Verbrechen. Die Prediger, 
die nicht in vierzehn Tagen das Land geräumt, wurden auf die Galeeren 
geſchickt. Raub von Kindern reformirten Glaubens, die in Klöſter geſteckt 
wurden, war eine häufige Erſcheinung. Kein Arzt durfte einem reformirt 
Gebliebenen Beiſtand leiſten, es ſei denn, er widerriefe. Und genas der 
Glaubenstreue, jo wartete ſeiner die Galeere, ſtarb er, der Schindanger. 
So wurde die Leiche des 80jährigen Paul Chenevix, eines berühmten 
Rechtsgelehrten, des älteſten Raths beim Parlament zu Metz beſchimpft. 
Die Reformirten holten ſich jedoch die Leiche wieder zurück, begruben ſie 
auf das Ehrenvollſte und ſtimmten, 400 und einige Perſonen an der 
Zahl, den Pſalm an: 

Jl& ont donné le corps 

De tes serviteurs morts 

: Aux oiseaux pour curée. 

Alle Ehen von Reformirten wurden ferner für ungültig erklärt, die 
Kinder für unehelich. Kein Ketzer durfte ein Teſtament machen oder eine 
Schenkung. Natürlich waren die großen Maſſen äußerlich zum Katho⸗ 
licismus übergetreten, aber Viele blieben auch ſtandhaft und ſetzten allen 
Quälereien des Körpers und der Seele wundervolles Ertragen entgegen, 
bis ſie, faſt zur Verzweiflung getrieben, eben ſo wohl wie die reuigen 
Convertiten, der alten Heimath entflohen. Solche Flucht war jedoch jedes 
Mal eine Heldenthat, und ſehr bezeichnend (jt ber Ausſpruch ?), daß fie den 
Heroismus ihres Bekenntniſſes weniger im Widerſtand als in der Flucht 
dargethan haben. Auf jede mögliche Weiſe war ein Entfliehen erſchwert, 
oft unmöglich gemacht, faſt immer war es ein Riſico auf Tod und Leben, 
voll von Abenteuern 9), und geſchah in Verkleidungen als Bediente, Spa⸗ 


!) Die meiſte Aehnlichkeit hatte die Proclamation mit den Verfügungen von 
Katharina Medicis, die dieſelbe gleich nach der Pariſer Bluthochzeit erließ, in denen 
ebenfalls Gem (len freiheit, aber nicht Religionsübung geſtattet, chent die Aus⸗ 
wanderung unterſagt war. 

2) Ranke a. a. O. III. S. 396. . Ser Aa 

3) U. A. unternahm ber Graf Sarancé mit feiner Frau und vierzig Perfonen 
auf einem kleinen Schiffe von ſieben Tonnen ohne Proviant die Ueberfahrt nach 
England; es glückte ihm. 
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ziergänger, junge Damen als Frauen ihrer heldenmüthigen Führer. 
Andere wußten ſich in Schiffen zwiſchen Waarenballen verſteckt zu halten, 
in leeren Fäſſern, in den ſtinkenden ungeſunden Unterräumen, indem die 
Kapitäne, die jede Flucht verhindern ſollten, beſtochen waren. Selbſt die 
katholiſche Geiſtlichkeit ſoll der Beſtechung nicht unzugänglich geweſen ſein 
und oftmals gegen klingende Münze ein Zeugniß guter Katholicität ausge⸗ 
ſtellt haben. Glänzende Stellungen, große Reichthümer wurden im Stiche 
gelaſſen, um nur den Glauben und das nackte Leben zu retten, von den 
reichſten Marquis, ſo von dem Marquis du Bordage, der ein Einkommen 
von 60,000 Livres aufgab, er wurde aber erwiſcht und zurückgeſchleppt. 
In allen Grenzorten waren Wachen aufgeſtellt, die für jeden Entdeckten 
und Zurücktransportirten, je nach deſſen Rang und Stand, Belohnungen 
erhielten. Das Landvolk war alarmirt, Spionendienſte zu verſehen. 
Wehe den Ertappten! Sie wurden in Ketten geworfen und auf die Ga⸗ 
leere geſchmiedet, wenn ſie nicht etwa noch im letzten Moment widerriefen. 
So wurde u. a. jener Receveur von St. Menehould, de Marolles, auf 
der Flucht ergriffen. Selbſt der König verſuchte ihn zum Uebertritt zu 
überreden, er blieb ſtandhaft. Sein Loos war die Galeere, mitten 
unter den gemeinſten Verbrechern trug er von allen die ſchwerſte Sette. !) 

Den Neubekehrten war nicht immer zu trauen, oft nahmen ſie eine 
ganz bedrohliche Haltung an, wie z. B. in Languedoc, wo in Kurzem 
200,000 ſolcher Pſeudokatholiken exiſtirten. Man ſah ſich genöthigt, die 
ganze altkatholiſche Bevölkerung gegen einen etwaigen Aufſtand der neuen 
Glaubensgenoſſen zu organiſiren. Von den aus ihrer Heimath Entflo- 
henen flüchteten ſich Viele in die Cevennen, von wo aus ſie, Camiſarden 
genannt, ſpäter einen langjährigen Krieg entzündeten, bis ſie ſchließlich 
einen immerhin erträglichen Frieden erhielten (1704). Der bei weitem 
größte Theil ging jedoch in's Ausland. Wenn die früher vertriebenen 
Reformirten gern England, oft ſelbſt Amerika aufſuchten, ſo konnte jetzt 
eine Flucht über See nur in vereinzelten Fällen oder wenigſtens nur 
mittelbar gelingen und die benachbarten Continentalſtaaten boten daher 
das paſſendſte Aſyl dar. Am Liebſten zogen ſich die Reformirten natürlich 
nach Ländern hin, wo ſie unbedingte Duldung ihrer Confeſſion zu finden 
in Ausſicht hatten, alſo nicht nach andern katholiſchen, oder lutheriſchen 
Staaten. 

Sobald die proteſtantiſchen Mächte Europa's das empörende Schau⸗ 
ſpiel gewahrten, wie das Reformirtenthum nicht nur in Frankreich ver⸗ 
boten, ſondern auch jeder Ausweg den in ihrem Glauben bedrohten ver- 
ſperrt wurde, verſuchten ſie faſt alle das Loos dieſer Unglücklichen zu 
mildern, ſich für ſie zu verwenden, und als das nichts nützte, den glücklich 
Entkommenen wenigſtens Aufnahme, Schutz, Gaſtfreundſchaft und Bürger⸗ 
rechte zu Theil werden zu laſſen, ſo England und Dänemark. Amſterdam 
erbot ſich, den Flüchtlingen 1000 sch zu bauen, im denen fie auf das 
Billigſte wohnen ſollten, ebenſo gaſtfrei zeigte ſich die Schweiz. 

Aber ganz beſonderes Intereſſe an dieſer Auswanderung nahm Bran⸗ 
denburgs großer Kurfürſt, Friedrich Wilhelm; die Gründe hierzu liegen 
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theils in der Perſönlichkeit des Fürſten ſelbſt, theils in den Zuſtänden 
des Landes und den allgemeinen Wandlungen in der Geſchichte. War 
früher Sachſen, darauf Guſtav Adolph als der erſte gemeinſame Schützer 
der Religionsfreiheit im mittleren Europa anzuſehen, ſo ſchien nach einem 
faſt übermäßigen Kraftaufwand Schweden von der Activität auszuruhen, 
und dieſes geiſtige Erbe des großen Schweden war, wie ſchon erwähnt, 
auf den brandenburgiſchen Neffen übergegangen, der dieſe Pflicht gegen 
die umwohnenden katholiſchen Großſtaaten zu erfüllen wußte. Schon früh, 
war der Kurfürſt mit Frankreich der Reformirten wegen aneinander ge⸗ 
rathen. Indirecte Veranlaſſung hierzu war ſeine erſte Gemahlin geweſen. 
Durch ſeine Vermählung mit der ſchon beſprochenen liebenswürdigen 
Louiſe Henriette war der Kurfürſt in Miterbſchaft des im ſüdlichen Frank⸗ 
reich an der Rhone gelegenen Fürſtenthums Orange getreten. In dieſer 
Eigenſchaft war er Ludwig XIV., der als Oberherr ſelbſt Beſitz von dem 
Lande ergriffen und hier die Reformirten zu verfolgen und quälen be⸗ 
gonnen batte, ſchon entgegen getreten, indem er fi energiſch für bie 
Bedrückten am franzöſiſchen Hofe verwendete und Abhülfe für ſeine Glau⸗ 
bensgenoſſen im Fürſtenthum insbeſondere, wie Aufrechterhaltung der 
Privilegien der übrigen Reformirten im ſüdlichen und mittleren Frank⸗ 
reich im Allgemeinen verlangte.“) ` e 

Mit kalter, ſtolzer Zurückweiſung erwiederte der franzöſiſche König, 
indem er u. A. folgende Worte äußerte: „Verläumder breiten aus, als 
gehe ich damit um, die beſtätigten Rechte und Geſetze. nicht zu halten. 
Ich trage vielmehr Sorge, daß die Hugenotten wie meine übrigen Unter⸗ 
thanen behandelt werden, und bin hierzu, gleichwie zur Erhaltung ihrer 
Rechte, durch mein königliches Wort verpflichtet.“ 
Der Druck war jedoch um vom Fürſtenthum zu ſprechen, nur noch 
ärger geworden. Die Reformirten wurden von den Zünften und Gee 
werken ausgeſchloſſen, durften nicht Apotheker noch Aerzte werden, die 
Kinder aus Miſchehen galten für uneheliche und wurden in der katholi⸗ 
ſchen Religion groß gezogen; dabei war die Auswanderung ſtreug unter⸗ 
jagt und jene oben erwähnten Männer Pere la Chaiſe und Louvois 
hatten hier ſchon ihre Meiſterſtücke in den Bekehrungsverſuchen ablegen 
können. Des Letzteren Worte waren die berechnende Verſicherung, „es 
werde Alles ohne Blutvergießen abgehen, und wenn die Väter auch 
Heuchler blieben, die Kinder würden wenigſtens Katholiken ſein.“ 

Natürlich flohen die Unglücklichen, die irgendwie fliehen konnten, zum 
großen Theil nach Brandenburg, wo ſie auf das Liebevollſte aufgenom⸗ 
men wurden. So erſtand eine Colonie zu Alt-Landsberg im Beſitz⸗ 
thum des Oberpräſidenten von Schwerin, und im Jahre 1672 wurde 
ihnen in Berlin bereits die Erlaubniß zu einer franzöſiſchen Kirche zu 


) Der Brief ſelbſt, vom 13. Auguſt 1666 datirt, Debt: Urkunden und Acten⸗ 
ſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Aus⸗ 
wärtige Aeten J. Bd. S. 416, herausgegeben von Dr. Ed. Simſon. Berlin 1865. 
(desgl. Ancillon p. 376), ebenſo die Antwort Ludwigs vom 6. September 1666 (die 
auch gedruckt und ins Holländiſche überſetzt ift), auch eine zweite Antwort vom 10. 
September (S. 419, Aneillon p. 377 unb Grm. u. Recl. 1. S. 42). Eine Recht⸗ 
fertigung der Verwendung Seitens des Kurfürſten, datirt 14. November 1666, vgl. S. 421. 
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Theil. Große Ideen wurden damals von den proteſtantiſchen Mächten 
vorbereitet, Wilhelm III. von Oranien beabſichtigte einen allgemeinen 
evangeliſchen Bund gegen Frankreich, er Bess deswegen mit dem 
Kurfürſten durch den reformirten Prediger Gaultier aus Montpellier 
(1685). Friedrich Wilhelm ſollte an der Spitze des Unternehmens 
stehen !), Wilhelm wollte unter ſeiner Leitung wirken und Schweden für 
den Plan zu gewinnen ſuchen. Aber man mußte eilen, um ſtarke Mittel zu 
Stande zu bringen, die Verfolgung der Evangeliſchen in allen Ländern zu 
hintertreiben, wo die Ränke der Jeſuiten die vertragswidrigen Handlungen 
der Regierungen beſtimmten. Der Kurfürſt ging feurig auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag ein, aber Ludwig kam ihnen zuvor. Es erfolgte die Aufhebung 
des Ediets von Nantes ziemlich zu gleicher Zeit, als Ludwig in feiner 
politiſchen Humanität den Mohammedanern in Marſeille den Gottes⸗ 
dienſt freigab. — Früh, bald nach Ausbruch ber Chicanen und Ver⸗ 
folgungen, hatte Friedrich Wilhelm durch ſeinen Geſandten in Verſailles 
den Reformirten Anerbietungen machen laſſen, in ſein Land zu flüchten, 
ſo daß die Berliner Gemeinde ſchon im Jahre 1677 aus hundert Fa⸗ 
milien mit drei Predigern beſtand. Bald verwandten ſich noch andere 
Evangeliſche beim Kuxfürſten für die unglücklichen Franzoſen, ſo die Sy⸗ 
node der walloniſchen Kirche in Arnheim ). In feiner zuſtimmenden 
Antwort erklärte er jedoch, „er müſſe gleichwohl behutſam hierbei ver⸗ 
fahren, damit nicht anſtatt des intendirten Zweckes ein ganz widriger 
Effect erfolge.“ Jetzt aber, gleich einige Tage nach jenem Aufhebungs⸗ 
decret, erließ er fein berühmtes Einladungsediet aus Potsdam, 
das zunächſt in 500 gedruckten Exemplaren in Frankreich verbreitet wurde. 
Dieſes Edict wurde die Baſis für die ſtaatliche Stellung aller ſpäteren, 
auch der nichtfranzöſiſchen Coloniſten, iſt daher für die Geſchichte der Co⸗ 
loniſationen von unendlicher Wichtigkeit und finde deshalb auch im Wort⸗ 
laut und im kurzen Auszug hier ſeine Stelle: 


„Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden ꝛc. thun kund und geben 
männiglichen hiermit zu wiſſen, nachdem die harten verfolgungen und 
rigoreuſen proceduren, womit man eine zeithero in dem Königreich Frank⸗ 
reich wider unſere der Evangeliſch⸗Reformirten Religion zugethane Glau⸗ 
bensgenoſſen verfahren, viel Familien veranlaſſet, ihren ſtab zu verſetzen 
und aus ſelbigem Königreich hinweg in andere Lande ſich zu begeben, daß 
wir dannenher aus gerechten Mitleiden, welches wir mit ſolchen unſern, 
wegen des heiligen Evangelii und deſſen reiner Lehre angefochtenen und 
bedrengeten Glaubensgenoſſen billig haben müſſen, bewogen werden, ver⸗ 
mittelſt dieſes von uns eigenhändig unterſchriebenen Edicts denenſelben 
eine ſichere und freie retraite in alle unſere Lande und provintzien in 
Gnaden zu offeriren, und ihnen daneben kund zu thun, was für gerech⸗ 
tigkeiten, freiheiten und praerogativen wir ihnen zu concediren gnädigſt 
eſonnen ſein, um dadurch die große noht und trübſal, womit es dem Aller⸗ 
öchſten nach ſeinem allein weien unerforſchlichen raht gefallen, einen jo an⸗ 


— — 


) Aeten des Geh. Staatsarchivs zu Berlin. 


Die Röfugiés. 49 
ſehnlichen theil ſeiner kirche heimzuſuchen, auf einige weiſe zu ſubleviren 
und erträglicher zu machen. 


d 


Damit alle diejenigen, welche fid) in Unſeren Landen Weg. 
reſolviren werden, deſto mehrere bequemlichkeit haben mögen, um dahin 
zu gelangen und überzukommen, [o haben wir unſerem Envoyé extra- 
ordinaire bei den herren General-Staaten der vereinigten Niederlanden, 
dem von Dieſt, und unſerem Commiſſario Romswinkel in Amſterdam 
anbefohlen, allen denen Franzöſiſchen leuten von der Religion, welche 
ſich bei ihnen angeben werden, ſchiffe und andre nothwendigkeiten zu ver⸗ 
ſchaffen, um ſie und die ihrigen aus Holland nach Hamburg zu transpor⸗ 
tiren, allwo unſer Hofraht und Reſident im Niederſächſiſchen Kraiſe der 
von Geriken ihnen ferner alle facilität und gute gelegenheit an hand 
geben wird, deren ſie werden benöthigt ſein, um an ort und ſtelle, welche 
Ir in unſeren Landen zu ihrem etabliſſement erwählen werden, zu ge⸗ 
angen. | 


2. 


So viel diejenigen anbetrifft, welche über Sedan, aus Champagne, 
Lothringen, Burgundien und aus denen nach Mittag gelegenen Fran⸗ 
zöſiſchen Provinzen, ohne durch Holland zu gehen, nach unſeren Landen 
ſich werden begeben wollen, ſelbige haben ihren weg auf Frankfurt am 
Mayn zu nehmen und ſich daſelbſt bei unſerem Raht und Reſidenten 
Merian, oder auch zu Cölln am Rhein, bei unſerem Agenten Lely an⸗ 
zugeben, geſtalt wir denn denen ſelben beiderſeits anbefohlen, ihnen mit 
gelde, paſſeporten und ſchiffen beförderlich zu ſein und ſie den Rhein 
hinunter biß in unſer Herzogthum Kleve fortzuſchaffen, woſelbſt unſere 
Regierung Sorge tragen wird, damit fie entweder in unſerem Klev⸗ oder 
märkiſchen Landen etabliret oder, da ſie weiter in andre unſere Provinzen 
zu gehen willens, mit aller desfalls erforderten Nothdurft verſehen werden 
mögen. 
Ei 

Weilen unſere Lande nicht allein mit allen zu des Lebens Unterhalt 
erforderten nothwendigkeiten wohl und reichlich verſehen, ſonderlich auch 
zur etablirung allerhand manufacturen, Handel und wandels zu Waſſer 
und zu Lande ſehr bequem: alſo ſtellen wir denen, die darinnen ſich 
werden ſetzen wollen, allerdings frei, denjenigen ort, welchen ſie in unſe⸗ 
rem Herzogthum Kleve, den Grafſchaften der Mark und Ravensberg, 
Fürſtenthümern Halberſtadt und Minden oder auch in dem Herzogthum 
Magdeburg, Chur⸗Mark Brandenburg und Herzogthümern Pommern 
und Preußen zu ihrer profeſſion und Lebensart am bequemſten finden 
werden, zu erwählen. Und gleichwie wir dafür halten, daß in gedachter 
unſerer Chur-Mark Brandenburg die Städte Stendal, Werben, Ra⸗ 
thenow, Brandenburg und Frankfurt und in dem Herzogthum Magde⸗ 
burg die Städte Magdeburg, Halle, und Calbe wie auch in Preußen die 
Stadt Königsberg, ſowohl deßhalb, weil daſelbſt ſehr wohlfeil zu leben, 
Beheim⸗ Schwarzbach, Golonijationen, 4 
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als auch wegen ber allda jid) befindenden facilität zur nahrung imb ge- 
werk für ſie am bequemſten ſein werden: als haben wir die anſtalten 
machen laſſen, befehlen auch hiemit und krafft dieſes, ſobald einige von 
erwähnten Evangeliſch⸗Reformirten franzöſiſchen Leuten daſelbſt ankom⸗ 
men werden, daß alsdann dieſelben wohl aufgenommen und zu allem dem, 
ſo zu ihrem etabliſſement nöthig, ihnen aller möglichkeit verholfen werden 
ſoll. Wobei wir gleich wohl ihrer freien Wahl anheim geben, auch ſon⸗ 
ſten außer oberwähnten Städten alle und jede orte in unſeren provinzen 
zu ihren etabliſſements zu erwählen, welche ſie in Anſehung ihrer pro⸗ 
feſſion und handthierung für ſich am bequemſten erachten werden. 


4. 


Diejenigen mobilien, auch kaufmanns, und andere Waaren, welche 
ſie bei ihrer ankunft mit ſich bringen werden, ſollen von allen auflagen, 
zoll, licenten und andern dergleichen impoſten, ſie mögen namen haben, 
wie fie wollen, gänzlich befreiet ſeiend, und damit in keinerlei weiſe be- 
leget werden. 

| 5. 

Daferne in den ſtädten, flecken und Dörfern, wo mehr gedachte 
Leute von der Religion ſich niederlaſſen und ihr domicilium conſtituiren 
werden, einige verfallene wüſte und ruinirte Häuſer vorhanden, deren 
proprietarii nicht des vermögens wären, dieſelben wieder anzurichten und 
in guten erbaulichen ſtand zu ſetzen: ſo wollen wir ſelbige gedachten un⸗ 
ſeren Franzöſiſchen glaubensgenoſſen für fie, ihre Erben, und Erbens⸗ 
erben eigenthümlich anweiſen und eingeben, dabei auch dahin ſehen laſſen, 
daß die vorigen proprietarii wegen des werthes ſothaner Häuſer befriediget 
und ſelbige von allen oneribus, hypothequen, contributionsnoten und an⸗ 
dern dergleichen ſchulden, welche vorhin darauf gehaftet, gänzlich liberiret 
und frei gemacht werden ſollen. Geſtalt wir ihnen denn auch holz, kalk 
und andre materialien, deren ſie zu reparirung dergleichen wüſten häuſer 
benöthiget, unentgeldlich anſchaffen laſſen und ihnen eine 6jährige im⸗ 
munität von allen auflagen, einquartirungen und andern oneribus pub- 
lieis, wie ſelbige namen haben mögen, verſtatten, auch die verfügung 
machen wollen, daß deren einwohner nichts als die bloße conſumptions⸗ 


aceiſe währender ſolcher 6jährigen freiheit davon abzutragen haben ſollen. 


6. 

In denjenigen ſtädten und anderen orten, woſelbſt ſich einige wüſte 
plätze und ſtellen befinden, wollen wir gleicher geſtalt die vorſehung thuen, 
daß dieſelben ſammt allen dazu gehörigen gärten, wieſen, äckern und 
weiden, gedachten unſeren Evangeliſch-Reformirten Glaubensgenoſſen 
Franzöſiſcher Nation nicht allein erb- und eigenthümlich eingeräumet, 
ſondern auch daß dieſelbe von allen oneribus und beſchwerden, welche 
ſonſt darauf gehaftet, gänzlich liberiret und losgemacht werden ſollen; 
geſtalt wir denn auch diejenigen materialien, deren gedachte Leute zur 
bebauung dieſer plätze bedürfen werden, ihnen ohnentgeldlich anſchaffen 
und die von ihnen neu erbauete häuſer ſammt deren Einwohner in den 
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eriten 10 jahren mit feinen oneribus aufer ber obangeregten conſump⸗ 
tionsaceiſe belegen laſſen wollen. Und weilen wir auch gnädigſt gemeint 
fein, alle mögliche facilität beizutragen, damit gedachte unſere Glaubens⸗ 
genoſſen in unſeren Landen untergebracht und etabliret werden mögen: 
als haben wir denen magiſträten und anderen bedienten in erwähnten 
Unſeren Provinzen gnädigſten Befehl ertheilen laſſen, in einer jeden 
Stadt gewiſſe Häufer zu miethen, worin gedachte Franzöſiſche leute bei 
ihrer ankunft aufgenommen, auch die hausmiete davon für ihre familien 
4 jahre lang bezahlt werden ſoll, jedoch mit der bedingung, daß ſie die⸗ 
jenige plätze, welche ihnen auf obberührte conditiones werden, mit der 
zeit zu bebauen ihnen angelegen ſein laſſen. 


7. 

Sobald ſich obgedachte unſere Evangeliſch⸗Reformirte Glaubens⸗ 
genoſſen Franzöſiſcher Nation in einiger Stat oder Flecken niedergelaſſen, 
ſollen ihnen die daſelbſt hergebrachte jura civitatis et opificiorum ohne 
entgeldlich und ohne erlegung einiger ungelder concediret, und eben die 
beneficia, rechte und gerechtigkeiten verſtattet und eingeräumt werden, 
deren andere unſere an ſolchen orten wohnende und gebohrene unter⸗ 
thanen, genießen und fähig ſind. Allermaßen wir ſie denn auch von 
dem ſogenannten Droit d'Aubaine und andern dergleichen beſchwerden, 
womit die fremde in andern Königreichen, Landen und republiquen, be⸗ 
legt zu werden pflegen, gänzlich befreiet, auch durchgehends auf gleiche 
art und weiſe, wie unſere eigne angehörige unterthanen, gehalten und 
tractirt wiſſen wollen. 


\ 
8. 

Diejenige, welche einige manufacturen von tuch, ſtoffen, hüten oder 
was ſonſt ihre profeſſion mit ſich bringet, anzurichten willens ſein, wollen 
wir nicht allein mit allen deßfalls verlangten freiheiten, privilegiis und 
begnadigung verſehen, ſondern auch dahin bedacht ſein und die anſtalt 
machen, daß ihnen auch mit gelde und anderen nothwendigkeiten, deren 
fie zu fortſetzung ihres vorhabens bedürfen werden, jo viel möglich, affi- 
ſtiret und an hand gegangen werden ſoll. 


9. 


Denen, ſo ſich auf dem Lande ſetzen und mit dem ackerbau werden 
ernähren wollen, ſoll ein gewiß ſtück landes uhrbar zu machen angewieſen, 
und ihnen alles dasjenige, ſo ſie im anfang ihrer einrichtung werden 
nöthig haben, gereichet, auch ſonſt überall ebener geſtalt begegnet und 
ortgeholfen werden, wie es mit verſchiedenen Familien, ſo ſich aus der 
Schweiz in unſere Lande begeben und darinnen niedergelaſſen, bis anhero 
gehalten worden. 


10. 
So viel die jurisdiction und entſcheidung der zwiſchen oftgedachten 
anzöſiſchen Familien ſich eräugnenden irrung und ſtreitigkeiten betrifft, 
a ſind wir gnädigſt zufrieden und bewilligen hiermit, daß in denen 
4* 
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Stäten, woſelbſt verſchiedene Franzöſiſche Familien vorhanden, dieſelbe 
jemand ihres mittels erwählen mögen, welcher ermächtigt ſein ſoll, der⸗ 
gleichen differentien ohne eigene weitläufigkeit, in der güte zu vergleichen 
und abzuthun. Daferne aber ſolche irrungen unter Teutſchen an einer 
und Franzöſiſchen Leuten andrer ſeite ſich eräugnen: ſo ſollen ſelbige 
durch den magiſtrat eines jeden ortes und denjenigen, welche die Fran— 
zöſiſche Nation zu ihrem Schiedsrichter erwählen wird, zugleich und ge» 
ſamter hand unterſuchet und summariter zu recht entſchieden und erhöret 
werden, welches denn auch alsdenn ſtatt haben ſoll, wann die unter 


Franzoſen allein vorfallende differentien, dergeſtalt, wie oben erwähnet, 


in der güte nicht beigelegt und verglichen werden können. 


11. 
In einer jeden ſtat wollen wir gedachten unſeren Franzöſiſchen 


Glaubensgenoſſen einen beſondern Prediger halten, auch einen bequem 


ort anweiſen laſſen, woſelbſt das exereitium religionis reformatae in 
Franzöſiſcher Sprache, und der gottesdienſt mit eben den gebräuchen und 
ceremonien gehalten werden ſoll, wie es bis anhero bei den Evangeliſch— 
Reformirten Kirchen in Frankreich bräuchlich geweſen. 


12. 

Gleichwie auch diejenige von der Franzöſiſchen nobleſſe, welche ſich 
bis daher unter unſere protection und in unſere dienſte begeben, eben der 
ehre, dignitäten, praerogativen, als andere unſere Adeliche Unterthanen 
genießen: wir auch deren verſchiedene zu den vornehmſten Chargen und 
Ehrenämtern an unſerem Hofe, wie auch bei unſerer militz wirklichen 
emploiret: alſo ſind wir auch gnädigſt geneigt, ebenmäßige gnade und 
beförderung den Franzöſiſchen von Adel, ſo ſich inskünftige in unſeren 
Landen werden ſetzen wollen, zu erweiſen, und ſie zu allen chargen und 
bedienungen und dignitäten, wozu ſie capable werden befunden werden, 
zu admittiren: geſtalt dann auch dieſelbe, wann ſie einige Lehen und 
andere Adelige Güter in unſeren Landen erkaufen und an ſich bringen, 
dabei eben die rechte, gerechtigkeiten, freiheiten und immunitäten, deren 
andere unſere angebohrene unterthanen genießen, ſich gleichergeſtalt in 
alle wege zu erfreuen haben ſollen. 

19. 

Alle rechte, privilegia und andre wohlthaten, deren in obſtehenden 
puncten und articuln erwehnet worden, ſollen nicht allein denen, ſo von 
nun an inskünftige in unſern Landen anlangen werden, ſondern auch den⸗ 
jenigen zu gute kommen, welche vor publication dieſes ediets der bis⸗ 
anherigen Religionsverfolgungen halber aus Frankreich entwichen, und in 
gedachte unſere Lande ſich retiriret haben: die aber, ſo der Römiſch Ka⸗ 
tholiſchen Religion zugethan, haben ſich deren in keinerlei weiſe anzumaßen. 


14. 


In allen und jeden unſeren Landen und Provinzen wollen wir ge⸗ 
wiſſe Commiſſarien beſtellen laſſen, zu welchen oft gedachte Franzöſiſche 


— 
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Leute, ſowohl bei ihrer ankunft, als auch nachgehends, ihre zuflucht neh⸗ 
men, und bei denenſelben rahts und beiſtandes ſich erholen ſollen. In⸗ 
maßen wir denn auch allen unſeren Stathaltern, Regierungen, auch an⸗ 
dern Bedienten und Befehlshabern, in Städten und auf dem Lande, in 
allen unſeren Provinzen, ſowohl vermittelſt dieſes unſeres offenen edicts, 
als auch durch abſonderliche verordnungen, gnädigſt und ernſtlich an⸗ 
befehlen wollen, daß ſie ofterwehnte unſere Evangeliſch Reformirte Glau⸗ 
bensgenoſſen, ſo viel ſich derer in unſeren Landen einfinden werden, ſamt 
und ſonders unter ihren abſonderlichen ſchutz und protection nehmen, bei 
allen oberwehnten ihnen gnädigſt concedirten privilegiis ſie nachdrüklich 
mainteniren und handhaben, auch keineswegs zugeben ſollen, daß ihnen 
das geringſte übel, unrecht oder verdruß zugefüget, ſondern vielmehr im 
gegentheil alle hülfe, freundſchaft und gutes erwieſen werde. 

Urkundlich haben wir dieſes ebict eigenhändig unterſchrieben, und 
mit unſerem Gnadenſiegel bedrukken laſſen. So geſchehen zu Potsdam 
den 29. October 1685. 


Alſo es werden, um noch einmal im kurzen Auszuge die Privilegien 
und Erleichterungen anzugeben, die der Kurfürſt den Réfugiés anbietet, 
ihnen (1) Reiſeerleichterungen und Unterſtützungen, (2) Angabe der Route 
verſprochen, (3) der Ort ihrer Anſiedelung wird ihnen überlaſſen: in den 
Landen Cleve, Mark, Ravensberg oder Magdeburg, Halberſtadt, Bran⸗ 
denburg und Pommern, welche Städte ſie hier ſelbſt auswählen, 
im Herzogthum Preußen Königsberg, (4) alle ihre Güter, Meubel, 
Waaren u. dergl. ſollen frei eingehen ohne irgend welche Abgabe. 
(5) Verfallene, leere oder verlaſſene Häuſer ohne vermögende Beſitzer 
werden ihnen als erbliches Eigenthum übergeben werden, die Beſitzer 
will die kurfürſtliche Regierung entſchädigen. Sie ſollen auch alle 
Arten von Baumaterialien zur Reparirung der Häuſer empfangen und 
von allen Abgaben und Dienſtleiſtungen, mit Ausnahme des Verbrauchs- 
rechtes, ſechsjährige Freiheit erhalten. (6) In Städten und andern 
Orten, wo ſich geeignete Bauplätze finden, ſollen dieſe ihnen mit dazu 
gehörigen Gärten ꝛc. nebſt Baumaterial und einer zehnjährigen Abgabe⸗ 
freiheit zugewieſen werden. (7) Den Etablirten wird das Bürgerrecht 
und jegliches Corporationsrecht mit allen üblichen Privilegien unentgeldlich 
und ohne dem Heimathsrecht unterworfen zu fein, gegeben werden. 
(8) Die Fabrikanten und Manufacturiſten werden außerdem mit Gelp- 
mitteln und Zurüſtungen unterſtützt werden. (9) Die Landleute em⸗ 
pfangen urbar zu machende Ländereien wie ehedem die Schweizer u. a.; 
(10) die Rechtspflege können die Réfugiés unter fid) durch Schiedsrichter⸗ 
wahl handhaben, bei Streitigkeiten mit Deutſchen ſoll der Magiſtrat des 
Ortes mit einem Franzoſen das Urtheil ſprechen; (11) in jeder Stadt 
wird für ſie ein Prediger unterhalten und ein Ort zur Abhaltung des 
Gottesdienſtes angewieſen; (12) die franzöſiſchen Adeligen können jede 
beliebige Stelle, zu der ſie Luſt und Fähigkeit haben, bekleiden, und 
werden, wenn ſie Güter erwerben, dem heimiſchen Adel in allen Vor⸗ 
rechten gleichgeſtellt werden; (13) alle dieſe Vorrechte finden ihre Geltung 
auch für die ſchon früher eingewanderten, ihres Glaubens halber ver— 
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\ 
|i triebenen Franzoſen; (14) es werden in allen Landestheilen Commiſſare 
d eingeſetzt, an welche jid) bie Réfugiés ſowohl bei ber Etablirung, als 
j auch ſpäterhin wenden können. 

V Der franzöſiſche König äußerte fich ſehr verletzt über dieſes Edict, 
d beſonders über Ausdrücke, wie „Verfolgung“, und bemerkte, daß „er fid) 
i 


auch niemals in die Angelegenheiten der katholiſchen Unterthanen gemiſcht 
habe“. Die Antwort des Kurfürſten war eine entſchiedene und der Sach⸗ 

lage angemeſſene, wenn er u. a. erwiderte: „Was ſoll man dann noch 
Wës: Verfolgungen nennen, wenn das nicht. Die Proteſtanten wären durch 
Einlagerungen der Truppen in ihre Häuſer, durch Gefangenſchaft, Galeere, 
Ermordung zum Abfall von ihrer Confeſſion gezwungen, den Eltern habe 
man die Kinder geraubt, die Gräber geſchändet, die Proteſtanten als Ketzer 
! beſchimpft, denen man nicht Treue und Glauben halten dürfe, ſie aljo 
Ih ſchlechter als Türken und Heiden behandelt, denen man Verträge zu 
halten doch verpflichtet ſei. Ueberdies habe er nur diejenigen Proteſtanten 
aufgefordert, welche Frankreich bereits verlaſſen hätten. Dies könne dem 
D König gleichgültig fein, wie früher dem Kaiſer, deſſen wegen Religion 
nr vertriebene Unterthanen er oftmals bei fi) aufgenommen, ohne daß 
: der Kaiſer fid) darüber beklagt habe, vielmehr dieſelben ruhig emigriren 
* ließ. Wenn der König ſeinen Religionseifer rühme, ſo möge er auch 
| ihm den ſeinen nicht verargen, welcher durch den Jammer ſeiner Glau— 
| 


be — 


ö bensgenoſſen aufgeregt worden ſei. Er verfolge die Katholiken nicht, 
und der König möge nur ſeine proteſtantiſchen Unterthanen ſo behandeln, 
j wie er ſeine katholiſchen, dann würden fie jehr zufrieden ſein. Er habe ) 
10 es ſich ſtets angelegen ſein laſſen, Katholiken und Evangeliſche gleich— 
p mäßig zu ſchützen, allen ſeinen Unterthanen Gewiſſensfreiheit zu gönnen 
d und bie Katholiken auch zu den Innungen und ſtädtiſchen, ſelbſt zu höheren 
| Aemtern zuzulaſſen“ 3c. 
" Die formelle Rechtsfrage in Betreff der Aufnahme der Franzoſen war 
' übrigens eine etwas heikle, nicht ganz auf ber Hand liegende. Denn wenn 
1 E durch den Weſtphäliſchen Frieden auch das veformirte Bekenntniß als zu | 
Ka: Recht beſtehend anerkannt war, jo jolíte eigentlich die Aufnahme anderer 
Confeſſionen im Reiche nicht Statt haben. Die Lehre der franzöſiſchen 
Reformirten trug nun zwar einen ſtreng calviniſchen Lehrtypus, war 
aber nicht mit den übrigen Reformirten, ſo mit denen der Mark conform. 
E (Ihr Bekenntniß war 1559 von ihren Predigern und Aelteſten aufgeſetzt 
und 1561 Karl IX. übergeben.) Der Kurfürſt von Brandenburg verſtand 
li bie in den Reichsgeſetzen enthaltenen Begriffe der Augsburgiſchen Con⸗ 
\ feſſionsverwandtſchaft im weiteren Sinne, alle evangeliſchen Parteien ge— 
d hörten ihm hierzu, nur die in den Reichsgeſetzen als Secten verworfenen l 
nicht. Somit nahm er die Franzoſen auf als ſolche, „die um des Evan⸗ 
geliums und der Reinheit des Glaubens willen, den wir mit ihnen be— 
kennen, leiden müſſen“. 
Die Wirkung dieſes Einladungsdecretes war eine gewaltige. Zwar 
confiscirten die franzöſiſchen Beamten jene Blätter, wo ſie dieſelben fanden, 
und verſuchten den Beweis, daß das Ganze ein grober Betrug jei, der 
B mit ihnen geſpielt würde, aber fie fanden keinen Glauben und die Zahl 
ME der heimlich Auswandernden wuchs von Tag zu Tag. Die Reiſe geſchah 
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nach dem Rathe des Kurfürſten ſelbſt, der Declaration gemäß, auf zwei 
Hauptwegen, nach zwei Richtungen hin. Die nördlichen Provinzen Frank⸗ 
reichs entſandten ihre Flüchtlinge meiſt nach Amſterdam, hier ſorgte der 
preußiſche Geſandte für ihr Weiterfortkommen und ihren Unterhalt, er 
verſchaffte ihnen Lebensmittel und ſchoß ihnen Gelder vor. Weiter ging 
es dann zu Schiffe bis Hamburg, wo abermals der Geſandte ſich ihrer 
annahm, von hier aus begaben jid) bie Réfugiés, ein Name, der 
officiell für ſie ward, in's brandenburgiſche Gebiet, in welche Stadt oder 
in welches Dorf fie wollten, indem ſie meiſt in geſchloſſenen Cyclen gue 
ſammenblieben. Die zweite Richtung ging von den ſüdlichen Provinzen 
nach Frankfurt a. M., wo abermals für ſie reichlich und auf's Beſte 
durch preußiſche Vermittelung geſorgt wurde. Hier war Merian beauf⸗ 
tragt, „möglichſte Facilitirung den Bedrängten bei ihrer Ankunft zu 
leiſten.“ Von dieſer Stadt ging dann der Weg rheinabwärts in's Cle⸗ 
viſche, von wo eine Verbreitung nach den zukünftigen Wohnſitzen hin er⸗ 
folgte, entweder in dieſem Lande ſelbſt ober in der benachbarten Graf- 
ſchaft Mark, oder aber ſie bewegte ſich in größeren Maſſen in das 
eigentliche Brandenburg hinein, wo die Bedingungen für ſie noch gün⸗ 
ſtiger waren, da hier Menſchenkräfte am höchſten im Werthe ſtanden. 

Der Kurfürſt fürchtete ſehr, es möchte ſeinen neuen Landeskindern 
das unfreundliche Klima nicht ſonderlich behagen und bekommen, ſie 
würden deshalb auch nicht auf die Dauer dem brandenburgiſchen Staate 
zu erhalten ſein und den Lockungen der Engländer, Holländer und An⸗ 
derer folgen. Daher ſuchte er ſie durch größere Freiheiten und Vergünſti⸗ 
gungen an das Land zu feſſeln, deſſen Natur ihnen nur wenig Reize bot. 
Kein anderer Staat hat ihnen jo vielerlei und jo geartete Privilegien zu 
Theil werden laſſen; die Folge war, daß ſelbſt aus anderen Staaten 
noch mancher Nachſchub ankam, ſo daß dieſe Coloniſationen eine lange, 
nox Decennien fortlaufende Kette bildeten, die erſt ganz allmählich zu 

nde ging. 

So kamen aus der Schweiz viele Réfugiés an. Dieſe hatten fid 
namentlich in den Canton Bern geflüchtet, aber das Land war ihnen zu 
unfruchtbar, die Privilegien des Kurfürſten anlockend. Sie ſchickten 1698 
Abgeordnete nach Berlin, den Marquis von Rocheguide und de la Gri⸗ 
veliere, die in Betreff der Aufnahmebedingungen unterhandelten. Frei⸗ 
willige Beiträge!) erleichterten ihnen die Niederlaſſungen in Berlin und 
an andern Orten, meiſt ſetzten ſie ſich in ſchon vorhandenen franzöſiſchen 
Colonien an. Ihretwegen wurde in Berlin eine Art von Hoſpitium er⸗ 
richtet (das ſogenannte hótel de réfuge). Später erhielten fie zur Ab⸗ 
haltung ihres Gottesdienſtes eine Kapelle in der Kommandantenſtraße; 
die Zahl dieſer Gäſte wird auf ca. 3000 angegeben. Die Schweizer 
hatten jid) ſelbſt beim Kurfürſten für fie in einem Schreiben des Inhalts 
verwendet, „weil die Franzoſen, die zu ihnen geflüchtet, von ſelbſten gar 
wohl erkennen, daß ſie hinter uns kein beſtändiges établissement, noch 
den genügſamen Anlaß etwan mit fleißiger Handarbeit oder in ander 


) Von dem Ueberſchuß der Collecte wurde ein Fonds gegründet, von deſſen Zinſen 
die armen Nachkommen der Schweizer-Réfugiés unterſtützt wurden. 
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Weg ihre ehrliche Nahrung zu erobern, zu erwarten haben; in dannen die 
Bewandniß unſeres gemeinen Weſens ein ſolches nit zugiebet, zu dannen 
unfer Land zu eng und eingeſchranket, daß zu Zeiten auch andere Länder 
daraus peuplirt werden könnten ..“ ac. 

Es wurde für ſie ein beſonderes Edict gedruckt (13. und 15. März 
und 21. Juni 1699), das auf zwölf Seiten und in acht Punkten in deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache die ſie erwartenden Beneficien auseinanderſetzte. 
So waren ſie denn meiſt hierher gezogen und nicht nach andern Län⸗ 
dern, die ſie, wie Norwegen (in die Städte: Friedrichsſtadt, Huſum, 
Tönningen, Tondern) eingeladen hatten. 

Andre Einwanderungen fanden auch aus Straßburg, ferner wieder 
aus dem ſchon erwähnten Fürſtenthum Orange Statt. Hatte 
Ludwig dieſes Land ſchon ehedem als ſein eigen behandelt, ohne Rückſicht 
auf den noch ſouveränen Prinzen, ſo wurde es nach dem Tode Wilhelms 
III) Object eines Erbzwiſtes, bis es durch den Utrechter Frieden 
endgültig von Preußen an Ludwig überlaſſen wurde. Das Ländchen hatte, 
vermöge ſeiner unglücklichen Lage, alle Schrecken der Religionsverfol⸗ 
gungen durchzumachen gehabt. Auch hier war an dauernden Widerſtand 
nicht zu denken. Waren doch die Feſtungswerke, welche Moritz von Oranien 
in der Hauptſtadt errichtet hatte, durch Ludwig alle demolirt worden. 
Es blieb den Einwohnern nur die Wahl katholiſch zu werden oder in ver- 
botener Flucht ſich in's Ausland zu retten. Meiſt waren ſie ſcheinbar 
übergetreten, die Beſſeren flohen vor den Bekehrungstruppen des Her⸗ 
zogs von Grignan, theils nach der Schweiz, in die Kantone Bern und 
Zurich, — nach Genf an Zahl ca. 1600 — theils direct oder indirect nach 
Brandenburg⸗Preußen. Eine Collecte ergab für ſie in Deutſchland 25,393 
Thaler, in England, deſſen Herrſcherpaar Wilhelm und Anna für ſie beim 
Kurfürſten ein gutes Wort einlegten, kamen ſogar 96,632 Thaler zuſammen; 
von dieſem Gelde wurden die Reiſekoſten beſtritten, auch der Ankauf von 
Häuſern für die Aermeren ermöglicht. Dieſer Zuwachs wird für Preußen 
auf ca. 2000 Perſonen angegeben. Wenngleich dieſe Coloniſten oft als 
ſelbſtändige gerechnet werden, müſſen wir ſie doch eigentlich als Glieder 
der großen Colonie der Réfugiés anſehen. — 

Ein gewiß höchſt weiſes Prinzip des Kurfürſten ging anfangs darauf 
aus, die alten Unterthanen der neuen wegen nicht zu beſteuern. Dagegen 
wurden Collecten geſtattet und veranſtaltet; nicht nur aus Brandenburg 
floſſen hierzu Gelder, ſondern auch aus den übrigen Staaten. Selbſt die 
Katholiken in Preußen wurden vom Kurfürſten zu dieſen Collectenſteuern 
herangezogen. Trotz alledem blieben die Erträge nur gering und ſo ſchritt 


D Als Haupterben waren aufgetreten: Friedrich I. von Preußen, der ſeine An⸗ 
ſprüche geltend machte auf Grund des Teſtamentes von Renatus und ſeines Groß⸗ 
vaters mütterlicherſeits, des Vaters von Louiſe Henriette, der älteſten Tante Wil⸗ 
helms III, und der Fürſt Johann Wilhelm Friſo von Naſſau⸗Dietz, Nachkomme der 
zweiten Tante Wilhelms. Friedrich beſetzte noch vor Beendigung des Streites we⸗ 
nigſtens die Grafſchaft Mörs und wußte auch die Graſſchaft Lingen (1702) feinen 
Staaten anzuverleiben, ließ fib auch als Fürſt von Neufchatel huldigen (1707), 
während das eigentliche Fürſtenthum Oranien an Ludwig XIV. kam. 
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denn Friedrich Wilhelm durch folgendes Decret!) doch zu einer Art 
Zwangscollecte: 

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm ꝛc. .. Unter Gruß zuvor, 
liebe Getreue. Nach demmahlen befunden worden, daß die Collecte, welche 
wir zu Behuf der aus Frankreich flüchtenden evangeliſch reformirten Leute 
in unſeren Landen bis anhero einſammeln laſſen, ein gar geringes ein⸗ 

) gebracht und aber der chriſtlichen Schuldigkeit gemäß, daß ein Jeder mil⸗ 
diglich dazu concurrire, welches eben faſt nicht zu vermuthen, wann die 
Sache jo ſchlechterdings in eines Jeden Willkür geſtellt bleiben ſollte — 
Alſo befehlen wir Euch in Gnaden, alſofort nach Einlieferung dieſes, 
| ſolches ber Eurigen Bürgerſchaft beweglich vorzuſtellen und es dahin zu e? 
| richten, damit von allen und jeden Bürgern daſelbſt nach Proportion ihres 
Vermögens etwa acht Groſchen bis zum Thaler zu obengedachtem Be⸗ 
hufe hergegeben werde; geſtalt Ihr denn ſolche Beiſteuer durch einige 
redliche und gewiſſenhafte Leute unverzüglich einſammeln zu laſſen und 
was dadurch beikommen wird, an unſern Ober⸗Licent⸗Einnehmer Happen 
zu übermachen, ermeldeter Bürgerſchaft auch dabei die Verſicherung zu 
geben, daß es gar nicht die Meinung habe, dieſe Beiſteuer per modum i 


j impositionis ihnen aufzubürden oder auch biejelbe hiernächſt zu einiger 

C onſequenz kommen zu laſſen, ſondern daß wir vielmehr zu ihnen das 

| gnädigſte Vertrauen trügen, fie würden auch von ſelbſt aus chriſtlichem / 

! Mitleid gegen dieſe armen, bedrängten Leute, fib darunter willig und ol 
bereit erfinden laſſen, welches Uns auch zu ſonderbar gnädigſtem Wohl⸗ ` 

) gefallen gereichen würde; dafern fid) aber einige finden ſollten, welche bei 

! der vorigen Collecte etwas dazu gegeben haben, von denſelben ſoll weiter | 

I nichts gefordert werden 2). d 


Im übrigen wurden Unterſtützungsgelder an die Réfugiés aus den 
Collecten der andern Staaten und aus den Kriegsgefällen, die ja mehr j 
I als ?/, der ganzen Staatseinnahmen ausmachten, gezahlt. Veranlaſſung ! 
hierzu war, daß unter den Refugiés ſich viele Militairs befanden, die in 
das Heer aufgenommen wurden ). Die Verwaltung und Specialver⸗ 
wendung der Gelder erſcheint aber in Dunkel gehüllt und nicht mehr 
recht feſtzuſtellen. Erſt Friedrich verlangte eine Rechnungsablage, was 
aus den Unterſtützungsgeldern, die von feinem Vater den Refugies zu⸗ 
gefloſſen waren, geworden wäre. Es waren nämlich viele Summen nicht 
geradezu geſchenkt, ſondern nur leihweiſe vorgeſchoſſen worden. Es ge⸗ 
währt einen tiefen Blick in die damalige Finanzverwaltung, wenn wir 
auf dieſe Angelegenheit auch nur oberflächlich hinweiſen ). Der König m 
hatte im Jahre 1702 *) anbefohlen, es ſollte eine Specification veranftaltet 
werden der „denen franzöſiſchen Refugirten, abſonderlich den Manufac⸗ 
turiers gezahlten und vorgeſchoſſenen Gelder, wovon ſie die Zinſen aus 


1) Königl. Geh. Staatsarchiv R. 9. D. 8 (6 A). a 
) Potsdam den 22. Januar 1686. TET 
) Riedel: Der brandenburgiſch preußiſche Staatshaushalt ꝛc. 1866. S. 33. E: 
*) Miniſterial Archiv Meten, enthaltend Nachrichten über bie Verwendung der den A 
franzöſiſchen Nefugies und Manufacturiers ausgeliehenen Capitalien, welche die Char⸗ 
gen-Kafje verzinſt. 
D Den 30. Nov. 
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ber Chargen⸗Kaſſe !) abführen ließen, verwendet worden und auch ob 
diejenigen, denen davon einiger Vorſchuß geſchehen, ſolchen zur rechten 
Zeit wieder erſetzt hätten, oder was noch davon ausſtehe.“ 

Es wurde hierzu eine beſondere Commiſſion eingeſetzt, die fic zunächſt 
an Merian wandte, dieſer ſollte Auskunft geben. Merian aber erklärte, ihm 
wäre niemals die Einnahme oder Ausgabe dieſer Gelder anvertraut ge⸗ 
weſen, ſondern in den erſten zwölf Jahren bei der Kriegskaſſe durch den 
Rath und Oberlicenteinnehmer von Happen, nachher aber durch den 
franzöſiſchen Tréſorier Louis de Rochelle unter vielen andern Summen 
zur Unterbringung und Verpflegung der franzöſiſchen Exulanten mit zur 
Einnahme gebracht und nicht in specie berechnet worden. Solche Poſten, 
ſo an die Refugirten unter Direction anfangs des ſeligen Oberhofmarſchalls 
von Grumbkow, nachher des Freiherrn von Dankelmann, zuletzt des 
Grafen von Dohna zu obigen Kaſſen nach und nach geliehen, ſeien zwar 
in der Einnahme unter vielen anderen eingelaufenen Geldern befindlich, 
aber in der Ausgabe, wer ſie eigentlich bekommen, nicht beſonders an⸗ 
gezeichnet worden. 

Allmählich hatten die Réfugiés von ſolchen Geldern 70,000 Thaler 
empfangen und die franzöſiſchen Fabrikanten hatten zu ihrer Einführung 
über 100,000 Thaler gekoſtet. Die Sache blieb nun drei Jahre lang in 
der Schwebe! Grit 1705 erſtatteten die Commiſſäre den Antworts-Bericht, 
in welchem ſie Merians Eingeſtändniß der Incompetenz erwähnen und 
der Meinung ſind, daß aus des verſtorbenen von Happens und Rochelles 
Rechnungen vielleicht eine oder die andere Nachricht zu entnehmen ſein 
dürfte, zugleich baten ſie um des Königs Befehl, dieſe Bücher ſich nöthigen 


Falles ausliefern zu laſſen um in dieſelben Einſicht zu nehmen. 


Uebrigens waren die Eingewanderten ſelbſt nicht ganz mittellos an⸗ 
gekommen, ja nach einer Berechnung von Qurieu ?) ſoll jede Familie durch⸗ 
ſchnittlich gegen 200 Thaler mitgebracht haben, ſo daß, wenn das Wahr⸗ 
heit ijt (2), fie fid) gegenſeitig wohl unterſtützen und wirklichem Elend 
vorbeugen konnten. Sie führten auch das franzöſiſche Gold ein, die 
Louisdor (alter Louis genannt) kamen damals recht eigentlich auf. Fried⸗ 
rich Wilhelm verzinſte ſelbſt das Geld ſeiner neuen Landeskinder, fie er: 
hielten gegen baare Einzahlungen Obligationen, die ihnen ſechs, ſieben, 
auch acht Procent Zinſen brachten. Eine Einrichtung, die die Jtéfue 
gié8 unter (i) ſelbſt veranſtalteten, um dem Landesherren die Geldſorge 
zu erleichtern, war die Errichtung der chambre du sol pour livre, 
die auf Veranſtaltung des Marquis von Villarnoul geſchah. Die fran⸗ 
zöſiſchen Offiziere unter den Réfugiés gaben nämlich freiwillig einen 
beſtimmten Theil ihres Gehaltes, einen Sol von einem Pfunde, zu einem 
gemeinſchaftlichen Fonds her, aus dem ihren mittelloſen Landsleuten Un⸗ 
terſtützungen zufließen ſollten. Außerdem wurde dieſe Kaſſe durch ander⸗ 
weitige freiwillige Beiträge anſehnlich vermehrt, ſo beſteuerte ſich der 
Herzog von Schomberg jährlich ſelbſt mit 2000 Pfund, auch die franzö⸗ 
ſiſchen Beamten traten bei, nur daß die Geiſtlichkeit ſchon im Jahre 1719 


D Ueber die 8 vgl. Riedel S. 24. 
Lettres pastorales II. S. 45 
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wieder ausſchied. Beſonders wurden aus dieſer Kaffe verſchämte Arme, 
Leute aus höheren Ständen, die durch die Auswanderung in Elend und 
Noth gerathen waren, reichlich bedacht. 

Mit der Vertheilung und Etablirung der Angekommenen wurden 
beſondere Commiſſare aus der Reihe der Franzoſen ſelbſt, hochſtehende 
Männer beauftragt, für jede Provinz wurden dergleichen ernannt, die zu⸗ 


) gleich bie ſpecielle Aufficht über je einen Diſtrict hatten. Die adeligen : 
| Nefugies, bie fid eine ſyſtematiſche Anſetzung ihrer Mitvertriebenen 


Landsleute beſonders angelegen ſein ließen, waren vor Allem vier, der 
Graf von Beauveau, der ſchon fünfzehn Jahre vor dem Edict ſich in j 
Brandenburg niedergelaſſen hatte und als ber eigentliche Gründer ber e 
Berliner franzöſiſchen Kirche anzuſehen ijt, Claude du Bellay, Henri de 
Briquemault und Gaultier de Saint Blamard. Der erſtere ſorgte vor⸗ 
züglich für die aus Isle de France ſtammenden, ſeine eigentlichen Hei⸗ 
| mathsgenoſſen im engeren Sinne, der zweite, der jpäter ſogar Prinzen⸗ 
erzieher am kurfürſtlichen Hofe wurde, war namentlich für die aus Anjou 
| und Poitou bedacht. Henri de Briquemault erhielt das Gouvernement 
g von Lippſtadt und bemühte fid) um die Unterbringung der Flüchtlinge x 
aus ber Champagne, die er meiſt in den weſtlichen Territorien unterbrachte 
wo unter feiner Leitung die Colonien in Lippſtadt, Hamm, Soeſt, Minden, 
ꝛc. organiſirt wurden und wo auf ſeine Veranſtaltungen ſich ſelbſt fran⸗ 
J zöſiſche Kirchen erhoben, wie in Cleve, Weſel, Emmerich, Duisburg. 
E Was die Zahl aller Réfugiés im allgemeinen und beſonders derer, 
) bie in Brandenburg Preußen ein Aſyl gefunden haben, anbetrifft, jo 
rechnet man gewöhnlich, daß im den drei Hauptjahren allein über 50,000 
reformirte Familien Frankreich verlaſſen haben, aber, da die Auswanderung 
gegen ſiebenzig Jahre währte, ſo irrt man wohl nicht, als ein Minimum 
der ausgewanderten Familien 75,000 mit ca. 375,000 Köpfen anzugeben, 
indem für die ſpätere Zeit nur die Hälfte von der erſten Auswanderungs⸗ 
maſſe gerechnet wird. f 
Von dieſen Flüchtlingen wanderte verhältnißmäßig der größte Theil | 
nach Brandenburg- Preußen. Der Pfarrer Ancillon *) hatte eine Minimal⸗ 
liſte aufgeſtellt, derzufolge jon im Jahre 1697: 12,297 im Branden⸗ , 
burgiſchen anweſend waren, hierbei find jedoch bie zahlreichen Militairs | 
nicht mit gerechnet; auch entzogen jid) die vereinzelt eingewanderten Fa⸗ 
milien, die ſich niederließen, ohne eine eigentliche Colonie zu bilden, 
der Zählung; dergleichen waren auch nicht wenige, ſo in den Städten 
| Croſſen, Züllichau, Peitz, Soldin, Cotbus ꝛc. Nach anderen Berechnungen N 
etrug in jenem Jahre die Zahl ber Nefugies nur 9780, dagegen drei i 
Jahre ſpäter jdm 14,484; Erman und Reclam ?) geben ſogar 25,000 * 
; an. Die Akten des Geheimen Staatsarchivs?) in Berlin geben erjt für j 
das Jahr 1703 numeriſche Aufſchlüſſe über bie Stärke der franzöſiſchen N 


1 ) Ancillon: Histoire de l'établissement des Francois Réfugiés dans les | 
Etats de S. A. E. de Brandebourg. 
D Tom II. pag. 36 — 38. er 2 : 
Die Details dieſer numeriſchen Angaben vgl. im ſtatiſtiſchen Theil, Nr. IL, A 
woſelbſt auch einige Ungenauigkeiten und Irrthümer der Deſignation des Staats⸗ 
archivs in einer Note beſprochen find. : 
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Colonie im Königreiche Preußen. Darnach hätte es zu jener Zeit, (doch 


ebenfalls ausſchließlich des Militairs,) 15,770 Refugiés gegeben, jo daß 


wir alle franzöſiſche Coloniſten insgeſammt, mit Militair und den ver⸗ 
einzelten Familien, wohl nicht zu niedrig auf die runde Summe von 


neue Viertel, neue Straßen entſtanden, Fremde wurden hineingezogen, 
um die Bevölkerung zu mehren, um Handel und Induſtrie wieder in 
Gang zu bringen, aber der bedeutendſte Zuzug geſchah doch erſt durch die 
Réfugiés; mit ben Militairs und den Franzoſen aus der Schweiz und 
Orange mögen wohl noch zu Lebzeiten des großen Kurfürſten 5—6000 
hierſelbſt vorhanden geweſen ſein, während das ganze Berlin ſelbſt bis 
auf 14, nach Anderen bis auf 20,000 Einwohner geſtiegen war. Wie 
ſehr die preußiſche Hauptſtadt durch die franzöſiſche Einwanderung in ma⸗ 
terieller und geiſtiger Beziehung gewonnen haben muß, liegt auf der 
Hand. Die Schilderung, die uns von dem damaligen Berlin gegeben 
wird 2), mag wohl paſſend ſein, wenn es u. a. heißt: Die Reſidenz bee 
ſtand aus den Städten Berlin und Alt⸗Cöllns), die Vorſtädte waren 1640 
und 41 nieder gebrannt; jenes hatte 800 Häuſer, von denen 200 nicht 
bewohnt waren, dieſes 500, aber 150 ſtanden leer; die Giebel nach der 
Straße gerichtet und meiſt aus Holz gebaut, glichen ſie eher Hütten als 
Wohnhäuſern; die Straßen waren ungepflaſtert, alſo bei ſchlechtem Wetter, 
woran Berlin nicht Mangel hat, gar nicht paſſirbar; dieſer Schmutz 
wurde noch dadurch vermehrt, daß die Düngerhaufen auf der Straße lagen 
und die Schweineſtälle vor den Häuſern ſtanden; in der Mitte der 
Straßen befanden ſich Ziehbrunnen; die Brücken waren ſo ſchlecht, daß 
man ſie zu Wagen nur mit Lebensgefahr paſſiren konnte. Bis zum 
Jahre 1679 konnte der Kurfürſt wegen der Kriegsunruhen nur wenig 
für die Verſchönerung der Stadt thun und die Einwanderung der Ré⸗ 
fugiés war auch nicht geeignet, wenigſtens zu Anfang, dieſelbe zu erhöhen. 
Da die Wohnungen bei der großen Zahl der Einwanderer nicht ausreichten, 
ungeachtet oft vier Familien ſich in eine Wohnung zuſammenpfropften, 


) Ueber die ſpecielle Vertheilung vgl. im ſtatiſtiſchen Theil Nr. I. 

) Reyer S. 184. 

3) Doch war auf dem linken Spreeufer neben Cöln auf einem, von Spreearmen 
umflofienen Terrain der Friedrichswerder gebaut worden (1658), der 1666 ſtädtiſche 
Rechte erhalten hat, und ſeit 1773 war die Neuſtadt oder Dorotheenſtadt angelegt. 
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die heutigen Tages kaum einer bie nothwendige Bequemlichkeit bieten 41 

würde, jo mußte überall gebaut werden, was gewiß nicht geeignet war, 

den unangenehmen Eindruck, den die Stadt auf den Fremden machen 

mußte, zu verwiſchen; ebenſowenig konnten es die Kramläden, die in jeder d 
Niſche des Schloſſes fid) etablirten, und die zahlreichen Schuppen in den 0 
Straßen. Ueberall wurden den Réfugiés Bauſtellen angewieſen, überall 
wuchſen die Häuſer aus der Erde, beſonders auf der Dorotheenſtadt; denn 1 
hier wohnte die vornehme franzöſiſche Welt, und bei den Nefugies ass fte E 
„le quartier des Nobles.* Außerdem wohnten die Refugies beſonders d 
auf ber Schloßfreiheit, Stechbahn, Brüderſtraße, ebenſo war der alte St. Ri 
Petri Kirchhof und ber Mühlendamm vielfach von franzöſiſchen Hand⸗ v. 
werkern und Kaufleuten bewohnt, wie bie meiſten Vorſtädte. 

Dieſe Vergrößerung der Stadt durch Franzoſen war für den ganzen 
Geiſt der Bevölkerung von großartigem Einfluß. Durch die Vermiſchung 
märkiſcher Biederkeit und Trägheit mit franzöſiſcher Lebhaftigkeit wurde 
die gutmüthige Pfiffigkeit, der allezeit ſchlagfertige Witz mit Derbheit des b 
Weſens, kurz das ganze jetzige Berlinerthum mit ſeinen Vorzügen und Feh⸗ 
lern herangebildet. Wenn Einige als das aufreizende Element, das in 8 
bie trägen Maſſen des Märkerthums eingedrungen, das jüdiſche Weſen EM 
angeben, jo ijt dagegen einzuwenden, daß ber Berliniſche Charakter viel 
älter ijt, als bie Ueberhandnahme der Juden in der Stadt, welche erjt 


— —ä 


— ar 


ſeit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts ſich in größerem Maß⸗ - d 
ſtabe ausbreiten konnten. Es ijt bieje$ Weſen eber die Gegengabe ber 2 
T nach Berlin einwandernden Franzoſen, die dafür ſelbſt ihre Urſprünglich⸗ E 


keit ebenfalls opfern mußten unb jid allmählich verdeutſcht haben, während 
die allezeit leicht und gern fremde Sitten und Gewohnheiten ſich aneig⸗ f 
nenden Deutſchen dieſe Eigenthümlichkeiten der Fremden mit ihrem eigenen 
Ich verſchmolzen und ſo zu etwas Drittem Selbſtändigen verarbeiteten. 
Inm Allgemeinen finden wir die Refugies gleichmäßig auf Stadt und 
! Land vertheilt, fie waren meiſt nach ihren Kenntniſſen und Fähigkeiten 
angeſtellt und untergebracht, ſo daß Jeder mit ſeinem ganzen Weſen und i 
` feiner ganzen Kraft dem Staate nützen konnte, und nicht erſt nöthig hatte, 
ſich in andere, ihm ganz fremde, fern liegende Gebiete des Wiſſens und 
der Kunſt, Technik oder Induſtrie hineinzuarbeiten, in welchen er mög⸗ 
licherweiſe ein Stümper geblieben wäre. Sie waren geſchickt und willig, 
vor Allem war durch ſie kein heterogenes Element in das Land gedrungen. 
Sonſt wird gewöhnlich im Gegenſatz zu dem deutſchen Auswanderer dem 
Gehalt der franzöſiſchen Colonien im Auslande nur ſehr bedingtes Lob 
geſpendet. Während der Deutſche, ſo lautet das Urtheil eines Schrift⸗ ] 
i ſtellers, der als ber erſten einer die Volksſeele beobachtete, des alten Arndt 9), e 
: während ber Deutſche in Petersburg, Stockholm, London ꝛc. ber große dH 
Kaufmann ijt, ber unabhängige, tüchtige Handwerker, der Arzt, Künſtler, 
Gelehrte, welcher mit herrſcht und mit entſcheidet, ſpringt der Franzoſe 
durchaus nur in den kleinſten Dienſten der bürgerlichen Ordnung herum, 
Sprachmeiſter, Tanzmeiſter, Haarkräusler, Käſe⸗, Wurſt⸗ und Salben⸗ 
krämer, kurz Umherträger und Feilſcher für den Schein und Putz und die 


— 


D E. M. Arndt: Verſuch in vergleichenden Völkergeſchichten. 2. Auflage. Leipzig 1844. 
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Zierlichkeit des Lebens, — aber kein Menſch der einzelnen Kraft, der 
perſönlichen Selbſtändigkeit. Nur in der Maſſe kann er ſich zurecht finden 
und ſich fühlen; nimm ihn aus der Menge ſeiner Landsleute heraus, ſo 
wirſt Du ſehen, daß er den Halt verliert, den ihm nur das erhebende 
Bewußtſein, Mitglied der großen Nation zu ſein giebt, er ſchwankt und 
geht unter. 

Dieſer Vorwurf iſt gewiß im Ganzen nicht ungerechtfertigt ſoweit 
er bie brodſuchenden, auswandernden Franzoſen betrifft, aber die Réfugiés 
berührt er nicht, denn unter ihnen blieb ja der Begriff des Vaterlandes 
aufrecht erhalten, der Einzelne ermangelte der Zuſammengehörigkeit, jenes 
Anhaltes nicht; es waren im Gegenſatz zu den ſonſtigen vereinzelten 
Auswanderungen aus der Heimath Maſſenemigrationen, die Colonie war 
ihnen der alte Staat im Kleinen, in dem ſie nach eigenen Geſetzen und 
Gebräuchen weiter lebten wie in dem früheren franzöſiſchen Orte, Dorf 
oder Stadt. Die oft gehörten Vorwürfe, daß der Einfluß unſeres weſt⸗ 
lichen Nachbarſtaates auf unſere guten deutſchen Sitten und Zuſtände ein 
nur ſchädlicher ſei, kann ebenfalls die nüchternen, orthodoxen, ſittenreinen 
Familien nicht treffen, die aus tief moraliſchen Gründen den Stab nach 
der deutſchen Erde kehrten. Wohl haben franzöſiſche Einwandrer als 
Gaſtgeſchenk Liederlichkeit und Sittenloſigkeit und Frivolität uns darge⸗ 
bracht, ganz abgeſehen von den Haupturſachen des überhandnehmenden, 
vergiftenden, ſchädlichen Franzoſenthums, das die „bildungsbedürftige“ 
deutſche Jugend durch ihre Pariſer Reiſen ſelbſt in das Land einſchmug⸗ 
gelten. Das find bie royaliſtiſchen „Emigranten“, die aber einer andern 
Zeit angehören, die hundert Jahre ſpäter durch die Revolution vertrieben, 
die Deutſchen zum Rachekrieg aufſtacheln wollten. Die Réfugiés waren 
aus dem edelſten Kern des Volkes, fleißige, emſige, tüchtige Arbeiter, die 
Emigranten durchſchnittlich Leute die wenig gelernt hatten, des eigentlichen 
orem ſich ſchämten; die Edelleute aus ihrer Mitte ſuchten meift als 

echtmeiſter und Sprachlehrer ſich das Brod zu verdienen. 

Wir brauchen nur einen Blick auf die geſellſchaftliche Stellung zu 
werfen, welche die franzöſiſchen Reformirten kurz vor ihrer Auswanderung 
in Frankreich ſelbſt eingenommen 3), um ihren großen, ſegensreichen Ein- 
fluß, ihre Thätigkeit in Preußen zu begreifen und die Art ihres ganzen 
Charakters und Weſens. Zwar waren ſie von den eigentlichen Staats⸗ 
ämtern ausgeſchloſſen geweſen, dennoch hatten ſie ſich hauptſächlich der 
Finanzverwaltung gewidmet, den Staatspachtungen, dem Anleihweſen, den 
aufkommenden Manufacturen. „Die Eiſenarbeiten in Sedan, die Papier⸗ 
fabrikationen in Auvergne und in Angoumois, die Lohgerbereien von 
Touraine, die mit den engliſchen wetteiferten, waren faſt ausſchließend in 
ihren Händen; um die Hauptſtadt her arbeiteten fie in Luxusartikeln, 
worin dieſe ſich ſchon damals vielen Ruf erwarb; in der Normandie und 
Bretagne hatten ſie faſt den meiſten Antheil an den blühenden Leinwand⸗ 
webereien; und nicht gering war deren Vertrieb nach England; — in 


H Hierüber vgl. L. v. Ranke. III. S. 374. 
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Tours 1) und Lyon an der Fabrikation von Seide, Sammet und Tafft; 
in Gevaundan nährten ſich ganze Familien durch Bearbeitung der wohl⸗ 
feileren wollenen Zeuge. Ihr Verkehr war beſonders mit Engländern 
und Holländern, welche ein größeres Vertrauen in die Zuverläſſigkeit ihrer 
Glaubensgenoſſen ſetzten.“ 

Die Refugies in Preußen zerfielen, nach Art ihrer Stellung und Be⸗ 
ſchäftigung, wie ein Franzoſe!) ſelbſt fie eintheilt, in ſechs Klaſſen: in Mili⸗ 
tairs, Edelleute, Gelehrte und Künſtler, Kaufleute und Handwerker, Land⸗ 
leute und ganz Mittelloſe. Es iſt keine Frage, daß die vierte dieſer aufge⸗ 
zählten Klaſſen die wichtigſte für Preußen wurde. Beginnen wir mit ihr. 

Es wurde eine aus den angeſehenſten Réfugiés beſtehende Commiſſion 
gebildet, welche unter der Leitung des Miniſters von Grumbkow alle 
Details in Bezug auf Handel, Manufacturen und Fabriken prüfen ſollte, 
es wurden über die Unternehmer ſowohl wie über ihre Projecte ausführ⸗ 
liche Unterſuchungen angeſtellt und in geeigneten Fällen die nöthigen Un⸗ 
terſtützungsgelder bewilligt. Es gab nur wenig Induſtriezweige, die nicht 
von den Franzoſen wenigſtens verbeſſert und gehoben, jedenfalls verſtärkt 
wurden. Es wurden, wie der alte Bekmann!) ſagt, „allerhand kunſter⸗ 
fahrene und unterſchiedene Bequemlichkeiten mit in's Land gebracht, ſo 
man zuvor nicht gehabt, wie theils aus folgendem Aufſatz zu erſehen, 
darin diejenigen Künſtler und Profeſſionen beſonders aufgezeichnet, welche 
damals in's Land gekommen. Und ſind geweſen: 1. Tuchmacher von feinen 
Tüchern und dazu gehörige Spinner, Walker, Tuchſcheerer, Tuchbereiter, 
Wollkämmer und ⸗krätzer. 2. Eſtamin⸗, Serge⸗ und andere leicht faconirte 
Zeugmacher und dazu gehörige Ausleſer und Spinner. 3. Feine Hutmacher 
von Kaſtor, Kaninchen und Haſenhaar. 4. Mützen⸗, Handſchuh⸗ und 
Strumpfweber auf ſtählernen Stühlen. 5. Droguet⸗, moquet-, Griſet⸗ 
und Flanellmacher. 6. Tuch⸗ und Zeugfärber mit ächter Farbe. 7. 
Bandmacher. 8. Buchbinder im franzöſiſchen Bande. 9. Kaffetiers. 
10. Confituriers. 11. Corduanmacher. 12. Krämer von allerhand Quin⸗ 
quaillerie. 13. Seidenſtoffmacher. 14. Färber in ächten Farben, auch 
ſeidne Kameelhaare und Zwirn. 15. Formenſchneider. 16. Flohrmacher. 
17. Gärtner von allerhand ſonſt hier unbekannten Hülſenfrüchten und 
Suppenkräutern, — und Alleenpflanzer. 18. Gold⸗ und Silber⸗ 
arbeiter von allerhand Galanterien. 19. Gold⸗ und Silberdrathzieher. 
20. Steinſchneider. 21. Grottiers. 22. Handſchuhmacher von engliſchem, 
franzöſiſchem und däniſchem Leder für Frauenzimmer. 23. Jubelirer. 24. 
Lackirer. 25. Lohgerber. 26. Nähterinnen von Marſeille. 27. Beutel- 
tuchweber zu den Mühlen. 28. Muſtermacher. 29. Feine Meſſer⸗ und 
Scheerenſchmiede. 30. Paſtetenbäcker. 31. Stahlarbeiter. 32. Seidenbau⸗ 
Verſtändige. 33. Seidenmützen⸗, Handſchuh⸗ und Strumpffabrikanten. 

) Hier beſchäftigten vor 1685 die Seidenmanufacturen gegen 8000 Stühle, 700 
Mühlen, 20,000 Arbeiter und mehr als 40,000 Perſonen um die Seide abzuhaspeln. 
Der Umſatz ſoll fid) auf 10 Mill. Livres belaufen haben. Nach 1685 gab es hier 
nur noch 1200 Stühle und 60 Mühlen. Seer S. 152. 

) Histoire des réfugiés protest, de France dep. la revocat. de l'édit de 
Nantes par M. Ch. Weiss. Paris 1853. Tom. II. Bi 36 — 38. 
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I 3) Joh. Chr. Bekmann. Hiſtor. Beſchreib. der Chur und Mark Brandenb. ꝛc. 
1751. S. 147. * 
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34. Kupferſtecher. 35. Bildhauer. 36. Seiden⸗, Silber⸗ und Goldſticker. 


37. Tapetenmacher. Portechaiſen. 38. Tapezereinähterinnen im Kreuzſtich 
und petit point. 39. Tanzmeiſter. 40. Tapezirer. 41. Tobackpflanzer 
und Tobackſpinner. 42. Kleine Uhrmacher. 43. Wachsleinwandweber. 
44. Wachsbleicher. 45. Weinhändler. 46. Engliſche Zinngießer.“ 

Ueber die vorzüglichſten dieſer Induſtrien und Beſchäftigungen iſt 
zu vergleichen die nach den Ständen und Berufsarten alphabetiſch zu⸗ 
ſammengeſtellte Tabelle II für das Jahr 1703 im ſtatiſtiſchen Theile, 
derzufolge die hauptſächlichſten Gewerbe durch 2043 Familien (rein. 
10,215 Perſonen) dargeſtellt werden, ſo daß für die übrigen Stände, 
abgeſehen vom Militair, nur noch 5555 Perſonen übrig bleiben. Da 
aber auf das Land in die Aemter 1863 Seelen kommen, ſo ſind in 
den andern ſtädtiſchen Colonien die übrigen Gewerbe durch 3692 Köpfe 
repräſentirt, d. h. mit ca. 740 Familien. Hierbei iſt jedoch zu bemerken, 
daß manche durch numeriſche Stärke der Familien oft nur ſchwach ſich dar⸗ 
ſtellenden Branchen zuweilen die allerwichtigſten und für die Induſtrie⸗ 
geſchichte im Preußiſchen Staate in manchen Fällen von geradezu epo⸗ 
machendem Einfluß waren. Es ſind in der betreffenden Tabelle auch 
dieſe weniger zahlreich vertretenen Gewerbe, Stände ꝛc. angeführt. Nicht 
berückſichtigt find, außer den Soldaten, deren Zahl allerdings nicht bee 
deutend iſt, die Prediger, Richter, Vorſteher und Beamte der Colonie 
und deren Inſtitute, wie auch die überaus zahlreichen Rentiers, Nentieren 
und Wittwen, von welchen letzteren z. B. ſehr viele nach Magdeburg ſich 
hinwandten. Am zahlreichſten waren entſchieden die „Handwerks- und 
Arbeitsleute, die 449 Familien ſtark eingewandert kamen, darauf die bere 
ſchiednen Wollarbeiter, Wollſpinner, Wollkämmer mit 248 Familien, Ta⸗ 
bakspflanzer, ſelbſt in den größeren Städten, mit 137 Familien, ferner 
die Kaufleute mit 114, Schuhmacher mit 113 Familien. Die in der Ta⸗ 
belle B verzeichneten Induſtrien zählen insgeſammt nur 229 Familien 
oder ca. 1150 Perſonen, ſo daß für die nicht mitgezählten näher be⸗ 
zeichneten Stände noch 511 Familien (2550 Perſonen) übrig bleiben. 

Um nur das eine und andere Genre, welches bie Réfugiés vorzüglich 
eultivirt haben, zu erwähnen !), jo waren zunächſt von ganz beſonderer 
Bedeutung die Woll- und Seidenarbeiten. Durch Colberts Bemühungen 
namentlich war die Wollmanufactur in Frankreich zur Blüthe gediehen, 
in Preußen lag ſie nach dem Kriege faſt ganz darnieder. In vielen Co⸗ 
lonien, die durch ihre Lage hierzu ſich beſonders eigneten, wurden ſolche 
Manufacturen errichtet, als namentlich in Magdeburg, ferner in Frank⸗ 
furt, Halle, Brandenburg, Prenzlau, Königsberg u. a. Orten. Der Strumpf⸗ 
wirkerſtuhl 2), der bis dahin noch gar nicht im Gebrauch war, wurde 
durch die Réfugiés eingeführt. Der Seidenbau und die Seidenfabriken 
waren ebenfalls in Frankreich in Flor gebracht. Heinrich IV. hat be⸗ 
kanntlich fid) ſehr hierfür intereſſirt. Richelieu und Colbert hatten des⸗ 


D Hierüber vgl. bel, Reyer S. 151 — 501. 
2) Durch Pierre Babry, der den erſten in Magdeburg erbaute und deſſen Hu⸗ 
manität den Armen die Anſchaffung eines ſolchen Stuhles ſehr erleichterte. 
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gleichen viel zur Hebung dieſes Induſtriezweiges gethan, ber für Frankreich 
von der allergrößten Wichtigkeit werden ſollte 

Auch der große Kurfürſt verwendete viel Sorge und Geld darauf, 
die Seidencultur in ſeinem Lande einzubürgern. Es wurden durch die 
Refugies, die hierin Beſcheid wußten, Maulbeerpflanzungen angelegt, 
zuerſt bei Guben, auf den Wällen von Peitz, bei Brandenburg, beſonders 
bei Köpenik und bald in weiter Verbreitung, für welche namentlich Friedrich II. 
eifrig bemüht war; doch wollten die erſten Anſtrengungen ſich gar nicht 
belohnen, in den Jahren 1746 — 50 war die ganze Ausbeute nur 100 
Pfund, 1751: 80, 1753: 150, 1783: 11,000, 1684: 13,432. Natürlich 
hatte dieſer Induſtriezweig mit unendlichen Schwierigkeiten wie mit harten 
Wintern u. a. Uebeln zu kämpfen, und erſt die Seidenpächter der neueren 
Zeit haben den großartigen Anſtrengungen entſprechende Reſultate in 
dieſer damals neu eingeführten Cultur zu erzielen verſtanden.!) — In 
der Leinenfabrikation verſtanden die Franzoſen das Färben und Bedrucken, 
was in dieſem Lande noch unbekannt war. Wenn auch Anfangs dieſe 
Induſtrie als unnöthig, von Friedrich Wilhelm I. ſogar, als zum Luxus 
auffordernd, nicht geachtet oder gar unterdrückt wurde, ſo kam doch unter 
Friedrich II. auch dieſe Manufactur in Schwung. — Ein großer 
Segen waren die durch die Nefugies eingeführten Papierfabriken. Frü⸗ 
here Verſuche in dieſem Lande waren geſcheitert, deshalb begrüßte der 
große Kurfürſt es lebhaft, als ein Réfugié (Frangois Fleureton) ſich 
erbot, zu Burg die erſte Papiermühle zu errichten. Doch erſt, als dieſe 
Mühle nach Prenzlau verlegt wurde, gedieh das Fabrikat. Der Unter⸗ 
nehmer erhielt bald die Conceſſion zu einer neuen Mühle, zu welcher 
ihm ſogar eine Unterſtützung von 1200 Thalern angewieſen wurde, zu⸗ 
gleich empfing er das Privilegium der freien Einfuhr von Lumpen und 
das alleinige Recht ſolche im Inlande ſammeln zu dürfen, deren Ausfuhr 
geradezu unterſagt wurde. Damals wurden auch in Folge deſſen zuerſt 
franzöſiſche Spielkarten angefertigt. — In der Bereitung des Oels 
aus feine und Rübſamen empfingen die Märker auch erſt Unterweiſung 
durch die Einwanderer. Im Jahre 1689 wurde die erſte Oelmühle er⸗ 
richtet (durch Philipp Petit und Jacques le Quoy). — Ebenſo wenig 
verſtand man bisher, gegoſſene Lichte herzuſtellen. Man brannte in den 
höheren Familien Wachskerzen, in den niederen Ständen Thranlampen, 
während in Frankreich die Maitres-Chandeliers, Huiliers, Moutardiers 
ſchon bis in die Mitte des 11. Jahrhunderts zurückreichten. Bald gab 
es in Berlin, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, gegen vierzig Licht⸗ 
fabrikanten in der franzöſiſchen Colonie. Die erſten bewahrten das Ver⸗ 
fahren als ein Geheimniß. — Auch die Anfertigung von feinen Hüten 
war neu, namentlich in Berlin blühte dieſes Geſchäft (Douilhac war 
einer der bedeutendſten Fabrikanten dieſes Artikels), demnächſt in Magde⸗ 
burg. — Wenn auch durch die Räfugiés nicht neu eingeführt, jo doch dem 


) 1707 war der kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Berlin das Monopol für 
Seidencultur gegeben, und ihr zugleich die Maulbeerpflanzungen von Köpenik, Pots⸗ 
dam, Spandau, Berlin überantwortet. Beſonders hatte ſich der Miniſter von Herz⸗ 
berg hierfür intereſſirt, ſeine Anſtalt für Seidenzucht in Britz galt für ein Muſter. 


Beheim⸗Schwatzbach, Coloniſationen. 5 
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Verfall wieder entriffen waren die Lohgerbereien. In Berlin gab es zur 
Zeit jener Einwanderung nur einen einzigen Lohgerber, jetzt wurden durch 
bie Franzoſen viel Lohmühlen und Gerbereien neu gegründet. — Gleich⸗ 
zeitig wurde die Kunſt Saffian zu fabriciren damals in's Land gebracht, 
ebenſo wie die, Lederhandſchuhe anzufertigen, denn bis zu jener Zeit gab 
es in Brandenburg nur Pelze oder Tuchhandſchuhfabrikation. — Bedeu⸗ 
tender noch war das Verdienſt ber Réfugies um das Hütten- und Berg⸗ 
weſen, ein Franzoſe wurde ſogar zum Direktor aller Schmelzöfen und 
Eiſenhütten ernannt. — Die Glasfabrikation kam durch ſie ganz beſonders 
auf; zwar gab es ſchon früher eine Glashütte zu Grimnitz (ſeit 1953), 
hier wurden aber nur Flaſchen und Fenſterglas bereitet; nun aber wurde 
eine Glashütte und Spiegelmanufactur zu Neuſtadt a. Doſſe angelegt, 
deren Vorſteher ein Réfugié war, an deſſen Erben fie ſpäter auch käuflich 
überging. — Ferner kamen zahlreiche Metallarbeiten durch die Franzoſen 
wieder auf. Nicht als ob es bis dahin keine tüchtigen Gold- und Silber⸗ 
arbeiter in Deutſchland, namentlich in den Reichsſtädten, auch in Bran- 
denburg gegeben hätte, ja ſie hatten ehedem ſogar großen Ruf, aber der 
Krieg hatte den Stoff und die Kunſt wieder ſelten gemacht. Erſt langſam 
und allmählich konnten die Réfugiés in dieſem Fache zur Geltung kom⸗ 
men. Es wird erzählt, daß Friedrich II. zuerſt eine im Lande verfer- 
tigte goldene Doſe (von Samuel Coliveaux) hat überreicht werden kön⸗ 
nen. — Auch die Emaillirkunſt wurde von den Flüchtlingen in hohem Grade 
vervollkommnet (beſonders durch Theremin). — Nicht minder groß ijt 
ihr Verdienſt in der Uhrenfabrikation, die bisher nicht als Kunſt, nur 
als Handwerk galt; ein Gleiches gilt von der Schwertfeger, Büchſen⸗ 
ſchäfter- und Gießerkunſt. — Daß franzöſiſche Schneider und Schnei⸗ 
derinnen, Perruquiers ꝛc. viel begehrt wurden, bedarf weiter keines Wortes, 
denn ſchon damals, und noch mehr als heute, galt Frankreich als das 
Land der Moden. 

Der Kurfürſt bewilligte, um die Landesinduſtrie nach Kräften zu 
unterſtützen, viele Prämien, z. B. für das erſte im Lande gefertigte Paar 
gewebter Strümpfe 100 Thaler, wie überhaupt Jeder, der ihm kunſtvolle 
Producte ſeiner Induſtrie überreichen konnte, hierfür belohnt ward. Die 
Einführung fremder Waaren wurde nach dem Princip, ſo viel Geld als 
nur möglich im Lande ſelbſt zu behalten, durch verſchiedene Gicte (fo 
22. Februar 1689) verboten. In allen Städten, wo Manufacturen wa⸗ 
ren, wurde ein Kaufhaus errichtet, in welchem die Artikel niedergelegt 
wurden und zum Verkauf ausſtanden. a 

Auch ganz neue Einrichtungen und Inſtitute wurden von den oe: 
wandteren Ausländern in's Leben gerufen. Dazu gehört u. A. die Gre 
richtung der Leihämter und Adreßhäuſer, in welchen wöchentlich zwei Mal 
öffentliche Auctionen Statt fanden. In Berlin und Halle famen fie zuerſt 
auf. Die Ueberſchüſſe aus dem Erlös verfallener Pfänder wies Friedrich II. 
dem college royal in Berlin zu. In Berlin entwickelte jid) aus dem 
Adreßhaus, das 1830 einging, das königliche Leihamt. 

Wir ſehen, durch das Leben und Treiben der Nefugies ift ein mäch⸗ 
tiger induſtrieller Aufſchwung in Brandenburg-Preußen angebahnt worden. 
Faſt in jedem Fache, und ſei es ſcheinbar noch ſo unbedeutend, wurden 
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Verbeſſerungen, Verfeinerungen durch bie Franzoſen eingeführt oder vor⸗ 
bereitet, ſie wurden bald gültige Muſter für die Einheimiſchen, und da ſie 
ſich ſelbſt im Weſen, Charakter und Anſchauungen entſchieden zu Deutſchen 
ummodelten, behielten auch dieſe durch ſie verbeſſerten Induſtrien lediglich 
einen deutſchen Typus, oder nahmen denſelben wenigſtens mit der Zeit 
wieder an. Es werden auch noch in allen möglichen andern Beſchäfti⸗ 
gungen des Lebens die Réfugiés rühmend erwähnt: ſie verſtanden es 
ganz beſonders, das tägliche Brod, überhaupt Speiſe und Trank in wohl⸗ 
bereiteter Qualität mundgerecht zu geſtalten, dem Nothwendigen, wenn 
irgend möglich, auch eine verlockende, angenehme Form abzugewinnen und 
überall gleich in großartigerem Style ihre Geſchäfte einzurichten, ſo als 
Bäcker (früher gab es meiſt nur grobes Brod, jetzt Weißbrod, Semmel, 
Zuckerbäcker), Schlächter, Köche, Paſtetenbäcker, Speiſewirthe und Con⸗ 
ditoren. Als Hoteliers verdienten ſie bald viel Geld, denn gute Gaſt⸗ 
häuſer gehörten zu den Seltenheiten, wenn es überhaupt ſolche gab; jetzt 
wurden wirkliche Hotels in unſerem heutigen Sinne, nach franzöſiſchem 
Muſter, errichtet, „das Herrenhaus“, „die Stadt Paris“ in der Brüder⸗ 
ſtraße u. A. wurden bald die beſuchteſten Gaſthäuſer Berlins. 

Nicht minder wurde der kaufmänniſche Handel durch die Franzoſen 
belebter, die den Grund zu den erſten großen Handelshäuſern legten 
und bald weitreichende Verbindungen, auch mit dem Auslande, an⸗ 
knüpften !); ebenſo erblühte damals der Handel mit Quincaillerien (mit 
Meſſern, Scheeren, Knöpfen), Bijouterien. v 

Aber nicht nur in den Städten waren bie Réfugiés berufen, Handel 
und Wandel wieder zu beleben und in neue Bahnen zu lenken, auch auf 
dem Lande wurden ſie angeſetzt, um die durch den Krieg ſo entſetzlich 
heruntergekommenen Aecker wieder zu bearbeiten, fie fruchtbar zu machen, 
und alles Elend, das ſich in jenen dreißig Jahren auf unbebautem Acker 
angeſammelt hatte, zu verbannen. Namentlich nach der Ukermark, der 
ſo ſchwer geſchädigten, wurden die franzöſiſchen Landleute dirigirt, beſon⸗ 
ders nach den großen Aemtern von Löcknitz, Chorin, Gramzow und 
Ruppin mit den dazu gehörigen Dörfern. Schon im erſten Jahre der 
Einwanderung finden wir eine Colonie in Battin, mit welcher die Dörfer 
Bagemühl, Wodow, Schmöllen, Gräntz, Eichſtädt und die kleine Stadt 
Bruſſow verbunden werden, ferner mit Roſſow, Zerrentin, Grimm und 
Fahrenwalde, wo ſie einen ſehr großen Theil der Einwohner bildeten. 
Im Jahre 1686 entſtand im Amte Chorin eine größere Colonie zu der 
die Dörfer Groß- und Klein-⸗Ziethen gerechnet wurden, mit Groß-Ziethen 
wurden die Colonien zu Chorin und Brodewin verbunden; auch in Par- 
ſtein und Angermünde entſtanden Colonien, hierher gehörte auch Schmargen— 
dorf. Im Amte Gramzow ſind die Colonien zu merken: Gramzow, 
Mechau, Brieſt, Fredersdorf, Grunow, Melzow und Potzlow (welche 
letztere jetzt zu Gramzow gehört). Bei Berlin entſtand die Colonie 
(Franzöſiſch⸗) Buchholz, mit welcher fid) bie Colonien zu Pankow, Mal⸗ 
chow und Blankenburg verbanden. Sehr oft betrieben die Réfugiés, 

) Als die erſten bedeutenden Kaufleute werden erwähnt: David Girard, Pierre 
Michelet, Pierre Baudouin, Scam Couler, Mangin, Perreault, Gregory u. A. 
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welche in Provinzialſtädten ein Heim gefunden, der Sitte der Einwohner 
folgend, außer ihrem andern Gewerbe nebenbei Ackerbau, ſo in Prenzlau, 
. Paſewalk, Müncheberg, Bernau, Burg und Neu-Haldens⸗ 
eben u. ſ. w. 

Auch einige Privatleute, Rittergutsbeſitzer fanden ſich veranlaßt, Co⸗ 
lonien zu gründen und dieſelben mit Nefugies zu beſetzen, eine ſolche 
gründete u. A. ein Herr von Belleville in der Grafſchaft Ruppin zu Rheins⸗ 
berg, ſie erhielt ſogar einen eigenen Prediger, weswegen ſich in der Nähe 
viele Franzoſen niederließen, als zu Cagar, Braunsberg, Hammelſpring, 
Walwick, Luhle, Repente und Wittſtock. Ferner ſoll ein Herr von Borſtel, 
der einſt im hohen Spiel mit der Königin Charlotte Sophie viel, zuletzt 
ſeine zwei Landgüter verlor, von der hohen Frau aufgefordert ſein, gegen 
Rückempfang alles Verlorenen auf ſeine Koſten eine Colonie für bie Ré⸗ 
fugies mit allen üblichen Privilegien, Prediger und Schullehrer, zu 
Tornow zu gründen. 

Im Großen und Ganzen wurden in den ländlichen Colonien die 
Grundſtücke nicht den einzelnen Individuen als Eigenthum übergeben, 
ſondern der Gemeinde, aber unter der Bedingung der Erblichkeit in der 
beſitzenden Familie; ſtarb letztere aus, jo fiel das Grundſtück an die Ge- 
meinde zurück und durfte nur wieder an Réfugiés vergeben werden. Die 
Privilegien der Landleute ſind im Potsdamer Edict angedeutet, außerdem 
war beſonders wichtig die Freiheit von Abgaben auf zehn Jahre (durch 
Erlaß von 1686 und 1687), Befreiung von jeglichem Hofdienſt gegen 
Entrichtung einer jährlichen Grundſteuer !). Im Ackerbau haben fie zwar 
keine großartigen Neuerungen eingeführt, keine entſcheidenden Verbeſſe⸗ 
rungen, neue Syſteme, rationelle Wirthſchaft, ſie ſchloſſen ſich vielmehr 
ganz den deutſchen Landwirthen an und gaben nur in ihren Perſonen das 
Mittel her lediglich zu dem großen Zwecke der Bodenbearbeitung, einem 
Zwecke, der nach ſolchem Kriege obenan ſtand; nur um den Tabaksbau und 
die Gartencultur haben ſie ſich doch ganz beſonderes Verdienſt erworben. 
Da aber der Tabaksbau in der Ukermark ſowohl, wie im Magdeburgi⸗ 
ſchen hauptſächlich von den Pfälzern, die ja oft der Colonie der Réfugiés 
zugerechnet werden, betrieben und eingeführt worden iſt, ſo muß deſſelben 
auch bei der eigentlichen Pfälzercolonie Erwähnung gethan werden. Da⸗ 
gegen die Gartencultur! Faſt in jeder Colonie entſtanden große Kunſt⸗ 
gärtnereien, die auf Gemüſe⸗, wie auf Baum- und Blumenzucht viel 
Mar Aufmerkſamkeit und Koſten verwandten. Hierfür war in den 

arken noch kaum etwas gethan, die einheimiſche Bevölkerung kannte 
den Werth vieler Gemüſe noch gar nicht, ja ſpottete ſogar zuerſt über 
die Franzoſen als „Bohneneſſer“, wie wenn heutigen Tags die Froſcheſſer 
belächelt werden. Wenn der Kurfürſt Gemüſe auf ſeine Tafel haben wollte, 
ſo wurde es bisher aus Hamburg oder Leipzig beſorgt. Jetzt ſchafften 
es die franzöſiſchen Gärtner, die ſich beſonders in den Vorſtädten nieder⸗ 
ließen, ſo bei Berlin in der Köpnicker Vorſtadt, Charlottenburg, Moabit, 
das die Réfugiés ſeines unleidlichen Sandes wegen terre maudite ober 


Y) Dieſe Steuer war je nach der Gegend eine andere, für den Bauer 8, 10, 
auch 12 Thaler, für den Einlieger 4, 5 und 6 Thaler. 


Die Refugiek. 69 


pays de Moab nannten, woraus der jetzige Name entſtand. Die Fran⸗ 
zoſen ließen ſich nun Sämereien und edle Pflanzen, Obſtbäume, Gemüſe, 
Blumen aus Frankreich und dem Auslande überhaupt kommen. Koſtbare 
Treibhäuſer mit einem hier noch nie geſehenen Inhalte erhoben ſich. 
Spargel, Bohnen, Erbſen, Blumenkohl, Artiſchocken, Salat, Apfelſinen, 
Citronen und viele andere Gemüſe und Früchte erhielten jetzt die Ein⸗ 
wohner, die oft an überirdiſche Künſte und Zaubereien der Fremden 
glauben wollten, welche um mitternächtliche Stunde verübt würden, was 
u. A. dem Gärtner Ruſé in der Köpnicker Vorſtadt nachgeſagt wurde. 
Andere zum Theil noch heut berühmte Gärtnereien waren die von 
Boucher, Cuſtine, Sauvage, Matthieu, Ravens, Lefͤvre u. A. Dieſe 
Gärten wurden bald Lieblingsaufenthaltsorte der Berliner, welche na⸗ 
mentlich gern zur Weintraubenzeit an den Sonntagsnachmittagen hin 
wallfahrteten. 

Als eine beſondere Klaſſe wurden die Militairs angeführt. Schon 
vor der Aufhebung des Gbict8 von Nantes waren viele franzöſiſche Offi⸗ 
Cere in die preußiſche Armee eingetreten, wie z. B. der General-Major 
von Hallard und Pierre de la Caue, Graf von Beauveau, General von 
Briquelmont, du Hamel u. A. Nach dem Potsdamer Edict kamen ſie 
zahlreich an, ebenſo auch gemeine Soldaten. Die Edelleute wurden meiſt 
in höheren Chargen, als ſie bisher bekleidet, der Armee eingereiht. Einer 
der vorzüglichſten Officiere Frankreichs, der Herzog von Schomberg, war 
ebenfalls ausgewandert. Er war der Einzige geweſen, der frei abziehen 
durfte, aber unter der Bedingung, nach Portugal ſich zu begeben. Hier 
wurde er zwar ehrenvoll aufgenommen, aber bald durch die drängende 
Inquiſition wieder vertrieben. Da ging er nach Preußen, wo er zum 
Generallieutenant der Truppen, zum Gouverneur von Preußen und zum 
Geheimen Rath ernannt wurde. 1) Auch ſein Sohn Karl von Schom⸗ 
berg kam nach Berlin, wurde Generalmajor, erhielt ein Regiment zu 
Pferde und das Gouvernement in Magdeburg. So waren ſehr viele 
Edelleute eingewandert. Sie konnten nicht alle gleich als Officiere untere 
gebracht werden, erhielten aber den Sold von reformirten Officieren und 
konnten ſich niederlaſſen, wo es ihnen beliebte. Da ſchlug der Marſchall 
von Schomberg ein Mittel vor, durch das Allen Gelegenheit gegeben werden 
könnte, ſich dem Staate nützlich zu machen. Abgeſehen davon, daß die meiſten 
Regimenter ſtark mit Réfugiés untermiſcht waren, wie z. B. in fünf Regi⸗ 
mentern Officiere und Gemeine größtentheils Franzoſen waren, wurden 
letzt eigene Corps gebildet, die nur aus Franzoſen beſtanden. So ent⸗ 
ſtanden zwei Corps zu Pferde, das eine, ſowohl Officiere als Gemeine, 
nur aus franzöſiſchen Adeligen beſtehend, das andere aus Unterofficieren. 
Das erſte Corps, errichtet im October 1687, beſtand aus drei Compag⸗ 
nien, die „grand mousquetaires^ genannt, die beiden erſten Compagnien 
zählten lediglich Franzoſen, die dritte war eine deutſche. Die Compagnie 
beſtand aus 60 Mann, jeder hatte den Rang eines Lieutenants und einen 
monatlichen Sold von 10 Thlr., außerdem erhielten ſie noch Entſchädi⸗ 
gungsgelder für ihre Burſchen. Die Uniform war von rothem Scharlach 


— 


) Später ging er nach England. 
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tuch, bie Nähte reich mit Gold beſetzt. Die evite Compagnie ſtand zu 
Prenzlau, die commandirenden Officiere waren Graf von Dohna als 
Chef, Major Souville, Mombrun, Rocoulle ꝛc. Die zweite hatte ihr 
Quartier zu Fürſtenwalde unter dem Chef von S. Bonet. — Das andere 
Corps hieß auch grenadiers zu Pferde, die Beſoldung für den Mann 
beſtand monatlich aus 5 Thlr. Alle, die in die beiden Corps eintreten 
wollten, mußten ſchon in Frankreich gedient haben, aus den jüngeren 
Edelleuten, die noch keine Kriegsdienſte geleiſtet, bildete der Kurfürſt vier 
Compagnien Cadetten unter franzöſiſchen Officieren, die den Regimentern 
zugetheilt wurden. Hierdurch wurde der Grund zu den ſpäteren Cadetten⸗ 
häuſern gelegt. Außerdem waren viele tüchtige Ingenieurs herüber⸗ 
gekommen, die namentlich der vom Kurfürſten errichteten Minirer⸗ 
Compagnie von Nutzen wurden. Auch in der Leibgarde und unter den 
Pagen gab es viele Franzoſen, und manche tüchtige Officiere ſchenkten 
die Réfugiés gleich oder ſpäter aus ihrer Mitte ihrem neuen Vaterlande. 
Schon die erſten Flüchtlinge ſollten Gelegenheit erhalten, ihre Bravour 
zu zeigen. So in dem dritten Raubkriege Ludwigs XIV., im Jahre 
1689, haben ji rühmlichſt die grand mousquetaires ausgezeichnet, 
ebenſo die Grenadiers zu Pferde, das Regiment Varennes, zwei Regi⸗ 
menter Briquelmont und mehrere Compagnien Cadetten, vorzüglich in 
der Schlacht bei Neuß, bei der Belagerung und Einnahme von Kaiſers⸗ 
werth, Bonn und Namur. Ebenſo thaten ſie ſich in Italien hervor, als 
Friedrich den Herzog von Savoyen gegen Frankreich unterſtützte, unter 
dem Generallieutenant von Cournuaud, nicht minder glänzte ihre Tapfer⸗ 
keit in den Schlachten des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, wo die Preußen 
ſich unſterblichen Waffenruhm erkämpft hatten. Diejenigen Edelleute, 
die keine Kriegsdienſte nahmen, wurden beſonders als Hofjunker, bei 
Geſandtſchaften, als gentilbommes paſſend verwerthet. 

Die durch ihr Alter verhindert waren, ſich noch dem Soldatenſtande zu 
widmen, erhielten Penſionen bis zu 500 Thlr., wofür ſie ſich in den ein⸗ 
zelnen Colonien nützlich machten, indem fie hier Verwaltungen und Ehren⸗ 
ämter übernahmen. Lob gebührt auch den franzöſiſchen Gelehrten und 
Künſtlern, die ſtill wirkend und weniger auffällig veredelnd und fördernd 
auf die preußiſch-deutſche Cultur und Geiſtesbildung einwirkten. Die 
Prediger ber Réfugiés mit ihrer Bildung des Verſtandes und Herzens 
waren die erſten bedeutenderen Redner in unſerem Lande, denn bisher 
lag die Kanzelberedſamkeit noch ſehr im Argen. Hohle Phraſen und 
Takt⸗ und Geſchmackloſigkeiten hatten meiſt in den Kirchen gewaltet, die 
oft die Arena heftiger Kämpfe eifernder Prieſter abgaben. Eine neue 
Richtung ſtrömte jetzt mit den Franzoſen durch die Kirchenhallen. Die 
bedeutendſten Prediger waren u. A. Cappel, Richer, la Foreſt, Daillon, 
Gabriel, Dartis, Frangois de Gaultier, de Repey, David Ancillon ), 
Jacges Lenfant, Reclam, Erman. Sie waren die Führer der Gemeinden, 
ſie hatten dieſelben in Frankreich zur Ausdauer und Standhaftigkeit 


) Zu dieſem ſagte einft der Kurfürſt: „Ich danke Gott, daß er Euch die Abſicht 
eingegeben hat, den Reſt Eurer Tage in meinen Staaten zu verleben. Ich werde 
ſorgen, daß Ihr ſie ſo angenehm als möglich zubringt.“ 
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ermahnt und angehalten, ſie wurden jetzt die Mittelpunkte der Auswan⸗ 
derungen und der Colonien. Auch die franzöſiſchen Juriſten ſtanden in 
hohem Anſehen und waren willkommen, denn ſie wurden namentlich als 
Richter in den Colonien ſelbſt verwendet. Beſonders unter den Refor⸗ 
mirten aus Orange gab es viele Juriſten das ganze Parlament war mit 
eingewandert und hier mit dem Namen Parlamentsherren ober ⸗-Räthe 
titulirt. Bei dem Leichenbegängniß der Charlotte Sophie waren ſie in 
ihrer rothen Kleidung zugegen. Friedrich I. errichtete für fie ein beſon⸗ 
deres Gericht, das „Oraniſche Tribunal“ 1708, das ſpäter in ein Revi⸗ 
ſionstribunal verwandel wurde. Nicht minder als die Juriſten waren die 
Aerzte, Chirurgen, Apotheker, Hebeammen geſchätzt, die Alle zum Theil 
ganz neue Methoden und Behandlungen einführten und die Deutſchen 
aus den Händen der Quackſalber und medicinirenden Juden befreiten. 
Es gab damals noch keine Aerzte in unſerem Sinne, wer heilte, wurde 
belohnt, wer Unglück hatte, beſtraft. Die franzöſiſchen Aerzte dagegen 
genoſſen ſchon europäiſchen Ruf. Sie wurden meiſt angeſtellt und be⸗ 
zogen feſte, wenn auch nur kleine Gehälter, Einige erhielten ſogar den 
Titel Hofärzte, wie z. B. Jakob von Gaultier, der überhaupt ſo un⸗ 
endlich viel und ſegensreich bei der Gründung der Colonien gewirkt hat. 
Auf ihn geht auch die Einrichtung der „Mannite“ zurück, ein ähnliches In⸗ 
ſtitut, wie unſere Volksküchen, in der den Armen und Kranken eine kräf⸗ 
tige Bouillon verabreicht wurde. Das neuerrichtete Hoſpital für arme und 
greiſe Kranke erhielt einen tüchtigen Arzt in Rouſſel, auch das Haupt⸗ 
quartier der Réfugies, die Dorotheenſtadt oder, wie De meiſt genannt 
wurde, die Neuſtadt, hatte einen eignen Arzt von Reg Rufe, einen 
Stadtphyſicus, jenen berühmten Samuel Duclos, von dem das noch 
heute angewendete Fiebermittel (das ſ. g. Duclos'ſche Pulver) herrührt. 
In Berlin gab es bald jo viel franzöſiſche Wundärzte, daß ihre Zahl 
von Regierungswegen beſchränkt wurde, und zwar auf acht. 

Auch eigentliche Gelehrte, Männer der Wiſſenſchaften und des Stu⸗ 
diums kamen in einigen Réfugies nach Brandenburg» Preußen. Zwar 
hatten fie einige Zeit nöthig, um fid) die für die Franzosen jo ſchwierige 
deutſche Sprache anzueignen, vorher konnten ſie ihre Kenntniſſe nicht ge⸗ 
hörig zur Geltung bringen, aber nach der Stiftung des college francais 
konnten Männer wie Sperlette, Chauvin, Audouy, v. Pennavaire und 
de la Croze ihre Kenntniſſe verwerthen. Da eine Colonie auch in der 


CR 


Univerſitätsſtadt Frankfurt a. SO. fid) erhob (1686), ſtudirten viele junge 


Franzoſen hier, ein Streben, das der Kurfürſt durch Stipendien unter⸗ 


ſtützte, indem für zwölf Studirende je 50 Thaler jährlich beſtimmt wurden; 


Friedrich I. errichtete ſogar einen Lehrſtuhl für die franzöſiſche Sprache!). 
Durch den großen Kurfürſten war die Stelle eines Hiſtoriographen ge⸗ 
ſchaffen, dotirt mit 500 Thlr. Gehalt, eine Stelle, die öfters von Réfu⸗ 
gies bekleidet worden, wie durch v. Rocolles, Antoine Teiſſier, Charles 
Aneillon. Auch die Akademie der Wiſſenſchaften, 1700 geſtiftet, zählte 
verſchiedene franzöſiſche Gelehrte zu ihren Mitgliedern. Ein Franzoſe 


) Zuerſt beſetzt durch Jean Cauſſe 1698, der ſchon feit 1690 an Stelle von 
Bancelin Inſpector der franzöſiſchen Studirenden in Frankfurt geworden mar. 
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hat ferner zur Stiftung ber Univerſität Halle nicht unweſentlich, wenn 
auch nur indirect, beigetragen. Hier hatte nämlich la Fleur ein päda⸗ 
gogiſches Inſtitut, das der Adminiſtrator des Herzogthums Magdeburg 
geſtiftet hatte, mit Erlaubniß des Kurfürſten weiter fortführen dürfen. 
Ziele Anstalt!) erhielt ſpäter einen ſtaatlichen Charakter und wurde, als 
Thomaſius mit einer Schaar von Studirenden aus Leipzig hierher 
flüchtete und die Stiftung einer Univerſität beſchloſſen wurde, dieſer 
zugeſchlagen. 

Außer den Gelehrten wanderten auch einige tüchtige Künſtler ein, 
wie Maler, noch mehr aber Architekten, die weſentlich Antheil an der 
Verſchönerung und Vergrößerung Berlins nahmen, wie Abraham Ques⸗ 
ney, der Erbauer der Friedrichsſtädtiſchen Kirche und des Waiſenhauſes, 
Pierre Boynet, die Gebrüder Detan in Königsberg, von denen der eine 
Conducteur, der andere Generalcontrolleur der Bauten war, de la Chieſe, 
Cayard, Bodt u. A. Beſonders beliebt wurden die gebildeten Franzoſen 
als Erzieher und Hofmeiſter, ihre feinen Manieren, ihr chevalereskes 
Auftreten und mildes Weſen, ihre allgemeine Bildung und ihr Conver⸗ 
ſationstalent ſchien ſie zu ſolchen Poſten ganz beſonders zu befähigen. 
Selbſt Prinzen erhielten franzöſiſche Gouverneurs. Schon Friedrich Wil⸗ 
helm ſchlug dieſen Weg der Erziehung ein 2), der ja bis in die neueſte 
Zeit von den ariſtokratiſchen Kreiſen befolgt wird, wenigſtens Bonnen 
fehlen heutigen Tages ſelten in den höheren Familien. 

Welche großen Söhne uns bie Räfugiés geſchenkt haben, Männer, 
die von geradezu epochemachender Bedeutung werden ſollten und unſerm 
Vaterlande tauſendmal durch ihre geiſtigen Verdienſte den Dank im Na⸗ 
men der Voreltern abgeſtattet haben, das mögen uns einige wenige 
Namen beweiſen, wie die der de la Motte Fouqué, Michelet, Leſtocg, 
de la Gourbiére, und die Humboldte (letztere ſtammen wenigſtens von 
mütterlicher Seite von den Réfugiés her), und jo viele, viele Andere. 

Noch eines Einfluſſes Seitens der Réfugiés müſſen wir gedenken, 
eines Einfluſſes, der tief eingreifend in die deutſche Art und Cultur 
wirkte, das iſt der ſprachliche. Die Thatſache, daß die deutſche Sprache 
außerordentlich mit franzöſiſchen Brocken untermengt ijt, kann nicht weg- 
geleugnet werden, ſchwer aber iſt es, die Entſtehung dieſes Einſchleichens 
und Einbürgerns der Fremdwörter in Deutſchlands Haus und Gaſſen 
nachzuweiſen. Oft wird kurzweg der Verfall deutſcher Sitte und deutſchen 
Charakters als Grund hierzu angegeben, der glänzende, Ton angebende 
Hof Ludwigs XIV.; die feine Sitte erheiſchte des jungen Adels Reiſen 
nach Paris, als der äußerlich glänzendſten und zugleich ſittenloſeſten Me— 
tropole der Welt. Ebenſo wie die franzöſiſchen Moden damals von dieſem 
Brennpunkte alles irdiſchen Glanzes nach allen Weltrichtungen fid) bere 


) L'institut francais ou l'aeademie des chevaliers. 

) Die hauptſächlichſten Erzieher und Erzieherinnen am Hofe waren beſonders: 
v. Anché, Marconnay, Fräulein v. Ingenheim, Anne und Marguerite Varnier, Cha⸗ 
retton, v. Combles, Portal, Barbot, v. Bonafonds, die Gräfin Bloſſet, vor Allem 
die Frau von Rocoulle, die Erzieherin Friedrich Wilhelms J. und aller feiner 
Kinder. — Auch begann damals die Zeit der Penſionate, die hauptſächlich franzöſi⸗ 
ſchen Urſprungs ſind. 
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breiteten, fo ſollen auch gewiſſe Phraſen und Stichwörter in das Ausland 
durchgeſchmuggelt worden ſein. Doch, da nur verhältnißmäßig wenige 
Privilegirte Reiſen nach Frankreich, beſonders nach der Hauptſtadt, er⸗ 
möglichen konnten, iſt die großartige Verbreitung der Sprache oder ge⸗ 
wiſſer Wörter auf dieſe Weiſe nicht recht erklärlich. Ein Anderes iſt es 
mit der Mode; die neuen Trachten, wenn ſie auch nur von Wenigen 
getragen wurden, bedurften nur der äußeren Sinne, um aufreizend na⸗ 
mentlich auf das weibliche Geſchlecht zu wirken, die Sprache als geiſtige 
Vermittelung dagegen näheren Umgangs. Unmöglich konnte die Unſitte 
einzelner gereiſter vornehmer Herren, ſelbſt ganzer Kreiſe, deutſch mit 
franzöſiſch zu miſchen, ſo tief das Volk in allen ſeinen Schichten und 
Elementen als Sauerteig durchdringen, wie wir es ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert bis in unſere Tage hinein gewahren können, auch geißeln die Sa⸗ 
tiriker!) beſonders die Stände, die ji die gebildeten nennen. Es bedurfte 
erſt einer wirklichen Verſetzung franzöſiſcher Elemente in alle Klaſſen 
des deutſchen Volkes, und erſt die Wechſelwirkung beider Nationalitäten 
hat jenes allgemeine Sprachgemiſch erzeugt: kurz, wir glauben, daß erſt 
ſeit den Tagen der Colonieanfänge das häßlich wuchernde Unkraut jenes 
„Franzöſiſch-Deutſch“ bei dem gewöhnlichen deutſchen Manne, dem Volke, 
ſo feſte Wurzeln faſſen konnte. Von dieſen Colonien verbreiteten ſich 
ſolche Spracheigenthümlichkeiten leicht und ſchnell nach allen Seiten hin. 
Es iſt höchſt auffallend, und würde ſich bei eingehenden Einzelſtudien 
leicht überall bewahrheiten, daß gerade in den franzöſiſchen Colonien bei 
der niedrigſten Bevölkerung Ausdrücke gangbar ſind, deren ſich der Gebildete 
nicht bedient, und welche entſchieden oft geſchickt germaniſirte Verſtümmelungen 
aus dem Franzöſiſchen ſind. Eine Fülle von techniſchen Ausdrücken kam 
auf und zumeiſt in den Fäthern, welche die Réfugiés ganz neu eingeführt 
hatten oder in welchen fie wenigſtens neue Bahnen brachen und reformirend 
auftraten. Solche Bezeichnungen gingen naturgemäß zugleich mit den 
Artikeln und Producten ſelbſt über die Grenzen der Colonien hinaus. So 
haben ſich durch die umgeſtaltende Sprachkraft des deutſchen Volkes Lehn⸗ 
wörter ?) gebildet, denen man kaum mehr die franzöſiſche Heimath ame 
ſieht, ja, die im Deutſchen einen ſelbſtändigen Sinn geben; bei andern 
iſt nur die äußere Form, Betonung, Endung eine deutſche geworden, 
wieder andere ſcheinen in der Form, in der ſie jetzt von deutſcher Zunge 
des niederen Volkes ausgeſprochen werden, geradezu ſinnlos zu ſein. 
Natürlich können bie Réfugiés nicht einzig und allein die erſten Colpor⸗ 
teure jener noch unverſtümmelt eingeführten Wörter geweſen ſein, die 
Zeiten der beiden großen Aeren Frankreichs mögen auch eingewirkt haben. 
In dieſe Kategorie gehören u. A. Wörter wie Kattun von coton; ohne 


D So klagt Lauremberg (F 1658): 

Sölk Schipbrok heft de dütſche Spraek erleden, 
De Frantzöſche heft ör de Näſe afgeſchneden. 

Aehnlich lauten die Klagen von Moſcheroſch und vielen Anderen. 

2) Hierüber beſonders Ebel: Ueber die Lehnwöxter der deutſchen Sprache. Pro⸗ 
gramm des Pädagogiums Oſtrowo bei Filehne. Berlin 1856, leider vergriffen. Hoffen 
wir, daß der Verfaſſer den Bitten ſeiner Freunde nachgeben und bald eine ſo dringend 
gewünſchte zweite Ausgabe in größerer Ausführung folgen laſſen wird! 
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daß wir gerade behaupten wollen, dieſes Wort ſei ein ſpecifiſch franzöſi⸗ 
ſches, meinen wir doch, daß es erſt aus Frankreich uns zugeführt iſt. 
Andere ſolcher Ausdrücke ſind Blankſcheit als volksmäßige Etymologiſirung 
aus planchette, liefern von livrer, Roſine von raisin, Tapete u. A. 
Aber auch Wörter wie Lärm, lärmen, Pöbel haben ſich bei uns heimiſch 
zu machen gewußt (alarm. peuple) Im Militairweſen beſonders ſind 
die meiſten Commando's und Chargen der franzöſiſchen Sprache entlehnt, 
wenngleich in der Ausſprache und Betonung modificirt, wie General (Ger 
neräle), Lieutenant (ein Wort, das dem gemeinen Mann leicht als ein 
Compoſitum von Leute erſcheint), und wie alle die Ausdrücke heißen mögen. 
Im geſellſchaftlichen Leben haben ſich jene franzöſiſchen Begriffe amuſant, 
ennuyant, tanzen, engagiren !), jene populär gewordenen Anreden Papa, 
Mama, Madame, Couſin und tauſend andere völlig eingebürgert. Mit 
den Specialitäten der der Küche eigenen Benennungen, wie Aſſiette, Ter— 
rine und des ganzen Porzellangeſchirres ac. 2c. wollen wir gar nicht ert) 
beginnen. Von ganz beſonderem Reichthum an wirklich urſprünglichen 
franzöſiſchen Wörtern ijt die Sprache des Berliners ?), an Wörtern, die 
jetzt oft als Berolinismen gelten und nur den Eingeweihteren zugänglich 
und verſtändlich ſind, wie rattenkahl oder ratzekahl aus radical, die üb⸗ 
liche Phraſe „Blak“ reden aus blague, forſch aus avee force, latſchen, 
Lulatſch aus lache, lächer und lourd, lourdaud, das humoriſtiſche 
„Kinkerlitzchen“ in der Bedeutung Kleinigkeiten wahrſcheinlich aus quin- 
eailleries, Kabbelei, fid) kabbeln aus cabale, eabaler. Daß ber Bil⸗ 
lardſpieler, wenn er den Ausdruck Karoline gebraucht, das verſtümmelte 
caramboline meint, wird ihm nur in den ſeltenſten Fällen gegenwärtig 
ſein; daß „kuſchen“ mit coucher zuſammenhängt, iſt klar, weniger augen⸗ 
ſcheinlich, daß „trietzen“ von (mal) traiter hergenommen iſt. Und ſo 
könnte der Sammler eine reiche Ernte halten; beſonders ergiebig, wie 
geſagt, würde ſie in den Colonien ſelbſt ausfallen, nicht ſowohl bei den 
Nachkommen der Räfugiés, als der übrigen deutſchen Nachbarſchaft, die 
die franzöſiſchen Brocken aufgeleſen und nicht recht verdaut hat. Nur auf 
Eins wollen wir noch aufmerkſam machen: es dürfte vielleicht nicht Jeder⸗ 
mann bekannt ſein, daß das trauliche Oſtſeebad Heringsdorf ſeinen Na⸗ 
men auf Wilibald Hering (Alexis) zurückführt, der ſelbſt aus der fran⸗ 
zöſiſchen Colonie ſtammt, die er in ſeinem Cabanis ſo herrlich ſchildert; 
der urſprüngliche Name ſeiner Familie war Hareng. Ueberhaupt ſind die 
Namen vielfach germaniſirt, wie berger, der Schäfer, theils überſetzt 
iſt, theils deutſch ausgeſprochen wurde — Berger. Dies eine Beiſpiel 
für viele. 

Vor Allem feſſelt uns die kirchliche Lage?) dieſer ſpeciell religiöſen 


) Die eigenthümliche Zurechtlegung dieſes Wortes in „anſchirren“, wie ſie Auer⸗ 
bach in ſeinen Dorfgeſchichten erwähnt, iſt wohl allgemein bekannt. 

2) Es würde ſich gewiß verlehnen, wenn Kenner ein Wörterbuch der Berliner 
Ausdrücke zuſammenſtellen und ihren Urſprung nachweiſen würden, es verſpräche 
ewiß eine böchſt intereſſante Arbeit zu werden; irren wir nicht, ſo baben Iden vor 
Jahr und Tag Hallenſer eine Sammlung Halliſcher Ausdrücke in Angriff genommen; 
ſie ſcheint aber abgebrochen worden zu ſein. 

3) Hierüber ift das ſchon angeführte Werk v. Mühlers beſonders zu Grunde 
gelegt, S. 208 ff. 


Die Refugies. 


Colonie. Der betreffende Paſſus des Potsdamer Ediets wurde durch 
eine Declaration des Jahres 1689 noch näher dahin beſtimmt, daß 
ihre alte discipline ecelésiastique auch in Brandenburg im Namen 
Sr. Kurfürſtlichen Hoheit gehandhabt werden ſoll, vorbehaltlich der Ap⸗ 
pellation an den Kurfürſten. Da ſie als evangeliſche Brüder betrachtet 
wurden, hatten ſie öffentliche Religionsübung erhalten und gleiche ſtaat⸗ 
liche Berechtigungen wie die Lutheriſchen und Deutſch-Reformirten. Ihre 
Verfaſſung hat ſich auf rein presbyterialer und ſynodaler Grundlage ent⸗ 
wickelt, mie fie 1666 dargelegt war in la discipline ecclésiastique des 
églises réformées de France; hierdurch ijt ihre ganze Kirchenordnung, 
auch zum großen Theil ihre geſellſchaftliche Stellung beſtimmt worden, 
nur daß kleine Modificationen im Verhältniß zum Landesherrn eintraten. 
Die kirchliche Verwaltung in den einzelnen Gemeinden wird durch Geiſt⸗ 
liche, durch Gemeindeälteſte und Diaconen !) gehandhabt, welchen allen 
drei je beſtimmte Grenzen ihrer Macht gezogen ſind. Die Geiſtlichen 
mit den Gemeindeälteſten bilden das Conſiſtorium der Kirche, das die 
Kirchenzucht in Händen hat. Die Gemeinſchaft der verſchiedenen einzelnen 
Kirchen findet ihren Ausdruck in der ſynodalen Zuſammenkunft, bei wel⸗ 
cher die Geiſtlichen, von einem oder zwei Gemeindeälteſten begleitet er⸗ 
ſcheinen; der eine Factor ohne den andern iſt ſtimmunfähig. Solche 
Zuſammenkünfte giebt es von kleineren Kreiſen, ſ. g. Colloquien oder 
Klaſſen, Provinzialſynoden (Frankreich war in 16 Provinzen getheilt) und 
Ngtionalſynoden, die wenigſtens alle Jahre ein Mal zuſammentreten, 
indem aus jeder Provinz zwei Geiſtliche und zwei Aelteſte hier erſcheinen. 
Natürlich haben die Conſiſtorien wie Synoden keine anderen als mora⸗ 
liſche Mittel, fie entbehren völlig der bürgerlichen Gewalt, die fie auch 
verſchmähen. 
Durch das Patent von 1694 wurden die Appellationen, ſowie 
überhaupt die Ausübung eines höheren Kirchenregiments in allen Strei⸗ 
tigkeiten und Unordnungen unter den Gemeinden und Geiſtlichen einer 
ſtändigen commission eeclésiastique, beſtehend aus einem Staats⸗ 
miniſter, einem deutſchen Conſiſtorialrath und den zwei älteſten franzöſi⸗ 
ſchen Geiſtlichen aus Berlin, übertragen. Der Kurfürſt ließ ſich außer⸗ 
dem bei Handhabung ſeiner Episcopalrechte durch einen Staatsminiſter 
vertreten, durch welchen die Angelegenheiten erforderlichen Falls an ihn 
gelangten. Dieſe Commiſſion erhielt gleiche Stellung mit dem deutſchen 
Conſiſtorium, anfangs unter dem Namen einer Kirchencommiſſion, em⸗ 
pfing aber ſpäter Rechte und Namen eines Oberconſiſtoriums 2). Unter⸗ 
geordnete Organe dieſes franzöſiſchen Oberconſiſtoriums wurden eine 
Anzahl von Inſpectoren. Die Synoden traten allmählich zurück und der 
Stand der ganzen kirchlichen Verfaſſung wurde der Lage der einheimiſchen 
Kirche immer näher und näher gebracht. 

Die rechtliche Stellung dieſer Neubürger in ihrem Verhältniß zum 
) Die Gemeindeälteſten ſind unter der Gemeinde, ſie haben die Laſter und 
Sünden, auch das Kirchenvermögen zu überwachen, die Diaconen üben Armen⸗ und 
Krankenpflege. et 

2) Die innere Einrichtung eines Conſiſtoriums ift durch das Edict vom s. März 
1698 beſtimmt. 
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Staate betreffend, hatte zunächſt der Kurfürſt ihnen verſprochen, fie 
ſollten dieſelben Rechte und Freiheiten genießen, die fie in ihrem Ge⸗ 
burtslande beſeſſen hatten, das Potsdamer Edict (S. 10) hatte ihnen für 
eigene Angelegenheiten eigene Schiedsrichter ihrer Nation zugeſagt, bei 
ſtreitigen Fällen zwiſchen Coloniſten und Einheimiſchen ſollte der betref— 
fende Magiſtrat mit Hinzuziehung eines Franzoſen entſcheiden. So war 
die Baſis zu einer ganz ſelbſtändigen, originellen Rechtspflege gegeben, die 
in der erſten Zeit auch primitiv genug, mehr nach gutem Glauben ber bez 
treffenden Rechtſprecher, als nach poſitivem Geſetze gehandhabt wurde. 
In den meiſten Colonien gab es franzöſiſche Colonierichter, die je nach 
ihrer Perſönlichkeit ſich mehr oder weniger Autorität und Amtsbefugniſſe 
zu verſchaffen wußten, wodurch eine großartige Ungleichheit in der Juſtiz 
in den verſchiedenen Colonien erwuchs; wir werden hierauf noch zurück⸗ 
zukommen haben. In der Reſidenz gab es bald einen Oberrichter der 
ganzen Colonie, es währte nicht lange, auch ein Obergericht 
oder conseil francais (1690), dem die Beaufſichtigung und Beurthei⸗ 
lung aller Gerichtsangelegenheiten zuerkannt wurde und das zugleich 
einen Appellationshof von den Sentenzen der gewöhnlichen erſten Colonie⸗ 
gerichte abgab, ſpäter nur über Streitobjecte, die den Werth von 100 
Thaler überſtiegen; auch fiel ihm die Aufgabe zu, die Qualification der 
Individuen zur Beſetzung der Aemter in den Colonien feſtzuſtellen. Doch 
auch von den Beſchlüſſen dieſes Obergerichtes konnte noch appellirt werden, 
und zwar zunächſt an den Ausſpruch von drei Commiſſarien, erſt ſeit 
1705 wurde hierzu ein beſonderes Tribunal eingerichtet, das aus einem 
Präſidenten und verſchiedenen Räthen des Parlaments von Oranien beſtand. 
Wegen der vielen Unzuträglichkeiten, die aus einem fehlenden Geſetz— 
buch entſprangen, — denn nach dem deutſchen Recht wollten und konnten die 
Franzoſen nicht Urtheile fällen —, wurde es mit der Zeit eine dringende 
Nothwendigkeit, eine feſte, allgemeine, für alle franzöſiſchen Colonien 
gültige Norm zu ſchaffen, und ſo arbeitete das Obergericht die ſ. g. or- 
donnanee francaise, eine Proceßordnung auf der Grundlage des code 
Louis aus, die im Jahre 1699 die kurfürſtliche Beſtätigung erhielt. Sie 
blieb im Großen die Baſis der franzöſiſchen Gerichtsverwaltung, doch 
wurde fie, ba verſchiedene Differenzen mit den beſtehenden Kolonien ere 
klärlicher Weiſe eintraten, drei Jahre darauf näher präcifirt, indem die 
Fälle ausführlich auseinandergeſetzt wurden, die vor das Forum der 
Franzoſen gehörten. Unter Friedrich Wilhelm I. wurde ein neues Got, 
legium geſchaffen, das als „grand direetoire“ oder conseil fran- 
gais unter dem Vorſitze eines Staatsminiſters, dem die Obhut über 
die ganze Colonie übertragen wurde, für das allgemeine Beſte aller Go» 
loniſten Sorge tragen ſollte, Gnadengeſchenke austheilen, Handel und 
Manufacturen unterſtützen, kurz welches die ganze Nation vorſtellen ſollte; 
deswegen war es auch mit Mitgliedern aus allen Ständen beſetzt, ſowohl 
dem Militair⸗ als Civilſtand, zwei Stellen mit Predigern, andere mit 
Hof⸗ und Commercienräthen. Die Richter in den Colonien erhielten 
durchſchnittlich ungefähr daſſelbe Gehalt, wie die einheimiſchen, in Berlin 
jährlich 300 Thlr., in den größeren Provinzialſtädten 200 Thlr., in den 
kleineren 150 Thlr., die Inſpectoren auf dem Lande 150, die Procura⸗ 
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toren 50 Thlr. x. Auf die Weiterentwicklung der Rechtsverhältniſſe 
der Colonie werden wir noch weiter unten Gelegenheit haben, zurück⸗ 
zukommen. 

Was eine Weiterführung der Geſchichte dieſer Coloniſten in die 
preußiſche Geſchichte hinein überhaupt betrifft, ſo kann eine ſolche nur in 
kurzem Umriſſe hier beſprochen werden. Der erſte König hat viel für die 
Röfugies gethan. Verſchiedene Erlaſſe ſeinerſeits regelten ihre Juſtiz⸗ 
und Kirchenverfaſſung, naturaliſirten die Réfugiés ausdrücklich und be⸗ 
ſtätigten alle ihre Privilegien. Von beſonderer Wichtigkeit war ſeine 
gedruckte Verfügung, die alle fremde Waare zu Gunſten der franzöſiſchen 
Fabrikate mit 10 % Steuern belegte !). Auch ſonſt erließ er manche 


) Wir Friedrich der Dritte ꝛc. 2c. urkunden hiermit gegen männiglich, denen es 
zu wiſſen vonnötben oder ſonſt daran gelegen, demnach Wir die von Unſers Herrn 
Vaters Gnaden glorwürdigſten Andenkens in Unſern Landen hin und wieder, als 
vornehmlich in Unſeren Reſidenzen allhier, ſodann zu Frankfurt a. O., Brandenburg, 
Magdeburg und Halle, auch ſonſt an anderen Orten zum Aufnehmen und Beſten 
Unſerer Lande und zur Beförderung der Commereien, angelegte verſchiedene anſehnliche 
und ſehr koſtbare Franzöſiſche und andere Manufacturen von allerhand Tüchern, 
Stoffen, Hüten, Strümpfen von Seiden und Wollen, in gutem Flor und beſtän⸗ 
diger Aufnahme zu erhalten und je mehr und mehr zu verbeſſern und zu vermehren, 
durch Verwendung ſehr großer und faſt unvergleicher Koſten, Zeit Unſerer bisherigen 
Regierung um's Land väterlich angelegen fein laſſen, dieſetben auch dergeſtalt 
glücklich reuſſiret, daß ein großer Vorrath von allerhand feinen und wohlgearbeiteten 
Tüchern, Seiden und Wollinen Stoffen, Hüten und Strümpfen vorhanden, dabei 
aber das gnädigſte Vertrauen gehabt, weil ſothane Manufacturen ohne Vertrieb und 
Abgang der verfertigten Waaren, leichtlich hinwieder in Abnehmen gerahten können, 
es würde ein jeder getreue Unterthan und Einwohner, abſonderlich die Kauff- und 
Handels - Vente durch Abnahm ſothaner Waaren, welche fie ſonſt mit vielen Unkoſten 
und beſchwerlichen Reiſen aus der Frembde holen müſſen, dieſes Unſer wohl inten- 
tionirtes Abſehen, willig und gern zu secondiren bereit geweſen ſein; So haben 
wir dennoch ungern und mißfällig vernehmen müſſen, das vielmehr einige übel geſinnte, 
eigennützige und mißgünſtige Leute, fold) löbliches und zu gemeiner Wohlfahrt Unſerer 
Unterthanen abgezieltes Werk auf's euſſerſte zu verachten, zu verkleinern und den Abzug 
der fabrieirten Waaren dadurch zu verhindern, folglich obgedachte manufacturen 
zu ruiniren, auf allerlei Weiſe trachten, und ſich gelüſten laſſen, bloßerdings darumb, 
damit ihr unbilliger Gewinn, welchen die bishero bey dem einzeln Verkauf der 
Waaren gehabt, nicht offenbar werden, als auch ſie, als vor andern wolbemittelte, 
bie frembden Waaren aus der erſten Hand anhero einführen, die commereien nach 
ihrem Vortheil einrichten und alſo gleichſam ein unvermerktes monopolium unter 
der Hand treiben möchten; Und ſind wir dannenhero bewogen worden, ſolchem Un⸗ 
heil vorzubeugen, auf zureichend billigmäßige und zu beſagter manufaeturen con- 
servation tüchtige Mittel unſer Abſehen zu richten; Verordnen und erklären Uns 
demnach hiermit, aus gnädigſtem Wohlbedacht, daß die Waaren aus vorberührten 
manufacturen, jo die manufaeturiers auswerts verſchicken und verhandeln werden, 
von Zoll, Aeeiſe und andern Unvpflichten mehr, wie ſolche immer Namen haben, 
ganz und gar frei und frank fet; Betreffend aber diejenigen Waaren, jo die Fabri- 
Canten und Verkäufer, ſowohl an hieſige als andere einheimiſche Kauffleute verhan⸗ 
deln, ſo ſollen die Fabricanten verpflichtet und gehalten ſein, Unſern Acciſedirectoren 
oder Einnehmern aller Orten monatlich eine richtige designation auff ihren geleiſteten 

uterthanen (pb zu übergeben, damit von denſelben die gewöhnliche Unpflichten und 
Impoſten, als 1½ Thaler pro Cento (geſtalt Wir ſolche aus ſonderbaren Gnaden 
inſoweit moderiret), gefordert und erleget werden können. Auf daß aber die häufige 
Eirführung fremder Waaren vorbedeuteter Art dem Abzug ber manufacturen nicht 
inderung bringen möge; So ſetzen und ordnen wir gleichergeſtalt, Kraft dieſes, 
das Hinführo und a dato an, alle fremden Waaren von Tüchern, Ser- 


Drittes Kapitel. 


Gbicte zu ihren Gunſten, jo aus den Jahren 1690, 1699, 1702, 1705, 
1709 ic, und als die im Potsdamer Edict verſprochenen zehn Freijahre 
um waren, verlängerte der Kurfürſt dieſelben abermals auf fünf Jahre. 
Auch kamen manche neue Schaaren franzöſiſcher Flüchtlinge an. Bei den 
Werbungen eines Friedrich Wilhelms I., bei dem ausgeprägt militairiſchen 
Charakter, der dem ganzen Lande aufgedrückt wurde, erſtanden Gährungen 
und Befürchtungen, und unter den zahlreichen Auswanderungen beſonders 
aus der Ukermark find auch manche Réfugiés zu merken. Das aber 
lag nicht im Plane des Königs, der trotz ſeiner Leidenſchaft für ſeine 
Soldaten ſich doch geſunden Blick für das Praktiſche bewahrte; er ſuchte 
ſolcher Flucht, treu den Traditionen ſeines Hauſes, entgegenzuarbeiten. 
Auch dieſer König erneuerte alle alten Privilegien (1720) und dehnte ſie 
ebenfalls auf die ſpäteren Einwanderer aus; dieſe Edicte ſchickte er an 
alle ſeine Miniſter im Auslande, ſein Reſident in Haag mußte einen 
Auszug in die Holländiſche Zeitung ſetzen laſſen; er erhöhte ferner 
den Penſionsetat der Geiſtlichen bis auf 15,000 Thaler, ſtiftete zwei 
neue Colonien, die Stettiner und Potsdamer mit beſonderen Vor⸗ 
rechten, that ſeinem religiböſen Sinne gemäß überhaupt viel für die 
franzöſiſchen Kirchen, und beförderte und ſtiftete manche ſegensreiche Ein— 


es de Nimes, de Rome und Apolinaires, item Ratines, Tapisseries, des 
igatures, Bergames und Points de Hongrie, ſodann auch moquettes, 
Brocatelles, Gazes und Estamines, ganz oder halb Seyden, und insgemein 
alle dergleichen andere Stoffen und Zeuge, ſowohl als Hüte, ganz und halb Ca- 
stors, M. Louttres und Codebeeqs, auch Strümpfe, Seiden und Wollen, 
von denen Gattungen, wie ſolche in Unſeren Städten und Landen durch bie Fran⸗ 
zöſiſche und andere manufaeturiers gemacht werden, mit Zehen pro Cento 
beleget und von Unſer Steuer Bedienten mit gewiſſen Bleiern Zeichen geſtempelt 
werden ſollen, diejenigen dennoch davon ausgenommen, ſo bei der Meßzeit nach 
Frankſurt a. O. gebracht werden, welche zwar, ausgenommen der gewöhnlichen Mark 
Aceiſe, frei ein und auszupaſſiren, was aber die einheimiſchen Kauffleute von obigen 
frembbeu Waaren in der Meſſe an fid) handeln und hin und wieder in Unſere 
Städte verführen und verleſen, dieſelbe davon obvermeldete zehn pro Cento richtig 
abzugeben, auch die Waaren, bevor ſie ſolche in ihre Häuſer und Laden nehmen, 
durch die Steuer Bediente zeichnen zu laſſen, in alle Wege und bei Vermeidung der 
confiscation gehalten ſein ſollen. d 
Wenn auch überdem oft befagte manufaeturiers zur Genüge werden dargethan 
und erweislich gemacht haben, daß die vorerwehnte Waaren an Hüten, Strümpfen, 
Tüchern und allerhand obbedeuteten &tofjen in ſolcher Menge und eben der Gütig⸗ 
keit, auch um denſelben Preis, als die einheimiſchen Kauffleute dieſelbe aus der Fremde 
kommen laſſen, aus ihren manufaeturen fourniret werden können, alsdann ſollen 
die Impoſten auf die ausländiſche gleichartige Waaren mit 25 pro Cento verhöhet 
werden. — Sollten aber die hieſigen und andere einheimiſche Kauffleute ſich ferner 
weigern, ob speeifieirte Waaren von denen mehrgedachten franzöſiſchen manufaetu- 
riers in Unſeren Landen zu nehmen, ſo geben Wir gedachten manufacturers, Kraft 
dieſes Unſeren Ediets, völlige Freiheit und Macht, ihre verfertigten Wagren einzeln 
und Ellenweiſe, fo gut fie wiſſen, zu verkaufen, jedoch mit dieſer condition, daß fie 
Unſern Steuerdirectoribus oder Einnehmern allhier und anderswo bei Verluſt ihrer 
Privilegia alle Monat eine richtige und gewiſſenmäßige specification derjenigen 
Waaren, ſo ſie Ellen weiſe verthun, einhändigen und davon ſo lang, als die jer 
verwilligten Freijahre noch währen, ein pro Cento zu entrichten, nach Endung derer 
aber, gleich andern Teutſchen Einwohnern und Kauffleuten die gewöhnlichen Impoſten 
davon abzuſtatten verbunden fein ſollen. Wonach ſich Unſere Acciſedirectores ac. 
gehorſamſt zu achten. Geben Cölln an der Spree, 22. Februar 1698. 
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richtung in ber Colonie; beſonders gewogen war den 9iéfugié8 des Königs 
Gemahlin, Sophie Dorothea. e 
Es verſteht fic) nach dem oben Geſagten faſt von ſelbſt, daß die Colonie 
in Friedrich II. einen warmen Freund fand. In der erſten Zeit ſeiner Regie⸗ 
rung war er allerdings durch ihre oftmalige Zudringlichkeit leicht gereizt, 
nous avons été extrémement surpris, que sans aueun regard aux cir- 
eonstances oü nous nous trouvons . . .), daß ji die Nefugies jo oft direct 
an ihn wenden und es ergeht hiergegen eine ſcharfe Verordnung, doch blieb 
er ihnen, und wurde es je länger, deſto mehr, ein warmer, eifriger Freund 
und beſtätigte von vorne herein ihre alten Privilegien. Selbſt durch den 
codex Friderieianus wurde bie Excluſivſtellung der Réfugiés nicht bes 
troffen. Bei der Säcularfeier der Einwanderung der Franzoſen in 
Brandenburg⸗Preußen, die unter dieſem Könige Statt fand, war das Ge⸗ 
fühl der Zuſammengehörigkeit der Eingewanderten unter ſich noch ein 
außerordentlich lebendiges. Friedrich ſchätzte die Colonie und ihre Be⸗ 
deutung für ſein Land ſehr hoch, wie das aus jener Erzählung hervor⸗ 
geht, der zufolge er einem franzöſiſchen Geſandten geſagt haben ſoll: er 
wünſche weiter nichts, als daß der König von Frankreich das Ediet von 
Nantes noch einmal widerrufe. Napoleon hob 1806 das Verbannungs⸗ 
decret auf. Doch ſollen nur ſehr Wenige Gebrauch gemacht haben von 
der Freiheit, in das alte Vaterland zurückzukehren. »Sie waren dem 
alten eigentlichen Vaterlande Frankreich entfremdet und hingen mit Liebe 
an der neuen Heimath, deren Unglück ihre Sympathie nicht ſchmälern 
konnte. Bei den Stürmen der Zeit, dem allgemeinen Bankerotte der 
preußiſchen Geſchichte, wurden auch die Wahrzeichen ihres beſonderen 
Staates in der Monarchie Preußen umgeſtürzt, und als man anfing, einen 
neuen großen Bau wieder aufzuführen auf der allgemeinen Baſis der 
Gleichheit aller Unterthanen vor dem Geſetze, als eine neue Aera innerer 
Entwicklung anbrach, die „Wiedergeburt Preußens“, da wurden auch die 
ſtaatlichen Ausſchließungen der Réfugiés aufgehoben !). Im Jahre 1809 
wurde die eigene Gerichtsbarkeit der Colonie ſiſtirt, die Nefugies waren 
letzt keine Franzoſen mehr in Preußen, ſondern Kinder des Landes, die 
durch das Verhängniß hierher verſchlagen worden, jetzt aber ſich völlig 
acclimatiſirt hatten. Durch die neue Städteordnung fielen auch ihre Mu⸗ 
nicipalrechte, auch das Privilegium der Mitglieder der franzöſiſchen Ge⸗ 
meinden, das Bürgerrecht zu ertheilen. In demſelben Jahre wurde das 
Oberconſiſtorium aufgehoben. Kurz, in der Gegenüber⸗ oder wenigſtens 
Nebeneinanderſtellung des Staates zu den geſchloſſenen Gruppen der Colo⸗ 
nien hat, wie überall, auch hier der ſtärkere Theil ſein Recht ausgeübt, 
und ſo iſt denn nach und nach, Stück für Stück, im Großen und Ganzen 
ein Privilegium nach dem andern von ſelbſt faſt abgeſtorben; die große 
zelle, die aus beſtimmter Richtung herfloß, hat noch lange Zeit auch in 
dem neuen Bette, in dem ſie mündete, eigenthümliche Färbung und 
Fluth beibehalten, dann aber hat jie fid weiter hinaus auf der hohen 
See der Zeit verloren und bildet jetzt nur Wogen, wie die anderen. 
Wer will von jeder einzelnen noch beſtimmen, von wo ſie hergerauſcht kam? 


— 


) Hierüber vgl. unten den Abſchnitt:„Die Colonie im Staate“. 
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Wie ſich allmählich die einzelnen Glieder von der Colonie loslöſten, 
flügge wurden und ſich mit dem Allgemeinen verſchmolzen, darüber be⸗ 
lehrt uns ein Zahlenbeiſpiel, der Nachweis der Mitglieder in den märki- 
ſchen Colonien !): die Colonie nimmt hiernach zuſehends ab, einerſeits, 
weil die Vermehrung innerhalb der Colonie ſchwächer iſt, als bei den 
Einheimiſchen, dann, weil ſich die Einzelnen mit der alten Bevölkerung 
immer mehr, beſonders durch Heirathen und Umzüge vermiſchen. Wir 
werden hierüber noch die Klagen der Colonie-Gerichte vernehmen. Er⸗ 
wähnen müſſen wir übrigens doch noch, daß die erſten Franzoſen manch⸗ 
mal Urſache zu Klagen gegeben hatten, daß einige von ihnen ein lieder⸗ 
liches Leben führten; ſo erſchien ſchon 1696 ein Verbot „des unter 
den hieſigen franzöſiſchen Refugirten eingeriſſenen allzuſehr excessiven 
Spielens in ber bassette und anderen jeux d'hazard“, das von den 
Kanzeln publicirt werden mußte. Auch findet man öfter die Klage, daß 
die Geiſtlichen ihrer Pflicht der Beaufſichtigung und Verwaltung nicht 
eifrig genug obliegen ). Sonſt wird im Allgemeinen die Frömmigkeit, 
der rechtſchaffene Lebenswandel dieſer Coloniſten durchweg gerühmt. 

Groß ijt, wie ſchon oben erwähnt, die Litteratur über die Röéfugiés, 
dafür haben ihre Geiſtlichen ſelbſt eifrig geſorgt. Doch mangelt noch 
eine Geſchichte, die das geiſtige Weſen der ganzen franzöſiſchen Colonie 
in Preußen oder auch nur einzelner von Anfang bis zu Ende durch- 
führte wie es z. B. mit der in Frankfurt a. O. geſchehen ijt?) Von 
keiner Colonie wäre das ſo erwünſcht, als von der Berliner, da ſie als 
die größte und wichtigſte ſich entwickelt hat, und weil das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit unter den Nachkommen der Nefugies im völligen 
Erlöſchen begriffen iſt. 

Anſehnlich ijt auch die Zahl der frommen und wohlthätigen Stif- 
tungen und Anſtalten, vor allem in Berlin, die beredte Zeugen des ehe— 
maligen engen, regen und brüderlichen Verkehrs der Glieder ſein könnten, 
aber die Macht des Standesunterſchiedes hat dies alte Bewußtſein ge— 
meinſamer Nationalität immer mehr verdrängt. Dazu kommen kirchlich⸗ 
religiöſe Verſchiedenheiten. Die Sprache iſt die deutſche, ſchon ſeit einem 
Jahrhundert ſind ſie nicht mehr in dieſer Beziehung ganz auf ſich an⸗ 
gewieſen, der Name nur erinnert noch an die Abkunft und das jährliche 
gemeinſchaftliche Diner der Réfugiésnachkömmlinge, das fid) merkwürdiger 
Weiſe aus dem Schiffbruche der alten Zuſammengehörigkeit noch erhalten 
hat, iſt eine Form ohne innere Nothwendigkeit oder Einigung geworden. 
Die franzöſiſchen Predigten, die noch von der Kanzel ertönen, werden faſt 
mehr von den Deutſchen als den Réfugiésurenkelkindern beſucht und ver⸗ 
ſtanden. Dem Namen nach exiſtirt zwar noch die Corporation hierſelbſt, 
ſie beſitzt auch noch Privilegien und ihr eigenthümliche Anſtalten, aber 
das Gefühl innerer Zuſammengehörigkeit iſt der Maſſe der Mitglieder, 
wie geſagt, längſt abhanden gekommen. 


D got, Statift. Theil. ; Ph 
) Diürch den Prediger Tollien in den Mittheilungen des biftortich = ftatiftifchen 
Vereins in Frankfurt a. O. 
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Um bie Erſcheinung einer franzöſiſchen Colonie in Kurzem anzu⸗ 
deuten, wie ſie heute zu Tage tritt, wollen wir noch eine, jedoch keine 
ſtädtiſche, ſondern ländliche, kurz beſprechen: Groß- und Klein-Ziethen 
bei Angermünde. 1 

Von allen Colonien hat dieſe bie meiſten, durch ihre Lage gebotenen, 
Gründe dafür, daß ſie den alten geiſtigen Zuſtand, wie er zur Zeit der 
Gründung geweſen, am längſten in ſeiner Urſprünglichkeit bewahren 
konnte. Wenn überhaupt noch Reſte des alten Coloniebeſtandes vorhanden 
ſein können, hier bot ſich die beſte Gelegenheit zu ihrer Conſervirung. 
Die Dörfer liegen weit ab von Städten, den geſchworenen, gewaltigſten 
Feinden jeglicher Beſonderheiten, mitten unter andern franzöſiſchen Co— 
lonien, die jid) gegenſeitig ſtärken und Nahrung zuführen von den mit- 
gebrachten Vorräthen an Sitten und Sprache, die ſich wechſelſeitig Halt 
gewähren konnten. Die Dörfer gehören zu den größten Coloniſtendörfern, 
das eine zählt heute 700, das zweite 450 Einwohner. Die Franzoſen 
waren ferner darauf angewieſen und haben es auch bis in die neueſte 
Zeit befolgt, nur aus den benachbarten franzöſiſchen Familien zu hei⸗ 
rathen. Auch der größere Einfluß der franzöſiſchen Prediger und Lehrer 
konnte in Dorfverhältniſſen nachhaltiger ſein, als in ſtädtiſchen. Den- 
noch hat ſich in den ca. zweihundert Jahren, die dieſe Dörfer, welche 
1686 gegründet worden, beſtehen, unwiderſtehlich dek Germaniſirungs⸗ 
proceß vollzogen. Aus den Franzoſen ſind Märker geworden. Das Fran⸗ 
zöſiſche hat dem Deutſchen vollſtändig Platz machen müſſen, in Sprache 
und in den Gewohnheiten, des Lebens. Aber nirgends ijt das Weſen 
der Zeit, die hier die alten morſchen Stämme umſtößt und dort das 
neue junge Grün hebt und fördert, beſſer zu verfolgen, als gerade 
hier. Es ijt fat vor Thoresſchluß, daß ein Hineinblicken in die Colonie 
uns wirklich dieſelbe noch als ſolche erkennen läßt, ſo daß von ihr nicht 
nur regiſtrirt zu werden braucht, daß hier einſt Franzoſen eingewandert 
lein ſollen, ſondern daß die Vergangenheit noch mit den Augen zu ver- 
folgen, mit dem lauſchenden Ohr der verhallende Klang noch zu ver— 
nehmen iſt. | 
Schon das Aeußere der Coloniſtenabkömmlinge verräth noch ihre Ab- 
ſtammung, ſie ſind meiſt brünett, ihre dunkelen Augen glänzen lebhaft 
und neugierig, die Geſtalten find nur mittelgroß, meiſt hager, die gra- 
ciöſen, ſchlanken Finger, namentlich bei den Frauen, laufen ſpitz aus, im 
Gegenſatz zu den dicken, plumpen Fingern der deutſchen Nachbarinnen. 
Aber doch lagert auf allen Geſichtern dabei die Ruhe, das Phlegma 
deutſcher, ſicherlächelnder Gutmüthigkeit, die den franzöſiſchen Typus in 
Frage zu ſtellen ſcheint, um ſo mehr, wenn man die Leute das ſchönſte 
Ukermärkiſch ſprechen hört. Nur noch Fünklein der Erinnerung an die 
franzöſiſche Sprache glimmen zuweilen auf, bis vor Kurzem ſagten die 
Kinder noch zu den Eltern: mon pir, ma mir. Das Miſtbeet bezeichnen 
fie allgemein als Kutſche (eouche), ein Ausdruck, den vielfach auch die 
deutſche Umgebung angenommen hat, die Johannisbeere heißen ſie Grußel⸗ 
chen (groseille). Auch die Namen der meiſten Familien find Act franzöſiſch, 
obſchon der Germaniſirungsproceß an ihnen herumgearbeitet hat: aus Urbain 
bilden ſie Irrbenk, auch Banje; aus Chinola Schillak, aus Dupon Dippo, 
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aus Villain Willing, aus le Blond Bluhme, aus Quard Warte, aus 
Manourg Mannuhr, aus Cholé Schule ꝛc. sc. Die Vornamen find 
meiſt noch rein franzöſiſch, Jean, Jacques, Rahel ete. 

Da dieſe Orte Glaubensaſyle geworben ſind, jo muß auch die Re⸗ 
ligion als das Centrum angeſehen werden, von dem alle Beziehungen 
ihres Lebens Licht und Weihe empfingen. Die Einwohner ſind reformirt 
und ſtehen demgemäß unter dem franzöſiſchen Conſiſtorium; in Klein⸗ 
Ziethen beſtand auch eine deutſche, urſprünglich nicht reformirte Gemeinde, 
die aber im Laufe der Zeit völlig von der franzöſiſchen Colonie beherrſcht 
wurde, ſo daß jene ſich im Kirchlichen ganz zu ihr hält. Wenn wir 
Eigenartiges an der Colonie ſuchen wollen, müſſen wir das religiöſe Ge⸗ 
biet betreten, und hier iſt allerdings noch eine, wenn auch nur ſpärliche, 
Nachleſe zu halten. 

Wer zum Abendmahl zugelaſſen ſein will, hat ſich vorher zu melden, 
und empfängt vom Geiſtlichen oder dem Lehrer ein ſ. g. Zulaßzeichen, 
eine alte Blechmarke, die zum Theil noch ganz deutlich die Worte trägt 
,admissible*. Natürlich hängt dieſer Gebrauch mit der eigentlich 
ſtrengen reformirten Kirchenzucht zuſammen. Nur derjenige, gegen den 
nichts vorlag, empfing ſolche Marke und nur gegen Vorweis dieſes Zei⸗ 
chens ward er zum Abendmahl zugelaſſen. Jetzt haben ſie allerdings das 
Bewußtſein dieſes Zeichengrundes meiſt eingebüßt, ſie halten dafür, daß 
der Prediger nur eine numeriſche Ueberſicht haben will, und die Erklä⸗ 
rungen der früheren Bedeutung nützen nicht viel, wenn nicht die Zügel 
der Kirchenzucht ebenſo ſtraff gezogen werden, wie ehedem. 

Die Kirche iſt es auch wieder, die das Sprachliche am meiſten con⸗ 
ſervirt hat. Wenn im Großen und Ganzen ein geläufiges Franzöſiſch 
unter den Leuten jetzt nicht mehr geſprochen wird, wenn ſchon im Jahre 
1798 der Prediger des Ortes im Protokollbuche berichtete, daß außer 
ihm und dem Lehrer nur noch ein Einziger die alte Heimathsſprache 
ſpräche, ſo erklangen doch in der Kirche noch lange franzöſiſche Laute, 
die ſich von der Hütte und der Straße hierher zurückgezogen hatten. In 
der erſten Zeit fand der Gottesdienſt natürlich ausſchließlich in franzöſiſcher 
Sprache Statt, dann wurde er alternirend, den einen Sonntag deutſch, 
den folgenden franzöſiſch, jetzt wird nur deutſch gepredigt. Lange aber 
haben jid) die franzöſiſchen Pjalmen und Geſänge erhalten, am längſten 
das Vaterunſer und das Glaubensbekenntniß. Und das iſt es, was einige 
alte Leute noch heute verſtehen und herbeten, das hat ſich fortgepflanzt 
von einem Jahrhundert auf das andere. Aber die Jugend ſpricht es 
ſchon nicht mehr, der letzte Laut, der letzte Gruß der alten heimathlichen 
Sprache iſt ein Lallen zu Gott, das Bekenntniß, deſſentwegen ſie einſt 
haben den Stab nehmen müſſen und hier, in der Fremde, angeſiedelt 
worden ſind. i 

Wenngleich der ehemalige ſtreng reformirte Zug die Leute nicht mehr 
in dem Maße kennzeichnet, wie bei ihrer Niederlaſſung, ſo giebt es doch 
auch bei ihnen noch Momente, in denen die alte Religioſität, wenngleich 
meiſt äußerlich, durchbricht. So beim Abendmahl. Die Alten eſſen an 
a heiligen Tage von Sonnenaufgang bis Niedergang gar nichts. 

och eine andere Sitte hat ſich für dieſen Tag bei den Coloniſten erhalten. 
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Wenn nämlich bie Männer in der Kirche ihren Platz verlaſſen, unt an den 
Tiſch des Herrn heranzutreten, ſo nehmen Alle ihre Kopfbedeckung mit 
ſich und bleiben während der ganzen Feierlichkeit, Mütze oder Hut unter 
dem Arme, ſtehen. Einige wollen dem eine ſymboliſche Deutung geben, da 
die Hugenotten in ihrer Heimath das Abendmahl nur verſtohlen feiern 
durften und immer auf dem Sprunge ſein mußten, plötzlich aufgejagt 
zu werden. In der Kirche haben ſich auch am längſten Reſte der fran⸗ 
zöſiſchen Volkstracht erhalten, beſonders bei den Frauen. Sie trugen 
nämlich weiße Hauben mit einer Art Deckelmütze nach hinten, eine Tracht, 
die ſie Haubenmütze nennen, andere trugen daſſelbe auch mit einem 
ſchwarzen Kopftuch. Auf dieſen Schmuck wurde großer Werth gelegt, er 
erbte meiſt in der Familie fort, von Mutter auf Tochter, von Tochter 
auf Enkelin. Auch war dieſe Kopfbedeckung oft reich mit Silber verziert 
und ſonſt geſchmückt; jetzt ijt fie ſchier vergeſſen und die Tracht der Co⸗ 
loniſten und ihrer Weiber und Töchter unterſcheidet ſich kaum irgendwie 
von der in der Nachbarſchaft üblichen deutſchen. Die Krämer haben mit 
ihren Trödelwaaren die Mode der langen Kleider auf den Dörfern alf- 
gemein verbreitet. Ebenſo haben die Männer, wenn ſie ihrer Soldaten⸗ 
pflicht außerhalb der Colonie genügten, ſchnell etwaige Beſonderheiten 
vergeſſen und ablegen gelernt. Das Gewöhnliche ijt überall an die Stelle 
des Aparten getreten; während ſie früher noch eigene Gebräuche gehabt 
bei Hochzeiten mit Brautführern, bei der Ernte mit Garbenſchmuck und 
Verſen — ſo iſt auch das Alles verſchollen und verklungen. 
Zu bemerken iſt noch, daß dieſe Franzoſen zum großen Theil nicht 
direct aus Frankreich hergekommen find, ſondern aus der Pfalz; ei⸗ 
nige ſind auch Wallonen, von denen noch weiter unten die Rede ſein 
wird. Auf ihre Abſtammung ſind ſie immer noch ſehr ſtolz, ebenſo auf 
ihre frühere privilegirte Stellung, die oft genug Grund zu Mißbhellig⸗ 
keiten und Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen und ihren Nachbarn abgab. 
Naiv iſt die Forderung eines Coloniſten, der, als auf die frühere Zeit 
die Rede kam, die franzöſiſche Predigt als einen beſonderen Vorzug pries, 
und die müßten ſie auch wieder haben, das wäre ihr gutes altes Recht. 
Was über dieſe Colonie geſagt iſt, gilt mehr oder minder auch von 
allen übrigen, nicht nur in der nächſten Umgebung, ſondern weithin 
durch ganz Preußen: die Refugies find eben durch und durch Deutſche 
geworden. 
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Anderweitige Col oniſationen unter Friedrich Wilhelm, dem großen 
Kurfürſten. Die Waldenſer. 


Zahlreich waren, wie ſchon angedeutet, außer dieſer Hauptcolonie, 
die von dem großen Kurfürſten in ſeinem Lande etablirt wurde, Einwan⸗ 
derungen flüchtiger Glaubensgetreuer von andrer Seite her erfolgt, be⸗ 


ſonders aus dem Oeſterreichiſchen. Außerdem hat Schleſien ein anſehn⸗ 
liches Contingent für Brandenburg geſtellt; dieſe Coloniſten wurden u. A. 
in Kroſſen, Kottbus, Bobersberg und Sommerfeld unter— 
gebracht!), doch fehlen leider nähere Details hierüber, die Archive 
ſchweigen und andere Angaben ſind ſo knapp und dürftig, daß nach dem, 
was vorliegt, wenn auch dieſe Flüchtlinge den beſonderen Schutz der kur⸗ 
fürſtlichen Regierung genoſſen und Excluſivſtellungen eingenommen haben 
mögen, füglich kaum von einer öſterreichiſchen oder ſchleſiſchen Colonie 
als ſolcher geſprochen werden kann. Energiſch, wie es ſeiner kraftvollen 
Natur eigen, ſprach Friedrich Wilhelm mannhafte Worte zum Schutze 
der Bedrängten, ſie verhallten in der Wiener Hofburg. Die mancherlei 
Auseinanderſetzungen und Weiterungen, die ſich in Folge dieſer Verwen⸗ 
dung des Kurfürſten entſpannen, haben wohl hiſtoriſches Intereſſe und legen 
wieder lautes Zeugniß von der herrlichen, wahrhaft evangeliſchen Geſin- 
nung dieſes Fürſten ab, da wir aber die öſterreichiſchen Coloniſten zur 
Zeit Friedrich Wilhelms nicht weiter zu verfolgen im Stande ſind, ſo 
werden wir über die Seitens der Habsburger ſo zahlreich und beſtändig 
erfolgten Bedrückungen und Verjagungen, wie über die durch ſie veran⸗ 
laßten Auswanderungen der Evangeliſchen bei ſpäterer Gelegenheit aus- 
führlicher Erwähnung thun, ebenſo auch über die Schweizer Coloniſten, 
deren der Kurfürſt im Potsdamer Edict gedenkt. 

Friedrich Wilhelm ließ übrigens nicht nur ſeine Toleranz gegen ſeine 


y König: Verſuch einer hiſtoriſchen Schilderung der Reſidenz Berlin. II. S. 71. 


Anderweitige Colonifationen unter bem großen Kurfürſten. 85 


eigenen, aus andern Ländern vertriebenen, Glaubensgenoſſen im hellſten 
f Lichte ſtrahlen, ſelbſt gegen die allerwärts, auch von den übrigen Evan⸗ 
geliſchen verfolgten Secten bewies er fid) entgegenkommend, fo u. A. gegen 
die übel verrufenen Socinianer, die in Preußen einwanderten. Der Ur⸗ 
ſprung derſelben, ihre Dogmen und anderweitige Geſchichte intereſſiren 
uns hier nur oberflächlich. Die Stifter, Lälius und Fauſtus Socinius, 
find in Italien in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ger 
boren, ihre unitariſche Lehre fand bald beſonderen Anhang in andern 
Ländern, [o in Polen. Ein Theil dieſer Socinianer begab ſich früh nach Preu⸗ 
ßen. Die brandenburgiſchen Adminiſtratoren Preußens wurden bald auf die 
Secte aufmerkſam, und Georg Friedrich, der mancherlei Rückſicht auf die 
Stände zu nehmen hatte, verſuchte, ihre weitere Ausdehnung durch ein 
Generalmandat 1586 einzuſchränken!), indem allen Wiedertäufern, Sa⸗ 
kramentirern und anderen Schwärmern das Land zu räumen befohlen 
wurde. Sie gingen auch meiſtentheils nach Polniſch-Preußen zurück, 
wo 1586 eine Gemeinde gegründet wurde und wo fie auf den bus⸗ 
kauiſchen, bolizinkiſchen und ſtrasziniſchen Gütern Verſammlungen ab⸗ 
hielten. Aber bald ſtreckten ſie ihre Fühlhörner doch wieder nach 
Deutſch-Preußen hinüber. In Polen war nämlich, ſchon unter Jo⸗ 
hann Kaſimir, auf die Zeit der Duldung die Reaction gefolgt; unter 
Sigismund III. wurden die Kirchen und Schulen der Socinianer, die ver⸗ 
gebens verſucht hatten, ſich mit den Reformirten zu vereinigen, zerſtört, 
die Prediger geächtet. Ihre Hauptgemeinden waren Der im Rakow und 
Lublin geweſen, ſie hatten berühmte Schulen in Lubartow und im Pala⸗ 
tinate Krakau, hier u. A. in Sandecz, Luklawice. In Groß Polen hielt 
ſich eine Gemeinde in Schmigel unter dem Schutze des berühmten Du⸗ 
dithius, doch auch in Lithauen und Podolien waren fie verbreitet. Nach 
den grauſamen Verfolgungen flüchtete ſich ein großer Theil nach Schle⸗ 
ſien, namentlich fanden ſie im Fürſtenthum Ratibor und Oppeln Auf⸗ 
nahme; auch nach Mannheim zogen ſie (1663 — 66), aber gingen 
von hier meiſt nach Holland, wo 1680 das neue Teſtament in polniſcher 
Sprache zu Amſterdam gedruckt wurde; Viele gingen auch nach Sieben⸗ 
bürgen, ein Theil verſuchsweiſe wieder nach Oſtpreußen. Hier beſchwerten 
ſich bald die Landſtände (ſchon 1640), daß dieſe Secte nicht nur in 
Privathäuſern, ſondern auch bei Standesperſonen, beſonders im ober⸗ 
ländiſchen oder hakenländiſchen Kreiſe wieder auftauchte. Daher wurde 
noch in demſelben Jahre ein Mandat gegen ſie von Königsberg aus er⸗ 
laſſen (29. October), das fid) ernſtlich gegen fie, die Antitrinitarier, aus⸗ 
ſprach, aber es blieb ohne Wirkung. Auf abermalige Beſchwerden der 
Landſtände ergingen auch neue Verordnungen gegen ſie, deren Tone man 
aber deutlich anmerken kann, daß der Kurfürſt mehr einer Förmlichkeit 
genügen will, als nöthige und taugliche Menſchenkräfte wirklich aus ſeinem 
ande verweiſen. „Man möchte auf ſie achten“, heißt es u. A., „und die 
Irrenden eines Beſſeren belehren.“ f 


' Den 12. November; hierüber vgl. Acta histor. eccles. XVII. 881; ferner 
Krafinsti, Geſchichte der Reformation in Polen, S. 318 ff.; Neue Pr. Prov.⸗Blätter, 
a. Folge, 1853. Bd. IV. S. 54 ff., 115 ff. ꝛc. 
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Als fie im Jahre 1658 gänzlich aus Polen vertrieben wurden, zogen 
ſie wiederum in größeren Haufen nach Preußen, wo ſie in der Perſon 
des Statthalters Boguslav Radziwil eine kräftige Stütze fanden. Neue 
Edicte gegen ſie, ſo aus den Jahren 1661 und 63, beweiſen nur die 
Wirkungsloſigkeit der früheren. Sie blieben, wenn auch ohne eigentliche 
ſtaatliche Conceſſion, hielten ihre Zuſammenkünfte ſogar in Königsberg 
ab und überreichten der Regierung zur Rechtfertigung ihres Glaubens 
eine Apologie und eine Confeſſion. Als bald darauf (1670) von Neuem 
auf Geſuch der Stände ihnen der Aufenthalt im Lande unterſagt wurde, 
baten ſie demüthig um gnädige Milderung dieſer harten Beſtimmung, 
wie um Schutz und Duldung. Man überlegte, was zu thun, und die 
Sache verſchleppte ſich abermals. Die Stände waren principiell immer 
wider die Secte, anders dachte der Kurfürſt. Friedrich Wilhelm ſchrieb 
eigenhändig an den Oberpräſidenten von Schwerin: „ich befinde, daß es 
unrecht ſei, daß man den Leuten, wenn ſie ſich ſtill verhalten, das nicht 
gönnen will. Man ſoll ſuchen, ſie mit Glimpf zu Recht zu bringen und 
nicht auf ſolche Art. Ihr wollt Eure Gedanken hierüber zu wiſſen thun.“ 

Er forderte 1678 (9. April) genauen Bericht über die Socinianer und 
ſchloß in dieſer Angelegenheit mit dem Reſcript vom Januar 1683, „ob 
nun gleich in den Reichsconſtitutionen und dem Landtagsreceſſe von 1653 
dergleichen Religionen nicht zu dulden ſind, ſo ſind wir doch geneigt und 
bringt es auch der Verſtand erwähnter Reichsconſtitutionen und Reeeſſe 
mit ſich, daß einzelne Familien und mehrentheils Exulanten, ſo lange 
ſie ſich ſtill und friedlich verhalten und ihre Irrthümer andern bei⸗ 
zubringen oder ſie zu überreden nicht unternehmen, in unſeren Landen 
gnädigſt zu dulden ſind.“ 

Kurz, die eingewanderte Secte blieb. Ihren Hauptſitz im Preußi⸗ 
ſchen hatten ſie zu Rutau und Andreaswalde. Das Landgut Rutau 
im Amte Rhein war dem Rath Zbignäo de Raciborsko Morſtinio, moſi⸗ 
niſchem Schwertträger, vom Kurfürſten 1663 geſchenkt. Andreaswalde 
im Amt Johannisburg war vom Hauptmann von Lehwald an Nicolao 
Suchodolio und Nicolao Przypcorio für 5000 Gulden verpfändet. In 
beiden Orten waren je ſechs Prediger, denen Diaconen untergeordnet 
waren. Doch waren die Stellen ziemlich ſchlecht. Morſtinius ſtiftete ein 
Legat von 6000 Thaler, von den Zinſen ſollten Wittwen ꝛc. verſorgt 
werden. Der Gottesdienſt konnte ſelbſtverſtändlich nur in Privatwoh⸗ 
nungen abgehalten werden. Ihr Geſangbuch, von Joh. Preuße, und die 
andern Religionsbücher !) waren in polniſcher Sprache, wie fie denn faſt 
alle Polen waren. Etwaige Eigenthümlichkeiten der Socinianer beſtanden 
namentlich in der Art der Taufe, die im Teiche Statt fand, ebenſo in 
einem Verleſen der Fehler von Mitgliedern, die hierdurch beſtraft, resp. 
gebeſſert werden ſollten. Auch beſaßen ſie früher eine eigene Schule in 
Andreaswalde und hielten Synoden ab, ſo in Rutau (1678 und 1682), 
wohin auch Socinianer von weither ankamen. Später, im Jahre 1721, 
wurden Recherchen veranſtaltet, welche ergaben, daß die Secte im Ganzen 


) So Katechizm maty to jest Nauka o Nabozenstwie Christianskim 
Krotko zebrana, 
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vierundvierzig Perſonen zählte, 1753 war fie ſiebzig Seelen ſtark. Fried⸗ 
rich Wilhelm II. gewährte ihnen 1779 völlige Glaubensfreiheit. Einige 
der vornehmſten Familien der preußiſchen Socinianer ſind beſonders die 
Schlichtings, Morſtyn, wie die Taſſitzſche, Suchodoliſche und Wilkov'ſche 
Familie, die noch bis heute hier zu finden ſind. Jetzt ſind ſie wohl faſt 
alle zur Landeskirche übergetreten, im Jahre 1838 gab es wenigſtens 
nur noch zwei jocinianijche Männer, Morſtein und Schlichting. 
Wichtiger ſollte eine andere Colonie werden, nicht ſowohl für die 
Cultur Brandenburg⸗Preußens, als in ihrem hiſtoriſchen Werthe, nämlich 
die der Waldenſer, die zwar nicht mehr unter dem großen Kurfürſten 
ſelbſt zu Stande kam, aber doch unter ſeiner Aegide angebahnt wurde. 


Die Waldenſer. 


Die Geſchichte der Waldenſer, ihrer Verfolgungen und Auswan— 
derungen iſt an und für ſich von großem Intereſſe und hat auch ſchon 
verſchiedene Bearbeitungen gefunden. Ihre Coloniſation in Preußen 
ſpann ſich mit anſcheinend großen Erfolgen an, riß aber bald wieder ab. 
Der Verlauf dieſes ganzen Verhältniſſes jedoch zeigt uns den großen 
Kurfüſten wieder im glänzendſten Lichte, ſeine Doppelbemühung, dem Glauben 
der Toleranz gerecht zu werden wie auch ſeine landes väterliche Für⸗ 
ſorge hat in dieſer lebhaften Verwendung, den Unglücklichen ein milderes 
Loos oder eine Stätte in ſeinen Provinzen zu bereiten, einen ſchönen 
Ausdruck gefunden. Und wenn auch, wie wir ſehen werden, die im 
alten Heimathlande wieder zur Beſonnenheit der Duldung zurückgekehrte 
Regierung die Vertriebenen und in Preußen Angeſiedelten, die an Heimweh 
nach ihren Thälern litten, zur Rückkehr bewog — [o ijt doch die Achn- 
lichkeit des ganzen Typus dieſer Coloniſten mit den kurz vorher einge⸗ 
wanderten und weiter einwandernden Réfugiés aus Frankreich jo 
groß, daß hier vielfache Verwechslungen Statt gefunden haben, daß oft 
Waldenſer als Franzoſen gerechnet und aufgeführt wurden, daß z. B. in 
Heſſen waldenſiſche Colonien noch heute als franzöſiſche gelten. Deshalb 
iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß trotz der Rückkehr im Allgemeinen ſo 
manche Familie in Brandenburg-Preußen, ſicher in Deutſchland, aushielt. 
Aus dieſen Gründen und als geſchichtliches Denkmal einer weiteren Colo- 
niſationsbemühung des großen Kurfürſten und ſeiner Nachfolger möge 
der Verlauf der Waldenſereinwanderung hier ſeinen Platz finden, den 
dieſe, wie geſagt, wegen ihrer ſcheinbar unbedeutenden realen Reſultate 
für unſer Land nicht eigentlich verdient. 

Keine Secte war von ihrem Beſtehen an bis in die jüngſte Zeit 
inein größeren und zahlreicheren Schwankungen Seitens der Machthaber, 
grauſamen Verfolgungen und mäßigen Duldungen ausgeſetzt, als die der 
Waldenſer, ) die nicht mit Unrecht durch ihr Zurückgehen auf das Evan⸗ 


Ganz abgeſehen von der zahlreichen Litteratur über dieſen Gegenſtand, von der 
wir Verſchiedenes (beſonders Bender) benutzt haben, hat Diteric i eine ausführliche 
Geſchichte aus den Aeten des Staatsarchives bearbeitet: Die Waldenſer in ihrem 
Verhältniß zu dem Brandenb.⸗Preuß. Staate, 1831. (414 Seiten.) Dieſee Buch mußte 
natürlich hier hauptſächlich zu Grunde gelegt werden. 
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gelium als Vorläufer der Reformation angeſehen werden. Mit Ueber⸗ 
gehung ihrer von der allgemeinen Kirche differirenden religiöſen Anſichten, 
ihrer Entſtehungsgeſchichte ſei nur das Bekannte noch ein Mal wieder⸗ 
holt, daß Jahrhunderte hindurch Kreuzzüge gepredigt wurden gegen dieſe 
verhaßte, weitverbreitete Secte, die in Süd-Frankreich, Spanien am 
Rhein, in Böhmen, in Calabrien und in den Thälern Piemonts beſonders 
verbreitet war. Vollſtändiger Ablaß, Vergebung der Sünden im Leben 
wie im Tode war der Dank der Kirche an die Glaubensſtreiter, welche 
die Dörfer der Ketzer in Brand ſteckten und die Gefangenen wie Opfer⸗ 
thiere hinſchlachteten. Wir haben es hier nur mit einem Theile ber Secte, 
der auf einen kleinen beſtimmten Raum begrenzt erſcheint, zu thun, mit 
den Waldenſern, die ſich in die entlegenſten Alpenſchlupfwinkel Piemonts 
zurückgezogen hatten, die zwiſchen den Bergſtrömen Cluſonne und Pelice 
wohnten und die noch jetzt folgende ſ. w. von Turin gelegenen Thäler 
in ſechsundzwanzig Ortſchaften bewohnen: Lucern oder Pelis, Perugia oder 
Cluſon, St. Martin oder Balſille. Im Jahre 1650 zählten ſie dreiund⸗ 
dreißig ihnen gehörige Ortſchaften, eilf im Thale Lucern, ſechs in Pe- 
rugia, dreizehn im Thale St. Martin, drei zwiſchen den Thälern Lueern 
und Perugia.) 

Abgeſehen von den Dogmen der ganzen Secte iſt von dieſen Pie— 
monteſen ſowohl wie von der ganzen Gemeinde überhaupt zu rühmen, 
daß ſie ein wahrhaft⸗praktiſch⸗moraliſches Chriſtenthum durch ihr Leben, ihre 
Sitten und Handlungen bethätigten; ſtrenge, faſt asketiſche Zucht herrſchte bei 
Männern und Frauen, verpönt war das Spiel, Völlerei und Trunkenheit, 
Flüche und leidenſchaftliche Aeußerungen hallten in dieſen ſtillen Thälern 
nicht wider. Selbſt die harmloſe Freude der Jugend, der Tanz, war 
ihnen ein Gräuel, ernſt und ſinnig und in ununterbrochener Thätigkeit 
wechſelten ſie nur ab zwiſchen Arbeit und religiöſen Uebungen. Das 
ganze Feuer ihres leidenſchaftlichen Weſens war ausſchließlich der Re⸗ 
ligion gewidmet, doch ohne die gut katholiſchen Nachbarn rechts und linls 
zu behelligen, vielmehr in ſcheuer Stille und Zurückgezogenheit. Aber 
das ſtille, ſich ſelbſt genügende Hinleben friedlicher Sectirer war dem 
wüthenden Klerus dennoch ein Stein des Anſtoßes. Viele Ausrottungs⸗ 
verſuche wurden gegen dieſe friedlichen Ketzerſchaaren unternommen, 
deren Thäler ſeit alten Zeiten unter der ſtrengen ſavoyiſchen Herrſchaft 
ſtanden. Unter Karl Emanuel II. 2) (1638 — 1675) wurde 1650 zu Rom, 
Turin und andern katholiſchen Höfen eine Commiſſion zur Verbreitung 
) und zwar in folgenden Dörfern: 1) im Thale Lucern: Garcillane, Cam⸗ 
piglone, Fenil, Bubbiana, Luerna, Roras, St. Jean, Angrogne, la Tour, 
Villar, Boby, (Serre.) 2) im Thal Perugia: Portes, St. Germain, Villars, 
Pramol, Pinache, Peyrouſe (Cheneviere). 3) im Thale St. Martin: rat, Ro⸗ 
doret, Macel, Salſe, Maneille, Chabrant, St. Martin, Bouvil, 
Faet, Rioclaret, Traverſe, Pomaret und Ville Cede, (Envers⸗ 
Pinache). 4) Zwiſchen ben Thälern Lucern und Perugia Praruſtin, St. Barthelemy, 
Rocheplatte. (Die geſperrtgedruckten Orte ſind noch heut waldenſiſch, die eingeklam⸗ 
merten werden früher nicht aufgeführt, nur heut; die Zahl der heutigen Waldenſer beläuft 
ſich auf 19,710, nach der evangeliſchen Kirchenzeitung von 1829 Nr. 18 auf 22,000). 

2) Auf Karl Emanuel I. folgte 1630 fein Sohn Victor Amadeus I. bis 1637, ihm 
fein älteſter Sohn Franz Hyacinth bis 1638, ihm fein Bruder Karl Emanuel II., der 
aber erſt 1648, 14 Jahre alt, definitiv die Regierung übernahm. 
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des Glaubens und das Ausrottung der Ketzer errichtet (consilium de pro- 
paganda fide et exstirpandis haeretieis). Dieſe Commiſſion, beſtehend aus 
Frauen und Männern, verſuchte es zunächſt, in Speculation auf bie Ar⸗ 
muth der Thalleute, mit Beſtechungen, als dies Mittel fehlſchlug, mit 
Gewalt. Man beabſichtigte die Waldenſer durch Waffen gänzlich zu ver⸗ 
treiben und ihre Wohnſitze den unter Oliver Cromwell vertriebenen 
katholiſchen Irländern, die in Italien Kriegsdienſte genommen hatten, zu 
eigen zu geben. 

Auf einen Klagebrief der Thalleute, den die Schweizer Eidgenoſſen an ihn 
vermittelt hatten, ſchrieb der große Kurfürſt den 25. Juni 1655 zurück: 
„ihm gehe ſothane Verfolgung, woran auch verſchiedene der widrigen 
Confeſſion Zugethane und zwar dem einkommenden Bericht nach abſonderlich 
S. Köngl. Majeſtät in Frankreich ein groß mißfallen tragen ſollen, gar 
ſehr zu Herzen, wünſchen, der höchſte Gott wolle diejenigen, ſo dem Un⸗ 
glück entrunnen, bei chriſtlicher Standhaftigkeit und geduld erhalten und 
ihnen ſelbiges zur Ausbreitung der ehren Gottes und ſeiner wahrheit 
übertragen helfen.“ Er erbot ſich auch, den franzöſiſchen König ihret⸗ 
wegen anzugehen, wollte auch „mit einer mittleidentlichen Beiſteuer zu 
Hülfe kommen, ſondern auch in allen ſeinen Landen, wiewohl ſo annoch 
mitt viel bürden faſt ſehr beſchwert, eine Collect bewilligen.“ 

Und da die Schweizer in ihrem Schreiben hatten einfließen laſſen, 
er werde gewiß auf Mittel bedacht ſein, „wie eintweders Sy uß dißer 
üſſerſter noth und trangſal gar zu erretten, oder aber die davon Ueber⸗ 
blybenden Unnd verjagten mit Zeigung anderer Wohnungen Unnd 
gelegenheiten oder ertheilung miltrycher Sthüren widerumb zu er⸗ 
quikhen ſyn möchten“ — ſo erwiedert er auf dieſen Punkt, daß wenn Einige 
der Vertriebenen kommen möchten um ſolche Beiſteuer ſich abzufordern 
und zugleich nach den Gelegenheiten etwaigen Unterkommens der Exilirten 
ſelbſt Umſchau halten wollten, ſo würde das „ihnen ſelbſt und den ſachen 

rträglich ſein.“ 
^. Die Vertriebenen kehrten jedoch bald nach dem Frieden wieder zurück. 
Dadurch wurde auch eine beabſichtigte Collectivverwendung der evangeliſchen 
Fürſten vorläufig unnöthig gemacht. Bald begannen jedoch die Ver⸗ 
folgungen und Chicanen der Katholiken wider die Waldenſer von Neuem, 
die Schulen wurden geſchloſſen, der Gottesdienſt verboten, die Prediger 
verfolgt. In jener Zeit iſt auch unter andern Verwendungsſchreiben ein 
neuer, lateiniſcher Fürbitt-Brief des Kurfürſten an den Herzog von Sa⸗ 
Bopen erfolgt.!) 

Nach längerer Einleitung hieß es in demſelben u. A., der Kurfürſt 
zweifle nicht, der Herzog werde die Autorität ſeiner Gbicte, das Wohl 
leiner Unterthanen und die Freiheit des Gewiſſens in würdiger Art be⸗ 
chützen und aufrecht erhalten; dem Kurfürſten werde der Herzog, wenn 
er die Genoſſen ſeines Glaubens und Bekenntniſſes von dieſem Elend 
und dieſer Noth befreie, eine große, durch jede Gegengefälligkeit zu ent⸗ 
geltende Wohlthat erweiſen und ihn einladen, denjenigen ſeiner Unter⸗ 
thanen, welche der katholiſchen Confeſſion zugethan ſeien und denen er 


— 


) Wörtlich in Beilage I zu Diterici. S. 382. 
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alle Sicherheit und Freiheit des Gewiſſens gewähre, täglich noch mehr 
Gunſt zu erweiſen. Jene höchſt unglücklichen Unterthanen (die Walden⸗ 
ſer) aber, denen nach der wahren Verehrung Gottes in Gemäßheit der 
Vorſchrift ihrer Religion nichts wichtiger iſt, als die Treue gegen ihren 
Fürſten, mögen die heißeſten Gebete zu Gott ſenden für ſein Heil und 
den Wachsthum ſeines Hauſes; „übrigens aber möge der, welcher allein 
der Regierer der Seelen und Herr der Gewiſſen iſt, die Regierung und 
die Thaten Ew. Liebden vom Himmel herab ſegnen“ u. j. w. (Cölln a. 
Spree, 14. März 1662). 

Ferner wandte ſich der Kurfürſt brieflich mit dem Geſuche der Ver⸗ 
mittelung an Frankreichs König, und erklärt ſich den Waldenſern gegen⸗ 
über bereit „wenn je die Noht ſie dergeſtalt ferner drängen ſollte, ihr 
Vaterland zu verlaſſen, dieſelben in Unſere Lande aufzunehmen, auch ſo 
viel wie möglich zu accomodiren und Ihnen joe Ländereyen, jo ſie cul- 
tiviren und anbauen könnten, anzuweiſen und einzuräumen.“ Die evan⸗ 
geliſchen Kantone der Schweiz überſchickten durch einen Deputirten ſämmt⸗ 
liche Verwendungsſchreiben der evangeliſchen Mächte, denen gegenüber 
der Herzog die beliebte Ausflucht gebrauchte, nicht wegen religiöſer, ſondern 
politiſcher Unruhen hätten ſich die Waldenſer ſtraffällig gemacht, der vielen 
Verwendungen ſeien ſie gar nicht würdig. Und ſo erhielten auch trotz 
der ausdrücklichſten Verſicherungen der Regierung, die nach den vielfachen 
Verwendungen wenigſtens zu Verſprechungen ſich bewogen fühlte, die Thal⸗ 
leute in der That keine Ruhe. Doch den ſavoyiſchen 8000 Mann ſtarken 
Truppen, die ſie zu quälen ausgeſchickt waren, leiſteten ihrer 700 tapfern 
und ſiegreichen Widerſtand 

Abermalige Vorſtellungen und Verwendungen! Wieder erließ der 
unermüdliche Kurfürſt ein längeres Schreiben an den Herzog: „Der⸗ 
ſelbe müſſe doch endlich die vielfachen Verwendungen erhören, denn 
das Elend dringe ja bis auf die Nerven. Ihm, dem Kurfürſten, würde 
es ein Leichtes ſein, die Kirche des Herzogs in den Brandenburgiſchen 
Ländern in gleicher Art zu beſchränken, aber chriſtliche Lehre und Liebe 
verböten ihm das. Frei von Haß und Uebelwollen beſchütze und ver⸗ 
wahre er fie aus eigenſtem Antriebe. ..“ Ein Hinweis auf die to⸗ 
lerante Beſchützung der Evangeliſchen Seitens der andern katholiſchen 
Mächte!) war zwar diplomatiſch richtig, doch ſollte er bald durch den 
weiteren Verlauf der kirchlichen Verhältniſſe gründlich widerlegt werden. 
Auch diesmal übermittelten die Schweizer dieſe Briefe durch einen Ge⸗ 
ſandten, der nach Turin geſchickt wurde. In Folge deſſen, wie auch 
in Folge neuer Niederlagen der ſavoyiſchen Armee kam wiederum ein 
Friede zu Stande. Das Patent dieſes Friedens gewährt den Wal⸗ 
denſern in neun Artikeln 2) Generalpardon und abermalige Zuſicherung 
der Religionsfreiheit auf Grund der früheren Privilegien. Der Herzog 
von Savoyen, der dem Kurfürſten in längerem Schreiben ?) antwortete, 
wies auch diesmal den Vorwurf der Confeſſionsverfolgungen zurück. 

1) Der ganze Brief vom Jahre 1663 (15. Dec.) als Beilage H. in Diterici. 
S. 384 und 385. 

) Diterici. 1664 (14. Febr.) S. 90. 

2) Diterici Beilage I. 386 und 387. 
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Jetzt ſchien wirklich eine Zeit der Ruhe gekommen. Zwar hatte der 
Herzog das Verlangen geſtellt, die Waldenſer ſollten für Schadenerſatz 
aufkommen und die Taxe war eine außerordentlich hohe!) geweſen, aber 
da abermals die evangeliſchen Mächte ſich einmiſchten, wurde hierauf nicht 
weiter gedrungen. Die Waldenſer verhielten ſich als ruhige und getreue 
Unterthanen und haben im Kampfe des Herzogs gegen Genua Proben 
dieſer Treue durch tapferes Kämpfen für ihren Landesherrn abgelegt. 
Von ihm hatten ſie keine weiteren Beunruhigungen zu fürchten. Karl 
Emanuel ſtarb 1675, ihm folgte Victor Amadeus II., der als neun⸗ 
jähriger Prinz zur Regierung kam. Auch dieſes Regiment begann milde 
für die Waldenſer, auch unter dieſem Fürſten thaten jid) bie tapfern Ge— 
birgsleute in einem Feldzuge (gegen die Einwohner von Mondovi 1684) 
rühmlichſt hervor, jo daß fie auch von Victor Amadeus die größten Ver- 
ſicherungen der Zufriedenheit und des Wohlwollens erhielten. Aber jenes 
entſcheidende Vorgehen Frankreichs gegen die Hugenotten im Jahre 1685 
ſollte, wie das franzöſiſche Beiſpiel überhaupt faſt immer, von Entſchei⸗ 
dung auf Savoyens Haltung in der kirchlichen Frage werden. Ludwig XIV. 
hob das Ediet von Nantes auf. Die proteſtantiſche Lehre wurde verboten, 
den Männern bei Strafe der Galeere, den Frauen bei Verluſt des Lebens 
und Vermögens. Natürlich flüchteten die franzöſiſchen Reformirten, wo 
fid) ihnen Gelegenheit und ein Aſyl darbot; hatten ſchoͤn früher aus der, 
Piemont benachbarten, Dauphiné viele Flüchtlinge in die Thäler von St. 
Martin und Lucerna Leben und Glauben in Sicherheit zu bringen ſich 
bemüht, ſo geſchah das jetzt in noch ausgedehnterem Maße. Da verbot, 
unter dem Einfluſſe dubie ber Herzog durch ein Edict vom 4. No- 
vember deſſelben Jahres feinen Unterthanen bei zehnjähriger Galceren- 
ſtrafe die Aufnahme dieſer Röfugiés, ebenſo ihre Beherbergung; bei fünf- 
jähriger gleicher Strafe wurde die Aufnahme von Habſeligkeiten, Geld 
und Gut derſelben unterſagt; in acht Tagen ſollten die franzöſiſchen Ge— 
flüchteten das Herzogthum wieder verlaſſen, da dem Herzoge „vor allen 

ingen an dem Ruhme Gottes und an der Wohlfahrt ſeiner heiligen 
römiſch⸗katholiſchen Kirche gelegen wäre.“ Bald zeigte er dieſe gut⸗kirch⸗ 
iche Geſinnung noch offenkundiger, denn gleich zu Anfang des folgenden 
Jahres erfolgte auch ſeinerſeits, nach dem Muſter Ludwigs, ein Ediet, 
as die Lehre ſeiner ketzeriſchen Unterthanen, d. h. der Waldenſer, in 
ſeinen Staaten, in ihren Thälern, geradezu verbot. Das geſchah im 
Jahre 1686 (31. Januar). Es iſt möglich, daß dieſes Decret von 
Ludwig XIV. direct veranlaßt worden, ja, ſoll?) doch der ftat 
zöſiſche Geſandte am Hofe zu Turin geradezu erklärt haben, ſein Herr 
würde ſchon Mittel finden, mit 14,000 Mann dieſe Ketzer aus den Thä— 
ern zu vertreiben, dann aber würde er auch dieſe Thäler für ſich be: 
halten. Iſt das der Fall, ſo war gewiß die Lage des Herzogs eine miß⸗ 
iche, und wenn ſeine hieraus emanirende Handlungsweiſe auch nie zu 
rechtfertigen iſt, ſo müßte ſie uns doch in einem bei weitem weniger grellen 


) Gegen 1,100,000 Livres, eine Summe, die für die armen Thalleute wirklich 
unerſchwinglich geweſen wäre. * 
Diterici S. 106, mit Berufung auf Henri Arnaud (Histoire de la rentrée 
&lor. des Vand.. Vorrede). 
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Lichte erſcheinen. Wäre Victor Amadeus II. ein evangeliſcher Chriſt ge⸗ 
weſen, ſo hätte er natürlich jede derartige Zumuthung derb zurückgewieſen, 
aber für das Wohl einiger ketzeriſcher Unterthanen wirkliches Staats⸗ 
gebiet in die Schanze ſchlagen, Unterthanen, deren jetzt mögliche Bekehrung 
zum katholiſchen Glauben noch dazu ein großes Verdienſt geweſen wäre — 
ſolche Zumuthung wäre allerdings gar zu groß geweſen. Die Staats- 
weisheit des energiſchen Proteſtes wäre damals bei den bekannten Erobe- 
rungsgelüſten des mächtigen Nachbarn ein allzugefährlicher Reiz zur In⸗ 
vaſion geweſen. Die Hülfe der evangeliſchen Fürſten? Wie konnte der 
Katholik auf dieſelben bauen, die ſich ſelbſt gegenſeitig nur durch Proteſte 
zu helfen verſtanden. In den Augen des Herzogs war Nachgiebigkeit in 
kleinen Dingen — und untergeordneter Art mußte ihm dieſe Affaire ere 
ſcheinen — weiſe Politik. Nicht ſowohl die That ſelbſt, die ſomit als 
kein eigentlicher Akt religiböſer Wuth, wie bei Ludwig XIV. erſcheint, als 
vielmehr eine elende Servilität, ein ſklaviſches Nachtreten in des größeren 
Ludwigs Fußtapfen, fordert die Verachtung der Nachwelt heraus, während 
dieſelbe gegen Frankreichs Monarchen in den flammendſten, gerechteſten 
Zorn gerathen muß. 

Die ſavoyiſche Regierung rechnete auf Widerſtand, die Officiere 
wurden zu ihren Regimentern beordert, die Franzoſen verſprachen mili— 
täriſchen Beiſtand, der durch Catinat in 4000 Mann auch bald hergeführt 
wurde. Inzwiſchen zogen ſich die Waldenſer auf die höher gelegenen 
Berge zurück, und petitionirten durch Deputirte um Milderung und Be⸗ 


denkzeit. Eine kleine Zahl, ihrer ſechzehn, war wirklich eingeſchüchtert 


— 


worden und übergetreten. Die erbitterten Waldenſer tödteten ſie. So⸗ 
fort verwandten ſich die Evangeliſchen, die Schweiz an der Spitze, wieder 
und immer wieder für die Bedrängten und baten wenigſtens um Mil- 
derung des Edicts. 

Wir wollen den höchſt ungleichen Kampf nicht näher beleuchten und 
den Schleier von dem furchtbaren Gemälde nicht wegziehen, das entſetzliche 
Grauſamkeiten und viehiſches Gebahren der brutalen Sieger in grellen 
Farben darſtellt. Im Ganzen waren über 3000 Waldenſer getödtet, 
10,000 gefangen genommen, gegen 2000 Kinder den Eltern entriſſen 
und fortgeführt und alle Beſitzungen der Unglücklichen confiscirt. 

Gleich beim Beginn dieſes kriegeriſchen Vernichtungsverfahrens gegen 
die Waldenſer hatten die evangeliſchen Fürſten natürlich wieder ihre 
Stimme erhoben. Schon als Victor Amadeus den Réfugiés den Zug 
durch ſein Land verweigerte, legte der Kurfürſt für ſeine Protégés eine 
Lanze ein, auch interpellirte abermals Holland, die Schweiz, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich umſonſt. Natürlich begann jetzt der Reſt der gehetzten Waldenſer 
über die Grenze zu fliehen, ſchon während des Jahres 1686, unter An⸗ 
deren achtzig aus dem Thale Lucerna, fünfzig aus dem Thale St. Martin 
mit einigen Frauen und Kindern, die bisher den Blicken der Verfolger 
entgangen waren; ihnen geſtattete man freien Abzug, ein herzoglicher Haupt⸗ 
mann führte ſie nach der Schweiz. Auf dringende weitere Verwendungen 
der evangeliſchen Mächte, beſonders der Schweizer Kantone, wurden endlich 
auch die andern inhaftirten Waldenſer, die durchaus den Uebertritt zur 
katholiſchen Kirche verweigerten und deren weitere Unterhaltung die her- 
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zogliche Regierung genirte, entlaſſen und in größeren Transporten an die 
Schweizer Grenze entſendet. Am 30. November 1686 wurde dieſer will⸗ 
fährige Beſcheid den Schweizern mitgetheilt, doch erſt ſpäter vollzogen. 
Entſetzlich war das Ausſehn, entſetzlich die Lage der endlich Freigelaſſenen. 
Durch die lange, harte, raffinirt grauſame Gefangenſchaft in elenden 
Löchern, durch Hungerſtrafen, Genuß faulen Waſſers aus den Goſſen, 
gräßliche Ueberfüllung der Kerker und durch Mißhandlung waren ſie kör⸗ 
perlich ſiech und heruntergekommen, ihr Lager waren Steine geweſen, Un⸗ 
geziefer und anſteckende Krankheiten hatten unter ihnen gewüſtet. Im 
Winter wärmte ſie kein Feuer, ſchien ihnen kein Licht, kein Arzt durfte 
ſie heilen, kein Prediger ſie tröſten; noch ſchrecklicher für ſie waren die 
geiſtigen Qualen geweſen, die Bekehrungsverſuche eifernder Prieſter, die 
den Abfälligen die goldenſte Zukunft ausmalten. Aber ſie waren alle feſt 
und ſtandhaft geblieben. So waren im Ganzen 10,000 Menſchen in 
vierzehn Gefängniſſe und feſte Schlöſſer vertheilt geweſen. Nach einer 
angeſtellten ungefähren Berechnung ſind in den Gefängniſſen allein 5000 
Perſonen der Behandlung zum Opfer gefallen! Die Freigelaſſenen, elend, 
ſchwach, krank, wie ſie waren, mußten nun mitten im Winter an die 
Grenze marſchiren. Der Segen friſcher Luft verwandelte ſich bald in 
einen gefährlichen Feind, die Märſche wurden unglaublich forcirt, ſo daß 
dem erſten Transport gleich 150 Perſonen erlagen. Bei einem zweiten 
wurden auf dem Mont Cenis ſechsundachtzig ein Raub des Unwetters, 
das der begleitende Officier nicht abwarten wollte. So kamen nach und 
nach in Genf ca. 2500 Waldenſer an. Uebrigens wurden nicht alle frei⸗ 
gelaſſen, ſondern gegen 2000 mußten in Piemont noch weiter zurück⸗ 
bleiben, die katholiſch gewordenen brachte man in anderen Wohnſitzen 
unter. Die Ankunft ber armen Vertriebenen wie der Empfang Seitens 
der Genfer war wahrhaft herzzerreißend. 

Aber, da vorausſichtlich die Schweiz ſo viele Einwandrer nicht auf 
eigne Koſten und auf die Dauer würde erhalten können, ſo hatten ſchon 
ſehr früh Deputirte der Waldenſer bei anderen Staaten Anfrage gehalten, 
ob ihren Flüchtlingen, jetzt Ausgewieſenen, Aufnahme geſtattet werden 
würde, ſo hatten ſie ſich an den Herzog von Würtemberg, den Kurfürſten 
von der Pfalz, den Grafen von Waldeck und namentlich an Brandenburgs 
Kurfürſten gewendet. Bei Letzterem hatten ſie durch den brandenburgiſchen 
Bevollmächtigten in Heidelberg, von Mandelslohe, anfragen laſſen. Sie 
wieſen auf das Beiſpiel der Réfugiés hin. Allerdings wären ſie keine 
Künſtler, Gelehrte und Handeltreibende, nur ſchlichte Landleute mit eigene 
artigen Sitten und Gewohnheiten, die eher ſchweizeriſchen als franzöſiſchen 
Anſtrich hätten. Sie bäten auch, falls der Kurfürſt ihnen ein gleiches 
Aſyl bewilligen wollte, darum, daß fie nicht mit den Réfugiés zuſammen, 
ſondern wo möglich für ſich allein an einem Orte untergebracht und direct 
unter die Hoheit des Landesfürſten geſtellt würden. Der Kurfürſt ant⸗ 
wortete unter Verſicherung ſeines Wohlwollens und Schutzes (1686) 
und berichtete auch in gleichem Sinne an die evangeliſchen Kantone ber 
Schweiz; er erklärte ſich zur Aufnahme der Waldenſer bereit, wollte 
ihnen auch von Frankfurt a. M. an das nöthige Reiſegeld auszahlen 
laſſen, erſuchte aber die Schweizer, die Koſten bis zu dieſer Stadt auf⸗ 
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bringen zu wollen. Da kam der Ausbruch der Feindſeligkeiten da⸗ 
zwiſchen, von welchen die Schweizer auf Verlangen den Kurfürſten ſtets 
in Kenntniß erhielten. 

Nach ſtattgefundener Ausweiſung nahmen die Verhandlungen über 
etwaige Aufnahme weiteren Fortgang. Die Schweizer!) erwähnten noch⸗ 
mals, ihr Land wäre zu beſchränkt, ob der Kurfürſt denn nicht mit einem 
„beſtändigen und ohnverrückten Domicilio“ die Waldenſer unterſtützen 
könne. Die Antwort fiel bejahend aus. So wurde ein Sekretär der 
Stadt Zürich, „der edle, feſte Holzhab“ nach Berlin geſandt, der ein Me⸗ 
morial über die piemonteſiſchen Thalleute überreichte, aus welchem er⸗ 
ſichtlich war, daß in der Schweiz 2656 Waldenſer waren, und zwar 1000 
Männer, 891 Frauen, 764 Kinder unter fünfzehn Jahren, meiſt Ackers⸗, 
zum Theil auch Räbleuth (Weinbauern). Die Alten und Kranken ſollten 
in der Schweiz bleiben, ſo daß etwa 2000 Leute zur weiteren Auswan⸗ 
derung bereit wären. Auch wurde um Geſtattung einer Collecte in Bran⸗ 
denburg für die Unglücklichen gebeten, der Kurfürſt von Sachſen habe 
ſchon 500 Thaler gezahlt, und Andere hätten ebenfalls Geldunterſtützungen 
zugeſagt. Der Kurfürſt erbot ſich in ſeinem Antwortsſchreiben die 2000 
Waldenſer aufzunehmen, eine Collecte jedoch wurde abgelehnt, „da ſchon ſo 
viel Collecten wegen Herſtellung abgebrannter Kirchen und wegen den 
franzöſiſchen Refugies ausgeſchrieben ſeien,“ er wolle die Thalleute „durch 
Concedirung allerhand Immunitäten, Freiheiten und Begnadigungen der⸗ 
geſtalt zu fördern Sorge tragen, daß ſie ſich und die ihrigen ehrlich 
durchzubringen, genugſame Gelegenheit erlangen“ ſollen. Friedrich Wil⸗ 
helm rechnete aber entſchieden darauf, daß die Schweizer die Waldenſer 
mit allem etwaigen Eigenthum ziehen laſſen, ihnen auch die Reſultate der 
Collecten nicht vorenthalten würden. Waldenſer Deputirte ſollten wo 
möglich ſelbſt einen für ihre Landsleute paſſenden Ort aufſuchen. Com⸗ 
miſſare wurden an die Grenze geſchickt, um die Einwandrer in Empfang 
zu nehmen, auch ſchrieb?) der Kurfürſt, wenn gleich reſultatlos, an den 
Herzog von Savoyen wegen Losgabe der anderen Gefangenen. Die an⸗ 
deren evangeliſchen Mächte ?) wurden um Durchführung der verſprochenen 
Collecte erſucht, desgleichen der Landgraf von Heſſen und der Kurfürſt 
von der Pfalz um freien Durchzug der Piemonteſen durch ihr Gebiet. 

Aber jetzt, als den Waldenſern der Plan näher gerückt wurde, in 
das Brandenburgiſche hineinzugehen, fiel ihnen der Entſchluß außeror⸗ 
dentlich ſchwer, ſich ſo weit von ihrer alten Heimath zu entfernen. Hegten 
ſie doch immer noch die Hoffnung bald wieder in ihre Thäler zurück 
zu dürfen. Schließlich fand ſich nur die Hälfte bereit, gegen 1000 Mann, 
das Wagniß zu unternehmen, die Anderen zogen, da ſie doch in der 
Schweiz nicht bleiben konnten, vor, in dem näher gelegenen Würtemberg 


) Bürgermeiſter, Schultheiß, Landamman und Rähte der evangeliſchen Städte 
und Ohrten der Eydgenoſſenſchaft Zürich, Bern, Glarus, Baſel, Schaffhuſen, Appenzell, 
der uſſeren Rboden (der äußeren Bezirke) und Stadt St. Gallen ſchrieben 1687 den 
26. April dieien Brief. Die Antwort erfolgte 22. Juni / 2. Juli 1687. 

) Diterici S. 153 und Beilage N. S. 390 und 391. 

3) Aus England antwortete der Reſident, es würde ſchwer möglich ſein von der 
Collecte der Refugies (die fid) auf c. 30,000 Pf. belief) Gelder für die Waldenſer ab⸗ 
zuſtoßen, der Zudrang der Franzoſen fei zu groß sc. 
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und in Kurpfalz den Weinbau zu betreiben. Ueber dieſe Schwankungen 
berichtet der Reſident aus Frankfurt a. M., Remigius Merian, ſehr 
treffend: 

es ſcheint, daß dieſe arme Leute täglich ihr Vorhaben ändern, und 
ji dahero zu nichts gewiſſes reſolviren können, denn bald wollen fie fid) 
in Ew. Churfürſtlich Durchlaucht Land begeben, bald iſt ihnen aber ſel⸗ 
biges ſo weit von ihrem Vaterlande entfernt, daß auf ſolche Weiſe kein 
gewiſſer Staat auf dieſes Volk zu machen ſein dürfte. Sie flattiren ſich 
immerhin, die Zeiten könnten ſich ändern und ſie immerhin nachgehends 
wiederum zu den Ihrigen gelangen; allein durch dieſe falſche Einbildung 
werden ſie hoher Potentaten Gnade verſcherzen und beſtändig im Elend 
herumziehen müſſen.“ 

Letztere Aeußerung bewahrheitete fi) nun nicht. Der Kurfürſt ſchickte 
denen, die ſich nach Brandenburg zu wandern entſchloſſen hatten, den 
Commiſſar von Bondeley entgegen, der den Zug leiten und die Eintrei⸗ 
bung der Collecte bewerkſtelligen ſollte. Als Beſtimmungsort war Stendal 
angegeben. Durch eine beſondere Verfügung (vom 2.12. April 1688) 
war dem Magiſtrat dieſer Stadt und dem Amtsrath Willmann aufge⸗ 
tragen worden, für Unterbringung der Waldenſer zu ſorgen. „Die Stadt 
wäre durch Krieg, Brand und andere Unglücksfälle heruntergekommen 
und deſolat geworden, daß von der vorigen ſehr nombreuſen Bürgerſchaft 
die wenigſten mehr übrig, auch alles, was bisher zur Wiederaufbringung 
gedachter Stadt alten Flor und Wohlſtandes vor die Hand genommen 
worden, und wodurch auch andre Orte wieder aufgekommen, daſelbſt faſt 
gar nicht anſchlagen wollen, jo hätte der Kurfürſt ſeine landesväterliche 
Fürſorge gnädigſt dahin gerichtet, ob nicht durch dieſen casum extra- 
Ordinarium und gleichſam durch eine neue Colonie gedachte unſre gute 
Stadt mit mehreren Einwohnern beſetzet, und weil die Waldenſer ein 
ziemliches Vermögen mit ſich bringen, Nahrung und Gewerb zu mehrerer 

ufnahme befördert werden könne.“ vut t 

Es wurde bie Beſtimmung getroffen, daß bie Golonijten ihren Gottes⸗ 
dienſt für ſich haben ſollten und daß ihnen ein eigenes Viertel in der 
Stadt eingeräumt werde. Die alten Eigenthümer würden Entſchädigung 
erhalten, wofür ſie ſich im anderen Stadttheile anzubauen hätten, und 
außer der Geldentſchädigung auch gewiſſe Immunitäten und Freiheiten. 

Der große Fürſt ſollte aber das Zuſtandekommen dieſer Colonie, 
deren eigentlicher Urheber er war, nicht mehr erleben. In demſelben 

Ahre ſtarb er, den 19./29. April 1688, wie wir ſahen, noch bis in bie 

allerletzte Zeit hinein mit dem Plane beſchäftigt, Toleranz und Humanität 
elbſt in weite Ferne hin zu verbreiten, ſein eigenes armes Land zu heben 
und zu fördern. Ihm folgte auf dem Throne ſein Sohn. 


Bweites Bud. 


Colonien zur Zeit Friedrichs III. 


Deheim Schw arzbach, Golonijationen. 


Erſtes Kapitel. 


Friedrich I. als Coloniſator im Allgemeinen. — 
Die Waldenſer (Fortſetzung). 


Der neue Kurfürſt Friedrich III., oder wie er ſpäter als König 
bieß, Friedrich L, war dem Vater an Charakter und Regierungsart febr 
unähnlich. Er ſtellte feine Perſönlichkeit in die Mitte des Staates, ſeine 
ſchimmernde Krone ſollte Licht und Glanz auf den Staat ausſtrahlen. 
Seine übergroße Eitelkeit und Prunkliebe, ſowie der glänzende Hofitaat 
oſtete ſomit das Land enorme Summen; dennoch war der Fürſt wirklich 
eſtrebt, den Principien des Vaters zu folgen, und namentlich darin, den⸗ 
elben Weg zu gehen, um, wie jener, des Krieges Schäden auszubeſſern. 
Hierzu ſah auch er als das paſſendſte Mittel die Coloniſationen an. Bei 
Wiem Verfahren ließ er ſich durch fein natürliches liebenswürdiges Ge⸗ 
müth leiten, das den Bedrängten gern entgegenkam, das beſonders den 
Aaubensmuth und die Energie hochſchätzte, um jo höher, als ihm per⸗ 
Önlich dieſe Eigenſchaften abgingen. 
, Seine deutlich hervortretende Vorliebe für die Coloniſationen re⸗ 
Mtirt auch noch aus kindlicher Pietät, um gleiche Mittel zu gleichen 
wecken wie ſein großer Vorgänger anzuwenden. Hierzu kommt, daß 
er, indem ſeine Räthe für ihn regierten, in dieſer Angelegenheit gut 
erathen war. Es war noch ein guter Stamm von fleißigen Arbeitern 
dus der Schule des großen Vaters vorhanden, die, unbekümmert um das 
Dofleben und deſſen Glanz, ohne rechts noch links zu blicken, ihr Genüge 
diglich in raſtloſer Arbeit fanden, die ihnen Wurzel und Krone ihres 
ebens war. Ein guter Stern hatte ihm u. A. den Miniſter Ilgen zu⸗ 
geführt, welcher unter Wartenberg die auswärtigen Angelegenheiten und 
gamentlich die Domainen bearbeitete. Von ihm und ſeinesgleichen wurde 
SUI Anzahl ehrenwerther und tüchtiger Arbeiter gebildet, als bie Pflanz⸗ 
Ze ber preußiſchen Staatsdiener, welche in der Folgezeit bie Ver⸗ 
altung des Landes mit unvergleichlicher Treue und Gewiſſenhaftigkeit 
7 * 
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geführt haben und auf die der preußiſche Staat mit gerechtem Stolz 
fein Vertrauen fett. *) 

Friedrich legte ſeine Geſinnung in Betreff ber glaubenstreuen Co- 
loniſten am klarſten nieder in einem größeren Edict, das nicht bloß als 
Naturaliſationsedict für die Nefugies anzuſehen ijt, ſondern als 
ſein Glaubensbekenntniß in dieſer Frage überhaupt. Da daſſelbe auch 
ſonſt von großer Wichtigkeit iſt, ſo möge es hier ſeine Stelle finden. Daß 
das Edict erſt gegen das Ende ſeiner Regierung erſchien, ändert hierbei 
nichts, denn er verfuhr von Anfang an nach den hierin ausgeſprochenen 
Grundſätzen. Es lautet folgendermaßen: 


Wir Friedrich von Gottes Gnaden ꝛc. thun kund und fügen hiermit 
zu wiſſen, daß, gleichwie Wir von Unſrer Regierung an unter andern 
Unſere vornehmſte Sorge mit ſein laſſen, daß die Ehre Gottes befördert, 
und die wahre Religion in Unſeren Landen erhalten, und fortgepflanzet 
werden möge, Wir alſo auch, nach dem Exempel Unſeres in Gott ruhenden 
Herrn Vatern Gnaden, die Bekenner derſelben, welche der Verfolgung 
halber, ihr Vaterland verlaſſen müſſen, darin mit aller Gnade und Liebe 
aufgenommen, ihnen auch, gleich Unſern angeboren deutſchen Unter⸗ 
thanen, allen Schutz und Schirm angedeihen laſſen, ſo daß unter des 
Höchſten Segen, viel tauſend Flüchtlinge ihre Nahrung und Subſiſtenz 
darin reichlich gefunden, und ihre allerunterthänigſte Erkenntlichkeit da⸗ 
gegen, durch die gegen Uns und Unſer Königliches Haus bezeugte Treue 
und Devotion erwieſen, welches dann, und um dieſen refugirten eine 
neue Probe Unſerer gegen ſie tragenden allergnädigſten propension zu 
geben, Uns bewogen, hierbei gefügtes Ediet, jo höchſtbeſagtes Unſeres 
Herrn Vatern Gnaden, glorwürdigſten Andenkens, unterm 29. Oetobris 
1685, ingleichen diejenige Patente, jo Wir zu deren faveur ausgehen laſſen, 
zu erneuern und zu confirmiren, dergeſtalt, daß alle Refugirte, bei 
denen ihnen darin zugeſtandenen Privilegien und Immunitäten, ſowohl in 
Eeeclesiastieis als Politieis, wie bishero, alſo auch ferner, geſchützet und 
ihnen nichts davon entzogen werden ſoll: geſtalt wir dann ſelbige Edicta 
hiemit und kraft dieſes dergeſtalt, als wenn ſolche von Wort zu Wort 
hierin enthalten wären, erneuert und beſtettigt haben, die Refugirte ins⸗ 
geſammt auch dabei gehandhabt wiſſen, überdem das Edict von Anno 
1685 wohlbedächtlich dahin erläutert haben wollen, daß alle in Unſern 
Landen bereits établirte und künftig noch fi darin etablirende Refu⸗ 
girte, es mögen dieſelben aus Frankreich, oder anderweit— 
lich, der Religion halber vertrieben worden fein, nicht anders 
als Unſere eingeboren Unterthanen, ſobald ſie ſich Uns und Unſerm König⸗ 
lichen Haus mit Eidespflichten verbindlich gemacht haben werden, consi- 
deriret, geachtet, und gehalten werden ſollen; Inmaßen Wir dann ges 
dachte Unſere, der Religion halber vertriebene und in Unſern Landen ſich 
niedergelaſſene Glaubensgenoſſen, ingleichen diejenige, ſo ſich künftig noch 
darinn etabliren werden, vermittelſt dieſes Unſeres offnen Ediets, natu- 
ralisiret und Unſern angeboren Teutſchen Unterthanen dergeſtalt egali- 
siret haben wollen, daß ſie mit und nebſt denenſelben, ohne Unterſchied, 


1) Eberty: Geſchichte des preußiſchen Staates, I. 
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zu allen Geiſt- und Weltlichen, ſowohl Adelich- als bürgerlichen Aemtern 
und dignitäten, ſowohl an Unſerm Hofe als bei Unſern eollegiis und 
andern corporibus gezogen und emploiret, die Handwerksleute aber in 
die Zünfte aufgenommen werden ſollen; Worunter ihnen im Geringſten 
nicht im Wege ſtehen mag, noch ſoll, daß ſie in andern als in Unſern 
Landen geboren, ſondern es ſoll aller, etwa bishero noch übriger Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Unſeren natürlichen und dazu auf- und angenommenen 
Unterthanen hiermit, inſoweit es zum Beſten dieſer letzteren gereichet, 
getilget und gehoben ſein und bleiben. Wir ſetzen, ordnen und wollen 
demnach, daß über dieſe Unſere Edieta, zu allen Zeiten unverbrüchlich 
gehalten, und denenſelben in allen Stücken nachzuleben und alle Refu⸗ 
girte und ihre Kinder, von was Nation und Stand ſie 
auch ſein, nicht anders als Unſere angeboren Unterthanen eonsideriret, 
ſie auch überall und wo es nöthig von uns, ſowohl hier als in aus⸗ 
wärtigen Landen wider Männiglich und bei demjenigen, ſo ihnen von 
Rechtswegen zukommt, geſchützt werden ſollen. 
Urkundlich ac. 


Gegeben zu Kölln an der Spree, 13. Mai 1709. 


Wenn ſchon hieraus hervorgeht, daß der Fürſt beſtrebt war, die 
franzöſiſche Colonie zu erweitern und zu ſtärken, ſo ſprechen doch andere 
Verfügungen noch viel beredter, daß er ſie zu einer allgemeinen auszu⸗ 
dehnen bedacht war, ſo jenes höchſt intereſſante Actenſtück vom 26. März 


1698, in welchem er allen „denjenigen Evangeliſchen Refor- 
mirten und Lutheriſchen, welche der Religion halber anderswo nicht 
bleiben können“, Specialſchutz in ſeinem Lande gewährt und ihnen die⸗ 
ſelben Rechte zugeſteht, wie den Röfugiés. 

Trotzdem richtete aber Friedrich auch darauf ſein Augenmerk, daß 
die Intereſſen der alten Einwohner durch die Neuankövimlinge nicht ge⸗ 
ſchädigt würden, und erließ manche Beſtimmungen in dieſem Sinne, ſo 
u. A. die Einſchränkung 1), daß bie Neuzugewanderten nicht an jedem be⸗ 
liebigen Orte jede beliebige Fabrik oder Manufactur errichten durften, 
was der damaligen gewerblichen Auffaſſung entſchieden widerſprach, „ſinte⸗ 
mal die Erfahrung bishero öfters gezeiget, daß ſolchergeſtalt eine (Manu⸗ 
factur) mit der andern in ruin gerathen.“ Trotzdem der Fürſt von 
einer großen Vorliebe für die Coloniſationen erfüllt war, ſiegte doch 
andrerſeits ſeine ungeheuchelte Sympathie mit den Glaubensbedrängten 
über dieſe ſtaatswirthſchaftliche Politik, wenn er z. B. gegen die erſten 
Heer der Coloniſation, jomie fid) für bie Verfolgten, denen er in ſeinem 
Lande ein Aſyl geſtattet hatte, eine Ausſicht darbot, eifrigſt bemüht war, 
ihnen die Rückkehr in ihre urſprüngliche Heimath zu ermöglichen. So 
hatte er fich für bie Réfugies verwendet. Dieſe hatten, im Grunde ge⸗ 
nommen, nie ganz den Plan aufgegeben, den heimathlichen Boden wieder 
betreten zu dürfen. Beſonders als im Jahre 1696 die Friedensverhand⸗ 
lungen angeknüpft wurden, regte ſich dieſe Hoffnung wieder mächtig in 
ihren Herzen. Friedrich that alles Mögliche, ihren Wünſchen zu will⸗ 
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iik Der preußiſche Geſandte in Paris, Ezechiel von Spanheim, 
nahm ſich dieſer Angelegenheit kräftigſt an. Die Verwendung des Königs 
von England, Wilhelms III., wurde ebenfalls in Anſpruch genom⸗ 
men. Die Geſandten der proteſtantiſchen Mächte überreichten dem 
Congreſſe zu Ryswik eine Denkſchrift, in der ſie für die franzöſiſchen 
1 eine Lanze einlegten. Ein allgemeiner Bettag wurde 

4. März 1697) angeordnet, um den göttlichen Segen für dieſe betref⸗ 
enden Unterhandlungen zu erflehen. Auch ließ der Kurfürſt eine beſon⸗ 
dere Schrift, die eine Rückgabe der confiscirten Güter verlangte, durch 
ſeinen Geſandten befürworten. Alles umſonſt. Die Rückkehr wurde nur 
denen geſtattet, die feierlich und für alle Zeit zur katholiſchen Kirche 
übertreten würden! 

Im Gegenſatz zu dieſem Verhalten Ludwigs gegen die Proteſtanten 
legt von der Nachſicht und Toleranz Friedrichs, wie überhaupt der Hohen⸗ 
zollern, gegen Andersgläubige beredtes Zeugniß die Erklärung der Ratte 
Dien ab, die unter dem Scepter des damaligen Kurfürſten wohnten. Es 
war zur Zeit der Religionsunruhen in der Pfalz, als die römiſch-katho⸗ 
liſchen Stiftsglieder in Halberſtadt an den Kaiſer u. A. Folgendes be— 
richteten: Wir können nicht umhin anzuzeigen, „was geſtalt wir von 
Zeiten des Münſter-Osnabrück'ſchen Friedensſchluſſes nicht allein bei dem 
freien exereitio unſrer katholiſchen Kirche und geruhigen Beſitze unſrer 
respectiven Präbenden und Kloſtergüter gnädigſt geſchützt worden, [one 
dern auch ein Mehreres, als das instrumentum paeis de rigore 
erfordert, nebſt reichen Gnadenbezeigungen genoſſen haben, alſo daß Ew. 
Kaiſerl. Majeſtät wir ſolches mit Grund der Wahrheit allerumterthänigft 
höchlichſt zu rühmen genugſam Urſache haben“ ac. x. 
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Was die erſte Coloniſationsſorge des dritten Friedrich, alſo ſein 
Verhalten gegen die Waldenſer anbelangt, ſo hatte Bondeley im Mai 
berichtet, daß der Zug, gegen tauſend Mann ſtark, jetzt bereit wäre aus⸗ 
zurücken. Der andere größere Theil, bie er deswegen »libertins“ titulirte, 
beharrten bei dem ihnen durch Heimweh dictirten Entſchluſſe, ſich nicht 
allzuweit von ihren Thälern zu entfernen. Die Schweizer wollten die 
Auswanderer in Transporten zu 2 — 300 Mann den Rhein hinunter bis 
Frankfurt oder Gerolzheim geleiten. Alles das beſtätigte der Kurfürſt; 
er hätte zwar gern erſt das Einlaufen gewiſſer Collecten abgewartet, aber 
den Schweizern lag allzuſehr daran die Piemonteſen aus ihrem Gebiete 
zu entfernen, weil dieſelben ſogar Verſuche angeſtellt hatten, mit bewaff⸗ 
neter Hand ſich wieder in Beſitz der Heimathsorte zu ſetzen, was der 
Schweiz große Ungelegenheiten bereiten konnte, da ſie dem Herzog ga⸗ 
rantirt hatte, ſolche Verſuche von ihrer Seite nicht zuzugeben. 

Am 30. Juli 1688 brach der erſte Zug von Bern auf. Es waren 
gegen 400 Waldenſer, in genauer Zählung 359. In Baſel wurden ſie 
auf acht Schiffe vertheilt, die nun ſtromabwärts ſegelten. Ohne eigent⸗ 
liche Hinderniſſe, abgeſehen davon, daß der franzöſiſche Commandant von 
Breiſach ohne ek auf fie feuern ließ, gelangten ſie bis Frankfurt; 
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hier wurde ihnen ein nahe gelegenes Dorf zum Ruhe» Aufenthalt am» 
gewieſen, auch wurden ſie hier durchweg auf das Freundlichſte behandelt. 
Dagegen auf ihrem Weitermarſche, der von preußiſchen Commiſſarien 
geleitet wurde, hielt man ſie in einem kurmainziſchen Orte, wegen be⸗ 
ſtehender Differenzen zwiſchen Frankfurt und Kurmainz, an und ſetzte 
ſogar die Führer eine Zeitlang gefangen. Dieſes Mißverſtändniß wurde 
jedoch bald gelöſt und der Zug ging weiter. In Heſſen-Kaſſel wurden 
ihnen die Wagen unentgeldlich geliefert. Ueber Marburg, Kaſſel und 
Sondershauſen gelangte der Transport nach Halberſtadt, von dort über 
Wanzleben und Magdeburg nach Stendal, wo er den 31. Auguſt ein⸗ 
traf. Sechs Tage ſpäter zog ein zweiter Trupp denſelben Weg, 481 
Perſonen an Zahl, jo daß alſo im Ganzen 840 Waldenſer einwanderten. 
Inzwiſchen war im Brandenburgiſchen Alles zum Empfange der 
migranten vorbereitet, Willmann war durch verſchiedene kurfürſtliche 
eſcripte hierzu angehalten. Doch ſtießen mancherlei Schwierigkeiten auf. 

Stendal ſelbſt hatte damals höchſtens eine Einwohnerſchaft von 1500 bis 
2000 Perſonen, jetzt kamen mit einem Male noch 840 an. Es fehlte 
daher an den gehörigen Localitäten, und Willmann's Vermuthung, „es 
würde eine große Confuſion und Lamentiren bei der Bürgerſchaft ent⸗ 
ſtehen“, beſtätigte ſich nur allzubald. Die Coloniſten wurden vorläufig 
bei den Bürgern einquartiert, die dieſen unliebſamen Gäſten durch Grob⸗ 
heit und ſchmale Koſt ihre Abneigung nicht undeutlich zu erkennen gaben. 
Man ſann deshalb auf Vertheilung der Waldenſer. Zunächſt wurde aus 
ihnen, ſofern ſie Luſt hierzu hatten, eine Compagnie Soldaten gebildet, 
150 Mann ſtark, die eigene Unterofficiere, aber einen deutſchen Kapitän, 
ferner das exercitium religionis erhielten. Bei der Belagerung von 
Bonn zählte dieſe Compagnie 143 Köpfe, die Piemonteſen-Schützen ver⸗ 
ſtanden es ſehr wohl, ſich einen guten Namen zu erwerben. Ferner 
wurde ein Theil der Coloniſten nach einer andern Stadt hin abgelenkt, 
nach Burg, wohin ſich 303 begaben, von denen mehrere jedoch nach 
Magdeburg zogen. Eine fernere Abzweigung, von 155 Perſonen, 
erfolgte nach Spandau, wo die Piemonteſen „zur Seidenräderei und 
andern Manufacturen“ gebraucht werden ſollten. Auch nach Templin 
und Angermünde hin zogkn einige Familien, ſo daß in Stendal ſelbſt 
nur 136 Familien zurückblieben. 

Von allen dieſen Colonien ſcheint die in Spandau am meiſten in 
Blüthe gekommen zu ſein. Friedrich gab zu ihrer Einrichtung 200 Thaler 
her, die Coloniſten wurden hier im Spinnhauſe beſchäftigt und waren 
bald lediglich Arbeiter der Seidenhändler Müller und Koppiſch, welche für 
jede Perſon wöchentlich acht Groſchen zahlten. Hier fanden ſie ihr Unter⸗ 
kommen, ohne bei andern Bürgern einquartiert zu werden. Auch wurde 
ihnen die reformirte Kirche in Spandau zum alternirenden Gebrauch ein⸗ 
geräumt, ebenſo hatten ſie ihren eigenen Prediger wie Schulmeiſter, 
welche beide aus der kurfürſtlichen Kaſſe, der eine mit 100, der zweite 
mit 50 Thalern beſoldet wurden. Wenn hier in Spandau das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Arbeitern und Coloniſten ein durchaus friedlich un⸗ 
getrübtes war und blieb, ſo ſah es dagegen in Stendal und Burg anders 
aus. Hier beharrten die Altbürger von Anfang an in Oppoſition gegen 
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die Eindringlinge, und doch war in der erſteren Stadt die Bürgerſchaft 
für dieſe Gäſte durch Freiheit von militairiſcher Einquartierung entſchädigt, 
die Familien ſollten nur „Obdach, Logiament und Betten“ gewähren und 
dafür ſorgen, daß die „Leute im Winter der warmen Stuben mit zu ge⸗ 
nießen haben mögen“, ferner wurde für die Verpflegung auch noch eine 
Geldentſchädigung erſtattet. Auf jedes Haus kam höchſtens ein Coloniſt, 
bis die projectirten Wohnungen fertig wären. Schon im October wurden 
die Stellen zum Häuſer⸗ und Scheunenbau ausgeſucht, 18 Häuſer und 
10 Scheunen ſollten gebaut werden, die anſehnlichen Forſten der Stadt 
freies Bauholz liefern, aber die Bürgerſchaft weigerte ſich deſſen und 
gewährte nur wenig, das meiſte Holz mußte der kurfürſtliche Forſt her⸗ 
geben. Auch dem Verlangen des Kurfürſten, daß die Bauern ber Um- 
gegend von Stendal das Holz herbeifahren ſollten, wurde von allen 
Herren und der ganzen Ritterſchaft der alten Mark widerſprochen. So 
wurde denn das Holz gegen baare Bezahlung die Elbe hinuntergeſchafft 
und nur auf kleinen Strecken auf Wagen gefahren. Der Boden, der den 
Coloniſten hier angewieſen wurde, war auf dem Grundſtück des auf⸗ 
gehobenen Katharinenkloſters; der Pächter des Ackers überließ die eine 
Hälfte den Waldenſern zur Bebauung, wofür er durch den Kurfürſten 
anderweitig entſchädigt wurde. 

In Burg hatte ſich die Oppoſition der Bürger gegen die piemonte⸗ 
ſiſchen Coloniſten am ſchroffſten entwickelt. Der Kurfürſt hatte hier die 
Abſicht, in einer Straße die verfallenen Gebäude ankaufen, niederreißen 
und ſtatt deren neue für die Waldenſer aufführen zu laſſen, aber nur 
mit großer Mühe erreichte er ſeinen Zweck. Auch hier weigerten ſich die 
Bürger, Holz aus ihrem Forſte, dem „Blumenthal“, herzugeben, ebenſo 
ſich durch den Kurfürſten eine ſtädtiſche Feldmark, einige wüſte Stellen 
und unbebaute Weinberge zum Beſten der Waldenſer abpachten zu laſſen. 
Die Folge dieſes ewigen Widerſtrebens war, daß hier, wie in Stendal, 
der Häuſerbau nicht recht von Statten wollte, und daß deshalb für den 
Winter 1689/90 abermals für eine interimiſtiſche Unterbringung der Co⸗ 
loniſten Sorge getragen werden mußte. Die Wirthe waren unfreundlich 
und die Thalleute litten ungemein darunter; ein Bericht aus Burg 
(4. October 1689) läßt ſich über dieſe Verhältniſſe folgendermaßen aus: 
„es iſt allhier bei herannahender Kälte ein großes lamentiren der Wal⸗ 
denſer und ſonderlich ihrer ſchwangeren Weiber und ſaugenden Kinder, 
ſie find bei ihren Wirthen jo übel logiret, daß die Leute erepiren müſſen 
und zur Deſperation gebracht werden, wo ihnen nicht geholfen wird; 
(die Brutalität dieſer Bürger iſt bekannt und daß ſie ohne ſcharfen Nach⸗ 
druck zur raison nicht zu bringen). Sie, die Bürger, wollen die 
armen Leute nicht in die Stuben nehmen und außer ihrer Stuben "mp 
die Häuſer offen und von Regen und Schnee unbefreiet. Daneben geht 
bei der Einquartierung allerhand Unterſchleif vor, hier iſt ein Gevatter, 
dort ein Schwager befreit, einem andern legt man auf einmal ſechs im 
Haufe aus Feindſchaft“ .. 

Hieraus iſt die ganze Miſere jenes Coloniezuſtandes auf das Deut⸗ 
lichſte zu erkennen. Es fehlte nicht am guten Willen der kurfürſtlichen Re⸗ 
gierung, wohl aber an Energie und Conſequenz, das einmal Begonnene 
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auch ernſtlich durchzuführen. Selbſt, daß der Commandant von Magde⸗ 
burg, Oberſt von Borſtel, angewieſen wurde, mit der nöthigen Mann⸗ 
ſchaft dem Einquartierungscommiſſar zu aſſiſtiren, hat wohl nur wenig 
gefruchtet. Der Hauptmangel war der pecuniäre. Lediglich die fort⸗ 
laufende Verpflegung !) koſtete jährlich 4350 Thaler, ganz abgeſehen von 
den Koſten für die Bauten, von den Pachtzahlungen, den Transport⸗ 
koſten c. Die Collecten waren zwar nicht unergiebig ausgefallen und 
hatten im Ganzen 22,064 Thaler 30 Grot eingebracht, aber mit dem 
Gelde mußte haushälteriſch verfahren werden, nicht nur, weil die Colonie 
ein beſtändiges Glied des Staates geworden zu ſein ſchien, ſo daß eigentlich 
nur die Zinſen verbraucht werden durften, ſollte nicht in wenigen Jahren 
der Fonds erſchöpft ſein, ſondern weil auch der übrige Reſt der Waldenſer, 
denen es in der Pfalz und in Würtemberg übel ging, auf Veranlaſſung 
der evangeliſchen Schweiz ebenfalls nach Brandenburg überzuſiedeln im 
Begriff ſtand. Der Kurfürſt äußerte?) ſich nicht abgeneigt, obwohl er 
viele abermalige Unannehmlichkeiten und Geldopfer vorausſah. Die Wal- 
denſer vereitelten übrigens dieſe Etabliſſements ſelbſt. 

Es hatten nämlich die nicht nach Brandenburg übergeſiedelten Wal⸗ 
denſer, ca. 1800 Köpfe, ſich nach allen möglichen Seiten hin zerſtreut 
und u. A. in Frankfurt a. M., Hanau, Schwabach bei den franzöſiſch⸗ 
reformirten Gemeinden ein Unterkommen gefunden, ebenſo in Erlangen, 
Münich⸗Aurach, die meiſten aber waren nach der Pfalz gezogen, wo ſie 
ſich beſonders in den Aemtern Mosbach und Bretten niederließen. Beim 
Ausbruch des Orleans'ſchen-Krieges jedoch, als die franzöſiſchen Truppen 
verheerend in die Pfalz einbrachen, mußten die kaum zur Ruhe gekom⸗ 
menen Piemonteſen abermals flüchtig werden, bis ſie ſchließlich in vielen 
einzelnen (30 bis 35) Dörfern in der Umgegend von Nidda wieder ein 
Unterkommen fanden. 

Inzwiſchen hatte auch der Herzog von Savoyen, im Orleans'ſchen 
Kriege zur Veränderung eine antifranzöſiſche Politik beliebt und ſich den 
Alliirten gegen Ludwig XIV. beigeſellt. Hierdurch wurde auch ſeine 
Stellung in der Religionsfrage, die ja bisher vorzüglich durch die Rück⸗ 
ſicht auf den franzöſiſchen Nachbar geboten war, eine weſentlich andere. 
So kam es, daß die exilirten Waldenſer, die über Alles, was ihr Vaterland 
betraf, in Kenntniß waren, die ferner immer noch von glühendſter Sehn⸗ 
ſucht nach ihren heimiſchen Thälern erfüllt waren, jid der Heimath mehr 

und mehr näherten und ganz beſonders die Schweizerkantone wieder an⸗ 
füllten; dieſe hatten bis vor Kurzem ſtreng auf Fernhaltung jener un⸗ 
ruhigen Geſellſchaft gehalten, jetzt aber meinten ſie ebenfalls größere Nach⸗ 
ſicht üben zu dürfen. Immer deutlicher trat bei den Waldenſern der alte 
lan hervor, in das Vaterland in Haufen zurückzukehren und, ſei es in 
) In Burg und Stendal 3 Prediger 300 Thaler, 
3 Schullehrer 150. —, 
Richter in Stendal 100 „ 
; 550 Thaler. 
Die wöchent iche Verpflegung in Burg koſtete 49½ Thaler, in Stendal 251½ Thaler, 
umma 75 Thaler. 
) Den 11/21. November 1688. 
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Frieden, ſei es mit den Waffen, von Haus und Heerd wieder Beſitz zu 
ergreifen. Sie fingen an, ſich mit einander in Einverſtändniß zu ſetzen. 
Ganz unerwartet ſchaarten fie fi) zuſammen und begaben fid) unter An⸗ 
führung des Predigers Arnaud an die Ausführung ihres faſt romanti⸗ 
ſchen Planes. Ein kleiner Trupp wurde jedoch von dem katholiſchen Uri 
gefangen und an den Herzog von Savoyen ausgeliefert. Arnaud dagegen 
leitete den Rückzug der Uebrigen in die Heimath mit großem Geſchick. 
Die Details dieſes Zuges ſind merkwürdig und intereſſant genug. Es 
wurde der Welt das ſtaunenswerthe Schauſpiel geboten, wie eine kleine, 
von Heimweh und Religionsſchwärmerei erfüllte Schaar, uneingedenk des 
großen Herzeleids, das ihr in der alten Heimath widerfahren, im un⸗ 
widerſtehlichen Drange ſich in die alten Thäler zurückgezogen fühlte, in 
denen ſie das wandelbarſte Geſchick erlebt, ein tollkühner Verſuch, der 
nach menſchlicher Berechnung von ihnen kaum zu ermöglichen war, deſſent⸗ 
wegen fie, 600 Mann hoch, möglicher Weiſe den ganzen Armeen Sa⸗ 
voyens von Neuem entgegentreten mußten! Aber die Liebe zur Heimath 
beſiegte die Stimme der Vernunft und ſollte ſich mächtiger und richtiger, 
als jede Rückſicht auf reale Verhältniſſe erweiſen. Der Eingang in die 
Heimath mußte wirklich erſt erfochten werden. In dieſen Guerillakämpfen 
kam den Waldenſern wieder die außerordentliche Localkenntniß zu Gute, 
ſo daß ſie immer weiter, Schritt vor Schritt fechtend, vordrangen, an— 
ſcheinend dem immer gewiſſeren Verderben entgegen, immer tiefer in das 
Gebiet des Feindes hinein. Aber gerade damals bereitete ſich der völlige 
Umſchwung in der äußeren Politik vor. Frankreichs König hatte eine 
unbedingte Unterwerfung unter ſeine Hoheit und Abtretung einzelner Ge— 
biete, z. B. der Citadelle de Turin, von Savoyens Herzog verlangt. 
In einem ſtolzen Rückſchreiben klagte ſich damals Victor Amadeus offen 
ſeiner bisherigen franzöſiſchen Politik an und brandmarkte ſelbſt ſein 
ganzes Verhalten in der Waldenſerangelegenheit als ein durch Ludwig 
geradezu erzwungenes, indem er u. A. ausrief: „Was habe ich jemals 
dem Könige gethan, als ihm in allen möglichen Fällen, ſo er von mir 
verlangt, zu dienen? Habe ich nicht das Lucerner Thal gegen mein In⸗ 
tereſſe und alle Grundregeln der wahren Staatskunſt ſeinem Willen auf- 
geopfert? Und dieſes hat mir den Haß aller reformirten Mächte und 
aller mächtigen Bundesgenoſſen zugezogen.“ 

Der Herzog ſagte ſich nun feierlich von Frankreich los, ſchloß ſich 
ganz den Verbündeten an (1690 im Juni) und änderte auch vollſtändig 
ſein Verfahren gegen die Thalleute, theils den Reformirten zu Gefallen, 
theils, weil er die tapferen Waldenſer jetzt gut brauchen konnte. Er gab 
ſofort Befehl, ſie ihre Thäler von Lucern wieder beſetzen zu laſſen, be— 
freite die Gefangenen und ſchickte ſie in ihre früheren Wohnſitze zurück. 
Eine allgemeine Amneſtie, auch für die noch im Exil befindlichen, wurde 
erlaſſen, ja er zog ſelbſt noch franzöſiſche Nefugies am ſich. Seine An⸗ 
ſicht täuſchte ihn nicht. Die Waldenſer fochten, uneingedenk der Ver⸗ 
gangenheit, mit wahrem Heldenmuth, ſo daß der Herzog zur Belohnung 
ihrer treuen Dienſte, außer der unbedingten Amneſtie, ſie in alle ihre 
früheren Rechte wieder einſetzte, ihnen völlige Religions- und Gewiſſens⸗ 
freiheit und andere Gerechtigkeiten verlieh, ja ſelbſt die katholiſch gewor⸗ 
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denen durften wieder zu ihrem alten Glauben ungeſtraft zurückkehren; 
zwar erklärte ein päpſtlicher Proteſt dieſes Toleranzediet für ungültig und 
kraftlos, änderte jedoch nichts mehr an dem Willen des Herzogs, wie an 
den Thatſachen. 

Unter ſolcher ſonderbar günſtigen Geſtaltung der Dinge war die 
Rückeinwanderung der Waldenſer glücklich vor ſich gegangen. Die bran⸗ 
denburgiſche Colonie war natürlich von dieſer ganzen Bewegung ſchließlich 
ebenfalls ergriffen. Die allgemeine Gährung, der Ausbruch des Geſammt⸗ 
heimwehs, riß auch ſie mächtig mit fort, hin nach dem warmen Süden, 
aus den engen, finſteren, unfreundlichen Straßen von Spandau, Stendal 
und Burg nach der ſchönen, großartigen Natur ihrer Gebirge. Daß 
ihnen, den Söhnen der Berge, das Klima an ſich, ganz abſtrahirt von 
der wenig gaſtlichen Art der Brandenburger, nicht behagte, wer möchte 
ihnen daraus einen Vorwurf machen? Ein Glück für ſie, daß der von 
Natur weiche und edeldenkende Kurfürſt Herz und Verſtändniß für dieſe 
Gefühle der Waldenſer hatte. Wir erſehen aus ſeinen Worten wie ſeinen 
Thaten ein wirkliches lebendiges, ſchönes und großes Intereſſe an den 
Unglücklichen; er folgte in ſeinem Verfahren lediglich der allgemein menſch⸗ 
lichen Rührung, indem er ihrem Verlangen, nach ihrer Heimath zurück⸗ 
zugehn, einfach nachgab. Schon damals, als der erſte Trupp das Riſico 
unternahm, unter Arnauds genialer Führung das Vaterland wieder zu 
gewinnen, und als jener kleine Zug von denen in Uri aufgehalten wurde, 
ſchrieb er einen Brief inniger Theilnahme an die Schweizer. In dieſem 
Schreiben ſprach auch er die Anſicht aus, daß es wohl zweckmäßiger ge» 
weſen wäre, wenn die Waldenſer ruhig an ihren Aſylorten geblieben 
wären und nicht den Verſuch einer Rückkehr unternommen hätten. „Wenn 
wir aber auch, ſo fährt er fort, an der anderen Seite conſideriren, wie 
alle Menſchen die Begierde, ſich in ihrem Vaterlande und an denen 
Orten, woſelbſt ſie und ihre Vorfahren von ſo langen Jahren her ge— 
wohnt, auch ferner zu mainteniren, gleichſam von der Natur eingepflanzt, 
dieſe arme Leute auch mit großer Gewalt und ohne einzig ihr Verſchulden 
aus dem ihrigen verſtoßen worden, ſo finden wir dieſes ihr Verfahren ſo 
beſchaffen, daß, wann ſelbiges nicht ganz excuſiret werden kann, jedoch 
billig darunter einige Commiſeration und chriſtliches Mitleiden mit ihnen 
zu tragen iſt.“ Ueber das Verfahren derer in Uri äußert er ſich höch⸗ 
lichſt betrübt. Als nun das Vorhaben der Kühnen wirklich glückte, gab 
auch Friedrich den brandenburgiſchen Waldenſern ebenfalls die Rückkehr 
frei. Die vor Bonn ſtehende Compagnie zog ſogleich ab, auch bildete 
li) noch eine zweite Compagnie aus 102 Mann. Im April (7/17.) des 
Jahres 1690 erließ der Kurfürſt ſogar den Befehl aus Königsberg t. Pr. 
an die Amtsräthe Merian und Willmann: „Hiermit ergehet Unter gnä- 
digſter Befehl an Euch, daß Ihr alle Piemonteſen, welche wegzugehen 
Luſt haben und Kriegsdienſte zu thun capable fein, erlaſſen ſollet,“ ja 
er gewährt jener Compagnie noch für einen Monat Gehalt und Verpfle⸗ 
gung „und hernachmals ſoll ſolches Geld ſechs Monat lang nachgeſandt 
werden: was zum Behueff Ihres Gewehres von nöthen da ſollen aus 
Unſerem dortigen Zeughauſe oder aus dem Magdeburgiſchen, gute Mus⸗ 
keten, nebſt Bandelierriemen gegeben werden, weil Flinten zu kaufen die 
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SC zu kurz, auch jofott [o viele nicht werden zu bekommen fein, die 
egens und Gehenke aber ſollen gekaufet und das Geld dazu von bee 
ſagten, Unſern Happen gegeben werden, da dann die Flinten allemal an⸗ 
geſchafft werden können“. 

Er ließ unterm 20. Auguſt 1690 einen Paß ausfertigen für alle 
Waldenſer aus Burg, Stendal ꝛc., ſchrieb ferner wegen ungehinderten 
Durchzuges an die betreffenden auswärtigen Fürſten, wies noch 4000 
Thaler Reiſekoſten an und befahl dem Secretair Mailette de Buy, ſie 
zurückzuführen, der auch mit ihnen über Merſeburg, Naumburg, Coburg, 
Bamberg, Nürnberg, Ulm, Schaffhauſen nach Zürich ging, wo ſie Ende 
September 1690 eintrafen und von hier aus gleich weiter in ihre Hei⸗ 
math wanderten. 

Sie waren von großer Dankbarkeit gegen den Kurfürſten erfüllt und 
hatten wiederholentlich dieſem Gefühl Ausdruck gegeben, ſchon vor der 
Abreiſe, ſpäter von der wiedergewonnenen Heimath aus. In letzterem 
Schreiben, im (20/30.) October 1690 erwähnten ſie u. A., ſie hätten ver⸗ 
nommen, daß der Kurfürſt ihnen auch noch Verpflegung für den Winter 
in ſeinem Lande zugedacht hätte. Zwar hätten ſie nun weiter marſchiren 
müſſen, bäten ihn aber in ihrer bitteren Noth, er wolle ſie um Gottes 
Erbarmen willen nicht verlaſſen und die Ihrigen während des Winters 
noch weiter unterſtützen. Ihre Häuſer, ſo führen ſie in einem andern 
Schreiben als Grund ihrer Bitte an, ſeien zerſtört und eingeäſchert, das 
ganze Land verheert und fie ſelbſt im äußerſten Elend. Der Kurfürſt 
überwies als Bethätigung ſeiner fortdauernden freundlichen Geſinnung für 
ſie wirklich 1000 Piſtolen. 

Wenn ſomit die Waldenſercolonie im Brandenburgiſchen eine nur 
kometenhafte Epiſode in der Hohenzollern'ſchen Coloniſationsgeſchichte 
bildet und ſchon jetzt ihren Abſchluß findet, ſo drängt ſich doch uns un⸗ 
willkürlich die Frage auf, ob ſie denn keine Spuren ihrer einſtmaligen, 
ſo kurzen Anweſenheit bei uns zurückgelaſſen habe. Ein eigenthümliches 
Zahlenergebniß findet ſich nämlich vor, wenn wir die numeriſche Stärke 
der Eingewanderten mit den Abziehenden vergleichen. Die Zahl der 
erſteren betrug 844, der letzteren 954), eine Differenz, die erſtens bae 
durch erklärt werden könnte, daß mehrere franzöſiſche Réfugiés fid) den 
abziehenden Waldenſern anreihten, wie auch ferner nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß außer jenen 844 noch mehrere Waldenſerfamilien ſpäter vereinzelt 
eingewandert waren. Ja es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß eine Anzahl 
von Waldenſerfamilien im Brandenburgiſchen noch zurückblieb; in den 
Colonietabellen von 1700 exiſtirten noch 26 Familien aus Piemont, 
und zwar: 

In Berlin 6, Spandau 1, Stendal 8, Burg 1, Magdeburg 5, 
Angermünde 1, Halle 2, Weſel 1, Königsberg 1. 
Die Familie zu fünf Perſonen gerechnet, ergiebt ſich hiernach eine Zahl 
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von 130 Köpfen; von dieſen Familien ſind einige angeſehen und rühmlich 
bekannt geworden in der vaterländiſchen Geſchichte, wie z. B. die Bonin 
aus Halle und Burg, die Gebrüder Jakob und Peter Bayle, ebenſo 

Fouquet in Berlin. Es mögen der Waldenſer wohl noch mehr geweſen 
ſein, zumal noch 1699 aus der Pfalz mehrere nach Preußen flüchtig ge⸗ 
worden ſind; da ſie aber nicht mehr als ſelbſtändige Colonie gerechnet, 
E" ſtets zur franzöſiſchen zugezählt wurden, jo gingen ſie völlig in 

ieſer auf. 

Traurig iſt übrigens die weitere Geſchichte der im Vertrauen auf 
einen glücklicheren Stern zurückgekehrten Waldenſer. So lange ſie fochten 
und dem Herzog von Nutzen waren, jo lange dieſer eine anti-franzöſiſche 
Politik befolgte, ging es ihnen wohl gut. Aber bald traten wieder 
Wandlungen ein, abermals leitete das übermüthige Frankreich das un⸗ 
mächtige Savoyen an ſeinem Gängelbande und je nach dieſem Barometer 
der äußeren Politik wurden die Waldenſer geſchont oder geradezu wieder 
verfolgt und vertrieben. So wanderten abermals 3000 nach der Schweiz, 
wieder erbot ſich Friedrich III. im Jahre 1699 zur Aufnahme der Flüch⸗ 
tigen, es kam aber nicht dazu, meiſt ließen ſie ſich in Würtemberg 
nieder. Bald flutheten die aufgeregten Wellen von Neuem zurück in das 
alte Bette, um alsbald wieder durch den Sturm der Intoleranz auf- 
geſchreckt zu werden. Im Jahre 1714 riefen die ſchwerbedrängten Wal⸗ 
denſer den Schutz Preußens noch ein Mal an. Friedrich Wilhelm I., 
der damals ſchon ſeinen Vater in der Regierung abgelöſt hatte, ver⸗ 
wandte ſich für ſie auf das Lebhafteſte. Um dieſe Zeit wollte der fran⸗ 
zöſiſche Richter Poyas ) Waldenſerfamilien herbeiholen, ihm wurden zu 
etwaigen Waldenſercolonien Orte im Petrikauiſchen und Siaute 
ſchen gezeigt. Er ſelbſt ſuchte ſich mit ſchon vorhandenen acht Familien 
einen Ort nahe Stallupönen aus, woſelbſt noch 200 Familien unter⸗ 
gebracht werden konnten. Für die acht wurden ſofortd 24 wüſte Hufen 
beſtimmt. Poyas wurde jedoch inſolvent, und wollte die Familien wieder 
zum Abzuge bewegen, wurde aber bis auf Weiteres „in die Karre“ 
nach Friedrichsburg gebracht (1721). Im Jahre 1731 fand eben⸗ 
falls eine größere Auswanderung der Waldenſer, beſonders aus dem 
Thale Pragelas, Statt, damals erklärte Preußens König auf Befragen: 
„Gut. Ich will 500 Familien ſammt ihre Prediger aufnehmen, ſollen 
Bauerdörfer im Sabiniſchen Schulzenamte n erbaut werden, 
da iſt noch ſehr viel Wüſte.“ Aber es kam auch jetzt nur zu vereinzelten 
Einwanderungen. Im Jahre 1735 wurden in Savoyen den Waldenſern 
wieder alle früheren Rechte beſtätigt, dagegen durfte im Jahre 1792 un⸗ 
geſtraft der Plan von Fanatikern geſchmiedet werden, in Abweſenheit der 
Männer die Waldenſerfamilien in la Terre auszurotten. Die Oberhoheit 
der franzöſiſchen Republik, unter welche ſie 1799 kamen, gewährte ihnen 
völlige Freiheit und Gleichſtellung mit den Piemonteſen, als ſie aber 
1814 an Victor Emanuel, den König von Sardinien, zurückfielen, wurden 


Y Miniſterial⸗Archiv⸗Acten. DUI RM 
2) Liegt im dramburgiſchen Kreiſe, jetzt Regierungsbezirk Cöslin, damals in 
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wieder bie drückendſten Gbicte gegen fie erneuert, jo daß noch im Jahre 
1818 in alter bewährter freundſchaftlicher Geſinnung Preußen ihnen 
erleichternde Geldgeſchenke zufließen ließ. — . 

Aehnlich wie die Colonie ber Waldenſer, bie vom großen Kurfürſten 
angeſponnen, aber von ſeinem Nachfolger erſt vollendet wurde, doch mit 
nachhaltigerer Wirkung als jene und mit bleibenden Folgen für Preußen, 
wurde eine andere Colonie, die der Pfälzer, vom Vater gerufen, vom 
Sohne erſt wirklich im Kurfürſtenthum angeſiedelt. Um jedoch die Ge⸗ 
ſchichte nicht auch dieſes Etabliſſements in zwei Theile zerlegen zu müſſen, 
ſei ſie, zumal der hiſtoriſche Schwerpunkt der Coloniebegründung unter 
die Regierung des erſten Königs fällt, auch einheitlich erſt hier zuſammen⸗ 
geſtellt. 
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Kein Land oder Ländchen in Deutſchland, ja in Europa, hat wohl 
ſeit dem Beginn der neuen Zeit ſo viel Wandelungen, Erhebungen und 
Erniedrigungen, auf die Höhe und in die Tiefe, erleben müſſen, als die 
von Natur ſo reich geſegnete Pfalz, Deutſchlands Schmuckkäſtchen. Seiner 
lieblich-freundlichen Lage nach ſcheint es jo recht von der Natur 
auserſehen, einen trauten Heerd ächt deutſchen, gemüthlichen Still⸗ 
lebens abzugeben, als könnten und dürften dieſe trauten Thäler nur von 
den ungeſtörten fleißigen Weinbauern, dieſe alterthümlichen Städte nur 
von ruhigen, ihrem Gewerbe ſtill obliegenden, friedlichen Bürgern be— 
wohnt werden. v 

Und doch find dieſe Dörfer und Fluren jo oft von barbariſchen 
Feinden heimgeſuche, zerſtört und zerſtampft, die Städte geplündert und 
eingeäſchert worden. Der heilige Friede, den die Natur über dieſes 
Stückchen Erde ausgegoſſen hat, iſt von den roheſten Menſchenhänden 
gröblich verletzt und aller mühſam durch angeſtrengten Fleiß aufgeſtapelte 
Wohlſtand in Stadt und Land für Jahrhunderte ruinirt worden. 

Wenn einerſeits die weſtlichen Nachbarn mit beſonderer Vorliebe 
dieſes Ländchen in ihrer beliebten barbariſchen Kriegsmethode öfters über⸗ 
zogen haben, ſo iſt aber auch, außer dieſen feindlichen Verwüſtungen, die 
arme Pfalz andrerſeits der ſchreckliche Schauplatz innerer, religiös ⸗fana⸗ 
tiſcher Kämpfe geweſen. Confeſſionelle Leidenſchaften haben hier getobt 
und gewüthet und faſt noch größeren Schaden angerichtet, als von außen 
herein getragen werden konnte. Was das Schlimmſte hierbei war, der 
im Innern entbrennende Kampf fand Statt, nicht zwiſchen zwei gleich⸗ 
erechtigten Parteien, ſondern zwiſchen der Bürgerſchaft hier und dem 
Hofe dort. Religiöſe Intoleranz von oben her, Mißtrauen und Ent⸗ 

emdung von unten löſten das früher wahrhaft patriarchaliſche Verhältniß 
zwiſchen Fürſt und Volk vollſtändig auf. Kein Land der Welt hat ferner, 
und darin liegt das eigentliche, das innerſte Weſen des Volkes Demo⸗ 
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raliſirende, ſo oft die Herrſcher und Dynaſtien gewechſelt, die jedes Mal 
verſchiedenen Confeſſionen zugethan waren, und die gewöhnlich nach jenem 
elenden Grundſatze, deſſen Fluch hier am deutlichſten hervortritt, nach 
dem officiell anerkannten eujus regio, ejus religio auch ihr ganzes 
Volk ſelig zu machen verſuchten. Lutheriſche, reformirte und katholiſche 
Herrſcher folgten oft jäh aufeinander. Wiederum glänzt hier, von vorne⸗ 
herein ſei es geſagt, die reformirte Confeſſion als eigentlich duldſame 
und nach beiden Seiten hin gemäßigte und verſöhnliche, während die 
lutheriſche und katholiſche mit gleichem Eifer gegen die Andersgläubigen 
verfährt, nicht ſelten aus Politik ſich mit einander verbindet. Es wurde 
grauſam an dem armen Volk herumgearbeitet, bald wurde es hier, bald 
dorthin gezerrt, damit es religibs wieder umgeformt würde. Der wahre 
Glaube verlor an Werth, oder artete in Halsſtarrigkeit aus. Wehe dem 
Standhaften! ſeine Lage war ſchlimm; die Zahl der Gewiſſenloſen wurde 
aber leider noch größer! Die Religion wurde von den Machthabern wie 
ein Aeußerliches betrachtet, das je nach Belieben mit dem Individuum 
verbunden werden und dieſem wieder abgeſtreift werden könnte, nicht als 
eine tief heilige, den ganzen Geiſt und Leib des Menſchen verklärende, 
ſeeliſche und unumſtößliche Nothwendigkeit, die nur mit dem Menſchen 
zuſammen organiſch verweben und ſich entwickeln, aber nie in Gegenſatz 
zu ihm gebracht werden kann. So liegen bei der Pfalz doppelte Gründe 
vor, die in gemeinſchaftlicher Einwirkung die Bevölkerung zur Emigration 
beſtimmten: der äußere Feind mit ſeinen furchtbaren Verwüſtungen und 
Bränden, die confeſſionellen Unruhen, von der ultramontanen Hofpartei 
erregt und wach gehalten. Nachdem die Pfalz unter der Simmernſchen 
Linie ſchöne, aber kurze Tage hohen Glanzes erlebte, dann jedoch durch 
die unſelige Verbindung mit Böhmen furchtbar geſtraft worden war, 
ſchienen wieder ruhigere, friedlichere Tage für das Land heraufgekommen, 
als Karl Ludwig, der Sohn des Winterkönigs, in das Land ſeiner Väter 
zurückkehrte, das aus einem prangenden Garten zur Wüſte geworden war, 
das nur noch den funfzigſten Theil der früheren Bevölkerung in ſich barg. 
Aber er hatte den feſten Vorſatz gefaßt, zu helfen und zu beſſern und 
hat in ſeinem Lande ähnliches gethan und geleiſtet, wie der große Kur⸗ 
fürſt in der Mark. Er erließ eine Menge von Privilegien, Steuer- 
ermäßigungen, Geldbewilligungen: wer alte Häuſer reparirte, war auf zwei 
Jahre, wer neue baute, auf drei Jahre von jeder Häuſerſteuer frei, wüſte 
Felder anbauen machte auf ein Jahr frei von Abgaben, wer ganz ver⸗ 
wilderte Plätze anbaute, war auf drei, wer Weinberge cultivirte, auf ſechs 
Jahre von jeder Auflage durchaus entbunden ac. 1). Von allen Seiten ſtrömten 
Einwanderer herbei, in größeren, geſchloſſenen Gliedern rückten als Colo⸗ 
niſten namentlich mähriſche Taufgeſinnte in die Pfalz ein. Karl Ludwig 
iſt der Wiederherſteller der Pfalz geworden; in ſeinem patriarchaliſchen 
Weſen, ſparſam, einfach, haushälteriſch, wie er war, ein Zuchtmeiſter 
ſtrengſter Art, hat er Ordnung Geſetz, Sitte und Cultur aus dem Schutte 
wieder herausgegraben ?): das Land erholte ſich nach und nach, die Be⸗ 
D Häuſſer. II. S. 586 ff. 
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völkerung wuchs zusehends, fie hatte auch in der allerſchlimmſten Zeit nie 
ganz den Muth verloren, auch die neuen gräßlichen Unglücksfälle, die über 
das arme, ſo ſchwer geprüfte Ländchen abermals hereinbrechen ſollten, 
beugten die Gemüther zwar tief, aber knickten ſie nicht. Turenne ver⸗ 
wüſtete in dem ſ. g. zweiten Raubkrieg die Pfalz auf das Allerfürchter- 
lichſte, und Karl Ludwig mußte mit eigenen Augen das Werk ſeiner 
Hände durch die vernichten ſehen, von denen er Hülfe und Stärkung er⸗ 
wartet hatte. 

Nach dem Tode ſeines Sohnes ſollte auf Grund der Hauptverträge, 
der goldenen Bulle und vor Allem laut bem Schwäbiſch-Hallſchen Receß 
von 1684 (12./222. Mai) der Vertreter der nächſten älteſten Linie Neu⸗ 
burg die Kur erhalten. Philipp Wilhelm, der Sohn jenes im Jülichſchen 
Erbfolgekriege erwähnten Wolfgang Wilhelm war zwar katholiſch, aber 
hatte in jenem Vertrage ein völliges Reſpectiren der evangeliſchen 
Kirche in ihrem bisherigen Beſtande feierlichſt gelobt. Die Pfälzer hofften 
deshalb auch keinen Syſtemwechſel durch die neue Herrſcherlinie beſorgen 
zu müſſen. Zwar wurde dennoch der Katholicismus nun in das Kurland 
eingeführt, vorläufig jedoch ohne größere Benachtheiligung der Evange⸗ 
liſchen. Aber dieſe Humanität war mehr bedingt durch die liebenswür⸗ 
dige, jeder Gewalt abholde Perſönlichkeit Phicipp Wilhelms, als daß in 
dem ganzen Syſtem eine Bürgſchaft dauernden Friedens und beſtändiger 

uldung lag. Und ſchon bei feinen Lebzeiten deuteten einzelne bedenkliche 
Symptome auf die baldige Möglichkeit von Reactionen durch Jeſuiten 
und Mönche hin. Zunächſt kam ein furchtbarer Schlag von einer anderen 
Seite, wieder von Frankreich, die unglückſelige Eliſabeth Charlotte wurde 
als Veranlaſſung eines Erbſtreites vorgeſchoben. Ludwig XIV. erhob 
für ſeine Schwägerin, trotz ihrer heftigen Proteſtationen, Erbanſprüche auf 
pfälziſche Theile. Wir übergehen hier die ſophiſtiſchen Rechtsfolgerungen 
und die Größe des Beanſpruchten, — denn je weniger Recht Ludwig zum 
Fordern hatte, deſto mehr prätendirte er in Wahrheit. Zunächſt erſchien 
ein ſchamloſes Manifeſt, das ſelbſt das im todesähnlichen Schlummer 
liegende Deutſchland für einen Moment wach rüttelte: Deutſchlands Frie⸗ 

en mit den Türken ſei für Frankreich beunruhigend, deshalb müſſe die 
eutſche Weſtgrenze beſetzt werden, auch. die pfälziſche Uſurpation wurde 
eingeflickt. Zwar antwortete auf jene dumm⸗frechen Worte ein Leibniz 
im edelſten, würdigſten Tone der Abwehr. Aber die Franzoſen waren 
ebenſo flink mit der That, wie geſchwätzig in der Rede. Sie rückten in 
die Pfalz ein. Mitten im Frieden überfielen ſie Städte wie Kaiſers⸗ 
lautern, Alzei, Neuſtadt, Oppenheim, beſetzten die freien Reichsſtädte, wie 

orms, Speyer, Heilbronn, Mainz. Auch Heidelberg mußte ſich ergeben. 

war wurde dieſer Stadt Schonung des Beſitzes, der bürgerlichen Rechte, 

er öffentlichen und Privathäuſer, Duldung der Confeſſionen und dergl. 
verſprochen, aber die Bewohner wurden in Wahrheit auf das Fürchter⸗ 
lichſte behandelt; ebenſo fielen Mannheim, Frankenthal, kurz, alle bedeu⸗ 
tenden Orte der Rheinpfalz, nachdem die neue kurfürſtliche Regierung ſich 
in Sicherheit gebracht hatte. Da nun ein regelrechter Krieg Ludwigs faſt 
gegen das ganze verbündete Europa kaum möglich war, ſo heckten die 
Katholiken des Verſailler Hofes einen Plan aus, der „eines Hunnen oder 

Dehelm⸗Schwarzbach, Coloniſationen. 8 
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Tartaren“ würdig geweſen wäre: einen vollſtändigen Verwüſtungskrieg 
gegen das feindliche Land und deſſen arme unkriegeriſche Einwohner. 
Ludwig gab den Befehl „de brüler le Palatinat.“ 1) Jetzt ſollte das 
Wort von der Kriegsfackel keine bildliche Bedeutung mehr haben, ſondern 
zur furchtbaren Wahrheit für die ganze deutſche Rheingrenze, beſonders 
die Pfalz werden. 

Es war im Winter, das neue Jahr gerade im Beginn, als die fran⸗ 
zöſiſchen Horden, zuerſt mit Heidelberg, den Anfang machten. Am 18. 
Januar 1688 wurde ein Theil der prachtvollen Schloßthürme und Mauern 
in die Luft geſprengt, in der Umgegend die Gärten und Baumpflanzungen 
ausgerottet, die Weinberge zerſtört, Bandſchatzungen ausgeſchrieben und 
im Weigerungs- oder Unvermögensfalle die Häuſer dem Erdboden gleich 
gemacht. Und als eine kleine deutſche, ſich der Stadt nähernde Truppe 
mit Repreſſalien drohte, da warf ber Mordbrenner Melac die kaum ver⸗ 
hüllende Maske der Scham und des Anſtandes vollends ab. Seine 
Mannſchaften wurden über die Umgegend vertheilt, um ſpyſtematiſch 
die umliegenden Dörfer anzuzünden. Tags darauf ſtanden die blü⸗ 
henden Orte auf dem linken Neckarufer Rohrbach, Leimen, Nußloch, 
Wiesloch, Kirchheim, Bruchhauſen, Eppelheim, Wieblingen, Neckarhauſen, 
in hellen Flammen; am Abend war das grauſe Geſchäft gethan. Nun 
wandte fid) Melac über den Neckar gegen bie Bergſtraße hin, ein erfolg⸗ 
loſer Widerſtand einiger vereinzelter „Schnapphähne“ gab auch hier das 
Signal zu gleichem Thun. Dann jtürzte fid) die entfeſſelte Beſtie auf 
Handſchuhsheim los, eins der größten und blühendſten Dörfer im weiten 
umkreis. Den folgenden Tag ſtanden hier nur noch das Waiſenhaus, ein 
Paar Mühlen und einige andere Häuſer. Der Kannibalismus kannte 
keine Schranken mehr. Man erſchoß ohne Grund und Vorwand die 
Männer, ſelbſt Greiſe, die Weiber fielen den thieriſchen Begierden zum 
Opfer, ſelbſt Schwangere und ganz junge Mädchen wurden auf offener 
Straße genothzüchtigt. Auch in den Flammen fanden Viele, freiwillig 
oder unfreiwillig, den Tod. Ebenſo wurde in Ladenburg, Schriesheim, 
Doſſenheim, Neuenheim gehauſt. Auf der Straße, welche die beiden 
letzten Ortſchaften mit einander verbindet, lagen noch lange die Leichen 
nackt und unbeerdigt und in der Kälte ſteifgefroren. Beſonders ſchlimm 
erging es Heidelberg. Als die Nachricht von dem Herannahen deutſcher 
Heere berſer gelangte, beſchloſſen die Franzoſen zwar den Abmarſch, aber 
nicht ohne ſich ein bleibendes Denkmal zu ſetzen. Das Schloß wurde 
geplündert, ein Theil davon, der dicke Thurm, mit Pulver geſprengt, die 
Brückenpfeiler wurden zerſtört und den Bewohnern geradezu unerſchwing⸗ 
liche Brandſchatzungen auferlegt. Da ſie nicht zahlen konnten und ſich 
auf die Capitulation beriefen, wurde ihnen mitgetheilt, daß zur Strafe 
die Stadt angezündet werden würde. Und am 2. März wurden wirklich 
die Brandfackeln in das Rathhaus, den Marſtall, die Kanzlei und ver 
ſchiedene Privathäuſer geworfen. Melae jab ſelbſt den Rauch mit inniger 
Genugthuung emporwirbeln. Nur der General de Teſſé, dem ſich der 

Y) Die Schilderungen dieſer Grcuelſcenen find, oft wörtlich, Häuſſer entlehnt 
8 ff. 
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Bürgermeiſter flehend zu Füßen warf, und einige andere Officiere zeigten 
menſchliche Rührung und bedeuteten die Bürger viel Rauch und Schein⸗ 
feuer zu unterhalten, jo daß im Ganzen nur dreißig Häuſer total ab⸗ 
brannten. Dielen Officieren, wie den vermittelnden Ordensgeiſtlichen, 
ber thätigen Hülfe ber Bürger aller Confeſſionen, auch der jüdiſchen, 
hatte die Stadt es zu danken, daß ſie nicht von Grund aus ein Raub der 
Flammen wurde. 

Faſt noch troſtloſer war das Schickſal von Mannheim, gegen das 
die Franzoſen eine ganz beſondere Wuth hatten, wie wir gleich ſehen 
werden: hier wüthete das Scheuſal Montclas, der in ſeiner Perſon am 
klarſten die franzöſiſche Kriegführung jener Zeit widerſpiegelt. Auch hier 
wurde den Bewohnern, nachdem ihnen vorher oft genug verſichert war, 
der Stadt ſolle kein Leid zugefügt und die Capitulation reſpectirt werden, 
geradezu die beabſichtigte Zerſtörung ihrer Stadt angekündigt, mit der 
Zumuthung, dieſes Vernichtungswerk wo möglich ſelbſt zu vollziehen, wozu 
ihnen zwanzig Tage Zeit gegeben werden ſollten. Auch verſprach man ihnen, 
falls ſie nach dem Elſaß oder einem andern Theile Frankreichs als Co⸗ 
loniſten überſiedeln wollten, goldene Berge. Die Bürger lehnten beides 
ab. So brachen denn die Franzoſen, denen die Wirkung des Feuers noch 
zu langſam erſchien, die Häuſer herunter. Eine früher lebhafte Stadt 
ward in Kurzem in einen todten Stein- und Schutthaufen verwandelt. 
Nach Vollbringung dieſes Werkes und nach Abzug der Franzoſen war 
nicht einmal die frühere Lage der Straßen mehr erkenntlich. 

Die ganze Mordbrennerei war auf ähnliche Weiſe, den Rhein ent⸗ 
lang, von Trier bis in die Ortenau organiſirt. Auch die jülichſchen Be⸗ 
ſitzungen des Kurfürſten litten herbe Qual. Pforzheim, Offenburg, Kreuz⸗ 
nach, Zell, Trier, die altehrwürdigen Reichsſtädte in der Pfalz, wurden 
erſt mißhandelt, geplündert, ausgeſogen, dann zerſtört und niedergebrannt. 
Das furchtbare Geſchick Speyers und Worms’ ijt bekannt. In Worms 
erklärte der Herzog von Crequi den jammernden Einwohnern, er habe 
eine Liſte, worauf noch 12,000 Ortſchaften ſtänden, die alle auf Befehl 
des allerchriſtlichſten Königs perbrannt werden ſollten! Und warum? Weil 
die deutſchen Fürſten ſich mit dem Prinzen von Oranien gegen den katho⸗ 
liſchen König von England verſchworen hätten. Oft, wie bei Worms, 
ertönten luſtige Weiſen zum Brande und zur Plünderung der Stadt, eine 
ſchauerliche Begleitung des Verzweiflungsgeheuls der verfolgten, ver⸗ 
triebenen und mißhandelten Familien. Es ijt unmöglich alle Dörfer und 
kleinen Ortſchaften aufzuzählen, die alſo zerſtört wurden; vom Januar 
bis Auguſt dauerte dieſes Brennen, wie es ſelbſt, laut dem kaiſerlichen 

anifeſt, die Türken ſich nicht erlaubt hatten, wie es ſeit den Zeiten der 
Hunnen und Mongolen unerhört war. 1) 


— 


„ Dieſes nutzloſe Zerſtörungsprinecip im Kriege liegt tief begründet im Charakter 
dieſer entarteten romaniſchen Nation, und läßt fid) faſt in jedem Kriege beobachten, 
Namentlich wenn die Franzoſen den Kürzeren ziehen oder sieben zu müſſen fürchten. 
benſo bekannt iſt es ja, daß im ſiebenjährigen Kriege der Herzog Ferdinand von 
raunſchweig nach dem Siege bei Minden die erbeuteten Befehle des Kriegsminiſters 
elle-Isle drucken ließ, denen zufolge ganz Heſſen und Weftphalen in eine Wüſte 
verwandelt werden ſollte. 
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Die Spuren jener Zeit find noch heute an den Orten erkennbar, 
alle Dörfer und Städte zwiſchen der Ortenau, Heilbronn und dem Nie- 
derrhein ſind neu übertüncht, ohne Spuren einer großen Vergangenheit, 
und in die alten Reichsſtädte Worms und Speyer iſt der überſtrömende 
Wohlſtand der früheren Zeit nie wieder ganz zurückgekehrt. Lange rief 
man in der Pfalz die Hunde mit dem Namen eines Melac und Montclas. 

Das Schlimmſte aber, das die Franzoſen dem Lande bleibend an⸗ 
gethan, war die durch ſie wieder eingeführte katholiſche Reaction. Die 
Franzoſen hatten auf dem linken Rheinufer die Güter, welche die Erträge 
für die reformirten Kirchen und Schulen liefern ſollten, eingezogen oder 
ebenfalls vernichtet, die Prediger und Lehrer natürlich verjagt. In Ger⸗ 
mersheim wurde der katholiſche Gottesdienſt wieder eingeführt, der größte 
Theil des katholiſchen Clerus ſtellte ſich ſervil dem Feinde, als dem Glau⸗ 
bensgenoſſen, zur Seite und zur Verfügung. Franzöſiſche Waffen ſollten 
den Mönchen verſchaffen, was ſie bisher vom Kurfürſten bittweiſe nicht 
hatten erreichen können. Meiſtentheils gelang es ihnen; zum Danke dafür 
verſprachen ſie, für die Verwüſter der Pfalz zu beten. 

Wir haben geſehen, daß in den ſchrecklichſten und allertraurigſten 
Zeiten die Pfälzer der alte deutſche Muth, die Hoffnung und Zuverſicht, 
es werde Alles wieder beſſer und gut werden, eine hellere glänzendere 
Zukunft werden ihnen wieder leuchten, niemals verlaſſen hatten. Kein 
Unfall, kein Unglück hatte ihnen den Glauben an den hellen Stern der 
Pfalz rauben können. Auf ihre Kurfürſten bauten ſie wie auf Felſen, 
ihre Regenten hatten bisher als die Vorderſten in den Reihen der Wackeren 
und Guten Hand angelegt, alles Elend wieder zu bannen. Das Volk 
hatte ſich mit ihnen innig verwebt und verwachſen gefühlt, war ſich bewußt, 
mit ihnen ganz vorzüglich durch gleichen Glauben, gleiche Gebete zu Gott, 
gleiche religibſe Hoffnungen verbunden zu ſein; dieſelben Troſt⸗ und 
Angſtlieder hatten die Fürſten und die Unterthanen in der Nacht des 


Unglücks und der Verfolgung angeſtimmt, dieſelben Jubelhymnen und e 


Pſalmen in den Hallen der Kirchen geſungen, wenn die Sonne das Ge- 
wölk wieder durchbrochen hatte. Aber jetzt verließ die von ihren ver— 
brannten Häuſern und Höfen vertriebenen Pfälzer der alte deutſche Muth. 
Die Hoffnung, die ſie bisher immer den Kopf wieder hoch heben ließ, 
war aus ihrem Herzen gewichen. Sie hofften nichts mehr von der Zu⸗ 
kunft, nichts von ihrem Fürſten. Die Zuverſicht auf die Herrſcher war 
dahin, das alte Haus war ja ausgeſtorben, die Glieder deſſelben lagen 
in der Fürſtengruft, und zwiſchen der neuen katholiſchen Linie und dem 
evangeliſchen Lande gähnte eine tiefe Kluft. Mit größtem Mißtrauen 
blickte das Volk zu dem Herrſcher hinüber, der nicht bloß politiſch ſich 
ganz unfähig und thatenlos bewieſen hatte, ſondern unter dem auch immer 
deutlichere Spuren größerer katholiſcher Reactionsverſuche hervorgetreten 
waren. Katholiſch werden war aber in der Meinung des Volkes noch 
ſchlimmer als irdiſche Noth und Tod. Auch fehlten dem ſiebzigjährigen 
Philipp Wilhelm die Kraft und Energie, mit welcher ein Karl Ludwig 
vordem in Beſeitigung der materiellen Uebel, im Wiederaufbau des alten 
Glanzes der Pfalz rüſtig vorgegangen war. Hätte das der jetzige Kur⸗ 
fürſt gekonnt, oder wenigſtens ſofort klar und ernſtlich, helfen zu wollen 
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ausgeſprochen oder verſucht; wenn die troſtlos Umherirrenden und Vertrie⸗ 
benen nur einen Mittelpunkt, einen Halt empfangen oder eine beſtimmte 
Richtung bekommen hätten, ja, wenn das Volk nur gewiſſe Garantien für bie 
Aufrechterhaltung des evangeliſchen Glaubens gehabt hätte! Aber ſo war 
es den Pfälzern jetzt nicht zu verdenken, wenn ſie, die Heimathloſen, auf 
den Gedanken kamen, ihr Geſchick von dem des Landes zu trennen. Der 
Verlauf der ſpäteren Geſchichte der Pfalz hat ihre trübſten Ahnungen 
allzuſehr beſtätigt. Mit blutendem Herzen beſchloſſen ſie, jid) von ihrer 
choͤnen Heimath loszuſagen. Die Wahl des Landes, in das fie ihre 
Schritte lenken ſollten, konnte nicht ſchwer fallen. Es konnte nur ein be⸗ 
ſreundetes, von reformirten Fürſten regiertes Land ſein, deſſen Lage und 
Machtſtellung ſie vor den ewigen Angriffen des unruhigen Frankreichs 
better zu beſchützen vermochte, Selten Herrſcher, gleich den früher pfälziſchen, 
ſich ihrer ſtark ſchirmend und abwehrend annehmen konnten und wollten, 
eim Land vor Allem, in welchem ſie höhere Gewähr hatten, ihrem alten 
reformirten Glauben ungeſtört von allerlei feindlichen, fanatiſchen, katho⸗ 
liſchen oder lutheriſchen Einflüſſen leben zu dürfen. Kein Staat gewährte 
alle dieſe Bedingungen in vollerem und reichlicherem Maße als der bran⸗ 
denburgiſch⸗preußiſche. Kein anderer Staat nahm willfähriger, mit grö⸗ 
Berer Bereitwilligkeit und Vergünſtigung ſolche Gäſte auf, keine andere 
Dynaſtie konnte fie beſſer gebrauchen, und Niemand verſtand es in der That, 
dieſe tüchtigen, ächt deutſch brauchbaren, geſunden Kräfte zum Wohle des 
eigenen Landes und zum Dienſte der Cultur der Menſchheit, ſo gut zu 
derwerthen, als die Hohenzollern. Sie ſandten deshalb Deputirte an 
den brandenburgiſchen Kurfürſten zu näherer Beſprechung ab. Mit auf⸗ 
merkſamen klugen Blicken hatte ſchon der große Kurfürſt dieſen Vor⸗ 
gängen im Weſten zugeſchaut. Von ihm gingen auch die Urſprünge des 
Planes aus, den durch katholiſch⸗franzöſiſchen Fanatismus Vertriebenen 
und Flüchtigen ein Aſyl in ſeinen Landen anzubieten. Es bewogen ihn 
hierzu dieſelben Motive und Zwecke, wie bei der Berufung ber Refugiés 
und der Waldenſer. Zur Durchführung kam dieſe Coloniſation aber erſt 
unter Friedrich III. Noch immer war viel in Brandenburg zu thun. 

icht am wenigſten hatten die Städte gelitten, keine aber mehr, keine 

atte einen ſo tiefen Fall gethan wie Magdeburg. Die ſtolze Mag⸗ 

burg war in dem deutſchen Kriege durch die ſtürmenden katholiſchen 

eere mit beiſpielloſer Barbarei verbrannt, verwüſtet und ausgemordet. 

as Signal zu dem denkwürdigen Brande hatte wohl der Hauptfeind 


des Proteſtantismus, Pappenheim gegeben; wahrſcheinlich hat es nicht in feiner 


Abſicht gelegen, die ganze Stadt niederbrennen zu laſſen, aber das ent⸗ 
feſſelte Element ließ fid) nicht mehr beherrſchen.!) Während des Brandes. 
die furchtbarſte Plünderung, die drei Tage währte! Eine wahrhafte Be⸗ 
chreibung dieſer Schreckensſcenen zeigt uns das gräßliche Nachtbild der 
menſchlichen Natur, die, umlodert von den Flammen der brennenden 

tadt, die Wolluſt des Mordens und Schändens in gierigſten, wahnſinnigen 
zügen bis auf die Neige leerte. Die menſchliche Furie ſah in ber raf⸗ 
finizteiten Mißhandlung der gleichen Greatur den Endzweck des Thuns. 


d Vgl. G. Droyſen: Studien über die Belagerung und Zerſtörung Magdeburgs 
(Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte III. 433 — 606). 7 , 
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Das Hinſchlachten und Aufſpießen, in's Feuer Werfen wurde mit wirklicher 
Virtuoſität gehandhabt. Es ſollen damals gegen 30,000 Magdeburger 
ihr Leben eingebüßt haben, von denen viele, namentlich Weiber und Jung⸗ 
frauen, heroiſch ſich freiwillig den Tod gaben, um den thieriſchen Peinigern, 
den Wallonen, Croaten und der übrigen „Hefe aller Völker“ zu ente 
gehen; der ſchnelle Tod ward Genuß im Vergleich zu den Martern und 
oo ber Feinde, die an dem langſamen Abſterben ihrer Opfer wilde 
Freude fanden. In der Nacht ragte nur der Dom noch aus den rauchenden 
Trümmern hervor, ebenſo das Kloſter U. L. F. mit ſeiner Kirche; außer⸗ 
dem blieben etwa 130 kleine Häuſer und Fiſcherhütten an der Elbe ſtehen. 
Nur 5000 Menſchen gingen, als die Erſchöpfung der vandaliſchen Sieger 
zuletzt Milde walten ließ, Leichen ähnlich aus den Kirchen und Verſtecken 
hervor. Seit Troja's und Jeruſalems Fall, ſchrieb der übermüthige Sieger 
an den Kaiſer, ſei ſolche Victoria nicht geſehen worden 

Nur langſam, ſehr allmählich konnte ſich die im tiefen Herzen ge⸗ 
troffene Stadt wieder erholen, die lange Ohnmacht war todesähnlich, 
dennoch die Lebenskraft mit den Strömen Blutes noch nicht ganz aus⸗ 
gefloſſen; Magdeburg beſaß eine Lebensader, die ihr von Neuem Kraft 
und Geſundheit zuführte, die Elbe. Aber die Kunſt, wie die liebevollſte 
ſorgſamſte Pflege, mußte doch helfend eingreifen, und darum beabſichtigten die 
brandenburgiſchen Kurfürſten, in deren Beſitz der alten Reichsſtadt Trümmer 
gekommen waren, Alles aufzubieten, namentlich den Strom etwaiger Co⸗ 
loniſationen hierherzulenken, um die alte Blüthe, die alte Herrlichkeit 
Magdeburgs wieder hervorzuzaubern. Darum wurden auch jetzt die 
Pfälzer hierher dirigirt. Friedrich III. hatte ein Privilegium !) vom 
Jahre 1689 ) erlaſſen, in welchem er ausſprach, wie ſehr ihm das Elend 
der unglücklichen Bewohner der Pfalz zu Herzen ginge, wie er [dom Ab- 
geordnete von ihnen, die wehmüthigſt um Aufnahme an einem ihnen be⸗ 
quemen Orte gebeten hätten, huldreich empfangen habe, und wie er jetzt 
den von dieſen Deputirten vorgebrachten Punkten, Deſiderien und An⸗ 
ſuchen Raum und Statt gebe. Er melde den aus der Stadt Mannheim 
verjagten Einwohnern ſammt anderen aus der Pfalz Flüchtenden, daß er 
ihnen „nachfolgende Privilegien, Beneficien und Immunitäten verleihen 
und ſie derſelben hinkünftige Genießung beſtändig verſichern wolle.“ Er 
beſtimmt, daß die pfälziſche Colonie nach der durch die Deputirten über⸗ 
reichten Specification der Familien „auch dafern ſich dieſelbige noch in 
einer größeren Anzahl anfinden möchten, unter des Landes Protection in 
dero Alt⸗ und Neuſtadt Magdeburg etabliret werden ſolle, als welche 
Oerter ſie inſonderheit zu ihrem Sitz und Handthierung erwählet.“ Dann 
erfolgen die näheren Beſtimmungen über die Colonie, die meiſt identiſch 
find mit denen der Nefugies: fie ſoll einzig und allein von Sr. Mur: 
fürſtlichen Durchlauchtigkeit und Dero Succeſſoren, als ihren Landesherrn 
dependiren und kann nicht verſchenkt, vertauſcht oder verkauft werden. 


) Les priviléges accordés par Sa Serv. Eleetorale de Brandebourg à la 
eolonie de la ville de Mannheim et autres réfugiés de Palatinat demeurans 
dans la nouvelle Fille de Magdebourg. 25. Mai 30 Artikel. 

2) Beſtätigt 15. Februar 1712 und 22. November 1713. 
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Auch erhalten ſie Etats für Kirche und Schule, „ſelbſt wenn dereinſt 
dieſes Land unter eines Herrn Regierung, der die Religion änderte, (welches 
doch Gott verhüten wolle!) gerathe, ſoll der Colonie doch freiſtehen, Pfarrer 
und Schuldiener zu vociren,“ x. Ihnen ward das Kloſter St. Auguſtini 
in der Alt⸗Stadt Magdeburg als Kirche überwieſen; ihre Kinder, „wann 
fie zu denen Studien tüchtig,“ ſollen die Beneficia auf der Joachims⸗ 
thaliſchen Schule zu Berlin, bei der Communität Frankfurt a. O. und 
die verordneten Stipendia gleich den Einländern genießen. „Die Colonie 
ſoll an beiden nahe an einander gelegenen Orten ein corpus univer- 
sitatis oder commune formiren* unter eigenem Magiſtrat, der Aufangs 
durch einen Ausſchuß von dreißig ihrer vernünftigen und ehrbaren Bürger 
zu bilden, und zur Confirmation zu präſentiren wäre. Dann werden die 
Rechte und Befugniſſe des Magiſtrats und der Colonie eingehend erörtert. 
Die Coloniſten und ihre Nachkommen find von allen Frohn- und Dienſt⸗ 
arbeiten, ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen, befreit und immun, 
auch weder durch Gewalt noch Liſt dürfen ſie zu Kriegsdienſten gezwungen 
werden, was ohnedem durch publicirte Edicte ernſtlich verboten ſei. Auch 
wären fie in den funfzehn Freijahren von Einquartirungen der Miliz 
und ſonſtigen ordinairen und extraordinairen Collecten und Auflagen befreit. 
Alle Gewerbe ſtehen ihnen frei; jeder, der in der Pfalz Meiſter war 
und ſich als ſolcher ausweiſen kann, iſt es auch fernerhin. Die Unver⸗ 
mögenden erhalten von ihrer Ankunft an, ein Jahr lang für die Perſon 
wöchentlich vier Groſchen, wofür die Commune aufzukommen hat; dieſelbe 
ſoll für ſchleunigen Anbau der Einwandernden Sorge tragen, im Uebrigen 
ſoll die Colonie alle Freiheiten genießen wie die Réfugiés aus Frankreich. 

In einem Nachtrage „de la ville de Magdeburg“ wurde eine kurze 
Geſchichte dieſer Stadt angegeben, deren Einleitung mit den empfehlenden 
orten begann: „on tient qu'elle a tiré son nom de Venus et des 
races ses suivantes.“ ) f 
Die meiſten der pfälziſchen Einwanderer nahmen zunächſt die Richtung 
auf Berlin zu, auch noch als ihr Beſtimmungsort nicht mehr zweifelhaft 
war. Von hier aus wurden ſie nach Magdeburg transportirt, hier und 
in Sudenburg, doch auch in anderen Colonien lebten fie gleich den Röfu⸗ 
Wé. denen fie ſich nicht ſelten anſchloſſen, doch mit Beibehaltung ihrer 


. 


) Die übrige Beſchreibung von Magdeburg lautet: Cette ville est présente- 
ment grande et belle, elle est située dans une vaste pleine sur les bords de 
l'Elbe,'riviére de plus belles et navigables (darauf folgen bie Entiernungsangaben 
bon Berlin, Frankfurt, Zerbſt, Deſſau, Halle), Magdeburg au reste est une ville 
forte et bien munie, revestue d'une double muraille et d'un bon rempart, 
environnde de bons fossés et fortes pallisades, de tours et de bastions. On 
Compte dix églises dont on se sert présentement sans d'autres six qui ne sont 

as encore établies. Tout joignant cette ville il y a deux autres qui sont 
Ort ruinées, l'une à bas de l’Elbe, dite la nouvelle, l'autre au haut, dite 
zudenburg. Et par ce que dans ces trois villes il se rencontre encore quan- 
ite de mesures, S. A. E. a donné de certains privileges à tous ceux qui les 

rebatiront ; les réfugiés de France y font une forte colonie et y regoivent 
es graces trés considérables de S. A. E. qui a voulu aussi réndre 

sus jraveure sur une grosse colonie de M., l'ayant gratifide des immunitds 
sdites. ei 
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eigenen Coloniegerichtsbarkeit, ihrer eigenen Bürgermeiſter ), Richter, 
Prediger, Lehrer und Coloniebeamten. Ihre Haupteolonien waren an 
den folgenden Orten: Alte Stadt Magdeburg, Neue Stadt 
Magdeburg, Sudenburg, Calbe, Burg, Halle a. S., Sten⸗ 
dal, Aken, Frankfurt a. O., Colberg, Croſſen, Loburg. Die 
Pfälzer Ackerleute wurden in den Aemtern auf dem Lande untergebracht, 
in der Ukermark namentlich in Prenzlau, Bergholz, Batin, 
Gr. und Kl. Ziethen. Der Haufe der im Jahre 1699 aus der 
Pfalz nachkam, ſtammt urſprünglich aus dem Hennegau und wurde in 
der Grafſchaft Ruppin zu Braunsberg, Walchow, Kagor und Kl. 
Mahlwitz angeſiedelt. — 

Die pfälziſchen Coloniſten ſind übrigens vielfach Jungpfälzer, nicht 
aus alten heimiſchen Geſchlechtern, ſondern ſelbſt erſt ſeit ungefähr einem 
Jahrhunderte in der Pfalz anſäſſig geworden. Die Mehrzahl von ihnen 
war aus den Niederlanden, ebenfalls zur Zeit der Reformation und 
durch die Stürme der dortigen Reaction nach der Pfalz verſchlagen. 
Auch auf dieſe Emigration müſſen wir einen kurzen Rückblick werfen. 

Die Niederlande?) waren durch Heirath an die Habsburger ge— 
kommen, Karl V. regierte mit Geſchick und Vorliebe in dieſem Lande, 
deſſen große Blüthe von allen Schriftſtellern nicht genug gerühmt werden 
konnte, das Guicciardini „den natürlichen Hafen und Stapelplatz für den 

andel der europäiſchen Welt“ nennt, und das ebenſo intelligente und 
ſtrebſame Geiſter fein eigen nannte !), wie kühn ſpeculirende Kaufleute, 
arbeitſame Handwerker und fleißige Ackersleute. Karl hinterließ die fieb- 
zehn blühenden niederländiſchen Provinzen ſeinem Sohne Philipp, der 
von ſeinem Vater aber leider nur die Fehler geerbt zu haben ſchien, ohne 
deſſen vielfache Vorzüge des Geiſtes und ſeine feine Politik zu beſitzen, 
an dem nicht „eine einzige menſchlich-liebenswürdige, gewinnende Ader“ 
war und der es meiſterhaft verſtand, die Niederländer, die bisher mit 
Stolz den größeren Vater als den ihrigen betrachteten, ſich vollſtändig bis 
zu offener Empörung zu entfremden. Jede Handlung Philipps verletzte 
die leicht empfindlichen Niederländer, gleich die erſte Einſetzung der Re⸗ 
gentin, noch mehr aber die ſeiner Creatur, des Cardinals Granvella, der 
in Wahrheit der Leiter der Regierung wurde. Großes Aergerniß erregte 
ferner die Beſetzung des Landes durch ſpaniſche Kriegsvölker, die ſchließlich 
doch wieder abmarſchieren mußten, vor Allem trieb zur Revolte das 
Vorgehen Philipps in den kirchlichen Fragen, die Vermehrung der Bis— 
thümer, wozu die Päpſte dringend riethen, weil der Feind des Menſchen— 
geſchlechts thätig umgehe und auch das Seelenheil der Niederländer arg 


) In der Magdeburger Colonie werden folgende Beamte aufgeführt: vier Pre⸗ 
diger, je ein Präceptor, Lector, Schulmeister, eine Schulfrau, ein erfier Bürgermeiſter, 
Syndikus, ein zweiter Bürgermeiſter, vier Rathsmänner und drei Medici. 

2) Vgl. Häuſſer: Geſchichte des Zeitalters der Reformation, herausgegeben von 
Oncken. S. 327 fl. - 

3) Häuſſer eitirt bie Worte eines Zeitgenoſſen: „es gab kein Land, wo fo viel 
Wiſſen und Bildung herrſchte, wie bei uns, ſelbſt in den frieſiſchen Fiſcherhütten traf 


man Leute, die nicht blos leſen und ſchreiben konnten, ſondern auch über die Aus⸗ N 


legung der Schrift disputirten, als ob fie Gelehrte wären.“ 
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* bedroht ſei. Nichts aber erbitterte mehr, als die Einführung der ſpa⸗ 


niſchen Inquiſition. à 
„Die Reformation hatte früh in den Niederlanden Anhänger gefunden, 
früh war auch ſchon Karl dagegen mit grauſamſter Schärfe und Energie 
aufgetreten, das Wormſer Edict ward in ſeiner ganzen Strenge durch⸗ 
geführt, die Bücher, Lehren, Lehrer und Anhänger der neuen Lehre wur⸗ 
den geächtet. Die Verdächtigen, ſelbſt ohne eigentlich erwieſene Schuld, 
wurden erdroſſelt, verbrannt, enthauptet, oder lebendig begraben.) Als 
niedrigſte Zahl ſolcher Opfer wird von Allen 50,000 angegeben, Hugo 
Grotius rechnet 100,000. Der klarſte Ausdruck dieſes Reactions⸗ 
E findet ſich in dem berüchtigen Plakate vom 25. Nov. 1550, 
welches abgeſehen von allen üblichen Verboten, die Frevler, wenn ſie nicht 
widerriefen, mit dem Schwert die Männer, mit Lebendigbegraben die 
eiber, mit Verbrennung die Halsſtarrigen bedrohte. Wer die der 
Ketzerei Verdächtigen bewirthete, beherbergte x. wurde als ſelbſt der Ketzerei 
überführt betrachtet und beſtraft. Mehrmals Verdächtige, ſelbſt wenn 
ſie die Ketzerei abgeſchworen hatten, beſtrafte man als rückfällige Ver⸗ 
brecher mit dem Tode. Natürlich fanden hierbei immer Vermögens⸗ 
confiscationen Statt. Große Summen erhielten die Ankläger, 10 Prozent, 
oft die Hälfte von dem Vermögen der Schuldigen. Wer für Ketzer um 
Gnade bat, mündlich oder ſchriftlich, verlor die bürgerliche Ehre und wurde 
noch außerdem beſtraft. ?) 
Zur Durchführung der Plakate hatte ſchon Karl 1521 einen General⸗ 
inſpector eingeſetzt und das Inquiſitionsgericht allmählich immer mehr 
erweitert, es auch über jede Geiſtlichkeit erhoben, ſo daß der Klerus bis 
zum Biſchof hinauf recht⸗ und machtlos vor dieſem Ketzergericht war. 
lle den Plakaten entgegenſtehenden Privilegien wurden 1550 für null 
und nichtig erklärt. Und doch hatte Alles das nur wenig, ſehr wenig 
gefruchtet, ja ſeit dem Erlaſſe jenes fürchterlichen Ediets hatten jid) die 
hänger des Evangeliums um das Zehnfache vermehrt. Jetzt ſollte die 
Strenge der Geſetze noch verſchärft werden, Philipp wollte ſeinen Vater 
überbieten. : 
Der Kampf, ber jid) unter ihm erhob, war nicht zum geringſten 
ein Religionskrieg, nach achtzigjährigem Ringen gelang dem Norden we⸗ 
nigſtens ſeine Befreiung vom Joche, ſeine Unabhängigkeit. Die Föderativ⸗ 
berbindung der Utrechter Union, zu welcher ſich die ſieben nördlichen 
rovinzen (1579) verbanden, als Holland, Seeland mit Geldern, Zutphen, 
trecht, Overyſſel und Groningen, ſagte ſich feierlich von Spanien los, 
um niemals wieder mit ihm vereint zu werden. Der Süden dagegen 
kam mit der Zeit in die alte Botmäßigkeit zurück. 
Waren ſchon unter Karls Inquiſition gegen 10,000 Niederländer 
flüchtig geworden, durch Philipps Geißel wurde, wie man rechnet, eine 


1 


d ) Die erſten, dem Feuertode Ueberlieferten, waren Auguſtiner in Brüſſel, bei 
enen ſich Symptome der evangeliſchen Ketzerei gezeigt hatten. RATS: 

di ) Des Kaiſers Schweſter, die Königin Maria von Ungarn, war [o entſetzt über 

does Plakat, daß ſie perſönlich zu ihrem Bruder reiſte, ihn um Milderung zu bitten, 

A geſagt wunde fie nur, — daß Datt des Ausdrucks „Inquiſition“ „geiſtliche Richter“ 
D urde. 
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doppelte Zahl von Menſchen vertrieben. Schon die Erneuerung der 
Plakate hatte Viele flüchten laſſen, nicht minder trieb der Scheinfrieden 
zwiſchen Regenten und Adel Manchen in die Fremde, am Vorzüglichſten 
aber doch das Albaſche Morden und Plündern. Tauſende von Akatho⸗ 
liken retteten ſich vorſichtigerweiſe, damit Tauſende von guten Katholiken 
ſtatt ihrer bluten mußten; in allen Ländern Europa's begegnen wir flüch⸗ 
tigen Reformirten, theils wiedertäuferiſchen Niederländern. Aus den 
nördlichen Provinzen wandten ſich die Entflohenen mit großer Vorliebe 
nach England und den deutſchen Hafenſtädten, aus dem Süden 
nach der Schweiz und der Pfalz. 

Unter Anderem erfolgten große Cinwanderungen nach Emden hin, 
einer Stadt, die überhaupt eine außerordentliche Gaſtfreundſchaft gegen 
Religionsverfolgte bethätigte. Desgleichen gab es in Stade eine an⸗ 
ſehnliche walloniſche Gemeinde, ebenſo war in Hamburg die nieder⸗ 
ländiſche Colonie von Bedeutung geworden!), auch in Altona treffen wir 
zahlreiche Niederländer, nicht minder an den Küſtenſtädten Preußens, ſo 
u. A. in Königsberg, wo das Willkürbuch der Kaufleute, das im Kneiphofe 
befindliche Namensregiſter ſeit der Mitte des XVII. Jahrhunderts unter 
mehrfachen ausländiſchen Namen auch verſchiedene holländiſche aufweiſt ?). 
Ferner ſaßen in Preußen, in und um Preußiſch-Holland, Nie⸗ 
derländer in den Dörfern Bordein und Schöneberg, wo ſie in den 
fünfzehnhundert und dreißiger Jahren uns begegnen. Hier ſcheinen ſie 
ſtark mit mennonitiſchen Elementen verſetzt geweſen zu ſein, (auf die wir 
weiter unten noch zu ſprechen kommen werden), denn Paul Speratus 
ſchrieb gegen ſie, und ein Ediet an den Hauptmann von Mohrungen, 
Peter von Dohna bedroht ſie wegen Verwerfung der Kindertaufe mit 
Leib⸗ und Lebensſtrafen. Zwar vertheidigten ſich die Holländer von 
Bordein, man möge fie nicht mit den Wiedertäufern verwechſeln, die fid) 
auch unter ihnen niedergelaſſen hatten, aber es erging im Jahre 1543 
der Beſcheid, „dieweil S. fürſtliche durchlaucht alſo viel bemerket, daß die 
dortigen Holländer auf ihren Opinionen verharrten, desgleichen von dem 
Sakramente der Taufe und des Altars nichts hielten, ſo befehle S. 
f. D., daß ſie bis Pfingſten ihre Güter mit Leuten geſunder, reiner Lehre 
beſetzen, und bis dahin keine zuſammenkunft, ihre Irrthümer auszubreiten 
halten ſollten.“ — Ebenſo ſollen mehrere niederländiſche Familien unter 
der Regierung Joachims II. und Johann Georgs nach Brandenburg 
geflohen ſein, freundliche Aufnahme hier gefunden haben und vorzugsweiſe 
in der Priegnitz, beſonders zu Wittftod, Stendal, Branden- 
burg, Kottbus und Peitz angeſiedelt worden ſein.“) 


) Aus Hamburg find u. A. mehrere Contracte mit niederländiſchen Einwan⸗ 
derern vorhanden, der älteſte von 1605. Nachweisbar iſt eine Niederlaſſung ſchon 
1566 aus Amſterdam, ſie wuchs beſonders nach der Einnahme dieſer Stadt 1585. 
Die Coloniſten bebauten den nach ihnen benannten holländiſchen Brook und beſtanden 
bald aus 150 wohlhabenden Familien, alſo ca. 650 Perſonen. Vgl. Lappenberg- 
(Zeitſchrift für Hamburg I. S. 241.) 

) Z. B. von ber Höwe, 1661, Ewert von Duhren 1662, Hindrich von Sul. 
ren 1666, Heinrich von Bergen, Vincent Coppens, Wilhelm de Smitt u. A. 

) Vgl. oben S. 24. 
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Mit den Auswanderungen jener Zeiten möchten wir auch bie Eta- 
bliſſements in Verbindung bringen, die den ſ. g. Holländereien (pol- 
niſch olendry) den Urſprung, wenigſtens den Namen gegeben haben. 
Wir ſahen ſchon wirkliche „Holländereien“ im Brandenburgiſchen, finden 
ſolche gleichen Namens auch im Herzogthum Polen und in vielen anderen 
Strichen mehrfach vor, welche die verſchiedenartigſten Erklärungen hervor⸗ 
gerufen haben. Die bekannteſte Combination iſt die verbreitete Ver⸗ 
ſtümmelung aus der Benennung „Holländerei“ in „Hauländerei“, es ſeien 
J& nachweisbar keine Niederländer in dieſen Ortſchaften anſäſſig, einen 
Sinn müſſe die Bezeichnung doch haben, und da ergebe ſich faſt von ſelbſt, 
die einſt hier Angeſiedelten nach dem früheren Zwecke (2) des Etabliſſements, 
nach ihrer Beſchäftigung Holz zu hauen, Wälder zu roden, Hauländer zu 
enennen.!) Jedenfalls eine merkwürdige Etymologie, deren Urſprung 
auf der Hand liegt, nämlich in dem Beſtreben des Volkes der Umgegend, 
en Namen, der den Begriff nicht zu decken ſcheint, mit der Sache con- 
orm zu machen. 

Es ſind aber in der That vielfach Niederländer nach Polen geflohen 
und ſind hier gaſtlich aufgenommen, wie wir es bei der Geſchichte der 
ennoniten noch ſehen werden, vor Allem ſind ſie an Flüſſen, Wieſen 
und Sümpfen untergebracht, viel weniger nachweisbar in Waldungen. 
Wir können auf alle Einzelheiten jener Holländereien nicht eingehen, hier 
ei nur ein Cyclus erwähnt, der um die Stadt Filehne herum. Noch 
heute tragen hier mehrere Dörfer den ſtreitigen Namen, noch heut finden 
ihretwegen lebhafte Discuſſionen Statt, ob Holländer oder Hauländer. 
ir ſtützen uns auf eine Urkunde, die das Dorf Follſteindorf betrifft, 
aus dem Jahre 1642, in der ſich der Wortlaut befindet „den ehrbaren 
ännern — ihres Geſchlechts Holländer — ſoll alles beſtätigt werden,“? 
während andere Contracte aus derſelben Zeit mit Leuten aus Nachbar⸗ 
örfern nur von ehrenhaften Leuten ſchlechthin ſprechen. Aeltere Leute 
wollen auch von beſonderen dialektiſchen Verſchiedenheiten früherer Zeiten 
in jenen Dörfern 3) noch etwas wiſſen, heute wird jedenfalls nur Platt⸗ 
deutſch geſprochen. Das niedexdeutſche Element, das fid) von allen Seiten 
ler naturgemäß ausbreitete, hat alle Beſonderheiten fortgeſchwemmt und 
ie an und für ſich ähnlichen Verhältniſſe der niederländiſchen Coloniſten 
vollſtändig mit ſich ausgeglichen, ſo daß uns die Gegenwart allerdings 
zu keinem Schluſſe niederländiſchen Urſprungs berechtigt. Je mehr dieſer 
roceß der Ausgleichung vor ſich ging, deſto mehr wandte ſich das Volk 
en Holländern ab, und den Hauländern zu, und das um ſo entſchiedener, 
als viele neue mit gleichen Rechten wie jene Etabliſſements begabte Colo⸗ 
nien, die entſchieden keine niederländiſche waren, nach dieſer Analogie des 
olländiſchen Rechtes ebenfalls wie in der erſten großen Coloniſations⸗ 
periode fälſchlich oft Holländereien benannt wurden. Später bezeichnete 
— 


) So Klebs: Ueber Urſprung und Verbreitung des Deutſchthums im Groß⸗ 
herzogthum Poſen. S. 32. und viele Andere. SE 
e ) Ausfteller ijt Stefan Adam von Grudno Grudzinski, Wovwod von Pofen, 
rbherr in Filehne. , 
) Beſonders Follſteindorf, Mariendorf, Ehrbardorf. 
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eine ſ. g. Holländerei nicht mehr die Nationalität der Coloniſten, ſondern 
nur die Art der Wirthſchaft, „die, wie Holſche !) angiebt, vorzüglich auf 
Viehzucht eingerichtet war, weil die Brüche am Beſten zu Wieſen aptirt 
werden können, und daher haben ſie den Namen Holländer erhalten. 
Erſt nach dieſen Holländereien wurden ſpäter auch die in Wälder angelegten 
Etabliſſements, die Puſtkarien oder Büdner-Wohnungen, wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit jenen, gleichfalls Holländereien, oder fälſchlich Haulän⸗ 
dereien genannt; und dieſe ſind gewöhnlich auch Deutſche und freien 
Standes, formiren hin und wieder ganze Dörfer und ſind zahlreich.“ 
Solche Holländereien ſind in der heutigen Provinz Poſen beſonders häufig 
in den Kreiſen Birnbaum, Meſeritz, Bomſt, Buck, Schrimm, Schwode, 
Gneſen, Mogilno und im Netzziſtrikt.?) Doch wie gejagt auch in an⸗ 
deren Strichen finden wir ſie vielfach, z. B. giebt es in Meklenburg noch 
heute ſ. g. Holländereien, indem hier ebenfalls die Meier- oder Kuh⸗ 
wirthſchafter jo genannt werden!); desgleichen treffen wir in Oſtpreußen 
anf ähnliche Verhältniſſe, jo die Freiholländereien bei Friedrichsſtein 4) ac. ac. 

Hier intereſſiren uns jedoch nur die wirklichen niederländiſchen Co⸗ 
loniſten und zwar beſonders die, welche in der Pfalz?) ihr Aſyl gefunden 
haben. Unter der Regierung des reformirten Friedrich III. waren gegen 
ſechzig wohlhabende Familien aus den Niederlanden in's Land gekommen. 
Dieſelben hatten ſich zuerſt nach Frankfurt a. M. hingerettet, von dort 


waren ſie in die reformirte Pfalz geflohen (1562). Hier wurde ihnen 


durch eine „Kapitulation“ (vom 13. Juni 1562) das alte, faſt verlaſſene 
Kloſter Großfrankenthal eingeräumt, aus bem ji ſehr ſchnell eine blü- 
hende Stadt erhob, die ſpäter durch treue Anhänglichkeit und aufopfernden 


Heldenmuth in der pfälziſchen Geſchichte geglänzt hat und fo den Dank i 


für die gaſtliche Aufnahme der Gründer im herrlichiten Maße wieder 
erſtattet hat. Die Coloniſten erhielten das Unterthanenrecht ohne Ab⸗ 
gaben zahlen zu brauchen, ſo daß erſt ihre Nachkommen vier Gulden 
Einzugsgeld zu entrichten hatten. Ihr kirchliches Oberhaupt war der 
Kurfürſt und der Kirchenrath zu Heidelberg, ihren Gottesdienſt hielten 
ſie in ihrer Sprache ab, „nur ſollten ſie, um Aergerniß zu vermeiden, 
fid) verbindlich machen, fid) in allem der pfälziſchen Kirchenordnung gleich- 
mäßig zu erzeigen.“ Bald dehnte ſich die Colonie ſo aus, daß auch das 
Nonnenkloſter Kleinfrankenthal hinzugezogen wurde, und daß aus beiden 
Orten eine Gemeinde gebildet wurde, die 1567 ſchon eine eigene ſelb⸗ 
ſtändige Staatsverwaltung erhielt. — In weiterem Verlauf der Refor⸗ 
mationsentwickelung ſtellte ſich die Pfalz, damals das Haupt der Re⸗ 
formirten, nachdrücklich auf die Seite ihrer Glaubensgenoſſen, ſtand in 
directer Verbindung mit denſelben ſowohl in Frankreich als auch in den 
Niederlanden und vertheidigte den bedrängten Glauben mit den Waffen in 
der Hand, ohne jedoch eine große Entſcheidungsrolle zu ſpielen. Dabei 


9) Holſche, der Netzdiſtriet. S. 223. 

) Bei der erſten preußiſchen Beſitznahme der Provinz Poſen zählte man über 
400 dieſer, mitunter ſehr großen Holländer- (reſp. Hauländer⸗)dörfer. Klebs S. 37. 

3) Meklenburgiſche Jahrbücher XIII. S. 113. 

) Preußiſche Provinzialblätter, 1851. II. S. 147 (Band XII.) 

>) Vgl. Häuſſer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz II. S. 23. 51. 211 ff. 
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wurde die Pfalz immer mehr ein Hauptaſyl der Reformirten. Durch die 
grauſamen Verfolgungen, welche ihren Culminationspunkt in dem einen 
Lande in ber Bartholomäusnacht, in dem andern in dem Albaſchen Morden 
fanden, flohen abermals zahlreiche franzöſiſche und niederländiſche, zumeiſt 
walloniſche Emigranten in dieſes Ländchen und bevölkerten als Coloniſten 
namentlich Heidelberg, Schönau, St. Lamprecht, Frankenthal, Oppenheim 
und Kloſter Yirheim. Vor Allem aber wurde durch fie die Gründung 
Mannheims ermöglicht. Es war durch die Niederländer das alte Dorf 


kanzöſiſchen Wurfgeſchoſſe. — Es war zu natürlich, daß die Einwohner 
ieſer Colonien, dieſe niederländiſchen Pfälzer, jetzt, da ſie keine Ausſicht 
mehr hatten, daß noch ein Landesfürſt hier ihres Glaubens wegen ſie in 
einen beſonderen Schutz nehmen würde, das Weite ſuchten. Von Neuem 
chnürten ſie alſo ihr Bündel und wanderten weiter. Einige Jahre ſpäter, 
1 98 und 1699, wurden die Zurückgebliebenen geradezu von dem katho⸗ 
` Den Kufürſten ausgewieſen. — Doch waren es nicht etwa lauter nieder⸗ 
ändiſche, walloniſche Coloniſten, die damals aus der Pfalz auswanderten. 
zwar lieferte Mannheim und Frankenthal das Hauptcontingent, jo daß 
ie ganze Colonie im Preußiſchen wohl auch bie Mannheimiſche genannt 
wird, aber auch aus anderen Orten ſchloſſen ſich ihnen alteingeſeſſene 
eutſchpfälzer an, jo aus Heidelberg, Sandratz, Würtz ꝛc. — 
Während dieſer fürchterlichen Zeiten waren übrigens nicht nur aus 
er Pfalz, ſondern auch aus anderen Gebieten Deutſchlands die Ein⸗ 
wohner flüchtig geworden, u⸗ A. auch aus Lothringen. Auch hier 
wurden in den beſetzten Bisthümern Metz, Toul und Verdun die Refor⸗ 
Mitten verfolgt, fo daß fie die Flucht in bie unſichere Ferne den gewiſſen 
nälereien in der Heimath vorzogen. Aus Metz allein ſollen ca. 2000 
erſonen in's Preußiſche geflohen ſein, auch Straßburg lieferte ſolche 
neue Unterthanen. Sie alle erhielten dieſelben Rechte wie die Pfälzer, 
ie Straßburger nach der Verordnung vom 16. Januar 1699, und wurden 
vorläufig der pfälziſchen, ſpäter der franzöſiſchen Colonie zugerechnet, zumal 
ie der franzöſiſchen Sprache mächtig waren; doch darf man fid) nicht 
eſtimmen laſſen, bei den Deſignationen der franzöſiſchen 9téfugióó, wenn 
ei der Heimathsangabe die Pfalz verzeichnet ijt, ſtets auf wirklich deutſche 
Ser zu ſchließen. Hierunter find wohl nur vertriebene Franzoſen oder 
iederländer zu verſtehen, welche ſchon 1695 nach Aufhebung des Edicts 
von Nantes gewöhnlich ihre nächſte Zuflucht in der Pfalz geſucht hatten, 
—ͤ— EE 


) Den 17. März. 
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dann aber in ber nächſten Zukunft, ganz beſonders jetzt, nach der franzöſi⸗ 
ſchen Invaſion, ebenfalls nach Brandenburg⸗Preußen hinflohen. Schwierig 
iſt die Frage nach der Anzahl der eingewanderten Pfälzer zu beantworten, 
weil Specialtabellen hierüber in den Archiven nicht vorhanden ſind. Die 
r bleiben Magdeburg, Sudenburg, Calbe, Burg, Halle —, 

tädte aus welchen wir bis in die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Deſignationen haben, welche ungefähr folgendes Reſultat liefern: Magdeburg 
Altſtadt 319 Familien, Neuſtadt 148, Sudenburg 24, Calbe 50, Burg 
67, Halle 80. Alſo beträgt die Summe in den Hauptcolonien 688 Fa⸗ 
milien. Rechnen wir auf alle übrigen Colonien noch ebenſoviel Familien 
(eine Summe, die ſicher eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ijt) jo 
würden mithin nach ſolcher Durchſchnittsrechnung ca. 1376 pfälzer Familien 
eingewandert ſein, d. h. die Familie zu fünf Perſonen angenommen ca. 
7000 Seelen. 

Die meiſten Eingewanderten waren Handwerker, oder Ackerbauern, 
Gärtner, und namentlich viel Tabakspflanzer. Der Tabaksbau kam 
durch ſie ganz beſonders in Betrieb, wurde meiſt durch ſie erſt ein⸗ 
geführt und durch die zweite Pfälzercolonie, zur Zeit Friedrichs des Großen, 
weiter cultivirt. Die Lothringer legten fid) namentlich auf die Verbeſ— 
ſerung der Küchen⸗ und Obſtgärten. Ferner finden fid) unter den Colo- 
niſten Männer der Wiſſenſchaft, Theologen, Mediciner, Richter ꝛe. Das 
eigentliche Centrum der ganzen Colonie war und blieb Magdeburg, wo 
ſie, im Gegenſatz zu der alten Stadt, die Hauptbevölkerung der neuen 
ausmachten. Streng und faſt eiferſüchtig hielten ſie darauf, daß ihre 
Privilegien und Rechte ihnen gewahrt blieben. Natürlich fehlte es nicht 
an Streitigkeiten zwiſchen den Alt- und Neubürgern. Jene wähnten ſich 
zurückgeſetzt, dieſe noch nicht im Vollbeſitz der ihnen zukommenden Bene⸗ 
ficien. In einer Petition an den Kurfürſten ſchrieb ein Altbürger „der 
Kurfürſt möge doch auch für ſeine alten Unterthanen fid) ein Herz be^ 
wahren.“ Und bei den Coloniſten ſtellten fid) ſehr bald „Gravamına Monita - 
und Desideria* ein, fie richteten deshalb oftmals unterthänigſte Geſuche 
an den Kurfürſten, bie Deputationen überreichen mußten.!) 

Spätere Beſchwerden, deren noch viele erfolgten, gingen namentlich dahin, 
daß ſie dieſe Häuſer, welche ſie in der Stadt bauten und erbaut hatten, erſt 


) Die Bitten der Mannheimer Coloniſten gingen beſonders dahin: d'aecomplir 
la gracieuse promesse qu'elle a faite dans le 26 &me article de leurs privi- 
léges en faisant acheter de nouvelles terres franches pour étre distribuéoe 
aux familles qui ont augmenté le nombre des 200 premiéres pour lesquelles 
V. S. E. a fait acheter 900 arpens de terre. Considérans que l'affaire est pres- 
sente et qu'en peu de temps on ne pourra pas trouver et acheter assez de 
houffens pour contenter toute la colonie, ils supplient trés-humblement V. S. E. 
de lui faire la grace d’affranchir les dix derniéres pacht-houffens qui lui ont 
été assignés il y a un an, en faisant payer de ces derniers le loage aux 
propriétaires jusqu'à ce que V. S. E. en ait fait acheter d'autres en leur 
et par moyen qui ne coutera pas beaucoup à V. S. E. Les 900 arpens 

emeurent aux 200 premiéres familles et les autres auront aussi toute satisfac- 
tion et les laboureurs et planteurs de tabae, qui ne peuvent subsister que de 
eulture de la terre n'auront pas de légitime sujet de retourner au Palatinat. 
C'est ce qu'ils espérent de la grace de V. S, E. . . etc. 
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i an ji kaufen müßten. Natürlich zogen, wie in allen Colonien, einige der 
| neuen Bewohner wieder von dannen, jie hätten bie Privilegia ganz falſch 
2 verſtanden, bie alten Bürger und bie einheimiſchen Magiſtrate jeien ihnen 
: zu feindlich geſinnt, allzuwenig entgegenkommend gegen ſie, auch ſei 
die Gottloſigkeit der Deutſchen zu groß, die ſchlechte Polizei ſchütze ſie 
nicht genügend, es herrſche Theuerung und Arbeitsloſigkeit, denn die ein⸗ 
heimiſchen Handwerker machten ihnen den Eintritt in die Zunft ſchwer, 
oft unmöglich — all das, ſo ſagten und klagten ſie, treibe ſie wieder 
von hinnen. f 

Der Kurfürſt verſuchte den Beſchwerden Abhülfe zu verſchaffen, ſo 
gut es ging, und ermahnte nach beiden Seiten hin zur Eintracht und zum 
Frieden. Die alten Bürger wurden beſonders ermahnt ), fie ſollten ent⸗ 
gegenkommender ſein, allen Streit meiden, die Sabbathſchändung, die den 
Coloniſten ſolch Aergerniß bereite, unterlaſſen „damit der große 
Gott nicht wieder zum Zorn über die Stadt gereizt mere 
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t den möge.“ 

d Es wurde ferner den Coloniſten, jo in Stendal, zugeſtanden, eine 
Ir eigene Bürger-Compagnte zu errichten, bie Officiere hierzu ſelbſt zu 
e wählen und fid) mit Gewehr und im Schießen zu üben. 

e Außerdem fühlte fid) einmal, wie ſchon oben bemerkt, bie Regierung 
8 verpflichtet, in einer Art von wirklichem Rechenſchaftsbericht die ökonomi⸗ 
0 ſchen Motive, weshalb ſie eigentlich die Coloniſationen begünſtigt, den 
"n alten Unterthanen darzulegen und auseinander zu ſetzen und jid jomit 
e gegen die vielerlei Mißdeutungen, Anfeindungen, Angriffe und Nachreden 
6 gewiſſermaßen zu rechtfertigen. Das Land ſollte erkennen, daß nicht 
z D 1690, 29. Januar, (Geheimes Staatsarchiv: Wegen ber Magdeburger Co⸗ 
t loni. Die andern Hauptbeſtimmungen dieſes Schriftſtückes betreffen: |. Die Bier⸗ 


und Brodtaxe (ſollte nicht gefälſcht werden), desgl. Maß und Gelbidt. 2. Die Haus⸗ 
und Miethsgelder, die Caution der ganzen Colonie für die nach genoſſenen 
drei Freijahren von den Pachthufen zu erlegenden Pacht⸗ und Subſiſtenzgelder. 4. 
e Unterhaltungen der armen Tagelöhner. 5. Ackerleute ſollen zur Anſchaffung des 
utters pro Pferd, ſo ſie mitgebracht, acht Thaler haben. 6 und 7. Die pfälziſchen 
agiſtrate, (über deren jährliche Abwechſelung und Beſoldung). 8. Die dreißig Pro⸗ 


x 


> 


Ir ent beim Häuſerbau. 9. Von "ber Acciſe des vom Landwein gemachten Eſſigs 
ſt (foit frei fein.) 11. Zur Communication zwiſchen der Alt- und Neuſtadt ſoll bie 
hohe Pforte im Frühjahr geöffnet werden. 14. Wer weiter zieht, hat dort nicht von 
Neuem die Benefizgelder zu beanſpruchen. 15. Ueber das beſondere Siegel des pfälzer 
ir Ma iſtrates. 18. Die ſtudirenden Söhne ſollen in die Communität des Joachims⸗ 
1: thaliſchen Gymnaſii aufgenommen werden, auch bie Benefieien der Frankfurter 
8 Univerſität genießen. 21. Die Auguſtinerkirche foll. zum Gottesdienſte für die Colo⸗ 
28 niſten eingeräumt werden, anſtatt ber Maria Magdalenenkirche, revenues und de- 
8- ‘ Pendentien. 22. Eine Anzahl Ackerleute fol. nach Wanzleben translocirt werden. 
le 23. Der Mühlenvogt ſoll die Aecker zum Tabacksbau ausſuchen nahe der Neuſtadt, 
u desgleichen die Gärten zwiſchen den beiden Städten ausmeſſen. Ein Brauhaus 
at ſoll ferner für ſie eingerichtet werden; ſie dürfen auch das Bier frei verkaufen in 
IX Alt⸗ und Neuſtadt. 24. Eine gemeinſame Waage iſt in der Altſtadt ſowohl als 
ir auch im Brauhauſe anzulegen, jedoch nur für bie Colonie. — 
8 Die erſten Einwanderer in Magdeburg waren u. A. beſonders Abraham le 
E rand, Salome, Hohe, le Roy, Lanoy ꝛc.; viel franzöſiſche Namen. In Halle, wo 
le eſonders viel Heidelberger hinkamen, ſind zu merken: Wehner, Grittmann, Walter, 
it. Trippiers, Collignai, d Alexis, Morel, Nicolai, Böhm, Nußbaum, Rambskopf, 


Schnitzty, Uhl ac. 
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Willkür, ſondern wirkliche Berechnung die kurfürſtliche Regierung zu dieſem 
Vorgehen bewege. Dieſe Auseinanderſetzung iſt von großem Intereſſe 
für uns, es ijt dieſelbe gewiſſermaßen ein hohenzollernſches Coloniſa⸗ 
tionsprogramm, und lautet folgendermaßen: 


Frage: 


ob es einem Lande nützlich oder den alten Einwohnern ſchädlich ſei, wenn 
die Herrſchaften durch gewiſſe Immunitäten und Freiheiten Fremde in 
das Land ziehen? 


Antwort: 


Daß ſolches einem Lande nütz ſei, wird nicht allein durch Exempel, 
ſondern auch aus der Erfahrung genugſam erwieſen, zumalen der klare 
Augenſchein weiſet, daß wo viel Leute ſeyen, auch viel Nahrung ſei. 

Zum Exempel 1) Nachdem in dem dreißigjährigen Kriege die Chur⸗ 
fürſtliche Pfalz ganz verwüſtet, von Inwohnern entblößt und da⸗ 
rinnen ſonderlich die Stadt Mannheim öde gemacht worden, hat 
der a. 1649 nach erlangtem Weſtphäliſchen Friedensſchluß wie⸗ 
derum ins Land gekommene Herr, des Pfalzgrafen Carl Ludwigs 
Churf. Durchlaucht den neu Angekommenen vornehmlichſten Mann⸗ 
heimern zu Wiedererbauung dieſer Stadt allerhand Privilegia 
gegeben, wodurch in wenigen Jahren das Land wiederum in guten 
Stand geſetzt wird, beſonders aber beſagte Stadt Mannheim ſo 
wohlgebaut worden, daß an Regularität dergleichen ſchwerlich in 
Teutſchland zu finden ſein wird. 

2) Hat der unvergleichliche Held, des Herrn Friedrich Wilhelms 
Churfürſtliche Durchlaucht Glorwürdigen Andenkens die der Re- 
ligionsverfolgung wegen ihr Vaterland verlaſſenen Franzoſen in 
dero gnädigſten Schutz genommen und damit allerhand nützliche 
Manufacturen ins Land gezogen. 

Dieſem löblichen Exempel haben Se. Königl. Majeſtät in Preußen, 
Unſer Allergnädigſter Herr gefolget und die durch die franzöſiſche In⸗ 
vaſion aus der im Grund ruinirten Stadt Mannheim und andern Orten 
vertriebenen Unterthanen allergnädigſt angenommen und ihnen zu ihrem 
Etabliſſement gewiſſe Privilegia ertheilet, auch unterm 21. Juli 1689 
dem Magiſtrat der Stadt Magdeburg allergnädigſt befohlen, daß, gleichwie 
Sie das Privilegium denen Vertriebenen wohlbedächtig ertheilet und dabei 
nichts anders als der Stadt wahres Aufnehmen intendiret, alſo wollten 
Sie auch hierin nicht das geringſte geändert wiſſen. 


—— 
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Frage: 

Ob denn nun die Königliche Intention erreicht worden? Und nach⸗ 
dem Se. Königl. Maͤjeſtät noch alljährlich der Colonie Geld auszahlen 
laſſe, ob ſolches Nutzen bringen könne? Oder ob nicht die alten Inwohner 
eben das präſtirt hätten, wenn Se. Königl. Majeſtät dieſen ſolche Pri⸗ 
vilegien gegeben? 


—— 
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Antwort: 


Daß Sr. Königl. Majeſtät allergnädigſte Intention freilich erreicht 
worden, ſolches weiſen nicht nur 

1) Die in dieſer Stadt Magdeburg 40 Jahr öde gelegene und nun⸗ 
mehr innerhalb 18 Jahre aufgeführten Gebäude; ſondern auch 

2) die vorhin nicht geweſenen und jetzt etablirten Manufacturen, 
durch welche aus fremden Landen viel Geld hierher gezogen und 
davon etliche 100 Perſonen erhalten werden, die ſonſt betteln, 
oder das Land hätten räumen müſſen, welche alle das ihrige in 
der Conſumption beitragen. Weiter auch 

) die von der Colonie in Accis, außerhalb der neuen Manufacturen, 

nicht frei ſeiend, ſondern gleich andern bezahlen müſſen, die 
meiſten auch ihre Lebensmittel, Kleidung und andere Nothwendig⸗ 
keiten von den alten Inwohnern kaufen, die den Accis bereits ab⸗ 
getragen, ſo wird dasjenige, was an die Colonie bezahlt wird, 
von ihr ſelbſt contribuirt. Ob aber die alten Inwohner das 
hätten präſtiren können, was die Fremden gethan, daran wird ſehr 
gezweifelt, weil ſie es in 60 Jahren nicht bewerkſtelligt, zumal 
es auch in Eingang allegirten Principio zuwider iſt; daß nehmlich 
wo viel (und nicht, wo wenig) Leute ſeyend, auch viel Nahrung 
ſei, und damit ein Jeder unparteiiſch ſolches erkennen möge, wollen 
wir Alles dasjenige, was die Pfälzer Coloniſten ſeither ihrer An- 
kunft nach Magdeburg gekoſtet, bis ad annum 1708 incl, aus 
der Rechnung darthun, welches in allem erträgt ohne die Fran⸗ 
zöſiſche Colonie — 114,402 Thaler 11 Groſchen. 

Dagegen wollen wir zeigen, was die Coloniſten wi ed nur ſechs 
der vornehmſten bei derſelben gethan, und was ſie vor Geld in's Land 
durch ihr Gewerbe gebracht, wie auf Erfordern Alles und ein Mehreres 
IPecifice dargethan werden kann. 

1) Seiend an erkauft und gebaute Häuſer ohne die ihnen zu Gut 
gethane 15% verwendet worden, jo fie theils aus ber Pfalz ge⸗ 
bracht, theils durch ihrer fleißigen Hände Arbeit hier erworben 
102, 486 Thaler. 

Seiend vor den in Böhmen, Schleſien und ſonſten außer Landes 
geſchickten Tobak, (ohne dasjenige, was von kleinen Fabrikanten, 
wie auch in der Stadt und auf dem Lande an Fremde verkauft 
iſt), an Geld hierher gebracht worden iſt, 369,395 Thaler. 

Von den aus den Wollfabriken allein nach Hamburg, Braun⸗ 
ſchweig, Leipzig, Naumburg und Frankfurt a. M., ohne andre 
in die Stadt verkauften Waaren ſeynd erlöſt 298,000 Thaler. 
Beſteht dieſe Colonie in 400 Familien, welche mit Kindern und 
Geſinde 2000 Köpfe machen, deren Conſumption an Speiſe und 
Trank, Kleider, Handlung und Gewerbe (wie es ehemals in 
Berlin à 4 Thaler jährlich vor dem Kopf gerechnet worden) 
trägt de anno 1691 (ohne 1689 und 1690) in 18 Jahren 
144,000 Thaler; Summa Summarum 913,881 Thaler. 


Deheim⸗Schwarzbach, Coloniſationen. 9 
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5) Wird die Gegeneinanderhaltung der anno 1689 und 1708 ge⸗ 
führten Stadt- und Steuerrechnungen klar erweiſen, ob die Ein⸗ 
nahme derſelbigen durch die Fremde vermindert oder vermehrt 
worden? ob die Gebäude in dieſer Stadt zu, oder abgenommen, 
mithin der Fremden Gegenwart nützlich oder ſchädlich ſei. 

Hieraus werden denn verhoffentlich Unpaſſionirte das Königliche 
Hocherleuchtete Abſehen nicht tadeln, ſondern glauben, daß dieſelben in 
Annehmung Fremder dem Lande Nutzen geſchafft und Ihre Hohe Inten⸗ 
tion erreichet, dahero werden die bisherige übelgeſinnte den armen 
Fremdlingen nicht mehr ſo zuwider ſein, ſondern ihnen das durch fleißige 
Arbeit ohne derſelbigen Schaden ſuchende Stücklein Brod aus Chriſtlicher 
Liebe gern gönnen. Wozu der Allerhöchſte Beides, alt und neuen Ein⸗ 
wohnern ſeinen reichen Segen verleihen wolle. 


Magdeburg den erſten Januar 1709. 


Die meiſten Coloniſten waren natürlich nicht ſo wohlhabend in's 
Land gekommen, als ſie vor der franzöſiſchen Invaſion geweſen; ſie 
hatten nicht nur alle Mobilien eingebüßt, ſondern jetzt auch die liegenden 
Grundſtücke im Stich laſſen müſſen. Als ſie nun in Magdeburg an⸗ 
gegangen wurden, ihre Paſſiva zu decken, waren ſie zwar hierzu auch 
willig, baten aber zugleich um kurfürſtliche Vermittelung, daß auch für ihre 
Activa in der Heimath ihnen Satisfaction verſchafft würde. Gern ver⸗ 
wendete ſich Friedrich für ſie, wie er es auch in gleicher Weiſe für die 
Réfugies that, und ging den Pfälzer Kurfürſt „freundvetterlich und brü⸗ 


derlich“ an, damit ihr geringes, im verlaſſenen Acker und Boden ſteckendes 
Vermögen den früheren Landeskindern ausgezahlt würde; den weiteren 
Verlauf dieſer Angelegenheit haben wir leider nicht verfolgen können ). 

Keine Stadt hatte durch die Pfälzercolonie mehr gewonnen, als eben 
Magdeburg. Nicht nur der Zuwachs von ca. 2500 Menſchen war für 
die damalige Zeit bedeutſam, ſondern ganz beſonders die Qualität des 
Zuwachfſes Von den 491 eingewanderten Familien gehörten 60 dem 


1) Um wenigſtens noch eine Probe einer jährlichen Rechnungsablage aus der 
Haupt-, d. h. der Magdeburger Colonie zu geben, fo lautete dieſelbe vom 1. Januar 
bis ult. December 1695: 

Für ſind erforderlich ſind bezahlt 
Beſoldungen Thlr. 2257. Thlr. 1686. 
Vorſchuß 600. 81. 
Subſiſtenz zum Bau 326. 17. 285. 
Schulhaus 285. 389. 
zn 1454. 174. 

ubfiftenz zum Häuſerbau 815. 15. 90. 
ledige Stellen 322. 528. 
15% zum Bauen 2178. 3. — 
erkaufte Feldgüter 660. 7. 
Pachten 117 01K 10. 

50. 

zur Erſetzung des Mangels 

im vorigen Jahre 192. 2. i 192. 


9257. 16. 3414. 14. 
) Die Prediger erhielten u. A. 300 Thaler eg? 40 Thaler Hausmiethe. 
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Kauf⸗ und Handelsſtande an, 32 waren Fabrikanten, 407 Handwerker 
und Profeſſioniſten, von denen 74 Strumpfweber, 15 Strumpfſtricker 
u. ſ. w. Die Mannheimer Colonie blieb auch das Haupt aller 
Pfälzer in Preußen. Zwar hatten die Hallenſer wie die Stendaler !) das 

echt eigener Wahl des Pfarrers und Schulmeiſters, aber in ſtreitigen 
Fällen hatten ſie ſich an das Mannheimer Conſiſtorium zu wenden, ſpäter 
allerdings konnten fie auch jedes beliebige andere reformirte Kirchencon⸗ 
ſiſtorium befragend angehen. 

Was die fernere Geſtaltung der Pfälzer Colonie im Allgemeinen 
betrifft, das Beſtehen und allmähliche Aufgehen des beſonders gefärbten 
Tropfens in den übrigen umbrauſenden Fluthen des Zeitgeiſtes, des ein- 
wirkenden Deutſchthums — ſo hat ſich natürlich bei dieſer viel kleineren 
Colonie alles nach denſelben Geſetzen, in demſelben Gange der Dinge 
wiederholt, wie bei den Réfugies. Die Nachkommen jener Pfälzer mögen 
heut zu Tage in der Mehrzahl ſchwerlich ſich noch ihrer Abſtammung 
und ihrer alten ehemaligen Heimath bewußt ſein?). — 

Es kam auch noch unter der Regierung deſſelben Regenten eine 
directe Einwanderung aus den Niederlanden im Jahre 1699 zu 
Stande, Wallonen aus dem Hennegau, die den niederländiſchen Pfälzern 
folgten und in der Grafſchaft Ruppin ihr Unterkommen fanden, in 
demſelben Jahre, in dem auch Elſäſſer und Alemannen die franzöſiſche 

olonie im Brandenburgiſchen verſtärkten. 


1) In Stendal war den Pfälzern, die Katharinenkloſterkirche zum Gottesdienſt 


eingeräumt, in der früher die Waldenſer ihre Andacht verrichtet hatten. 
) Den weiteren Verlauf vgl. hinten „die Colonie im Staate“. 
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Bald nach der Aufnahme jener vertriebenen und flüchtig gewordenen 
Pfälzer trat wieder eine neue größere Colonie in die Lebenskreiſe des 
brandenburgiſchen Staates ein: die ſchweizeriſche. Die Beziehungen beider 
Staaten, Brandenburg» Preußens und der reformirten Kantone, jo hatte 
ein kurzer Blick uns gezeigt, waren die freundſchaftlichſten geweſen. 
Gleiche Confeſſion, gleiche Beſtrebungen, den Principien der Humanität 
und Toleranz in religiöſen Angelegenheiten auch in anderen, beſonders 
katholiſchen Staaten und Ländern durch ihre oft gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
mittelungen Geltung zu verſchaffen, verbanden ſie eng mit einander. Die 
nun Statt findende Bewegung aus der Schweiz nach Brandenburg hinein 
beruht auf gegenſeitigem Uebereinkommen und iſt hier eine Bethätigung 
der guten Beziehungen zu einander. Nicht politiſche Gewalt, nicht con⸗ 
feſſioneller Druck hat hier Einwohner vertrieben, ſondern die Ueberfüllung 
des engen Territoriums veranlaßte die Schweizer Regierung eine Bitte zu 
Gunſten der Aufnahme der reformirten Glaubensgenoſſen zu thun. Somit 
iſt in gewiſſer Hinſicht auch dieſe Verpflanzung fremder Unterthanen mit 
Beibehaltung ſpecieller Rechte, Privilegien und Ausnahmeſtellung eine 
Glaubenscolonie, die der Kurfürſt Friedrich III. in ſein Land aufnahm, 
was er auch nicht nur unter Berückſichtigung des eigenen Vortheils, ſon⸗ 
dern auch aus einem Gefühle der Pietät gegen das Mutterland ſeines 
Glaubens, mit Freuden that. 

Konnte doch den auswandernden Schweizern ihr neues Ziel nicht 
zweifelhaft fein. Von allen Seiten hielten katholiſche Länder ihr Länd⸗ 
chen feſt umklammert, nur über Würtemberg führte ein Ausweg nach 
dem proteſtantiſchen Norden, in welchem der bedeutendſte der refor⸗ 
mirten Staaten, nachdem die Pfalz aus dieſer Reihe geſtrichen war, 
Brandenburg, von Jahr zu Jahr an Macht und Glanz wuchs. Schon 
unter dem großen Kurfürſten ließen ſich im Jahre 1685 kraft eines Ver⸗ 
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trages !) Schweizer zu Töplitz nieder, bie ſich hauptſächlich mit Vieh⸗ 
zucht beſchäftigten. Bald kamen mehrere. Von den weiteren Verhand⸗ 
lungen, die hin und her mit neuen einwanderungsluſtigen Schweizern ge⸗ 
pflogen wurden, und durch welche die Emigranten im Großen und Ganzen 
gleiche Gerechtſame mit den Nefugies erlangten, 15jährige Freiheit von 
Abgaben ꝛc., heben wir nur die Antwort hervor, welche Dankelmann den 
dieſes Mal pro domo petitionirenden Schweizern unter der Adreſſe des 
Dr. Heidegger im Jahre 1693 abſtattete. Es handelte ſich hierbei haupt⸗ 
ſächlich um die unter dem katholiſchen Abt von St. Gallen ſtehenden und 
von dieſem ſchwer gedrückten reformirten Unterthanen, für welche ſich die 
Herren von der Regierung in Zürich und Bern lebhaft verwendeten. 
Es hieß in dem Antwortſchreiben: „daß alle diejenigen, ſo aus den 
loöblich reformirten Cantonen, jo Kurfürſtlichen Schutz und Gnad ver⸗ 
langen, in dero Städten und Dörfern auf und angenommen, auch mit 
genugſamen Päſſen überall ungehindert zu reiſen, verſehen ſein ſollen. 
Sehen jedoch aber gerne, wann der ꝛc., wie auch andere Cantone, allerhand 
etwas bemittelte Handwerksleute ſenden wollen, inſonderheit aber 
ſolche Leute, die mit Wolle ſortiren, Spinnen x. ꝛc., aus St. Gallen 
mit Leinwand Weben umgehen können. Wobei man jedoch Sorge tragen 
wird, daß auch bei denen Städten die Verfügung gemacht werde, damit 
diejenigen Schweizer, ſo ſich daſelbſt als Bürger und Handwerker nieder⸗ 
zulaſſen geſonnen ſind, acht Jahre lang von den gewöhnlichen Stadt⸗ 
beſchwerniſſen frei ſein mögen. Wie denn auch von allerhand Handwerks⸗ 
burſchen beſonders Dreher, Zimmer, Maurer, Schloſſer ꝛc. ꝛc. Geſellen 
hier in volle Arbeit kommen können. Sollten einige Kauf und Handels- 
leute fid) ſelbſten anhero ſetzen und die Manufactur entweder mit den 
ieſigen Commercianten und Manufacturien, auch denen aus Holland, 
Hamburg, Bremen, Leipzig in Compagnie oder vor ſich allein anrichten 
wollen — denenſelben werden Se. Kurfürſtl. Hoheit beſondere Gnaden 
und Wohlthaten wiederfahren laſſen und würden ſolche Kaufleute dann 
auch die Wolle, ſo hier im Lande und in benachbarten Ländern, wie 
Pommern, Polen und Meklenburg fehlt und hier nicht all kann verbreitet 
werden, aus der erſten Hand verkaufen und ſo denen unſern Landsleuten, 
als denen man dieſe Vortheile vor andern gönnt um ein viel leichteren 
Preis, als jetzo geſchieht, hinführen können. Was anbelangen thut die⸗ 
lenigen, ſo ſich hier auf dem Lande ſetzen und mit dem Ackerbau werden 
ernähren wollen, denen haben Se. Kurfürſtl. Hoheit einige gute Oerter 
vorbehalten, verlangen aber, daß fie ſolches Land ſelber gegen gewiſſe 
Freiheiten, bauen, räumen und urbar machen ſollen, wozu aber wenig⸗ 
ſtens 200 Thaler für jeden erfordert werden, maßen man itzo bei gegen⸗ 
wärtigen ſchweren, kümmerlichen Zeiten mit Vorſtreckung ſolcher Koſten 
nicht wohl an die Hand gehen kann, wie man ſonſten gern thun wollte, 
wiewohl dennoch Allen insgeſammt das Holz zum Bauen gnädigſt ge⸗ 
chenkt und die ledigen Bauernknechte, jo mit kommen möchten, bei Bür⸗ 
gern und Bauern zu Dienſt gebracht werden ſollen. Dafern auch einige 
gute ingenia unter ihren Kindern gefunden würden, werde Se. Kurfürſtl. 
— — 
D Des Wortlantes deſſelben ſind wir leider nicht habhaft geworden. 
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Hoheit kein Bedenken tragen, denenſelben gleich andern inländiſchen, ſo⸗ 
wohl die verordneten beneficia mensae communis bei dem Joachimsthali⸗ 
ſchen Gymnasio zu Berlin und bei der Univerſität zu Frankfurt als auch 
einige stipendia publica genießen zu laſſen, nachgehends auch dieſelben, 
ihrer Capacität nach, gleich andern Landeskindern zu allerhand dignitäten 
und Aemtern wozu fie tüchtig erfunden werden, in geiſtlichen, civilen und 
militäriſchen Dienſten zu befördern, diejenigen Knaben aber, die Luſt zu 
Handwerken haben, können, wenn ſie ſo mit ihrem nothwendigen unter⸗ 
ſiegelten Geburtsbrief verſehen, mehrentheils das Handwerk umſonſt 
lernen. Wie denn auch die Mägde, wo ſie ſonſt Arbeit gelernt haben, 
oder wozu ſie tüchtig ſind, wenigſtens mit Wolleſpinnen ſich ernähren 
können. — So viel nun aber ihre Religion betrifft, ſo ſollen ſie ſelbige 
zu ewigen Zeiten, ſowohl öffentlich als privatim nach ihrer bisherigen 
Gewohnheit frei und ungehindert zu exereiren berechtigt ſein, und werden 
Se. Kurfürſtl. Hoheit ſonder Zweifel die gnädige Vorſehung thun, daß 
nicht allein die Pfarrer und Schulmeiſter, nach Möglichkeit aecommodiret 
und mit benöthigtem Unterhalt verſehen werden, ſondern auch daß aller⸗ 
hand entſtehende Veränderungsfälle (welche der Gnädige Allmächtige in 
Gnaden verhüten möge!) ſowohl dieſe Schweizeriſche als auch die Fran⸗ 
zöſiſche und Pfälziſche Colonie nebſt den eingeborenen Deutſchen zu allen 
Zeiten bei ihrer Religion geſichert und geſchützt werden und in sacris 
ihnen der geringſte Eintrag nicht geſchehen ſoll. Schließlich wäre noch 
ganz dienſtſich, daß man den Zuſtand derer, jo anhero zu kommen 
geneigt, vorö>r advertiret und benachrichtigt fein möchte, damit ſodann 
die Einrichtungen danach zu machen man Zeit und Gelegenheit haben 
könnte. Viele Bauern und Ackerleute aber, auch Handwerker, jo im 
Sommer arbeiten können, werden vor Winter ſchwerlich accommodiret 
und untergebracht werden können, daß es alſo beſſer ſein wird, den künf⸗ 
tigen Frühling damit abzuwarten.“ — Die Einwanderung, die aber wie 
gejagt, ſchon früher begonnen hatte, zog fid) in vereinzelten Fällen auch 
noch weiter hin, indem die Neuangeſiedelten, denen es in Preußen⸗Bran⸗ 
denburg recht wohl gefiel, immer wieder andere verwandte und bekannte 
Familien zur Nachfolge ermunterten. Bis zum Jahre 1738 ſind ſolche 
Schweizerzugänge zu conſtatiren. Abgeſehen von den vielen ſich über die 
Weiten Brandenburg: Preußens zerſplitternden Niederlaſſungen und der 
lang ſich hinziehenden Kette der Coloniſationen können wir einige na⸗ 
mentlich ſtark fließende Wellen beobachten, vorzüglich in den Jahren 
von 1690 — 1693, wie auch nach der Peſt in Oſtpreußen von 1709 
bis 1711; die letztere Einwanderung währte ebenfalls mehrere Decen- 
nien. Zwar hatte Friedrich Wilhelm ſchon Manches und Großes gethan, 
aber zu dem Schaden, den der furchtbare Krieg angeregt hatte und der 
immer noch aller Heilungsverſuche zu ſpotten ſchien, waren neue Hagel⸗ 
ſchauer feindlicher, beſonders ſchwediſcher, Verwüſtungen hinzu gekommen: 
„die Städte und Dörfer in den Provinzen lagen zum Theil verwüſtet 
und kaum fand ſich eine Straße, in welcher nicht eingeſtürzte und zer⸗ 
ſtörte Häuſer das Andenken an die Schweden, Polen oder Franzoſen 
friſch erhielten.“ 

Wenn wir das Elend der Mark in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
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ſchon oben, nicht geſchildert, denn wer vermöchte das? aber angedeutet 
haben, ſo müſſen wir unſere Blicke dieſes Mal weiter nach Oſten hin, 
in die äußerſten Grenzen des Kurfürſtenthums richten, um hier wo⸗ 
möglich ein noch gräßlicheres Landſchaftsbild der Verwüſtung, Zerſtörung 
und Unordnung zu gewahren. Früher war hier z. B. Lithauen lange be⸗ 
rühmt ſeines Graswuchſes, ſeiner Wieſenflächen, ſeiner Viehzucht wegen, 
es konnte ſich mit Stolz die „Schmalzgrube Preußens“ nennen. Aber 
hierher wie in ganz Oſtpreußen hatten bald nach dem deutſchen Kriege, 
wie als Sühne für die leidliche Ruhe, während welcher alle übrigen deut⸗ 
ſchen Länder doch hatten bluten müſſen, andere Kriege, vor Allem der 
Tartareneinfall, doppelte Schrecken hineingetragen. 

In dem ſchwediſch-polniſchen Kriege!) nämlich hatten die Polen 
gegen die Schweden und Brandenburger, die nur je 7 Regimenter hatten, 
50,000 Tartaren zu Hülfe gerufen. Wie furchtbar dieſe gehauſt, wie ſie 
ſelbſt dem Menſchenraub eifrig obgelegen, darüber berichtet u. A. ein 
Zeitgenoſſe des Krieges, der Genealog Zacharias Hartung, der in dem 
von ihm ausgearbeiteten Stammbaum des maſuriſchen Adels oder der 
in den ehemaligen Aemtern Lyck, Rhein, Lötzen, Seheſten, Oletzko, 
auch im Angerburgiſchen, Soldau- und Neidenburgiſchen wohnenden Gee 
ſchlechter vielfach angemerkt hat, welche Mitglieder dieſer Familien von 
den Tartaren weggeführt worden. Die Angaben hat er aus den Lehns⸗ 
und Vaſallentabellen entnehmen können 2). Eine andere Quelle ſpricht 
eben hierüber. „Es ijt nicht zu beſchreiben, was vor Jammerklagen vote 
gegangen. Die Chriſtenkinder find von den Tartaren weggeführet, bee 
chnitten, die Männer verkauft, auf die Galeeren geſchmiedet, die Weiber 
undt Jungfrauen zur Viehiſchen Unzucht behalten worden ... fie nahmen 
gefenglich mit ſich unzehlich viel Soldaten, auch Bürger, Bauern, Prieſter, 
Küſter, Knechte, Mägdhe, Weiber, Kinder, ausß Preußen, die nicht 
mehr die ihrigen wiedergeſehen, ſondern in die harte, tartariſche und 
türkiſche Dienſtbarkeit geführet worden: daſelbſt nun ſie als das Vieh 
nackendt und bloß begriffen undt öffentlich verkaufft.“ Wohin dieſe 
fremden Unholde kamen, verwandelten ſie das Land in eine Wüſte. 
Das eigentliche Treffen hatte 2 Meilen von Lyck, 12 Meilen von Raſten⸗ 
burg, 24 von Königsberg Statt gefunden. „Von Licke find die feindtſeeligen 
Soldaten in Preußen in die 18 Meilen hin und herfort geſtreiffet, alsß: 
gen Angerburgk, Drinckfurth, Litzen, Holyzky, Inſterburg, Goldob undt 
Nordenburg und ſolches Elendt währete 14 Tage.“ Nur kurze Zeit alſo 
währte dieſe gräßliche Invaſion, aber die Verheerungen waren deſto in⸗ 
tenſiver. Es waren während des Herbſtes 1656 bis zum Ende des Win⸗ 
ters 1657 in der Provinz Preußen 13 Städte in Aſche gelegt, 249 Flecken 
und Dörfer und 37 Kirchen; 23,000 Menſchen waren erſchlagen und 
34,000 fortgeſchleppts). Am meiſten gelitten hatte das Hauptamt Inſter⸗ 


!) Hierüber vgl. die Abhandlung von Milverftedt,” N. Preuß. Prod. + Blätter. 
1859. Band IX., S. 70 ff. E 
) Solch Schickſal hatte u. A. bie Familie v. Knebel, v. Langheim, v. Blum⸗ 
ſtein, v. Kobylinski, am härteſten wohl das edle Geſchlecht der Freiherrn Schenk zu 
autenburg betroffen. 
) Vgl. Baczto, Geſchichte Preußens, V., 206. 
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burg. Und kaum hatten dieſe Wunden unter den ſegensvollen Verbänden 
der Hohenzollern angefangen, ſich wieder zu ſchließen, da brach ein noch 
viel ſchrecklicheres, grauenhafteres Leiden aus, gegen das es keinen Wider⸗ 
ſtand des Individuums gab; erſchüttert, verhüllten Hauptes ſahen die 
Familien dem vernichtenden Schlage entgegen, ſelbſt die Flucht ſchützte 
nur wenig vor dieſem Feinde — der Peſt, die ſich hier einzuniſten 
drohte. „Es entſtand eine Seuche, ſagt Baczko, unter Vieh und Pferden, 
der Hungersnoth folgten anſteckende Krankheiten, die 80,000 Menſchen 
hinrafften, und ſo glich Preußen theils einer Einöde, theils, wo man 
noch Menſchen erblickte, jab man nur noch Gegenſtände des Mitleides, 
und Elend und Jammer ward allgemein.“ Viele, viele Jahre lang fore 
derte die unheimliche Krankheit ihre Opfer, und ſchien ſie eine Zeit lang 
verſchwunden, flugs war ſie bei irgend welchen klimatiſchen Gründen wieder 
da. Der kalte Winter des Jahres 1708 und eine totale Mißernte und 
Viehſeuche waren abermals bie Herolde dieſes hereinbrechenden Landes- 
unglücks. Im Ganzen wird die Zahl der damaligen Opfer dieſes „Straf- 
gerichtes Gottes“ auf 200,000 berechnet, in Königsberg allein zählte man 
in acht Monaten 9827, im Hauptamt Inſterburg ſollen 66,000, im Amt 
Ragnit 28,000 getroffen ſein. In ber Hauptſtadt find im Ganzen da— 
mals 8127 Perſonen mehr geſtorben als geboren. Noch heute gewahrt 
das Auge die Verwüſtungen jener Zeit, mitten in Wäldern, wie bei 
Eßeriſchken, Grabowen u. a. O. ſind deutliche Spuren von Ackerbeeten 
auf Flächen zu ſchauen, welche jetzt von mehr als hundertjährigen Wald⸗ 
bäumen bewachſen ſind. 

„Es ſah, erzählt eine e Beſchreibung ) des damaligen Elends, in jenen 
Orten jämmerlich aus. Die Menſchen fielen auf den Straßen im Gehen 
plötzlich danieder, die Häuſer waren, vornämlich in Tilſit, größtentheils 
verſchloſſen, die Kirchen leer, die Collegia ausgeſetzt, die Zuſammenkünfte 
guter Freunde und Nachbarn geſtört und allenthalben war nichts als 
Elend und Wehklagen zu hören. Es waren ganze Dörfer, in denen 
vorher 300 und mehr Menſchen gewohnt, wo nach der Peſt kaum eine 
oder zwei lebendige Seelen anzutreffen waren. In den meiſten Dörfern 
war nicht eine einzige Seele mehr zu finden. Ja, man reiſte wohl etliche 
Meilen, wo kein lebendiger Menſch anzutreffen war. Der Ueberlebende 
erbte Alles. Ein Pferd, ein Ochſe, eine Kuh galt wenige Groſchen und 
ein Schaaf, Schwein und dergleichen noch weniger. Das Vieh ging 
gleich den wilden Thieren auf den Feldern und mußte in den folgenden 
Jahren jämmerlich wegen Mangels an Pflege und Futter umkommen.“ 
Im Inſterburgiſchen Kirchſpiel waren alle Prediger und auch ihre nächſten 
Nachfolger ausgeſtorben, ſo daß der Erzprieſter in Inſterburg 1710 im 
Auftrage des Königsberger Conſiſtoriums neun Geiſtliche zum Predigtamte 
neu einweihen und 17 in erledigte Stellen einführen mußte und zwei 
Studenten der Theologie eigens als Peſtprediger ordinirt wurden, 
um in den verödeten Gegenden zwiſchen Gumbinnen und Dubenincken zu 
er. 


0 Giding, Vollkommene Emigrationsgeſchichte von denen aus dem Grp - 3Bifj- 
thum Saltzburg vertriebenen ꝛc. Lutheranern. Frankfurt und Leipzig 1734. 
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. G8 hat jener große Grieche in feinem unſterblichen Werke über den 
griechiſchen Bruderkrieg mit unnachahmlicher Kraft und Treue die Wir- 
kungen faſt derſelben Krankheit in Athen geſchildert !). Man könnte oft, 
was er geſagt, Wort für Wort hier anwenden. Raum und Zeit ſcheinen 
aufgehoben und die gewaltige Schilderung des Götterfatums trauert zu⸗ 
gleich über daſſelbe Elend zweitauſend und etliche Jahrhunderte ſpäter. 

Hülfe, ſchleunigſte Hülfe that noth, aber der Retter fehlte. Zwar 
war der neue König in Preußen, zu dem ſich Friedrich hatte krönen 
laſſen, milden und weichen Herzens. Aber ſei es, daß ihm, bem Krän⸗ 
kelnden, Vieles verſchwiegen wurde, ſei es, daß er nicht Energie genug 
beſaß, in den letzten Jahren jid) der Gewohnheit des Glanzes und Schim- 
mers einigermaßen zu entäußern und etwaige Erſparungen der Wiederauf— 
richtung des gänzlich ruinirten Landes zuzuwenden — es geſchah wenig. 

er Kronprinz allerdings zürnte im tiefſten Herzen über dieſen Contraſt 
zwiſchen Volksleid und Hoffeſten, aber der einzige Erfolg, den er erzielte, 
war der Sturz des ihm in der Seele verhaßten Wartenberg, den gewiß 
die größte Verantwortlichkeit traf, der aber in ſeiner Gewiſſenloſigkeit die 
furchtbare Laſt, die auf ſeinen Höflingsſchultern ruhte, als leichte Bürde 
kaum fühlte. 

Man würde jedoch ſehr irren, wollte man die Haupturſache ber ent⸗ 
ſetzlichen Noth Oſtpreußens lediglich in der Krankheit ſuchen, ſie war erſt 
wiederum die Folge anderer Uebelſtände, und auch dieſe müſſen wir, um 

er Wahrheit die Ehre zu geben, aufdecken; den eigentlichen Schlüſſel 
zum Verſtändniß dieſer Zuſtände finden wir nur, wenn wir namentlich 
die Steuerverhältniſſe noch etwas näher beleuchten. Als beſonders im 
ahre 1707, und zwar durch den Hofrath Baer, darauf aufmerkſam gemacht 
wurde, „daß die Unterthanen je länger, je mehr in Armuth und Unver- 
mögenheit die gemeinen onera abzutragen geriethen, auch in einigen 
emtern etliche 20 Dörfer ſchon gänzlich depeuplirt wären“, da war die 
furchtbare Peſt nicht als der Hauptgrund des Elends angeführt. Eine 
zur Unterſuchung dieſer Verhältniſſe abgeordnete Commiſſion fand die 
oſtpreußiſchen Zuſtände in grenzenloſer Verwahrloſung und ſchlug dem- 
zufolge Lärm, ohne die höchſten Spitzen des Staates zu ſchonen 2). Die 
ntwort des Königs erfolgte bald darauf?), es wäre zwar Alles gut, 
aber nicht unrichtig wurde bemerkt, „es wäre nicht nöthig geweſen, dieſer⸗ 
alb eine ſolche allgemeine Bewegung im ganzen Lande, wie es geſchehen, 
zu veranlaſſen“, die Berichte der Commiſſion verriethen große Heftigkeit 
und Animoſität, deshalb wäre die Commiſſion ſofort zu caſſiren und auf⸗ 
zuheben. Man würde auch ſo bedacht ſein auf des Landes Soulagirung 
und einige Erleichterungen gewähren, [o wolle man eine vorjährige?) Be- 
ümmung in Kraft laſſen, daß die ärmeren Bauern nicht mit Execution 
elegt werden ſollen. 

Aber dieſe eine Nachſicht half dem großen Krebsſchaden totaler Ver⸗ 
armung nicht ab, immer häufiger und immer dringlicher wurden die 
Emm obo , 


D Vgl. Thueydides IL 49— 54, vor Allem paßt die Schilderung c. 51. 
In Berichten vom 14. Juli und 17. Auguſt 1707.) 

®) 23. September 1707. 

) 1706, 1. November. 
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Klagen, bis der König die Regierung aufforderte, Mittel und Wege zur 
Heilung anzugeben, und überhaupt zu wiſſen begehrte, woher denn 
eigentlich „der verarmte Zuſtand der Provinz Preußen komme“ ). 

In langer, ausführlicher Antwort wurde als hauptſächlicher Grund 
angeführt, „daß der Unterthanen ſo lange Zeit empfundene unerträgliche 
Beſchwerden die eigentliche und wahrhafte Urſache des in dem Lande ent⸗ 
ſtandenen Abfalles und ihrer gegenwärtigen Unvermögenheit ſei, nachdem 
ſie über die Maßen entkräftet, mithin wegen ermangelter Leibesnahrung 
großentheils ihre Geſundheit verderbet worden und laut des von den Me⸗ 
dicis gegebenen Zeugniſſes keine Arzneimittel bei ſelbigen wirken, noch an⸗ 
ſchlagen wollen“. Wie und durch welche Mittel man das Land in frü⸗ 
heren Zuſtand bringe, daß der Unterthan da bleibe und ſeinen ehrlichen 
Unterhalt ebenſo, wie der König das ſeinige, vom Lande erhalte? durch 
unbedingte Steuerfreiheit auf zwei, mindeſtens doch auf ein Jahr. „Und 
ſo viel wird aber vonnöthen ſein, die Unterthanen gelinder zu tractiren, 
weil dadurch bei repeuplirung des Landes, worauf man doch 
nach bisherigem großen Abgang der Menſchen vor allen 
Dingen bedacht ſein muß, die Leute aus anderen Orten wieder 
Ranhero gelocket“ werden; ſonſt, bleiben die Beſchwerden, jo würden nicht 

nur die neuen Coloniſten wieder Reißaus nehmen, ſondern auch die Ein— 
heimiſchen mit fortziehen. 

Den neuen Coloniſten müßten mindeſtens 10 — 12 Freijahre ge^ 
währt werden, die Einheimiſchen, „wenn ſie anders aus dem Rachen des 
Todes geriſſen werden ſollten“, müßten aber auch unbedingt bedacht 
werden. Ginge man auf dieſe Weiſe zu Werke, jo wäre es doch mög⸗ 
lich, „daß durch göttlichen barmherzigen Beiſtand und Segen dieſes arme 
Land mit der Zeit zu beſſerem Stande und Flor wieder gedeihen würde.“ 
Aus anderen Berichten, die auch Belege aus einigen Aemtern brachten, 
ging hervor, daß die Ausgaben der Bauern größer waren, als ihre Ein— 
nahme; in den letzten drei Jahren war das Land an Contribution 
43,994 Thaler und einige Groſchen ſchuldig geblieben. Der Menſchen— 
mangel ſei durch die Contagion an einigen Orten ſo groß, daß nicht 
eingeerntet werden könne, ſo groß auch Gottes Segen in dieſem Jahre 
geweſen ſei. Was Schuld an dieſem entſetzlichen Unglück hat? Zunächſt 
unſere Sünde, dann aber die nach und nach geſteigerten Steuern; außer 
den gewöhnlichen ſeien in den letzten Jahren jo manche neue hinzugekom— 
men ), jo daß Culmer und Bauern in zwölf Monaten mehr denn 28erlei 
ordinaire und extraordinaire Auflagen zu zahlen gehabt hätten. — Kurz, 
wir müſſen geſtehen, wenn wir die vielen beweglichen Klagen der Beamten, 
ja der Regierung ſelbſt, aus dieſer Provinz leſen, an dieſen Zuſtänden 
der Noth war nicht zum kleinſten Theile eine ſchlechte Verwaltung ſchuld; 
die Schäden, die dieſes Elend, oder nennen wir es beim richtigen Namen, 


) 25. Auguſt 1710. 

2) Anno 1707, 1708 und 1709 die Auflagen für Feuer⸗Caſſe, Hauptſchoß für 
Aufbauung des Berliner Schloſſes und Legationsausgaben, das Salzgeld à 15 Sgr., 
4 Gr. Poſigeld von jeder Hufe zur Unterhaltung der auf der Poſtwache ſtehenden 
Miliz, die donatio für den Kronprinzen in den Jahren 1708 und 1709 ic, ꝛc. 
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die dieſen Hungertyphus veranlaßten, waren richtig erkannt, der Wille, 
zu helfen, war auch wohl vorhanden, aber es geſchah nichts. 
Hierzu kam noch ein anderer Uebelſtand. Die Landesmiliz erwies 
ſich als höchſt überflüſſig, verurſachte mancherlei Koſten und hatte in den 
letzten Kriegsaffairen hierſelbſt, nicht nur, als z. B. Fürſt Radziwill von 
en Tartaren weggeſchleppt wurde, ſondern auch 1679 „ſich gar nicht 
wohl gehalten, ſondern üble Dienfte geleiſtet“. Dennoch wurde fie nicht 
abgeſchafft, ja das Land mußte auch zu dem regulairen Militair eine 
unverhältnißmäßig große Menſchenmenge liefern und bedurfte derſelben doch 
o dringend. Und dabei kämpften dieſe Soldaten noch dazu meiſt für habs⸗ 
urgiſche, d. h. antihohenzollern'ſche Intereſſen. Der neue König hielt 
es für eine Ehrenſache, ſtatt des erforderten Contingents von 8000 
ann drei- bis viermal ſo viel Truppen dem Kaiſer zur Verfügung zu 
ſtellen. Außerdem mußten neue Aushebungen veranſtaltet werden, um 
in dem nördlichen Kriege die Landesgrenzen zu ſichern, ſomit alſo einer 
wirklichen Vaterlandspflicht zu entſprechen. Demzufolge wurde noch eine 
Landwehr von 10,000 Mann geſchaffen, die auf alle mögliche künſtliche, 
die Intereſſen des Landes ſchädigende, Weiſe zuſammengeleſen und ge— 
preßt werden mußten. In dem armen Preußen wurde jedem Schäfer, 
er zwei Knechte hatte, der eine weggenommen, jeder Müller, jeder Erb— 
ehn⸗ und Freiſchulze, ſowie jeder Bauer mußte je einen Mann ſtellen. 
n den Städten mußte immer der zehnte Mann den Rekruten liefern, 
auf dem Lande je drei Handwerksmeiſter einen. Hierdurch ſowohl, wie 
durch die überhandnehmenden Deſertionen der Neugepreßten, die der 
üblichen empörenden Behandlung unter den Fahnen lieber das Exil vor⸗ 
zogen, ſchrumpfte die an und für fid) unſäglich dünn gewordene Bevöl— 
erung tagtäglich noch mehr zuſammen. Die Strafgeſetze gegen die Aus- 
„teißer mußten von Jahr zu Jahr erneuert und verſchärft werden, aber 
ſelbſt die Furcht vor etwaigem Ohren- und Naſenabſchneiden hielt die 
eſorgten jungen Männer nicht vor dem Entlaufen zurück. 

Allerdings wurden jetzt auch hier und da Verſuche gemacht, die vor 
dem Typhus und deſſen Folgen flüchtig Gewordenen zur Rückkehr zu be⸗ 
wegen. So erſchien 1710 ein Edict, das ſolchen Heimkehrenden u. A. 
rei Jahre Abgabenerlaſſe verſprach und zugleich Freiheit der Söhne 
vom Militairdienſt. Auch erging, „da das Brandenburgiſche Preußen 
in und wieder febr von Bauern entledigt“ ſei, von den Kanzeln im bee 
nachbarten Gebieten, jo im Elbingiſchen, eine Aufforderung, daß alle 
leſenigen, welche fid) in das Brandenburgiſche Preußen mit Geld begeben 

Itten, 6 Jahre, diejenigen aber, denen der König zu ihrer Nahrung 
eld und Beſatz vorſchießen würde, ein Jahr von oneribus frei ſein 
ſollten. Auch an Gewerbtreibende und Handwerker aller deutſchen Länder 
ergingen Einladungen, nach Preußen zu kommen. Kurz, man griff jetzt 
ieder nach dem Mittel der Coloniſation und hatte die Augen gerade 
amals auf die Schweizer gelenkt. Im Jahre 1711) ergingen zwei 


fé ) Alle Augenblicke finden wir im dieſem Jahre den Ausiprud des Königs: er 
ei ſehr geneigt, „die in Unſerem dortigen Preußen durch die leidige Contagion ſehr 
geuirten Städte und Dörfer nach aller Möglichteit wieder zu beſetzen.“ 


Zweites Buch. Drittes Kapitel. 


Edicte an die Schweizer, von denen ja ſchon vordem manche Transporte 
in die Kurmark eingelaufen waren, mit der dringenden Einladung nach 
Preußen. So waren wieder der gegenſeitige Vortheil und Nutzen die 
beiden Hauptwurzeln dieſer Coloniſtenverpflanzung. Das erſte Edict 
erging an die Schweizer und Andere, welche ſich nach Preußen begeben 
wollen: 

Die Aecker in Preußen an der lithauiſchen Grenze ſeien durchweg 
fruchtbar, mit Ausnahme des Weinwuchſes, Alle könnten eine, zwei bis 
drei Hufen erhalten. Auch wurde Alles ſpecialiſirt, was auf dieſen 
Boden geſät werden könnte. Dem Könige ſollen nur pro Hufe 8 bis 
10 Thaler jährlich, 3 Thaler an Kriegsgeld und für Holz 2 Gulden 
10 Groſchen entrichtet werden. Die Lithauer entrichten außerdem noch 
als Service für die Soldaten vier Gulden. Da aber die Schweizer zur 
Defenſion des Landes ſelber Kriegsdienſte leiſten würden, ſo wären ſie 
davon befreit ꝛc. Das zweite Edict ijt dem erſten ſehr ähnlich und hat 
geradezu den Zweck, die gegen Lithauen gelegenen Aemter, „nachdem Gott 
ſie von der Contagion der Peſt wieder befreit“, heben zu wollen, und 
giebt die näheren Bedingungen, Beneficien und Rechte für die Colo— 
niſten an. 

So wurden alſo nach der Mark ſowohl, wie bisher nach Oſtpreußen. 
jene Schweizercolonien verpflanzt. Die Art der Reiſe war gewöhnlich 
folgende: Nachdem ſie einen kaiſerlichen Paß empfangen hatten, begaben 
ſich die Trupps bis Schaffhauſen, wo ſie ſich, wenn ihrer, wie beim 
Zuge des Jahres 1690, zu viele waren, in Einzelcolonnen auflöſten. 
Dann ging es meiſt weiter bis Baſel, von hier den Rhein abwärts in's 
Holländiſche hinein. Von hier wurden ſie dann wieder zu Waſſer weiter 
nach Hamburg transportirt, von wo ſie auf Wagen entweder nach den 
kurmärkiſchen Aemtern oder nach Stettin geſchafft wurden, um von hier 
aus wieder den Waſſerweg in's Preußiſche anzutreten. Die ganze Co⸗ 
lonie!) wurde, gleich den Nefugies, dem Colonial-Oberdirectorium 

!) Urſprünglich exiſtirte für die märkiſch-ſchweizeriſche Colonie eine Commiſſion 
(Herr von Knyphauſen, ſpäter von Prinz und von Blaspeil, außerdem Amtsrath 
Neuhauſen, Rath v. Portz, Kammerſekretarius Schlecht, Juſtitiarius Voßwinkel). 
Am 1. April 1710 wird die Colonie „aller Jurisdiction entriſſen“ und dem Ober⸗ 
directorio untergeordnet, worüber folgende Verordnung an das königliche Kammer- 
gericht erging: ` 

Friedrich ꝛc. Unſern ...; da Wir vorhin aus bereits befundenen erheblichen 
Urſachen, vornehmlich auch in Conſideration der an die ſchweizer Cantons deshalb 
von uns gethanen Erklärungen, die unter den Aemtern Ruppin, Lindau und Lehnin 
angeſetzten Schweizercolenien, zu ihrem deſto beſſeren Etabliſſement und Aufnahme 
von allen Jurisdietionen eximiren unb fie allein des specialissime von Uns dazu 
Allergnädigſt angeordneten Oberdirectorii Aufſicht überlaſſen: fo haben Wir auch aler: 
gnädigſt gut befunden, declariren auch zu Verhütung aller Weitläufigkeiten und Got: 
liſionen hiermit, daß, wenn in obbeſagten Aemtern von Unſeren Beamten zwiſchen 
dergleichen colonis wie auch anderen Amtsunterthanen in ihren ſtreitigen Sachen 
Abſchiede ertheilt werden, dadurch ein oder anderer Theil ſich gravirt zu ſein ver⸗ 
meinet, die appellationes nirgends alsdann, als an gedachtes Oberdirectorium bis 
zu Unfrer anderweitigen Allergnädigſten Verordnung gerichtet werden ſollen, welches 
dann den gemeinen Rechten und der Kammergerichtsordnung summarie und mit 
möglichſter Abkürzung aller unnöthigen Weitläufigkeiten darunter zu verfahren wiſſen 
wird. Wir haben Euch ſolches hierdurch bekannt machen, und zugleich Allergnädigſt 
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unterſtellt, ohne jedoch der franzöſiſchen Coloniegerichtsbarkeit theilhaftig 
zu werden, wie aus der Note hervorgeht. An der Spitze des Directo⸗ 
riums ſtanden damals Dohna, Brand und Portz, die ihrerſeits wieder 
ie Gerichtspflege und Ordnung beſorgten, Coloniſteninſpectoren einſetzten, 
mit Rath und That unterſtützten und eigenmächtig eingriffen, oft negativ 
viel abzuwehren hatten, namentlich gegen das angreifende alte, einheimiſche 
ublikum. Ja die Kammer ſelbſt erklärte ſich oft genug gegen die Ein⸗ 
dringlinge und die Directoren hatten ſomit zuweilen einen harten Stand. 
die Coloniſten klagten ſtets über ein Zuwenig, die Andern über ein Zu⸗ 
ble. Schwer war es, nicht Partei zu nehmen, und es kam ſowohl vor, 
daß einige Rädelsführer malcontenter Schweizer, z. B. in Lindau, 
ranſee, Linau ꝛc. auf einige Tage nach Spandau in die Karre geſchickt 
wurden, als auch, daß ernſtlich-bittere Zwiſtigkeiten zwiſchen Dohna 
ſogar und der lithauiſchen Kammer ausbrachen, die erſt durch des Königs 
` pr Wilhelm entſcheidendes Wort zu Gunſten des erjteren ein Ende 
nden. 
Die erſten Einwanderer, abgeſehen von den in dem Jahre 1685 
in Töplitz Etablirten, die namentlich aus dem Canton Bern ſtammten, 
leBen fid 1690 als Handwerker zu Lindau und als Bauern in 
Aloſterheide und Fielitz, auch in den mëtten Feldmarken Glam beck 
d Gühlen nieder. Im nächſten Jahre kamen größere Züge an, die 
aber eine ſchlechte Jahreszeit getroffen und deshalb viel durch Krankheit 
du leiden gehabt hatten, weshalb ihre Unterbringung einige Verzögerungen 
erlitt; ſie wurden in den drei Aemtern Ruppin, Lehnin und Lindau 
angeſiedelt. 
Außer den ſchon erwähnten Rechten und ihrer ganzen Excluſiv⸗ 


3 ſtellung, die die Schweizer eben zur Colonie ſtempelte, hatten ſie ferner 


auch nicht bloß ihre Sonderkirchen, wie ſolche nach und nach, meiſt nach 
00, zu Lindau, Schulzendorf, Lüdersdorf, Linau, Storbeck, Michels⸗ 
orf, Glambeck neu aufgebaut und ausgebeſſert in Lehnin und Neu⸗ 
Öplig waren, ſondern ſogar Prediger direct aus der Schweiz mit Ge⸗ 
nehmigung des Königs und der evangeliſchen Heimathscantone !). Friedrich 
.Jatte ſchon im Jahre 1702 durch eine beſondere Verordnung, um das 
Ida, Bewußtſein zum Mittelpunkt der Colonie zu geſtalten, fid) bereit 
erklärt, zum Bau „der nüwen Schweizer reformirten Kirchen“ Material ꝛc. 
utragen. Außerdem ſammelten auch die Gemeinden ſelbſt, jeder trug 


en Scherflein dazu bei. So deponirte eine Wittwe, bie Vollmerin, be⸗ 


i ers zum Bau ber reformirten Kirche in Lindau 300 Thaler, und 
auch die reformirten Schweizercantone geſtatteten Collecten zum Bau der 
gochterkirche (in Neuſtadt⸗Eberswalde) und zur Beſoldung eines Na⸗ 
zonal⸗Predigers. Gewöhnlich ſchlugen bie Cantone Zürich und Bern 
EN e 
iden wollen, hinfüro keine appellationes aus dieſen Aemtern annehmen, ſondern 
* jedes Mal an das von Uns Allergnädigſt angeordnete Oberdirectorium zu ver⸗ 
eiſen. Seind Euch sc. 
Kölln a. d. Spree, 1. April 1710. 

un Vgl. Vorſchreiben an die evangeliſchen Cantone 10. Februar 1700; Verord⸗ 
Oben Charlottenburg 24. Auguſt 1711, Kölln a. d. Spree 28. Dec. 1711 an das 

erdirectorium der Schweizer Colonie. 
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taugliche Individuen vor, ſpäter jedoch, als die Coloniſten ſelbſt Hoch 
deutſch genug verſtanden, nahmen ſie auch mit reformirten Predigern aus 
den Landeskindern vorlieb. Aehnlich verhielt es ſich mit den Lehrern. 

Bei den Schweizeretabliſſements ſelbſt müſſen wir Stadt und Land 
unterſcheiden. In den Städten entziehen ſie ſich wieder meiſt unſern 


ſuchenden Blicken und nur in drei Städten find nachweisbar zahlreichere I 


Einwanderungen zu conſtatiren, nämlich in Lindau, Berlin und Neu- 
ſtadt⸗Eberswalde; in die erſte Stadt erfolgte 1690, in die beiden letz⸗ 
teren 1693 der Einzug. Die Berliner mag wohl die bedeutendſte Colonie 
geweſen ſein. Damals ſollen die Schweizer zuerſt den Holzhandel in der 
Kurmark beträchtlich erweitert haben, ſpäter ragte als ein eigenthüm⸗ 
licher, von den Schweizern ſehr beliebter Induſtriezweig in den Städten faſt 
überall die Kuchenbäckerei hervor, und die Schweizer Gewürzkrämereien 
und Conditoreien ſind noch heute in vielen Städten Preußens bekannt 
und beliebt. Auch die Schweizer Handſchuhfabrikanten erfreuten ſich bald 
eines großen, Rufes, der fich ebenfalls bis auf den heutigen Tag er 
halten hat. 

In Berlin haben die Coloniſten oft Kämpfe ausgeſtanden und mußten 
ſich manchmal petitionirend an den König wenden 1), einmal, weil jit. 
ihre Todten unentgeldlich in der Friedrichsſtadt auf dem ſ. g. Schweizer 
kirchhof begraben wiſſen wollten, und ferner, weil gegen alle Verſpre— 
chungen Seitens der Regierung die Miliz ſie turbire. Auch weigerten 
fich einige Berliner Gewerke, die Schweizerknaben in die Lehre zu neh⸗ 
men, ſo natürlich die ſtets aufſäſſigen Berliner Schneider, die hierzu erſt 
förmlich gezwungen werden mußten. ? 

Außerdem wurde zu der Berliner Colonie noch das Schweizer Mir 
litair gerechnet; daſſelbe beſtand erſtens aus einer Compagnie von hundert 
Schweizern, die nur im Schloſſe Dienſt hatten, und drei Compagnien 
Garde du corps, jede 80 Mann ſtark?), alſo zuſammen 340 Mann. 
Die drei Compagnien erhielten jedoch keine beſondere Kirche, ſondern 
hielten ſich zu den Deutſch-Reformirten. 

Von den ländlichen Colonien betrachten wir zunächſt die in der 
Kurmark gelegenen. Hier waren es, wie ſchon erwähnt, drei Aemter, 
in denen die Coloniſten untergebracht wurden und zwar die Aemter 
Ruppin, Lehnin und Lindau 3) mit fünfzehn Colonien. Rechnen wir auf 
jede dieſer 15 Colonien je 15 Familien zu 5 Perſonen, mithin 225 Fa⸗ 
milien mit 1125 Seelen, und auf die Städte (Berlin, Neuſtadt-Ebers⸗ 
walde, Lindau wie die übrigen nicht mehr nachweisbaren) im Ganzen 
noch 150 Familien — 750 Perſonen, dazu ferner das Militair, jo käme, 
ungerechnet die im Magdeburgiſchen und a. a. O. Untergebrachten, bei 
dieſer Ungefährrechnung eine Summe von über 2200 Perſonen heraus. 
Hiermit ſtimmt ziemlich überein, was aus den Acten des Miniſterial⸗ 
archivs überliefert wird, nämlich die Anzahl der ländlichen Schweizer‘ 
1) 27. April 1701. 

) Vgl. Fiſchbach II. S. 628. Die Schweizer Hundert befehligt von du Rosé, 
die erfte Compagnie der Cavalerie von Tettau, bie zweite von Groot, die dritte von 
Syburg. Siebe hier auch über die Regimenter der Refugiés. 

8) Specielleres hierüber vgl. im Stat. Theil Nr. VII. 
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. eoloniften im Amte Lindau allein, bie auf ca. 300 Perſonen angegeben 


wird. Auch dürfte bie Anzahl der Dorfkirchen, 9?) im Ganzen, min⸗ 
deſtens auf die angegebene Höhe der Einwohner ſchließen laſſen. 

Die Anſetzung der Coloniſten ſtieß, wie ſchon angedeutet, auf Hinder⸗ 
niſſe mancherlei Art. Die Schweizer hatten zwar nicht viel Laſten zu 
tragen — die Städter wurden auf 8 Jahr von allen Gemmumal- und 


) Qanbiertéoneribus befreit und die ländlichen hatten ebenfalls nur eine 


Dpfiteuer zu zahlen, ja, wenn fie Tabak bauten, ſollten fie nur den 
ritten oder vierten Theil des Ertrages als einzige Contribution abgeben, 
auch brauchten ſie die baar empfangenen Vorſchüſſe erſt allmählich raten⸗ 
weiſe zurückzuzahlen. Aber doch glaubten fie fid bald genöthigt, der Ab- 
gaben wegen „um Erlaß des Einfalls von dem Einſchnitt“ zu petitioniren. 
er Beſcheid war nicht ungünſtig. Man ſolle „mit guter Manier und 
ohne Ruin der Schweizer von Zeit zu Zeit die Eintreibungen vornehmen, 
und die Säumigen nicht zu hart angreifen.“ Dennoch ging die Schweizer⸗ 
colonie, namentlich im Amte Lehnin, allmählich zuruck, die Einzelnen 
derſtanden zu wenig von der Landwirthſchaft, die Bearbeitung des ver- 
Ödeten Ackers, die Räumung ber Haide, alles das fiel ihnen als un⸗ 
gewohnte und doch unerläßliche Arbeit zu ſchwer. 
Als eine Eigenthümlichkeit auch der Schweizer iſt noch das enge 
Anſchließen an die Stammesgenoſſen anzuſehen und eine völlige Abjonz - 
erung von den andern märkiſchen Dörfern und Unterthanen, wie uns 


das allerdings noch auffälliger im Oſtpreußiſchen entgegentritt. 


Hier in Oſtpreußen war die Colonie von ziemlich gleichem Umfange, 

wie in der Kurmark. Hier ſtand Graf Dohna perſönlich den ganzen 
Intereſſen der Schweizer vor, der ein eifriger, warmer Freund ſeiner 
ihm anvertrauten Schützlinge war und jede Beeinträchtigung derſelben, 
elbſt jeden Scheinangriff auf fie mit Kraft zurückwies, und ſogar feine 
eigene Perſon in das Scharmützel führte, wobei er einige Male als per⸗ 
öͤnlich durch die Kammer gekränkt erſcheint. Zunächſt hatte man mit der 
eimiſchen Bevölkerung ſelbſt zu kämpfen, die Schweizer, denen ſchon das 
rauhe Klima wenig behagt zu haben ſcheint, wurden von den alten Ein- 
wohnern ſcheel angeſehen oder zum Ziele des Spottes, es erſchien des— 
b a. 1713 auch der Befehl, „die Ankommenden nicht etwa in den 
chenken durch allerlei falſches Gerede abzulenken oder zu beſchimpfen.“ 
Wichtiger aber war der Kampf nach oben hin. Die Veranlaſſung 
dieſes Streites betraf einen von dem Grafen im Amte Inſterburg ein- 


beſetzten Coloniſteninſpector, La Carière, einen Licentiaten aus Königs⸗ 


erg. Kraft Geier Stellung erhielt La Gariere ſowohl gewiſſe Vorrechte, 
— freie Schulzenhufen, als auch Pflichten, Ordnung und Zucht unter 
en Coloniſten aufrecht zu erhalten, keinen Streit zu dulden, zu ſchlichten, 
V Coloniſationstabellen anzufertigen 2c. Damit war aber die Kammer 
icht einverſtanden, ſie wollte nicht dulden, daß „ein verdorbener Kauf⸗ 
mann“ fi Rechte anmaße, die nur ihr ſelbſt zukämen. Er habe hierzu 


dor; 2 im Amt Lehnin (Michelsdorf, Neu- Töplitz, 4 im Amt Ruppin (Schulzen⸗ 
Nen Lüdersdorf, Linau, Stortebeck), 2 in Lindau (Lindau und Glambeck), 1 in 
uſtadt⸗Eberswalde. Vgl. oben. 
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gar nicht die „Capacität“, ſei kein Oekonomieverſtändiger, maße ſich par⸗ 
ticuliere Jurisdiction an, indem er nicht nur Streitigkeiten ſchlichte, 


ſondern auch Gefängnißſtrafe dictire, auch ſeien feine Freijahre ſchon 


vorüber ꝛc. Graf Dohna nahm aber ſofort und entſchieden für den 
Angegriffenen gegen die in ihren Berichten über die Schweizer gewöhnlich 
in wegwerfendem und piquirtem Tone referirende Kammer Partei. Sie 
ſelbſt, ſagte er, „ſchwärze an und wiſſe gegen die Schweizer ſeinetwegen 
(Dohna's) ihren ehagrin nicht zu moderiren“. In dieſem längere Zeit 
währenden Zwieſpalt trug ſchließlich Dohna, der übrigens bereit war, 
ſeine ganze Stellung für die Colonie preiszugeben, den Sieg davon. 
In den ehrendſten Worten ward ihm der ſpecielle Auftrag zu Theil, auch 
fernerhin das Schweizerdirectorium weiter zu verwalten. 

König Friedrich Wilhelm ließ ſich damals, um ein klares Bild über 
die Colonien zu gewinnen, einen Generalextract über die angeſetzten 
Schweizer (30. März) 1716 vorlegen, hauptſächlich um zu ſehen, was 
noch Noth thäte. 

Darauf ſchickte die Kammer ſowohl, wie auch Dohna, die bezüg— 
lichen Berichte ein. Die Ueberſicht, welche die Kammer aufſtellte, war 
folgende: 

Im Amte Inſterburg ſaßen 78 Familien, im Balzeriſchen 
Amte 193, im Rathenauiſchen 71, und im Amte Georgenbuſch 
14, mithin im Ganzen 356 Familien. Nach Dohna wären anweſend 
geweſen im Inſterburgiſchen 1120, im Amt Ragnit 455, in Tilſit 168, 
Summa 1743. 

Dieſe beiden Berichte ergänzen ſich, die Kammer giebt nur die Zahl 
der Familien, Dohna die der Köpfe an, jene will, wie aus dem weiteren 
Verlauf der Angaben (vgl. Stat. Theil) hervorgeht, die Colonie als winzig, 
dieſer ſie als bedeutend hinſtellen. Dennoch wagt weder der eine, noch 
der andere Theil, mit helleren oder dunkleren Farben zu malen, ſo daß 
dieſe Berichte klare Proben der Beamtenpenibilität abgeben. Eine ſchein⸗ 
bare Differenz des Geldpunktes rührt daher, daß die Kammer nur die 
Anſetzungs-, Dohna auch die Transportkoſten, mithin die Totalſumme 
angiebt. Was die Ausgaben anbetrifft, ſo lautet ein naiver Bericht, 


habe die Colonie nur wenig gekoſtet, wäre ſehr billig geweſen, denn die 


Pferde, Kühe, Ochſen wären den Schweizern zwar mit 5 bis 6 Thalern 
berechnet, hätten aber in Wirklichkeit nur den Werth von 2, 3, höchſtens 
4 Thalern gehabt. 

Graf Dohna beredete auch den König, der den Coloniſationsplänen 
gern ſein Ohr lieh, die Schweizercolonie noch zu vergrößern 1). Aus 
dieſem Vorſchlagsbericht erſehen wir auch die ganze Geſtaltung der da— 
maligen Colonie, daß ſie nicht lediglich aus Schweizern beſtand, ſondern 
auch manche andere Coloniſten umfaßte, inſofern dieſe numeriſch nicht 
ſtark genug waren, eine eigene Colonie zu bilden. Dohna gab nämlich 
damals an, die Schweizercolonie ſei aus folgenden Beſtänden zuſammen⸗ 
geſetzt: 248 Schweizerfamilien, 31 Naſſauerfamilien 2), 61 Pfälzern und 

) Laut Vorſchlag vom 3. September 1718. i 
) Dieſe Coloniſten waren ſchon auf bem Wege nach Kurland geweſen, wurden aber bei 
ihrer Durchreiſe perſuadirt, in Preußen zu bleiben und wurden im Inſterburgiſchen etablirt. 
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Franzoſen, 6 aus ber Ryſſel'ſchen Caſtellanei, 2 Anhaltinern, 9 Ober- 
ländern, 3 Deutſchen, alſo im Ganzen aus 360 Familien, darunter 348 
Reformirte und 12 Lutheraner. Für die Erweiterung der Colonie ſchlägt 
Dohna vor: 1) die Kinder der alten Schweizercoloniſten anzuſetzen, 
2) neue Schweizer in's Land zu rufen, 3) Pfälzer, 4) Naſſauer und 
andere Reformirte und 5) Leute aus der Ryſſel'ſchen Caſtellanei. 

Es kamen auch auf neue Aufforderungen und Bekanntmachungen 
noch andere Familien aus der Schweiz an, im Ganzen aus 110 Köpfen 
beſtehend, die ebenfalls an leeren, wüſten Stellen, meiſt innerhalb der 

renzen der Schweizercolonien ſelbſt, untergebracht wurden ?). 

Wir gewahren ſomit, daß überhaupt in Oſtpreußen nicht eigentliche 
neue Colonien für die Schweizer und die Zugehörigen erbaut zu ſein 
cheinen, ſondern daß die Hauptſorge der Verwaltung beſonders darauf 
gerichtet war, die furchtbaren Lücken mit ihnen auszufüllen, die alten 
Schäden erſt zu repariren, dabei doch möglichſt dem Nationalgefühl 
der Coloniſten Rechnung zu tragen und ſie auch in lokalem Zuſammen⸗ 
ang mit einander zu laſſen. Dohna erbat ſich ferner vom Könige die 
Gunſt, daß die Schweizer Gewehre zu tragen berechtigt ſein ſollten. Sie 
wären von Hauſe aus an die Waffe gewöhnt, verſtänden vorzüglich damit 
umzugehen, ſtellten für ſich allein Kriegsübungen an, „um ihrem Könige 
Treue und Valeur beweiſen zu können.“ Da ihnen dieſe Vergünſtigung 
auch gleich Anfangs in Ausſicht geſtellt war, ſo wurde Dohna's Geſuch 
letzt willfahrt. Ihre Colonien rückten in der Zeit immer weiter an 
einander heran, ſo daß bald in einem Dorfe nur Schweizer, in dem an⸗ 
dern nur Lithauer wohnten. Der Grund hievon lag außer der ſchon 
erwähnten Vorliebe der Schweizer, im Auslande eng bei einander zu 
wohnen und auszuhalten, auch in den vielen Grenzſtreitigkeiten. Haupt⸗ 
ſächlich lebten dieſe oſtpreußiſchen Schweizercoloniſten auf dem Lande als 
Ackerleute, auch Handwerker; in Städten laſſen ſie ſich nicht weiter ver⸗ 
ſolgen, doch wiſſen wir, daß a. 1712 viele Handwerker, als Müller, 
Zimmerleute, Stell- und Rademacher sc. x. mit eingewandert find. 

Die letzte nachweisbare Schweizereinwanderung geſchah im Jahre 
1788, wo 13 Familien aus Baſel und Zürich nach Preußen zogen. 

ieſe hatten ihren Weg wieder nach Hamburg eingeſchlagen, von wo ſie 
er Reſident Deſtinon auf vier Wagen nach Potsdam ‚ichaffte. Dann 
wurden ſie nach Berlin transportirt, konnten aber hier, da ſie meiſt 

eingärtner oder Strohhutmacher waren, nicht recht untergebracht werden, 
elbſt nicht zu Handlangern beim Bau des Petrithurmes ließen ſie ſich 
derwenden. Den Winter blieben fie noch in der Reſidenz, die fie untere 
alten mußte, dann ging es zu Kahn über Stettin nach Preußen, wo ſie 
endlich in Starwinnen Ruhe und dauerndes Aſyl fanden. Hiermit er⸗ 
ſcheint die größere Schweizereinwanderung abgeſchloſſen; es waren alſo 
im Ganzen eingewandert: in die Mark ca. 2200, in Oſtpreußen bis 
1716 — 1743, 1718 — 110, 1738 — (13 Familien à 5 Perſonen —) 
65, mithin überhaupt nachweisbar ungefähr 4100 Perſonen. 
Nicht mitgerechnet ſind aber u. A. die Coloniſten im Magdeburgiſchen 


Vgl. Statiſt. Theil Nr. VIII. 
Hehelm- Schwarzbach, Golonifationen. 10 
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an den ſchon erwähnten Orten. Ferner iſt in der Stadt Halle ſchon im 
Jahre 1691 eine aus 50 Familien, alſo ca. 250 Köpfen A ze 
Schweizercolonie zu finden, jo daß die vereinzelten und zerſtreuten Colo⸗ 
niſten aus den Cantonen noch eine erkleckliche Summe liefern, und ſomit 
dürften im Ganzen wohl 6— 7000 Schweizer in Brandenburg⸗ 
Preußen damals eingewandert ſein. 

Durch dieſe Coloniſten wurden, beſonders in Oſtpreußen, zwar 
einige Lücken gefüllt, aber der Menſchennoth war hiedurch noch nicht 
abgeholfen. Die königliche Regierung, die jede ſich darbietende Gelegen⸗ 
heit gern erfaßte, ſah fich deswegen zugleich noch nach anderweitigen Co- 
loniſten um, und fand dieſelben zunächſt in der Secte der Mennoniten, 
die damals weit verbreitet, aber in den meiſten Ländern verfolgt war. 
Es waren zunächſt die Mennoniten, die in der Schweiz unter Druck und 
Zwang lebten, auf welche Friedrich ſein Augenmerk richtete, und deshalb 
iſt die Einwanderung dieſer Coloniſten recht eigentlich als eine Glaubens⸗ 
colonie, und andrerſeits gewiſſermaßen als Fortſetzung der ſchweizeriſchen 
anzuſehen. 


Viertes Kapitel. 
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Auf dem durch die großen Reformatoren bereiteten Boden, der bis 
zu ihrem Auftreten unter der Sorgloſigkeit und Unachtſamkeit der be— 
rufenen Gärtner verwildert geweſen, meiſt zuchtloſes Unkraut üppig hatte 
wuchern laſſen, erſtanden jetzt die wunderbarſten, ſeltenſten und merk— 
würdigſten Pflanzen und Erſcheinungen des neueren Glaubens, oft über 
Nacht in die Höhe geſchoſſene tropiſche Eintagsexiſtenzen, oft auch Aus- 
wüchſe und Abarten aus gutem Samen. Nicht immer haben dieſe Schöh- 
inge auf dem Acker, der ihre Jugend ſah, ſich einbürgern und fort— 
gedeihen können. Ihre oft üppige Verbreitung drohte die ſich langſam 
und naturgemäß entwickelnden und für dieſes Feld beſtimmten Früchte zu 
ſchädigen, zu erſticken, und ſo kam es, daß theils die kundigen und ener— 
giſchen Hände der Pfleger ſie ausrotteten, theils die beſſere, kräftigere 
Art ſelbſt den Sieg errang, theils bei der Ausrottung der Schmarotzer— 
pflanzen manch' unſchuldiges, harmloſes Pflänzlein, das hier ebenfalls 
emporgewachſen war, bedroht, verfolgt und vom Boden entfernt wurde. 

u jedem verkannten Pflänzlein im Garten der Reformation möchten 
wir auch die Pflanzung Menno's, die Mennonitengemeinde, rechnen. 
Dieſe Secte ), die fib nach ihrem bedeutendſten Lehrer Menno 
Simons (geb. 1505) nannte, gehört als Species zur Klaſſe der Wieder— 
täufer, aber unterſcheidet ſich doch von dieſer, unter ſolchem allgemeinen 
Namen bekannten, in weſentlichen Punkten: ſie verwerfen nicht allein 
die Kindertaufe, ſondern von Anfang an ging ihr Streben auch 


„Hierbei ijt außer den Archiven benutzt: Erb am, Geſchichte der proteſtantiſchen Seeten 

Im Zeitalter der Reformation, Hamb. 1848; Archiv für K. o. Geſchichtsquellen 1850 (Georg 
olny, über die Wiedertäufer in Mähren) S. 67 ff.; beſonders Mann hard: Wehr⸗ 

reiheit der altpreußiſchen Mennoniten, Marienburg 1863; A. Klein, Geſchichte des 

Hlastenahums, Wien 1840. IV. Gindely, Geſchichte der böbmiſchen Brlider 
ag 1857 u. A : 
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auf innerliche Reform aus. Wie die meiſten Secten vom Feuer ber 
Myſtik durchglüht waren, hatten auch die Mennoniten den Drang, „den 
Geſammtzuſtand der Kirche und bürgerlichen Geſellſchaft einer Neubildung 
zu unterwerfen“. Jedes Mitglied der Gemeinde, die nur aus Gerei⸗ 
nigten und Geheiligten, durch den göttlichen Geiſt Wiedergebornen beſtehen 
ſollte, hatte die Pflicht, danach zu ſtreben, die höchſten Ideale und ſitt⸗ 
lichen Geſetze zu verwirklichen und ſomit ſich nicht durch die Zufälligkeiten 
des Staates und die Wandelbarkeit der Geſetze irgendwie beengen zu 
laſſen. So erwuchs ihnen im Anſchauen des letzten Zieles ein Ideal⸗ 
ſtaat, ber von dem realen Staate, in dem fie zufällig lebten, oft art: ` 
verſchieden war. Sie verwarfen u. A. früh den Eid, lehnten ſich gegen 
den weltlichen Beſitz der Kirche, die Abgabe des Zehnten auf und vor 
Allem ſträubten ſie ſich gegen Leiſtung des Kriegsdienſtes. 

Während die große Maſſe der Wiedertäufer, um den ewigen Frieden, 
die Ordnungen ihres Idealſtaates herzuſtellen, alle Hinderniſſe gewaltſam 


beſeitigen wollten, erſt einen furchtbaren Krieg gegen das ihnen feindliche 


Beſtehende vorſchlugen, gingen die Mennoniten einen ganz anderen Weg, 
um zu der gleichen Pforte zu gelangen. 

Nicht auf blutigem, breiten, aber kürzer erſcheinenden Wege, mitten 
durch das dichteſte Getümmel der Welt, Rache im Herzen und das 
Schwert in der Hand, wie jene, ſondern auf den dornenvollen Pfaden 
der Duldung und Entſagung, unter dem Symbole der Friedenspalme, 
wollten ſie ſich ſchon auf dieſer Erde als wahre Bürger des himmliſchen 
Reiches bewähren. Nur durch ſolch' Vorgehen könne ſich die wahre Nach— 
folge geſtalten und das Erdrund für die Gemeinſchaft der Heiligen er⸗ 
obert und bewältigt werden. Daher rührt auch der Name der „ſtillen 
Taufgeſinnten“. Aber auch auf dieſem ſtillen Wege kamen die nur in der 
Abwehr muthigen Mennoniten in mannigfache Conflicte mit den beſtehen— 
den Gewalten, die nicht nur keine widerſtrebende, ſondern auch 7 
fame, den gegebenen Geſetzen und Inſtitutionen fügſame Unterthanen 
verlangten. Dieſe Colliſionen entſtanden hauptſächlich aus der Ver⸗ 
weigerung des Eidſchwurs und des Kriegsdienſtes. Blieben die Sectirer 
ſtandhaft und beharrlich, ſo wurden ſie verfolgt und vertrieben, ergriffen 
oft auch ſelber den Wanderſtab; fie haben ihrer ſpiritualiſtiſchen Welt 
anſchauung gemäß dieſe Flucht und dieſes Auswandern zum Princip 
erhoben, ſobald ihnen Unduldſamkeit das Aufgeben ihrer religiöſen Dog— 
men zur Pflicht machen wollte. 

Wie in den meiſten Ländern, ſo wurden ſie auch in der Schweiz 
blutig verfolgt, beſonders in den Kantonen Zürich und Bern. Im Aii 
richer Kanton wurde in dem allgemein europäiſchen Kriegsjahre 1692 
verlangt, die Mennoniten ſollten ſich ebenfalls nach Schweizer Art wehr— 
haft und kriegstüchtig machen. Sie aber weigerten ſich ſtandhaft und 
alle Mittel der Güte, welche der Rath vielfach anwandte, um ſie zur 
Willensänderung zu bewegen, waren vergeblich. Ja, man wollte ihnen 
ſogar in der Eidangelegenheit willfährig nachgeben, ſich mit dem „Ja“ 
und „Nein“ der Täufer begnügen, umſonſt, ſie wieſen alle Conceſſionen 
zurück. Da brauſten die Züricher auf und verboten ihnen den weiteren 
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me im Kanton. Doch wurde ihnen für den Abzug erlaubt, fo 
viel mitzunehmen, als ſie zum Unterhalt brauchten. Auch die Verweiſung 
war fruchtlos, fie gingen nicht. So ſchritt man denn zu Geld- und 
Kerkerſtrafe. Die Verfolgung hielt hier über dreißig Jahre mit größerer 
oder geringerer Heftigkeit an. Gleicher Art waren die Verhältniſſe im 
Berner Kanton. Hier war im Jahre 1695 ein Edict gegeben, dem zu⸗ 
folge gegen ſie mit Verbannung, Brandmarkung, Galeerenſtrafe und 

inrichtung vorgegangen werden ſollte und zwar 1) wegen ihrer Anſicht 
von der Obrigkeit, 2) wegen Verweigerung des Eidſchwurs, 3) weil ſie 
rund abſchlagen, im Falle der Noth das Vaterland zu beſchützen und zu 
beſchirmen. Als dieſe Verfolgungen im Jahre 1710 wieder beſonders 
lebhaft wurden, fand ſich der darum angegangene König Friedrich I. in 

reußen geneigt, auch mit dieſen verfolgten Mennoniten ſein verödetes 
Oſtpreußen von Neuem zu bevölkern. 

Schon früher hatten die Mennoniten verſucht, in Oſtpreußen 
feſten Fuß zu faſſen, aber fie fanden hier unermüdliche und gefährliche 
Gegner in den lutheriſchen Orthodoxen, zumal Anfangs einige der fana⸗ 
tiſchſten Häupter hieher geflüchtet waren, um ihre Wühlereien fortzu⸗ 
ſetzen, jo Martin Cellarius (1525) nach Königsberg. Friedrich von 
. der mit Schwenkfeld in nahen Beziehungen ſtand, ſtellte ſogar 

iedertäufer als Geiſtliche auf ſeinen Gütern um Johannisberg herum 
an. Auch mögen wohl einige Mennoniten unter den Niederländern ge— 
weſen fein, bie fid bei Pr. Holland, einer urſprünglich holländiſchen Go« 
lonie am Drauſenſee niedergelaſſen hatten, gegen welche Speratus ſpäter 
ſeine Schrift erſcheinen ließ „ad Batavos vagantes“. Menno ſcheint 
auf feiner Miſſionsreiſe (1546 — 63) in dieſer Colonie wohl eine wich⸗ 
tige Station für die Weiterverbreitung ſeiner Lehre erblickt zu haben. 
Sie ſollen zugleich, als fie aus den Niederlanden in Weſtpreußen 
einwanderten, in Vereinzelungen auch im benachbarten Herzogthum aufs 
getaucht ſein, obwohl die damalige Zeit die Secten leicht mit einander ver- 
wechſelte, ſo. z. B. Böhmiſche Brüder für identiſch mit Mennoniten, dieſe 
mit den Münſteriſchen Wiedertäufern ꝛc. gehalten hat. Bald wurde von 
lutheriſcher Seite zu Colloquien gedrängt, die auch wirklich Statt fanden, 
aber ohne eigentliches Reſultat blieben. Der Herzog wandte ſich 
an Luther ſelbſt (1532) und fragte dieſen um Rath, was er mit den 
Sacramentirern und Rottengeiſtern machen ſolle. Luther, der an die 
Münzeriſchen Aufrührer dachte, antwortete kurzweg, ohne genaue Prü⸗ 
ung ihres dogmatiſchen Weſens, man möge fie nicht im Lande leiden, 
nach dem Rath St. Pauli und des heiligen Geiſtes. Denn wenn der 
erzog ſolche Rottengeiſter zulaſſen und leiden würde, jo er es doch 
wehren und vorkommen könne, jo würde er ſein Gewiſſen gräulich be- 
ſchweren und vielleicht nimmer wieder ſtillen können; nicht allein der 
Seelen halber, die dadurch verführet und verdammet würden, die man 
doch erretten könnte, ſondern auch der ganzen heiligen Kirche halber. 
D wollte lieber nicht allein alle Rottengeiſter, ſondern alle Kaiſer⸗, 
könig⸗ und Fürſten⸗ Weisheit und Recht wider mich zeugen laſſen, denn 
ein Jota oder Titel der ganzen chriſtlichen Kirche wider mich hören oder 
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ſehen.“ Dennoch ſcheint nicht jofort Gewalt gebraucht worden zu ſein. 
Erſt im Jahre 1559 ward der Befehl vom Herzog erlaſſen, die Wieder⸗ 
täufer hätten das Land zu räumen. Auch dieſes Edict wurde nicht ſofort 
und nicht mit Härte executirt. Nach zwanzig Jahren noch überreichten 
ſie dem Markgrafen Georg Friedrich eine Darlegung ihrer Hauptdog⸗ 
men und das Geſuch um freie Niederlaͤſſung resp. um Duldung im 
Herzogthum. Sie erhielten abweiſenden Beſcheid ). „Der Markgraf 
habe freilich Zeit ſeiner Regierung keinem Fremdling gewehrt, in ſeinem 
Erblande ſeine häusliche Nahrung zu ſuchen und ſonſten Handtirung zu 
treiben und wäre ſolches im Herzogthum alſo auch hinfüro zu halten ge- 
neigt. Aber es gebühre ihm als chriſtlicher Obrigkeit und ſei für ihn 
eine Gewiſſensſache darauf zu ſehen, daß bei ſeinen Unterthanen ein ein⸗ 
helliger Conſens und Gleichförmigkeit in der Religion chriſtlichen Glau⸗ 
bens und Bekenntniſſes erhalten werde, wie ſolches ſchon die Landes- 
conſtitution und Privilegia mit ſich brächten. Die von ihnen übergebene 
Confeſſion zeige aber, daß ſie in vielen Punkten den wahren, chriſtlichen 
Glauben nicht hätten und auch in Betreff der Polizei und des Haus⸗ 
ſtandes mit der Augsburgiſchen Confeſſion und dem preußiſchen corpus 
doetrinae nicht überein lehrten und lebten, zuvörderſt von dem heiligen 
Sakramente der Kindertaufe gar ärgerlich und ſpöttlich hielten. Mithin 
könne der Landesfürſt nicht nachgeben, vielmehr ſollten alle Wiedertäufer 
bis zum erſten Mai das Land räumen.“ Aber dieſem Decret wurde 
kein weiterer Nachdruck gegeben und alle Augenblicke wurden die Aus⸗ 
weiſungsedicte wiederholt, niemals mit wirklichem Erfolg, ſo in den Jahren 
1585, 1586, 1641, 16612), 1679, 1689. Im Jahre 1679 hatte man 
ihnen ſchon nachgegeben, ſie dürften des Handels wegen des Land be— 
ſuchen, aber ſollten ſich nicht häuslich niederlaſſen, weder auf dem Lande 
noch in den Städten; die das doch gethan, müßten in ſechs Wochen das 
ihrige verkaufen und abziehen. Die Mennoniten erwarben ſogar trotz 
alledem immobile Beſitzungen. 

Jetzt ging Friedrich I. damit um, die Schweizer Mennoniten in's 
Land zu rufen, ſie mit allerlei Rechten und Conceſſionen auszuſtatten 
und ſie ſomit zu einer Colonie zu erheben. Die Berner hatten nämlich 
1710 gerade wieder energiſche Strafen, Einkerkerungen und Deporta- 
tionen gegen die Widerſpenſtigen verhängt ?). In Folge deſſen wandte 


) Mannhard S. 110. Nach Hartknoch wären dieſe Wiedertäufer aus Liegnitz 
gekommen. Auf ihr Verlangen fand eine Disputation zu Raſtenburg Statt, na⸗ 
türlich zu ihren Ungunſten. Die ſpäteren Mennoniten läugneten, daß jene von ihrer 
Genoſſenſchaft wären; wirkliche Gemeinden gab es damals hier auch noch nicht. 

) Damals ſetzte man ſie den Juden und Arianern an die Seite. 

3) Mit einem Trupp zur Deportation Verurtheilter kam der Berner Geſandte 
v. Saphorin an die holländiſche Grenze und erſuchte die Generalſtaaten um freien 
Durchzug. Dieſe aber hatten erſt kurz vorher ein kräftiges Interceſſionalſchreiben zu 
Gunſten der verfolgten Täufer an die Schweizer erlaſſen und waren in der erreg⸗ 
teſten Stimmung. Der Magiſtrat von Amſterdam berief drei der Verbannten, prüfte 
ſie über die Anklage der Berner, erfand ſie für unſchuldig und verſagte den Durchzug, 
da es den Principien der reformirten Religion zuwiderlaufe, die Gewiſſensfreiheit 
zu beſchränken, und das Verfahren der Berner Regierung den latholiſchen Staaten 
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fid) ber Vorſtand ber Hamburg - Altonaer Mennonitengemeinde, von Hol- 
land dazu aufgefordert, an den preußiſchen Geſchäftsträger, Hofrath 
Burchardi in Hamburg um Vermittelung resp. ein Aſyl für die armen 
Schweizer Genoſſen. Das glückte, Friedrich intereſſirte ſich lebhaft 
für dieſen Plan. Er verwandte ſich durch Bondeli in Bern zu Gun⸗ 
ſten der Mennoniten, wolle aber der Kanton den weiteren Ver⸗ 
bleib derſelben nicht geſtatten, ſo erbot er ſich, die Auswandernden 
bei ſich zu etabliren (3. Mai 1710). Die Berner Regierung ging 
hierauf ein, proteſtirte aber gegen die Beſchuldigung der Intoleranz 
und des Gewiſſenszwanges, ſie hätten nur ſtaatliche Rückſichten beobachtet. 
Gegen die Auswanderung hätten ſie nichts einzuwenden, aber ſie ſollten 
insgeſammt abziehen und niemals zurückkehren, auch ſollten ſie nicht 
in der Nachbarſchaft, etwa, wie projectirt ſchien, in Vallengin und 
Neufchatel angeſetzt werden, ſondern womöglich im Brandenburgiſchen 
oder Preußiſchen, und zwar ohne Unterſchied, ob ſie reich oder arm 
wären. Friedrich ließ durch ſeinen Geſchäftsträger im Haag direct mit 
der Mennonitengemeinde in Amſterdam und Haag wegen der Niever- 
laſſung der Schweizer Brüder unterhandeln. Die Amſterdamer riethen 
den Schweizer Deputirten, drei an der Zahl, ſich ſelbſt nach Berlin zu 
begeben, was der König gern ſehen würde, um hier eine Art von Pri⸗ 
vilegium wegen vollkommener Religionsfreiheit auszuwirken. Das war 
ziemlich zu derſelben Zeit, als William Penn wegen Ueberſiedelung deut⸗ 
ſcher Mennoniten nach Pennſylvanien ſich an die Amſterdamer Gemeinde 
gewendet hatte und auch einige deutſche Fürſten, wie die Prinzeſſin von 
Naſſau⸗ Friedland, und der Graf von Wied ihnen Aſyle anboten. Baron 
v. Schmettau, der in naher Verbindung mit einem reichen bekannten 
Mennoniten zu Zaardam ſtand, Corn. Mich. Calf, einem Freund Peters 
des Großen, wußte jenen dafür zu gewinnen, daß die holländiſche Ge⸗ 
meinde eine erkleckliche Summe für bie 9teije- und Anſiedelungskoſten 
beizuſteuern ſich verpflichtete. Auch wurde durch Vermittelung des Herrn 
v. Saphorin, zumal auch Englands Königin ſich verwendend einmiſchte, 
folgende Erklärung der Berner Canzlei erzielt: 

1) Die Täufer dürfen ungehindert abziehen und frei über ihre Güter 
disponiren gegen Zahlung eines Abzugsgeldes von 10 % und 
Mitnahme des Land⸗ und Mannrechts (d. i. Aufgabe der Hei- 
mathberechtigung). 

2) Bern wird die Leute auf ſeine Koſten bis an die Grenze ſchaffen 
und die Armen von da bis Frankfurt beköſtigen. 

3) Eine Deputation an den König wird nicht erlaubt, ehe nicht die 
Täufer ſämmtlich das Land geräumt haben. 

Die Holländer, die ſich erboten hatten, von Frankfurt bis an die 

preußiſche Grenze die Reiſekoſten für die unbemittelten Emigranten zu 
bezahlen, ließen aber bald mit ihrer Collecte nach, als ſie von dem immer 


gefährliches Beiſpiel geben könne. Daher ließen die begleitenden Führer des Trupps 
e Täufer bei Köln und Nimwegen entweichen, die meiſt nach der Pfalz zu ihren 
Glaubensgenoſſen entkamen. (Mannhard S. 111.) 
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noch ſchrecklichen Wüthen der Peſt in Preußen erfuhren, Einige wünſchten 
ſogar, die Flüchtlinge im Gröninger Lande unterzubringen. Aber die 
Mehrzahl ſtimmte für die Reiſe nach Preußen, und man beſchloß, auf 
einem holländiſchen Schiffe von Baſel den Rhein hinab den Transport 
zunächſt nach Holland hinzulenken. Inzwiſchen wirkte Friedrich, beſorgt, 
die Holländer möchten die Bemittelten bei ſich zurückbehalten, ihm aber 
die Armen zuſenden, in Bern weiter zu Gunſten der Mennoniten und 
es gelang ihm, eine Amneſtie durchzuſetzen, der zufolge allen Täufern 
erlaubt wurde, ſich frei und offen zu ihrer Lehre zu bekennen, aber unter 
der Bedingung der Auswanderung. Erſt jetzt erfuhren dieſe von der Ver⸗ 
wendung der Mächte, namentlich, was Preußen für ſie gethan. Friedrich 
unterhandelte zugleich mit Kurmainz, Kurtrier, Kurpfalz, dem Land 
grafenthum Heſſen⸗Kaſſel, dem Domkapitel zu Köln um freien Durchzug 
für die Auswanderer und ließ die Täufer noch einmal ſeiner königlichen 
Gnade verſichern, inſonderheit der Belaſſung einer ungekränkten Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit. Drei Schweizerdeputirte kamen jetzt nach Hamburg, gingen 
von hier mit mehreren Danziger Brüdern nach Oſtpreußen, um ſich die 
Orte, die für ihre 1 aar beſtimmt waren, anzuſehen. Dieſelben 
behagten ihnen recht wohl. Aber die Schweizergemeinde ſelbſt konnte 
unter ſich nicht recht einig und ſchlüſſig werden. Viele blieben in der 
Pfalz zurück, wo ja ſchon ſeit Alters her (ſeit 1671) zahlreiche Tauf- 
geſinnte anſäſſig waren, gegen 60 Familien ferner vorläufig in De- 
venter und Umgegend, um ſich dann in Groningen, Sappemeer und 
Kampen niederzulaſſen, Andere zogen nach Pennſylvanien, und nur ein 
kleiner Bruchtheil kam wirklich in Oſtpreußen an, wo er durch die Be— 
mühungen Dohna's und des Königsbergiſchen Hofgerichtsraths Reuter 
untergebracht wurde !), die beide nachdrücklichſt beauftragt waren, jid) der 
Anſiedelung ernſtlich anzunehmen, „weil Seine Majeſtät Urſache habe 
zu wünſchen, daß dieſes Etabliſſement zum Beſten der Mennoniten einen 
guten Erfolg gewinne“. 

Auch waren aus Polniſch-Preußen, das durch den ſchrecklichen 
Krieg ſehr gelitten hatte, manche Mennonitenfamilien, gelockt durch 
das Verſprechen voller Gewiſſens- und Werbungsfreiheit, hinübergekom⸗ 
men. So waren mehrere aus dem Kulmiſchen angelangt und pachteten 
drei Vorwerke im Kammeramte Kukerneſe (Alt- und Neu⸗Schöppen und 
Neuſorge, ſammt den dazu gehörigen Scharwerksdörfern) vorläufig auf 
30 Jahre, aber mit der Ausſicht, daß auch ſpäter die Contracte ohne 
Schwierigkeit erneuert werden ſollten. 

Wichtig war die zu Königsberg am 1. März 1713 ausgefertigte 
und ſpäter mit der königlichen Genehmigung verſehene Punktation der 
königlich preußiſchen Regierung über den mit den Mennoniten getroffenen 
„Accord“, deſſen Hauptpunkte folgende ſind: 

ad 1. Was das freie Religionsexercitium betrifft und daß ihnen 
öffentliche Zuſammenkünfte, ihren Gottesdienſt zu halten und dazu einen 


D Mannhard ſagt nicht wo? (Nicht Plauſchwarren im Lithauiſchen ?) Ueber die 
Mennonitencolonien jener Zeit in Oſtpreußen vgl. Stat. Theil Nr. IX. 
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bequemen Ort zu wählen ober zu bauen möge verſtattet werden, jo joli 
dieſerhalben an Se. Königl. Majeſtät referiret werden und zweifelt man 
nicht, daß ſolches ihnen allergnädigſt accordirt werden wird. 
ad 2. Wegen Befreiung von allen Werbungen und Einquarti⸗ 
kung, ſowohl vor ihre Perſon als auch Kinder und Geſinde, und daß 
ſelbige auf keine Weiſe zu Kriegsdienſten mögen gezwungen werden, wird 
die Kammer ebenfalls an Se. Königl. Majeftät berichten und zweifelt 
man nicht, daß ihnen ſolches, weilen es ihrer Religion conform, eben⸗ 
falls zugeſtanden werden wird. 
Blrald jedoch ſollte die Angelegenheit der kleinen Mennonitengemeinde 
im Preußiſchen nach der erſten toleranten Aufnahme und Duldung in 
neue Phaſen treten; wir werden ihr unter Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich II. deshalb noch wieder begegnen. 


Ma 
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Eine der ſeltſamſten Perſönlichkeiten auf dem Throne iſt Friedrichs 
Nachfolger und Sohn, faſt durchweg das Gegenſtück zu ſeinem Vater. 
War dieſer verſchwenderiſch, prunkliebend und ging ihm die Repräſentation 
über Alles — jo ijt jener haushälteriſch, oft bis in die minutiöſeſten 
Details hinein, einfach in Tracht und Leben, und hob die bürgerlich⸗ 
menſchliche Seite auch des Monarchen mit Nachdruck hervor. Im Gegenſatz 


zu dem erſten Könige, den die natürliche Anlage zur Erlangung ber ſchim⸗ 


mernden Königskrone getrieben, der in ſtolzer Ruhe und im Bewußtſein 
ſeiner neuen Stellung nicht gern mit dem Alltagskram der Regierungs⸗ 
geſchäfte ſich befaßte, wenn er nicht gerade als König zu ſprechen hatte — 
miſchte ſich der thätige Friedrich Wilhelm gern perſönlich in alle, ſelbſt 
im die Familien⸗ Angelegenheiten ſeiner Bürger und glaubte dadurch, 
daß er überall ſelbſt ſeine wuchtige Kraft anſtemmte, die Maſchine des 
Staates in ſchnelleren und exacteren Gang zu ſetzen. Niemals war das 
abſolute Syſtem in Preußen klarer zu Tage getreten, aber auch niemals 
zum größeren, materiellen Segen des Landes. Er paarte die Kraft und 
n Verbeſſerungstrieb des ruſſiſchen Czaren mit ber Gutmüthigkeit unb 
Gemüthlichkeit, Frömmigkeit und Treue eines deutſchen, faſt möchte man 
ſagen, Philiſters. Durch dieſe Miſchung entſtand das eigenartige Weſen 
iedrich Wilhelms, der wenigſtens ein Original und durchweg ein Cha⸗ 
rakter war. Niemals aber artete ſeine überſprudelnde Kraft in jene thie⸗ 
riſche Rohheit aus, wie ſie dem nordiſchen Nachbar eigen war; er war 
gleichſam geweiht durch Reinheit des Herzens und ſein Lebenswandel war 
ein geradezu makelloſer. 
Seine hervorſtechendſten Charakterzüge waren unbeſtreitbar fein Gig: 
nomiſcher Sinn !), ſeine unermüdliche Sorge dem Lande zu nützen, und 


— 


) Während Friedrich u. A. p 82 Krönung in Königsberg ſechs Millionen Thaler 
verwandte, hatte Friedrich Wilhelm für feine Krönungsfeier nur 2547 Thaler und 
Pfennige ausgeſetzt. 


kt 
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feine Frömmigkeit. Und gerade dieſe beiden Eigenjchaften waren dazu 
angethan, daß er ſich der Coloniſationen, wie ſie in ſeiner Zeit geartet 
waren, annahm und ſie mit kräftiger, energiſcher Fauſt durchführte, da 
wo die zarten, feinen Finger ſeines königlichen Vorgängers nur leicht 
obenhin geſtreift hatten. . 

Zunächſt bedurfte das Land noch ſehr einer Vergrößerung der Gite 
wohnerzahl. Mit wahrem Ingrimm hatte der Kronprinz zuſehen müſſen, 
wie Oſtpreußen zu leiden gehabt. Es war jetzt ſein Beſtreben, hier wie 
in ſeinem ganzen Lande gehörig nachzuhelfen. Auch er hielt die Coloni— 
ſation für ein gutes geeignetes Mittel zur Hebung des Landes. Da nun 
die Coloniſten jener Tage noch immer hauptſächlich aus Flüchtlingen bee 
ſtanden, die ihres Glaubens willen den Wanderſtab in die Hand nehmen 
mußten, ſo wandte ſich ſein frommes Gemüth mit Vorliebe ihnen zu. 
Friedrich Wilhelm befolgte überhaupt ein ächt praktiſches Chriſtenthum. 
Im Dogma leidlich tolerant, weil er in allen theologiſchen Streitigkeiten 


nur unnützes Theologengezänk ſah, wollte er die divergirenden Strömungen 


der evangeliſchen Quellen gern in ein harmoniſches Nebeneinanderlaufen 
und Zuſammenfließen bringen. Er feierte auch ebenſowohl das Säcular⸗ 
jahr des Uebertritts von Johann Sigismund zum reformirten Bekenntniß, 
(obwohl er perſönlich lieber die lutheriſche Kirche beſuchte,) als auch 1717 


das zweihundertjährige Andenken der lutheriſchen Reformation. Mit 


ſtrenger Strafe ahndete er jedoch jederlei rationaliſtiſche oder atheiſtiſche 
Schriften, deren Verfaſſer „in die Karre“ geſchickt wurden. Dabei war er 
auch gegen Nichtevangeliſche duldſam. Als er feine Gewehrfabriken in 
Spandau und Potsdam anlegte, kamen viele katholiſche Arbeiter aus Lüttich 
herbei, denen er ſogar eigene Geiſtlichkeit bewilligte. Er ſorgte wie für die 
Städte, ſo auch für das flache Land. Es fehlt faſt in keiner Provinz des 
preußiſchen Staates, jagt Riedel !), an größeren Bezirken, welche Friedrich 
Wilhelm J. zum Anbau brachte und wo er aus Sümpfen und Moräſten Sitze 
der Cultur machte. Auf die Landwirthſchaft und Bewirthſchaftung der 
Domainen legte er großes Gewicht, er verhinderte dadurch manchen Nach- 
theil, da die unter ſeinem Vorgänger um fid) greifende Sitte ber 
deutungsvoll zu werden drohte, die Sitte, möglichſt viel Privatgüter 
aufzukaufen und in Domainen zu verwandeln. Er legte ſelbſt, wo er 
nur konnte, neue Vorwerke an,?) er baute wüſte Stellen aus, wo er fie 
nur fand, legte Sümpfe und Moräſte trocken, die Strohdächer verſchwan— 
den, das Ziegeldach trat an ihre Stelle, und neue Häuſer erhoben ſich in 
allen Städten ?). Seine Sorgfalt richtete fi ſelbſt auf ſcheinbare Kleinig— 


) Urbarmachung des havelländiſchen Bruches: (Märk. Forſch. I. 1841. S. 56.) 
Unter Andern hatten hierbei außer den gewöhnlichen Arbeitern (a. 1714 über 
1000 Mann) unter der Aufſicht von Jägerburſchen auch 200 Soldaten, von vier 
Regimentern abcommandirt, unter zwanzig Unterofficieren um Tagelohn mitarbeiten 
müſſen. Die Koſten waren von 1718 — 24: 70374 Thlr. 19 Sgr. 4 Pf. Der 
Landrath v. Bredow, ein anfänglicher Gegner des Planes, der ſich aber ſpäter ſehr 
für denſelben intereſſirte, wurde zur Leitung ähnlicher Arbeiten nachher nach Li 
thauen verſetzt 

In der Kurmark 35; f. Statiſt. Th. Nr. X. 


* In den Städten der Mark waren noch 1721: 2165 wüſte Stellen, 1740 ba“ 
gegen nur noch 1317. Neue Häuſer erbaute er bier beſonders in den Jahren 
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leiten. So hatte er in Königshorſt eine Lehranſtalt für die Kunſt der Käſe⸗ 
bereitung hergeſtellt. Holländerfamilien wurden engagirt, die das Land 
in dieſer Kunſt unterweiſen mußten, die Mägde, aber nur guter Bauers⸗ 
leute Kinder, genoſſen unter dieſer Aufſicht einen zweijährigen Unterricht, 
beſtanden darauf eine ſtrenge Prüfung und Probe, die dem König vor⸗ 
gelegt wurde, und fiel dieſelbe gut aus, erhielten dieſelben einen Braut⸗ 
ſchatz. Sie ſollten nun „dieſe Wiſſenſchaft“ verbreiten, damit im ganzen 
Lande gute Butter bereitet würde.!“ 

Aber auch dem wahrhaft Großen, dringend Ernſten und Nöthigen 
verſchloß er ſich nicht. Zunächſt wandte er ſich dem noch immer leidenden 
Oſtpreußen zu, fand er doch in Lithauen noch 60,000 Hufen herrenloſes, 
|. De daliegendes Land vor! Schon im erſten Regierungsſahre reiſt er per⸗ 
ſönlich hin, bleibt längere Zeit in Inſterburg und iſt eifrigſt darauf be 
dacht, dieſe verlaſſenen Striche wieder an neue Beſitzer zu bringen. 

Aus dieſer Zeit datirt ein Brief des Königs, der nicht nur ſeines 
Inhaltes wegen unſer ganz beſonderes Intereſſe in Anſpruch nimmt, ſondern 
auch weil Friedrich Wilhelm ihn von Anfang bis zu Ende eigenhändig 
geſchrieben hat. Es war nämlich um dieſe Zeit die verwittwete Sur» 
fürſtin von Braunſchweig geſtorben und hatte u. A. auch den König zum 
Miterben eingeſetzt. Seine Räthe ſchlugen ihm nun vor, doch dieſe An- 
ſprüche gegen ein gewiſſes Quantum dem Miterben, dem König von Eng⸗ 
land, zu überlaſſen. Hierauf bezieht ſich die betreffende Stelle des Briefes, 
der folgendermaßen lautet: 

Messieur, je suis content et ici le roi me veut donner 60,000 

Nr. pour tout mon heritage du reste il peuvent fere (faire) ce 
quil leur plet (plait), il me samble (semble) que je pourrais plus 
prettendre, mais je me contenterais de cette ditte somme, 

Je suis arrive ici hier au soir et messieurs les Prussiens parressent 
` gojjeux, mais je souhaitte, que cela soyent dans leurs coeurs tout 
et bong ici hormis en littuanie marcke horriblement du morte 
Pour je cela resolu de icy envoyer 200 familles de le marche Mag- 
eburg et Grafschaft Mark pour cela je vous dis mon sentiment, 
es ſoll eine Ordre ergehen an bie benannten Kammern, daß ein jedes 
ahmt ett, Famillien geben zu die 200. es müßen keine bauren ſein, jou 
dern von die hausleutte. Die Provinziallkamer ſollen Ihr lehben exa- 
Miniren, daß es feine Prachers ſein, es ſollen guhte Wirte ſein, jede 
Familie ſoll vier Häuſer kriegen, ſolcher acer wie Magdeburgh und Nau⸗ 
"ide das ſchlegſte, die 200 Familien ſollen den 24. Seven. 1715 in 
Berlin ſtehen und mit die ſchwachen, da ſollen ſie in die Vorſtehdte zwei 
Dahge quartier kriegen. jede Familie gehbe ſaht und Brodkorn und 3Be- 
ſahts, dazu habe hier eine considerable summe gefunden, die mein etat 


CH 25, 27, 31 — 39, im Ganzen 4221, wozu er 187,366 Thaler hergab. Städtiſche 
estet mit Ziegeldächern gab es hier a. 1723: 20,115. a. 1740: 126,449. Stroh- 
cher verminderten fid) von 3987 auf 2811 (Borgitede.) 

Von Königshorft aus wurden Filialen angelegt, in drei andern neuen Vor⸗ 
werken, Stutthorſt, Kieſenberg und Kuhhorſt. Drei der beſten Mägde aus Königs⸗ 
Dort wurden hierher verſetzt, erhielten je einen Brautſchatz von 100 Thalern, damit 

e „drei Kerl von guten Leuten“ heiratheten. 
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nichts abgehet, dieſes iſt mein Wille. Das mus alles veranſtaltet werden. 
Königsberg 11. Sept. 1714. 

Bald wurde ſogar für die Coloniſationen eine beſondere Commiſſion 
eingeſetzt. Jeder, der ſich als Coloniſt meldete, erhielt ein bis zwei Hufen 
mit Abgabefreiheit auf drei Jahre, aber mußte auch die Verpflichtung guter 
Beackerung und ordentlicher Bewirthſchaftung übernehmen, worüber ſpäter 
Reviſionen veranſtaltet wurden, damit etwa Säumige geſtraft werden 
könnten. Einige Güter wurden in königliche Amtshöfe verwandelt und 
die dazu gehörigen Dörfer mit Einſaſſen, Gärtnern und Losleuten beſetzt. 
Ein Hauptmittel, den Bauernſtand nachdrücklichſt zu heben und die Co⸗ 
loniſationen in Schwung zu bringen, war die Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft (im Jahre 1719, 10. Juli.) 

Sein ganz beſonderes Augenmerk richtete er, der ſonſt ſchlichte, aber mit 
ächt Spenerſchem Geiſte erfüllte Fürſt bei ſeinen Reiſen auf die Schulen, 
den Vokksunterricht, in richtiger Ahnung, daß in der Bildung das große 
Geheimniß der Kraft und Unbezwingbarkeit des Volkes ruhe, daß ſie die 
Mutter der Zucht und Ordnung ſei und ſomit die beſte Arznei für das 
krankende Land. Er ſah wie furchtbar im Argen gerade das Volksſchul⸗ 
weſen bisher, vor Allem in Preußen, gelegen hatte, deshalb befahl er den 
betreffenden Behörden in Königsberg, ſchleunigſt Abhülfe zu ſchaffen. Ly⸗ 
ſius !) in Königsberg, Auguſt Hermann Franke in Halle ſollten helfen 
und halfen auch. Durch die Bemühungen des erſteren wurde 1719 die 
Erbauung von 130 für nöthig befundenen Schulen beſtätigt und befohlen. 
Es war nur die Schuld der ſaumſeligen Regierung, daß fid) die Ver⸗ 
wirklichung dieſes Planes ſehr in die Länge zog, und der hierüber entrüſtete 
König ſchrieb drei Jahre darauf (31. Jan.): 

„Dieſeß iſt Nichts: denn die Regierung will das arme Land in der 
Barbarei behalten. Doch wenn ich baue und verbeſſere Land und mache 
feine Chriſten — jo hilft mir Alles nichts. Sie ſollen ſich mit Ober- 
marſchall Printz zuſammenthun, auch Porth und Reinbeck ſoll zuſammen 
mir vorſchlagen, wie die Sache am Beſten und Kürzeſten anzuſtellen — 
und zum Oberdirectorio muß ein weltlicher ſein, den man von hieraus 
hinſenden muß, und der — ein Gottesmann iſt.“ Aber auch das half 
noch nicht, ja zehn Jahre ſpäter wollte die Regierung die Flinte in's 
Korn werfen und erklärte: „nach ſo vielen fruchtloſen Bemühungen 
ſchwinde die Hoffnung, daß etwas auszurichten auch nur möglich ſei.“ 
So ſchleppte ſich dieſe Frage noch vier Jahre weiter hin, da erhielten 
am 1. Auguſt 1736 die principia regulativa ber Commiſſion, nach 


!) L. war damals Dirigent ber (1702 für öffentlich erklärten) Lehranſtalt des 
Holzkämmerers Gebr (ſpäter unter dem Namen collegii Fridericiani.) Ueber dieſen 
Abſchnitt iſt beſonders benutzt: „Unterrichtsweſen in Preußen“ in Pr. Prov. Bl. 
1852. II. S. 34 ff. Abhandlung von Gebauer. — Í 

In Preußen war ſchon 1575 die Errichtung von drei ſ. g. Provinzialſchulen in 
Salfeld, Lyck und Tilſit angeordnet, zugleich um den polniſch und lithauiſch reden⸗ 
den Bauern Gelegenheit zur Ausbildung der Kinder zu geben. 1587 richtet der 
Adminiſtrator Georg Friedrich auf wiederholte Bitten der Stände dieſe Anſtalt wirk- 
lich ein. Aber traurig ſah es auf dem Lande aus, und in den Kirchorten waren 
Schulen, aber nicht beſucht. Die Lehrer wanderten umher. Die Peſt ruinirte auch 
dieſe kleinen Anfänge wieder völlig. 
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welchen das Schulweſen auf dem Lande einzurichten ſei, die königliche 
Beſtätigung, und ſofort wurde wenigſtens in Lithauen rüſtig die Hand an's 
Werk gelegt. Mit Recht heißt der König deshalb der Vater des preu⸗ 
Biichen Volksſchulweſens. Als er ſtarb, waren mit den bereits vorhandnen 
320 Kirchſchulen in Oſtpreußen und Lithauen zuſammen 1160 Dorf⸗ 
chulen in Stand geſetzt. Die Beharrlichkeit des Monarchen hatte 
Läſſigkeit und Widerwillen der Regierung beſiegt, er hatte auch die Summe 
don 50,000 Thalern zu einer bleibenden Stiftung Mons Pietatis her⸗ 
E deren Zweck die Unterſtützung armer Schulſocietäten und Ober: 
aupt Förderung des Schulweſens war. 
So war das Fundament für eine ſchönere Zukunft gelegt. Aber auch 
in der Gegenwart wurde ſogleich wacker geſchafft und gearbeitet. Bei 
einer abermaligen Reiſe Friedrich Wilhelms (1722) bot er auf's Neue 
ie noch unbeſetzten Ackerſtücke aus, indem er noch größere Privilegien, 
wie Niederſchlagung aller Zinsrechte und rückſtändigen Dienſtleiſtungen, ge⸗ 
währte und noch andere weitergehende Freiheiten zuſagte. So entſtanden 
jene berühmten Patente, von denen das wichtigſte wohl das ſtädtegrün⸗ 
ende vom 6. April 1722 war, in welchem, nachdem ſchon in demſelben Jahre 
Ragnit und Stallupönen zu Städten erhoben worden, noch Gumbinnen, 
Pilkallen, Darkehmen, Werden und Kaukehmen aus lithauiſchen Dörfern 
in Städte umgewandelt werden ſollten. Den Einwanderern gewährte er, 
neben dem freien Bürger- und Meiſterrecht, einen Platz zum Hausbau, ein 
Stück Acker zum Garten, ſowie zum Aufbau der neuen Häuſer dreißig 
rocent Bauunterſtützungsgelder, ferner ſechs Jahre Freiheit von Ein⸗ 
quartirung, Servis und allen bürgerlichen Laſten. Er baute ſelbſt neue 
zäuſer und gab fie unter vortheilhaften Bedingungen ab. Waren in Gum⸗ 
innen damals, d. h. im Jahre 1722, nur eine Kirche, ein Pfarrgebäude, 
vier kölmiſche Grundſtücke, drei Bauernhöfe und einige elende Tagelöhner⸗ 
ütten, ſo konnte man zehn Jahre nach der Stadterhebung ſchon funfzig 
äuſer auf der Neuſtadt, 114 in der Altſtadt zählen. Pilkallen wurde 
ebenfalls 1724, ein Jahr ſpäter Darkehmen, drei Jahre darauf Schir⸗ 
windt zur Stadt erhoben, während Kaukehmen und Werden ſich nicht dazu 
empor zu arbeiten vermochten. 
Groß war die Geldunterſtützung, die Friedrich Wilhelm dieſem ver⸗ 
Ödeten Landſtrich zufließen ließ. Während die jährlichen Staatseinnahmen 
zumal nur 7,400,000 Thaler betrugen, gab er im Laufe von ſechs 
Jahren 6,000,000 für Lithauen her. Hiervon wurden Neubauten und 
Magen beſtritten, die wahrhaft großartig waren, denn außer den ere 
wähnten Städten wurden neu eingerichtet: 332 Dörfer, 24 Waſſermühlen, 
11 Kirchen, 49 Domainenämter, und die oben erwähnten Schulen. 
Ein großer Theil dieſes Geldes wurde aber ſpeciell für bie Coloniſten 
verwendet, bie der König von nah und fern herbeirief. Eins feiner erſten, 
Nerauf bezüglichen Decrete rührt vom 15 März 1718 her, „Patent 
egen der Freiheiten, welche diejenigen genießen ſollen, 
Is im Königlichen Städten [fid niederlaſſen und keine 
: bürgerliche Nahrung treiben, ſondern von ihren Renten 
eben,“ ein zweites ſtammt vom 21. Nov. deſſelben Jahres. 
Der Hauptinhalt dieſer Verordnungen läßt ſich in Folgendem zu⸗ 
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ſammenfaſſen: 1. Die Coloniſten ſollen, gleich viel, ob ſie in eignen oder 
gemietheten Häuſern wohnen, keine Einquartirung zu leiden, Servisgelder 
zu zahlen haben, von allen bürgerlichen oneribus frei ſei, inſonderheit in 
keine Bürger⸗Compagnie wider ihren Willen enrollirt werden; 2. ſie brau⸗ 
chen kein Abzugs⸗ oder Abſchoßgeld zu zahlen; 3. ſie treten in den Genuß 
aller in früheren Edicten bewilligten Freiheiten; 4. ſie ſollen in Bezug auf 
die Civilordnung ꝛc. den Eingeſeſſenen gleich behandelt werden. 

Dieſes Edict wurde durch den Rath Drouet in's Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt und in auswärtige, beſonders holländiſche Zeitungen inſerirt. Die 
Leydenſchen, Haagſchen, Rotterdamſchen Blätter druckten dieſe Einladungs⸗ 
Dekrete ab, wenngleich einige Anfangs Bedenken trugen, ſo z. B. in 
Amſterdam wollte die Redaction nicht ohne Genehmigung des Magiſtrats 
die Anzeige aufnehmen, die ſchließlich doch erfolgte. Ebenſo wurden 
in den weſtlichen Provinzen dieſe Blätter in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache publicirt, u. A. in Geldern, Mörs, Lingen, Tecklenburg und an⸗ 
derweitig. 

Noch wichtiger und folgenreicher waren die beiden Patente vom 10. 
April 1723 und vom 17. Februar 1724, welche die Grundlage auch für 
die ſpäteren Coloniſtenverhältniſſe und Edicte, namentlich der Salzburger 
Colonie werden ſollten und deren Inhalt wir deshalb im Auszuge hier 
folgen laſſen: 

„Auf Ihro Königlichen Majeſtät in Preußen u. ſ. w. allergnädigſten 
Befehl ‚find bereits zur Unterbringung und Verſorgung deren nach Preu⸗ 
ßen ſich begebenden Coloniſten in deren Städten und auf dem platten 
Lande ſowohl, als wegen ihres Gottesdienſtes, durch Anlegung unterſchie⸗ 
dener neuer evangeliſch⸗lutheriſch und reformirten Kirchen, alle mögliche 
Veranſtaltungen gemacht worden. Damit aber männiglichen bekannt ge⸗ 
macht werde, worinnen die Vortheile, welche diejenigen genießen ſollen, 
ſo ſich in Preußen anzuſetzen gedenken, eigentlich beſtehen, ſo iſt, außer 
dem, daß das Land an ſich ſehr gut und austräglich iſt, beſonders zu 
wiſſen, daß die Manufacturiers und Handwerksmeiſter, oder Geſellen, von 
allerhand Profeſſion, welche ſich in den preußiſchen alten und neuen Städten 
anſetzen wollen, freies Bürger⸗ und Meiſterrecht bekommen ſollen, und 
wenn ſie wüſte Plätze anzubauen reſolviren möchten, werden ihnen ſolche 
unentgeldlich angewieſen, ihnen auch nebſt dem freien Bauholz, entweder 
die nöthigen Mauerſteine und Dachziegel, auch Kalk, gegeben, oder fünf⸗ 
zehn prozento, nach der Taxe des Hauſes, aus der Acciſekaſſe jedes Ortes 
baar bezahlet. Die ſich in gedachten Städten anſetzenden Handwerks⸗ 
burſchen und Geſellen ſollen über dem, ſobald ſie den Bürgereid abgeleget 
und als Meiſter das freie Meiſterrecht angenommen, auch allda gehei⸗ 
rathet haben, ein ganz Jahr von aller Einquartirung, Servis, und andern 
bürgerlichen Laſten, ſie haben Namen wie ſie wollen, ganz frei gelaſſen 
werden; die Neubauenden in Städten ſollen noch über dies durchgehends 
neun Jahre von der Einquartirung, Servis, und andern bürgerlichen, die 
königliche Kaſſe nicht angehenden Laſten, frei bleiben. 

Die Tuch⸗, Raſch⸗, Zeug⸗, Frieß⸗, Strumpf⸗ und Hutmacher⸗Meiſter 
oder Geſellen, ſo in oben erwähnten Städten ſich anſetzen wollen, bleiben, 
ſobald ſie Bürger und Meiſter geworden, auch dort geheirathet haben, 
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von dem Tage ihrer Vertrauung an, drei Jahre von der Einquartirung, 
Servis und allen andern bürgerlichen Laſten frei, und wird ihnen aus 
der Acciſe-Kaſſe nöthiges Geld zu einem Weberſtuhl, ſobald derſelbe fer⸗ 
tig, baar bezahlet, auch denen, ſo auf eigene Koſten nach Preußen kommen, 
olcher Stuhl geſchenket, die andern aber erſtatten den Vorſchuß in vier 
Jahren, jedoch ohne Zinſen. 

Wenn es auch einem oder anderm Wollarbeiter an zureichendem 
Verlag und Debit feiner Waare fehlen würde, müſſen fie fid bei könig⸗ 
licher Krieges- und Domainen⸗Kammer ſchriftlich melden; welche dann 
bereits inſtruiret iſt, für den Verlag der dortigen unvermögenden Woll⸗ 
arbeiter zureichend zu ſorgen, ihnen auch den nöthigen Debit zu ver⸗ 

affen. 

Die Landleute und Bauern, ſo von auswärtigen Ländern und Pro⸗ 
vinzen auf eigene Unkoſten dahin gehen, und aus eigenen Mitteln nicht 
nur das Bauergehöfte, wozu ihnen jedoch das freie Bauholz gefolget 
werden ſoll, anbauen, ſondern auch allen dazu gehörigen Beſatz an Vieh, 
Pferden, Ader- und Hausgeräthſchaft, imgleichen das Saat⸗ und Brodt⸗ 
getreide nach Proportion zweier Hufen Saatland, die bei jedem Hofe, 
ohne das nöthige Wieſenwuchs, gegeben werden, und in welche beide Hufen 
zuſammen praeter propter fünf Wispel an berliniſcher Maaße, nach 
Abzug eines Drittels, als Brache, einfallen, ſelbſt herbeiſchaffen und be⸗ 
ſorgen, ſollen neun Freijahre von allen praestandis zu genießen haben. 
Denen Fremden, ſo zwar auf eigene Koſten die Reiſe thun, aber mit 
einem ganz fertigen Hofe, exelufive des Inventarii, auf Ihro Königlichen 

ajeſtät Koſten, beides die Reiſe thun, als auch alldort etabliret werden, 
ſollen ohne Unterſchied zwei Freijahre zu ſtatten kommen, wiewol Se. 
önigliche Majeſtät ihnen bei vorkommenden Umſtänden, Dero Gnade auch 
weiter angedeihen laſſen wollen. 

Es hat ein Jeder zwei Hufen Landes, jede Hufe zu 30 Morgen 
und jeden Morgen zu 300 rheinländiſche Ruthen gerechnet, anzunehmen, 
und bekommt jeder neu anziehende Bauer, welcher entweder auf königliche, 
oder ſeine eigene Koſten die Reiſe dahin gethan, folgenden Beſatz und 
Hofwehre, als: vier Pferde, drei Kühe, vier Ochſen, nebſt 120 Scheffel 
allerhand Getreide zur Saat, wie auch die nöthige Subſiſtenz für ſeine 
Familie auf ein Jahr lang, und über dem das benöthigte Ackergeräthe 
an Wagen, Pflügen, Senſen und dergleichen; und ſoll dieſer Beſatz ihnen 
nicht nur zu rechter Zeit und auf einmal in natura gegeben, ſondern 
auch einem Jeden ſogleich ſein Beſatzbuch ertheilet, und in ſelbiges alles, 
was er bekommen, accurat angeſchrieben werden. 

Denjenigen, jo dieſe Reife nicht auf ihre eigene Koſten verrichten 
können, ſollen, außer dem freien Transport, zu Lande oder zu Waſſer, 
annoch unterwegens zum Unterhalt und Zehrung, und zwar jeder Manns⸗ 
perſon täglich vier gute Groſchen, jeder Frauensperſon drei gute Groſchen, 
ledem Kinde zwei gute Groſchen, von dem Tage ihrer Abreiſe an, bis ſie 
an den Ort, wo ſie ſich etabliren werden, angelanget ſind, gereichet wer⸗ 
den. Es geben Ihro Königliche Majeſtät allen diejenigen, ſo ſich in 
Städten oder auf dem Lande etabliren wollen, die allergnädigſte Ver⸗ 
icherung, daß weder ſie, noch ihre Kinder und Geſinde, wider ihren freien 
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und guten Willen, weder unterwegens, noch zur Stelle, zu Soldaten ge⸗ 
nommen und geworben werden. Geſtalten dieſelben an Dero Generals 
und übrige kommandirende Offiziers dergleichen Ordres ergehen laſſen, 
daß ſowohl Ankommende, als Anzuſetzende und Eingeſeſſene, der Werbung 
halber nichts zu beſorgen haben, und beſtändig unangefochten bleiben ſollen. 
Damit aber ein Jeder genau wiſſen möge, wie es ſowohl wegen der 
Unglücksfällen in und außer den Freijahren gehalten, als auch was für 
praestanda von jedem, nach Verfließung der Freijahre, abgeführet werden 
ſollen: So wollen Ihro Königliche Majeſtät wegen des erſten Punkts, 
wenn einige der Neuangeſetzten in den Freijahren einen General-Mißwachs 
oder Viehſterben haben ſollten, auf der preußiſchen Krieges- und Do⸗ 
mainen⸗Kammer Vorſtellung Dero allergnädigſte Reſolution darüber, wie 
in der Churmark und allen andern Sero Provinzien gebräuchlich ift, er- 
theilen: Nach Expirirung der Freijahre aber haben die Neuangeſetzte bei 
ſich ereignenden Unglücksfällen, ſich deſſen, was Ihro Königliche Majeſtät 
ſodann dem Lande zu ſtatten kommen laſſen, gleichfalls zu getröſten. 
Was aber den zweiten Punkt, die nach denen Freijahren zu ent⸗ 
richtende praestanda betrifft, ſo haben Ihro Königliche Majeſtät eine 
General⸗Vermeſſung der litthauiſchen Aecker, woſelbſt dieſe Leute angeſetzt 
werden ſollen, vornehmen laſſen. Solcher nach wird die Hufe puren 
Saatlandes ſo taxiret, daß alle praestantiones, ſie haben Namen wie 
ſie wollen, mit eingeſchloſſen, derjenige, welcher Acker von ſolcher Bonität 
empfängt, ſo das fünfte Korn und darüber träget, an Ihro Königliche 
Majeſtät die Hälfte von dem Grtrage, von der Sorte Acker aber, welche 
das vierte bis zum fünften Korn träget, den dritten Theil davon, und 
endlich der, welcher von der Sorte Acker, ſo unter das dritte Korn träget, 
empfangen hat, den fünften Theil davon an Ihro Königliche Majeſtät 
abgeben ſolle. Wobei jedoch zu merken, daß bei Formirung ſolchen An⸗ 
ſchlages nur allein auf die Aecker, wie ſie gegenwärtig liegen, nicht aber, 
wie ſie durch gute Kultur verbeſſert werden können, die Abſicht genommen 
worden. Dabei dann einem jeden Wirth ſoviel Wieſenwachs, als zur 
Ausfütterung des Beſatzviehes nöthig iſt, ohne daß ſolches in Anſchlag 
kommt, reichlich gegeben wird; was aber an praestandis jo in natura 
oder an Dienſten abgetragen werden, einem jeden Wirthe zugeleget wor⸗ 
den, ſolches alles ſoll von dem Anſchlage abgezogen, auch ſogar dasjenige, 
was an Geiſtliche und Andere gegeben werden muß, mit abgeſchrieben 
werden; wobei denn gleichfalls Hut, Trift und Holzung, auch theils Orten 
Fiſcherei, obenein gegeben wird. Uebrigens haben ſich alle bereits nach 
Preußen gezogene, als noch künftig dahin ziehende Coloni und Unter- 
thanen, Ihro Königlichen Majeſtät mächtigen Schutzes und landesväterlich 
Königlicher Gnade und Hulde nebſt aller von Dero preußiſchen Regierung, 
auch Krieges⸗ und Domainen⸗Kammer, zu bezeugenden Hülfe und Bei⸗ 
ſtandes zu verſehen“. Be 
Bald nach dem letzten Ediet wurde dem Könige wieder von ber Re⸗ 
gierung vorgeſchlagen !), ob er nicht ein neues Patent erlaſſen möchte, 
demzufolge den in Lithauen angeſeſſenen Coloniſten und Bauern die Höfe 


) Miniſt. Arch. Acten. 


Allgemeines. Die Mennoniten (Fortſetzung). 


und Wohnungen geſchenkt würden, unter der Bedingung, daß ſie dieſelben 
an gutem Stande und in bäuerlichem Wejen erhielten, und ob nicht ein 
Rejeript erlaſſen werden ſollte, daß die deutſche Wirthſchaftsart wie in 
Lithauen, ſo auch in allen übrigen Aemtern einzuführen ſei.!) Es verging 
keine Woche, ſo war auch die betreffende Antwort da: „Nachdem Wir 
durch ein allergnädigſtes Patent (vom 10. Juli 1719) die Leibeigenſchaft 
in den Aemtern Unſeres Königreichs Preußen gänzlich aufgehoben haben, 
dergeſtalt, daß Unſere bis dahin leibeigen geweſenen Bauern ihr Erbe 
und Bauerngründe inſoweit als eigenthümlich zu gebrauchen und mit 
Conſens zu vererben und verkaufen oder ſonſt zu veräußern befugt ſind, 
wenn ſie Alles in Stand hielten und brächten, ſo wird auch das 
genehmigt.“) 

Groß war die Wirkung aller dieſer Patente für Preußen. Es 
wurden im Inſterburgiſchen und Ragnitſchen Diſtricte allein?) bis 1724 
und 1725; 9539 Perſonen angeſetzt, bie gegen 2500 Hufen beſetzten, wäh⸗ 
rend die Altbauern an wüſtem Lande über 300 Hufen mehr angenommen 


hatten, ſodaß in beiden Diſtricten nur noch 645 wüſte Hufen gezählt 
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wurden. Es waren met Einzeleinwanderungen geweſen, die dieſe 


Striche bevölkerten, keine geſchloſſenen Coloniſtenmaſſen und deshalb nicht 


näher zu verfolgen. Den Mittelpunct für dieſe Coloniſationen gab 
die Schweizercolonie 


ab, die wir nur der Abrundung halber ſchon oben völlig zuſammengefaßt 
haben, die aber der Zeit nach eigentlich erſt hier ihre Stelle finden müßte. 
Wir hatten auch zugleich Dohna's Bemühungen zur Erweiterung der 
Schweizercolonie erwähnt, ebenſo die bunte Zuſammenſetzung der Co⸗ 
lonie, die außer den eigentlichen Schweizern noch aus Naſſauern, Pfälzern 
und Franzoſen, Anhaltinern, Oberländern, Deutſchen und einigen Familien 
aus der Ryſſelſchen Caſtellanei beſtanden. Jeder dieſer Beſtandtheile 
erfuhr jetzt wieder einen Zuwachs; ſo kamen, abgeſehen von den ſchon 
erwähnten Schweizern ꝛc. im Jahre 1720 noch 101 Pfälzer an, die in 
folgenden Orten untergebracht wurden: Gr Kolligskehmen, Warnehlen, 


Herwinken, Gr. Bayduhnen, Perwniſchken auf neunzehn Hufen Landes. 
y ` d à » 


m Jahre 1724 wurde durch von Seckendorf noch eine fränkiſche Colonie 
zugeführt, die aber in ſpäteren Berichten nicht ſonderlich gelobt wird; 
ihre Mitglieder ſeien meiſt Raiſonneurs, ſchlechte Arbeiter, und beſonders 
in der Landwirthſchaft unerfahren (Bericht der Gumbinner Kammer vom 
20. April 1789). 

Wenngleich nun Friedrich Wilhelm aller Länder Bürger gern als 
Coloniſten aufnahm, ſo gab er doch beſtimmte Befehle, von denen mehrere 
Acten exiſtiren, „daß im Königreich Preußen keine Pohlen oder 
Szamaiten, ſondern lauter Deutſche auf dem Lande ame 


) 20. Juni 1726. a 
2) 26. Juni 1726. Friedrich Wilhelm hat noch mehr Gbicte zu Gunſten ber 
Coloniſation erlaſſen, jo u. A. den 30. März 1734, Patent wegen Anſetzung 
mehrerer Unterthanen, Hausleute, Leineweber und Spinner in und bei den Dörfern ze, sc. 
D Aus einem Manuſeript im Geh. Miniſt. Arch.; vgl. Anhang. 


Drittes Buch. Erſtes Kapitel. 


geſetzt werden ſollen.“ Die Veranlaſſung hierzu gaben die Klagen 
der Regierung, daß einige lithauiſche Bauern des Dorfes Gutpeter Nachts 
nach Polen entlaufen ſeien, ſie hätten auch all ihr Vieh und Effecten mit⸗ 
genommen, ſogar die Fenſter und Thüren aus ihren Wohnungen. Man 
behauptete, ſie ſeien von den Polen abgeholt, da ſie allein unmöglich das 
Alles hätten fortbringen können. Ein Unterofficier des Röderſchen Re⸗ 
giments habe einen räuberiſchen Szamaiten aufgehoben, ſeine polniſche 
Adminiſtration verlange ſofortige Freilaſſung, ſonſt würde ſie alle den Ort 
paſſirende preußiſche Unterthanen arretiren und nicht eher loslaſſen 
als bis jener freikäme. Das war dem König doch zu viel. Zwei Be⸗ 
leidigungen auf ein Mal von polniſcher Seite! So erfolgte denn umge⸗ 
hend die Ordre an die Preuß. Kriegs⸗ und Domainenkammer: ) „bei 
Leib⸗ und Lebensſtrafe keinen Polen, ſondern lauter deutſche Leute in 
Lithauen und Preußen anzuſetzen.“ 

Ebenſo haßte der König die Juden. Er erließ geradezu Edicte ?) 
gegen das „Herumvagiren“ der Juden, weil er ihnen und „dergleichen 
böſen Leuten“ es zuſchrieb, daß ſie die Coloniſten zum Deſertiren ver⸗ 
leiteten. „Wer ſolch einen Juden zur Haft bringe, ſolle ſich eines conſi⸗ 
derablen Recompenſes verſehen.“ 

Dieſe Deſertion der Coloniſten konnte den König faſt raſend machen. 
Er hatte für die Einwanderer Alles gethan, was er thun konnte, hatte 
Geld und Freundlichkeit, beides Dinge, die ihm nur ſchwer abzuringen 
waren, hatte Privilegien und Freiheiten an ſie verſchwendet, und wenn ſie 
mit den Früchten ihres Fleißes den Dank abtragen ſollten — liefen ſie 
von dannen. Was ſein Eifer dagegen vermochte, wandte er an: Ver⸗ 
bote ?), beſondere Commiſſionen, die Mittel ausfindig machen ſollten, um 
dieſem Unweſen zu ſteuern, und die Urſachen des häufigen Deſertirens 
unterſuchen mußten. Als u. A. eine Geldunterſchlagung und ſomit Be⸗ 
nachtheiligung der Coloniſten durch den Kriegsrath Schlubut entdeckt ward, 
wurde derſelbe ſofort aufgehängt. Seine Verbotsdecrete gegen das Ze 
ſertiren“) ſetzten den Tod des Stranges auf ſolche Flucht, namentlich bei 
Gärtnern und Tagelöhnern in den königlichen Aemtern. In der letzten 
Cabinetsordre vom 2. December 1739 äußert der König ſeinen Schmerz 
über die Undankbarkeit der Anſiedler im Verhältniß zu ſeinen Opfern. 
Die Quinteſſenz aller dieſer Edicte war jedoch die Bemerkung, auf die 
wir ſpäter noch zurückkommen werden, man müſſe den Coloniſten von 
vornherein auch jeden Grund zur Klage nehmen, alle ihnen gegebenen 
Verſprechungen auch redlich halten und ſie mit Freundlichkeit behandeln. 

Von den unter Friedrich Wilhelm etablirten kleinern Colonien wäre u. A. 


) 2. März 1724. Doch find mit dieſem Edict nicht Deutſche in Polen betroffen, 
ſolche wanderten vielfach nach Preußen hinüber, ſchon wegen der Glaubensbe⸗ 
drückungen. 1732 wurde dem König berichtet, es habe die Herrſchaft Salinski in 
Flatho mehrere Gemeindeälteſten aus Tarnofsky gefangen geſetzt und nicht eher frei 
gegeben, als bis die lutheriſche Kirche niedergeriſſen und die evangeliſchen Gräber 
auf Sen Kirchhof dem Boden gleich gemacht wurden. Das hatte manche Emigrationen 
zur Folge. 

2) 10. Auguſt 1723. 

15. Auguſt 1726. 

) 12. Mai 1733, 19. Sept. 1736. 
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noch die oſtfrieſiſche zu merken und die niederrheiniſche, die aus dem 
letzt niederländiſchen Sevenger herſtammt und namentlich auf dem, durch 
die Urbarmachung des Havelländiſchen Bruches gewonnenen Lande ange⸗ 
ſiedelt ward; daß auch die geworbenen Soldaten aus der Fremde die Be⸗ 
völkerung ſtark verſetzten, ſei wenigſtens angedeutet. Doch wenden wir uns 
nun den Colonien zu, die ein größeres hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen. 

Wie ſchon erwähnt, richtete der fromme Monarch ſeine Augen fra⸗ 
gend nach den ihres Glaubens willen Verfolgten und Vertriebenen, ob 
ſie nicht als Coloniſten ſich der von ihm verkündeten Privilegien in ſeinem 
Lande theilhaftig machen wollten. Natürlich war ſein erſtes Streben, 
die ſchon angebahnten Colonien nicht nur zu erhalten, ſondern wo möglich 
weiter in Gang zu bringen. Hierbei traf er zunächſt von den größeren 
Colonien, die, ſich nicht in Vereinzelungen zerſplitternd, als ein einheit⸗ 
liches Ganze zufammenhielten, auf die Mennoniten. 


Die Mennoniten (Fortſetzung). 


Nachdem unter Friedrich Wilhelm I. zunächſt wieder die eine oder 

andere Mennonitenfamilie n) aus den benachbarten polniſchen Provinzen 
in Preußen eingewandert war, wie z. B. a. 1714 ein Contract mit ihres⸗ 
gleichen wegen Uebernahme des Vorwerks Kalven im Amte Tilſit abge- 
ſchloſſen wurde, ſo erging einige Jahre ſpäter, 1721 abermals von Berlin 
aus eine directe Aufforderung an die Mennoniten ſich im Preußiſchen 
niederzulaſſen. Und wirklich bildete ſich in und um Königsberg eine 
kleine Gemeinde, welche, nachdem ſie ihr Glaubensbekenntniß einge⸗ 
reicht und um Gewiſſensfreiheit petitionirt hatte, das Privilegium der 
Duldung erhielt; auch wurde ihr der Gottesdienſt in einem Privat⸗ 
hauſe geſtattet, wofür ſie u. A. an die preußiſche Rekrutenkaſſe 200 
Thaler zahlte. 
A.obe unter dieſem Könige hielt es für die Unterthanen febr ſchwer, 
ja, wem damals eine böſe Fee als Pathengeſchenk hohen Wuchs und 
eine kräftige Geſtalt verliehen hatte, dem war es geradezu unmöglich gemacht, 
mit den allerzeit und allerorten liſtigen und rührigen »Werbern Fried⸗ 
rich Wilhelms nicht in Conflict zu kommen. Seine Vorliebe für die 
„lieben langen Kerls“ ſchonte kein Familienleben, kein Völkerrecht, durch⸗ 
brach die Grenzen ſeines Reiches und wußte vom Katheder her den langen 
Privatdocenten wie vom Schuſterſchemel oder hinter dem Krämertiſch 
hervor den hochaufgeſchoſſenen Geſellen durch Lift oder Gewalt zu über⸗ 
reden, zu ſtehlen, oder zu entführen, um ihn dem Rieſenregiment einzit- 
derleiben. Unter den biederen, ſittlich reinen Mennoniten gab es nun auch 
ſchöne, hohe und kräftige Geſtalten, die den Werbern bald in die Augen ſtachen, 
welche bei Ausübung ihres heiklen Geſchäftes, das nicht immer ergiebigen 
Fang brachte, keinen allzu großen Reſpect vor Privilegien beſaßen. So 
überfielen denn in einer September-Nacht des Jahres 1723 mehrere 
Werbeſoldaten einige lithauiſche Mennonitenfamilien in ihren Häuſern, 
um große Leute zu rauben. Hierbei verübten ſie Acte brutaler Gewalt, 
— 


1) Hierüber vergl. beſ. wieder Mannhard ꝛc. 
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in ihren eigenen Augen wohl nur derbe Soldatenſcherze, und ſchleppten 
wirklich mehrere mit ſich fort. Das traf aber die empfindlichſte Seite 
der ganzen Colonie, ihre Achillesferſe. Die lithauiſchen Mennoniten be: 
ſchwerten ſich energiſch beim Könige, beriefen ſich auf ihre Privilegien 
und erklärten, wenn ihnen die Werbefreiheit nicht gehalten würde, ſo 
müßten ſie um Aufhebung der Contracte und um freien Abzug bitten. 
Zwar wurde nun eine Unterſuchung eingeleitet, aber die größten ber Oe: 
raubten, ſechs an der Zahl, kamen trotz alledem nach Potsdam, um hier 
zu Soldaten gedrillt zu werden. Doch ſcheint es nur bei Einem geglückt 
zu ſein, die Andern ſetzten allen dieſen Verſuchen und ſelbſt Mißhand⸗ 
lungen ſo viel paſſiven Muth entgegen, daß ſie zuletzt entlaſſen wurden. 

Aber Friedrich Wilhelm hatte ſich durch das Benehmen der Tilſiter 
Mennonitencoloniſten, die ihm gewiſſermaßen den Handſchuh hingeworfen, 
beleidigt gefunden und erklärte ihnen, ſie möchten nur abziehen, was ſie 
auch im Jahre 1724 größtentheils thaten, indem fie fid) nach Polniſch⸗ 
Preußen zurückbegaben. Nach ſechs Jahren wurde eine wirkliche Aus⸗ 
weiſungserklärung auch auf alle übrigen Mennoniten ausgedehnt. Es 
war dies bei Gelegenheit einer Unterſuchung gegen die Unitarier, wobei 
das ſamländiſche Conſiſtorium zugleich über unſere Coloniſten, nicht zu 
ihrem Beſten, Bericht erſtattet hatte. So erſchien jetzt ein Patent,“) 
daß die Mennoniten innerhalb drei Monaten (und längſtens gegen bee 
vorſtehenden Trinitatis) das Königreich Preußen räumen, oder wenn ſie 
ſich nach Ablauf dieſer Friſt noch im Lande treffen ließen, nach der 
Feſtung in die Karre gebracht werden ſollten. An ihrer Statt ſollten 
„andere gute Chriſten, die den Soldatenſtand nicht für verboten hielten,“ 
angeſiedelt werden. Dieſe Maßnahme hängt wohl einerſeits mit einer 
allgemeinen Erweiterung der Wehrpflicht des Landes zuſammen, in Folge 
deren auch bald darauf die Kantonverfaſſung eingeführt wurde,?) anderer⸗ 
ſeits mit der Einwanderung der Salzburger Emigranten, die ebenfalls, 
aber vergeblich, verſuchten, ſich die Militairfreiheit zu verſchaffen. Die 
Königliche Kriegs⸗ und Domainenkammer in Königsberg reichte gegen 
dieſe Ausweiſung eine Vorſtellung ein: das allgemeine Intereſſe und die 
Königsberger Acciſekaſſe insbeſondere würde durch dieſe Auswanderung 
ſehr zu leiden haben, denn die Mennoniten ſeien als Induſtrielle wie als 
Ackersleute dem Staate vom größten Nutzen. „Uebrigens ſeien dieſe 
Leute, die doch durch vorher verſprochene Freiheiten und Toleranz in's 
Land gelockt worden, und namentlich erſt in Folge des Patents vom 4. 
December 1721 bewogen worden, ſich in Königsberg niederzulaſſen, durchaus 
nicht zahlreich und ihre Befreiung vom Wehrdienſte bringe dem Kanton 
keinen, oder nur unweſentlichen Schaden.“ 3) 

Hierauf erklärte der König zurück, es ſollen die Mennoniten in Kö⸗ 
nigsberg connivendo geduldet werden und des obrigkeitlichen Schutzes 
verſichert ſein, unter der Bedingung, daß ſie Woll⸗ und Zeugfabriken an⸗ 


2 


22. Februar 1732. Das Patent hierüber bei Mannhard S. LXIX. 
A die beiden Cabinetsordres vom 1. und 18. Mai und das Kanton⸗ 


1-22 

: Sur 
reglement vom 15. Septbr. 1733. 

) Dieſes Patent bei Mannhard S. LXX. 
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P legten, worauf die meiſten auch wirklich zurückkehrten und unter der Re⸗ 

gierung dieſes Königs keine neuen Anfechtungen zu erfahren hatten. Eine 
eigentliche numeriſche Stärke hatte, wie erwähnt, die ganze Colonie damals 
im Preußiſchen noch nicht gehabt. Im Jahre 1772 ergab fi, daß im 
Oſtpreußiſchen und Lithauen überhaupt 444 Mennoniten auf 139 Hufen 
eigenen Landes anſäſſig waren. Hiermit ſtimmt auch die Nachricht eines 
anderen Berichterſtatters, !) ber a. 1766: 84 Familien mit 406 Perſonen 
im Lithauen aufzählt. Sie find von der frieſiſchen Partei, die von ihnen 
bewohnten Ortſchaften find hinten ) näher angegeben. Ihren Gottesdienſt 
hielten ſie in Plauſchwarren und Griegulienen ab. Die Gemeinde zu 
Königsberg, die 1720 nur aus 15 Perſonen beſtand, war unter Friedrich 
dem Gr. bis auf 35 Familien, gegen 100 Perſonen, angewachſen. An⸗ 
fangs fand ihr Gottesdienſt hier im Hauſe eines Krämers auf dem Trag⸗ 
heim Statt; als ihnen das verboten wurde, flehten ſie um Religionsfreiheit 
und erlangten 1722 wirklich das Privilegium ihren Gottesdienſt in einem 
Privathauſe abhalten zu dürfen. — Von viel größerer Bedeutung als dieſe 

olonie, geradezu epochemachend in der Geſchichte der Hohenzollernſchen 
Coloniſationen ſollte eine andre werden, die durch dieſen König nach 
Preußen, beſonders Oſtpreußen resp. Lithauen geführt worden iſt, die 
Salzburgiſche. 


) D. Wilh. Crichthon: Zur Geſchichte der Mennoniten, Königsberg 1786. 
) Vgl. Statiſt. Theil Nr. IX. 
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Die Salzburger. 


Die Salzburger Einwanderung bildet unter Friedrich Wilhelm I. ebenſo 
den Schwerpunkt ſeiner Coloniſationen, wie bie der Réfugiés unter dem 
großen Kurfürſten. Keine Colonie der Hohenzollern hat ſo verſchieden⸗ 
artige Beurtheilung zu erfahren gehabt, als gerade bieje. Die Pro⸗ 


teſtanten und beſonders die preußiſchen Schriftſteller, zumal wenn ſie 


Prediger ſind, können nicht Worte der Bewunderung genug finden, um 
den König zu feiern, wenn fie rühmen,) „nie fet eine Merkwürdigkeit [eit 
der Apoſtel Zeiten in der Kirche Gottes hienieden auf Erden vorgekommen, 
welche mehr verdiente, der Nachwelt bekannt zu werden, als dieſe Emi⸗ 
grationsgeſchichte“, der König habe die Seelen mit dem Brote des Lebens 
geſpeiſt und mit dem geiſtlichen Waſſer getränket, ihnen Schulen und 
Kirchen geſchenkt, fie zu Söhnen und Töchtern angenommen, ihnen Woh⸗ 
nungen und Hütten eingeräumt, ſie mit den beſten Gütern des Landes 
begnadigt und ſich ſelbſt ſo ein Denkmal geſetzt, das in die Ewigkeit 
hineingehe, fid) eine herrliche und glänzende Krone im Himmelreich et^ 
worben. Und ebenſo wird der Urheber der Emigration, der Fürſtbiſchof 
und die Seinen mit dem bitterſten Tadel überhäuft, wie es u. A. heißt, 
es ſcheine faſt unmöglich, daß von dem grauſamen, trunkenen Erzbiſcho 


zu Salzburg etwas herkommen könne, das nicht wider alles Recht und 


Billigkeit ſei. : 

Die katholiſchen Schriftſteller wenden natürlich bie Waffen, und 
Gfrörer erklärt geradezu, „die Salzburger Auswanderungsgeſchichte bilde 
den ſchwärzeſten Fleck in der Geſchichte Friedrich Wilhelms I., die 
hiſtoriſche Litteratur ſtecke in einem tiefen Sumpfe, daß fie den Erz⸗ 
biſchof Firmian als ein Ungeheuer von Bosheit, den König als einen 
Ausbund von Redlichkeit, als einen biedern, deutſchen Fürſten von ächtem 


) So Göding in feiner Zuſchrift. 
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Schrot und Korn hinſtelle.“ So hat fid) eine reiche Litteratur!) entwickelt, 
die naturgemäß in zwei feindliche Heerlager geſchieden ijt, deren Rich⸗ 
tungen kaum eine Verſöhnung zulaſſen. Mögen die Thatſachen für ſich 
ſelbſt reden! 

Das Erzbisthum Salzburg nahm als Reichsland eine nicht unbe⸗ 
deutende Stellung in Deutſchland ein. Die Erzbiſchöfe, ſeit 798 vom 
Papſt aus dem Biſchofsſtande erhoben, denen auch ſpäter (1062) die 
Würde päbſtlicher Legaten zu Theil wurde und blieb, waren, als ver⸗ 

meintliche Primates von Deutſchland, im Beſitze ganz beſonderer Vor⸗ 
rechte. So durften fie den Adel verleihen, im Reichstage führten fie 
abwechſelnd mit Oeſterreichs Erzherzögen das Directorium im Reichs⸗ 
fürſtencollegium, ſie hatten die erſte Stelle auf der geiſtlichen Bank im 
Fürſtenrathe inne, ihre Geſandten gingen auf dem Reichstage den Fürſten 
in Perſon vor, mit den Herzögen, von Baiern ſchrieben fie die Kreistage 
aus und dirigirten mit ihnen im Bairiſchen Kreiſe. Jedes Mal er⸗ 

| freuten [ie fi) des Titels „Ew. Liebden“ von kaiſerlicher Seite, anſtatt der 
r die Kurfürſten gebräuchlichen Anrede „Ew. Andacht.“ In Gegenwart 
er Kaiſerin wurden ſie zur Tafel gezogen. Außerdem beſaßen ſie die 
völlige Münz⸗Gerechtigkeit und den Zoll im Salzburgiſchen. Auch war 
ihr Land, mit Ausnahme der drei geiſtlichen Kurfürſtenthümer, als das einzige 
zbisthum in Deutſchland nach dem Weſtphäliſchen Frieden beſtehen geblieben. 

So kam es, daß die Erzbiſchöfe im Gefühle ihrer Würde und Macht- 
dollkommenheit als Souveräne, unbekümmert um Kaiſer und Reich, auf 
ihrem Gebiete von ca. 180 Meilen, über noch nicht 200,000 Menſchen 
Jemlich willkürlich regierten. Ihre Haupt⸗Intereſſen waren natürlich re⸗ 
ügiöſer, ſtreng⸗katholiſcher Art, und es war nicht zu verwundern, daß 
gerade fie bei ihrem Selbſtgefühl in die Strömungen der Zeit hinein⸗ 
geriethen, den Proteſtantismus unterdrückten, wo fie konnten, und fid) 
hierbei derſelben Mittel bedienten wie die anderen weltlichen katholiſchen 
errſcher. i h 
Die erſte große Vertreibung und Verfolgung fand Statt gegen bie 


) Der letzte Hiſtoriker der katholiſchen Partei, der dieſen Stoff behandelt und 
deshalb für uns von Intereffe ift, dürfte Clarus ſein, in ſeinem Buche: „Die Aus⸗ 
nderung der proteſtantiſch geſinnten Salzburger in den Jahren 1731 — 1732. Ins⸗ 
mg 1864.“ Es iſt immer ein ſchwieriges Beginnen, ſich zum pruna einer 
lbledoten Sache aufzuwerfen, Intoleranz, Unrecht, als Humanität und Rechtlichkeit zu 
bildern; ohne große Polemik und Sophiſterei ift das nicht durchführbar, daher 
VI die zahlloſen Raiſonnements und ber gereizte Ton ſehr erklärlich, die „Würde 
es hiſtoriſchen Styls“, von dem Clarus ſelbſt redet, ift ſehr oft und“ ſehr ftark beein⸗ 
"tiat, fo daß man eine hübſche Blumenleſe von Schimpfwörtern und unange⸗ 
emen Ausdrücken und Phraſen, namentlich im Ausfällen gegen die evangeliſchen 
Clände, veranſtalten könnte. Erklärlicher wird der Ton, wenn man erwägt, daß 
l ein Apoſtat ijt! Das jüngſte Werk eines Proteſtanten über die Salzburger rührt 
een dem Prediger Th. Krüger her: „Die Salzburger Einwanderung in Preußen 2c. 
umbinnen 1857.“ Das zuverläſſigſte und reichſte Material bietet Göcking: „Vollkommene 
migrations⸗Geſchichte 2c. 1734.“ II Theile. Th. I 822 Seiten, Th. II 884 Seiten, 
di allzubreit, namentlich in der wenig zur Sache gehörigen Geographie und ber 
orgeſchichte des Landes, aber werthvolle Actenftüde enthaltend. Ihm folgen faft alle 


an evangeliſchen Schriftfteller, deren bedeutendſte Panſe, Huber, Gärtner, Pich⸗ 
ze. find. N 
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p. Teferegger Thalleute; jeit Alters her hatte bei ihnen die „unſichtbare 
K Kirche“ Wurzel gefaßt, doch erſt im Jahre 1684 fing man an auf dieſe 
> Gemeinde aufmerkſam zu werden. Ein neuer Pfarrer und ein neuer 
p Pfleger traten mit verſchärften Maßregeln gegen die verſtockten Ketzer 
auf, und dieſe unpolitiſche größere Strenge beſchwor auch offenbaren 
Widerſtand herauf. Einige der Teferegger, darunter der bekannte Joſef 

b Schaitberger, wurden gefangen geſetzt und auf das Härteſte behandelt, 
E In Freiheit geſetzt mußten fie. ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß ablegen, 
und als ſie nun um Erlaubniß baten, emigriren zu dürfen, wurde 
vorher erſt noch ein Bekehrungsverſuch mit ihnen vorgenommen: man 
nahm ihnen ihre Bergarbeit, entzog ihnen ihre väterlichen Erbgüter, ver⸗ 
bot den Verkauf derſelben, ſammelte ihre lutheriſchen Schriften und an⸗ 
dere geiſtliche Schriften und Bücher, vernichtete dieſelben und zwang die 
„Uebelthäter“ vierzehn Tage bei Waſſer und Brot zur Strafe zu arbeiten. 
, Manche ließen jid) wieder einſchüchtern und ſprachen bie Eidesformel 
E^ nach, daß der lutheriſche Glaube ein neuer und ketzeriſcher jet ze. Viele flohen 
aber heimlich mit Weib und Kind, mit Hinterlaſſung ihrer Habe, davon. 
Die Zurück⸗ und Treugebliebenen wurden darauf geradezu in's Exil ae 
ſtoßen, doch ihre Güter und Kinder zurückbehalten. Das geſchah unter 


ad dem Erzbiſchof Maximilian Gandolph!), in den Jahren 1684—8 
E. um die Zeit der Aufhebung des Edicts von Nantes. Ueber tauſend 
KX waren auf bieje Weiſe vertrieben, über ſechshundert Kinder zurückbehalten, 
i Es war ein harter Winter, als die Leute aus dem Lande gejagt wurden. 
* Im Januar des Jahres 1685 kamen einzelne Trupps von ihnen zu 


e 50—80 Perſonen in Augsburg an. Einige trieb die Sehnſucht wieder 
; den im Stich gelaſſenen Kindern zu, die oft im zarteſten Alter, ſelbſt 
8 unter einem Jahre, den Eltern entriſſen waren; aber umſonſt, ſie wurden ihnen 
A nicht wieder zurückgegeben. Die evangeliſchen Fürſten, unter ihnen vor 
dh. Allen der große Kurfürſt, nahmen fid) ber Bedrängten auf das Wärmſte a 
d Friedrich Wilhelm ſchrieb ihretwegen folgenden Brief?) an den Erzbiſchof! 
Pe „Unſern ac. Wir find glaubwürdig berichtet worden, daß, obſchon 
" verſchiedene, der evangeliſchen Religion zugethane im Püſter⸗ oder Teffer⸗ 
egger⸗Thal Ew. Lbd. Erz⸗Stifts Saltzburg, wohnhafte Unterthanen von 
9 2 " D (GG D 2 ^ D " 

d ihren Löbl. Vorfahren bis anhero daſelbſten geduldet, und ihnen ihr 
E Religions⸗Exercitium auf gewiffe Maße verſtattet worden, gleiche 
E wohl, ſolchem Herkommen zuwider, von Ew. Lbd. Bedienten ein und 
"e andere Veränderungen darunter vorgenommen, und obgedachten enange/ 
p: liſchen Glaubensgenoſſen dergeſtalt hart zugeſetzt werden wollen, daß ſie 
8 in ſtarker Anzahl mit Weib und Kindern das Ihrige verlaffen, und in's 
! Elend gehen müſſen; Allermaßen denn eine große Menge Seier armen 
3 Leute zu Augsburg, Nürnberg, Ulm und andern des Endes belegenen 
: Orten würklich augekommen ſeyn, zum Theil aber auch ihre Kinder 
aufgefangen, auf Ew. Lbd. Koſten in Römiſch⸗Catholiſchen Orten ver? 
theilet, und daſelbſt in ſolcher Religion, dem Berichte nach, auferzogen 
werden ſollen. 
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T. Nun it uns zwar nichtwiſſend, ob, und wie weit ermeldete Dero 
E Bedienten zu dergleichen Proceduren etwa Befehl erhalten haben mögen: 
ir zweifeln aber nicht, es werden dieſelbe, Ihrem Hocherleuchteten Ver⸗ 
ande nach, von ſelbſten genugſam ermeſſen, daß nicht allein der dabei 
etwan abgezielte Zweck obermeldet Ew. Lbd. Unterthanen zu dem Römiſch⸗ 
Entholiſchen Glauben zu bringen, durch dergleichen harte und ſcharfe 
Mittel ſchwerlich dürfte erreicht werden, ſondern daß auch dieſelbige mit 
emjenigen, was die Verfaſſung und Fundamental⸗Geſetze des Reichs, 
und abſonderlich des Weſtphäliſchen Frieden⸗Schluſſes, wegen mutueller 
Tolerantz beiderſeits Religionen, mit ſich bringen, fid ſchwerlich conciliiren 
laſſen, zu geſchweigen, daß auch Ew. Ebd. ſelbſt eigenen Religions Ver⸗ 
6 wandten ſchlechten Vortheil bringen würde, wann uns und andern Evan⸗ 
chen Ständen, welche in unſerem Lande mit viel Römiſch⸗Catholiſchen 
AUnterthanen verſehen, dadurch ein Exempel zu gleichmäßiger Nachfolge 
gegeben und wir veranlaßt werden gleichen Rigors gegen dieſelben 
zu gebrauchen. Wir wollen daher verhoffen, auch Ew. Lbd. freundlich 
kermit erſuchet und angelanget haben, Sie belieben dieſes Alles in ges 
blührende Conſideration zu ziehen, die Noth, Elend und Deſperation dieſer 
armen Leute Ihro zu Herzen gehen zu laſſen, und nicht zu geſtatten, daß 
denenſelben in ihrem Gewiſſen dergleichen Zwang weiter zugefüget, ſon⸗ 
ern vielmehr wie hiebevor, alſo noch ferner erlaubet werden möge, in 
Ew. Lbd. Landen ihr Glaubens⸗Exercitium ungehindert zu treiben, bae 
durch werden wir veranlaſſet werden, Ew. Lbd. Glaubensgenoſſen, deren 
ſich in unſeren Provinzen hin und wieder eine ziemliche Anzahl befinden, 
ergleichen Bezeugung wieder zu erweiſen, auch jonjten Ew. Lbd. in allen 
Begebenheiten zu Erweiſung freundlicher Dienſt und Gefälligkeiten, 
-Jeberseit bereit und gefliſſen zu verbleiben. Potsdam 12. Febr. 1685.“ — 
r Doch was half es, der Erzbiſchof antwortete, anſcheinend Höchft 
dberwundert, daß ein Reformirter ſich der Lutheraner annehme, die 
koch dazu in einigen Dingen den Katholiken nahe ſtänden. Auch die 
kvangeliſchen Stände richteten noch mehrere neue energiſche Auffor⸗ 
derungen an den Erzbiſchof, den Friedensverträgen gemäß zu ver⸗ 
fahren, entweder ſie zu dulden, oder ihnen in Form Rechtens das Emi⸗ 
Neationsrecht ungeſchmälert zu laſſen. Der Beſcheid lautete aber, die 
Teferegger ſeien ja weder lutheriſch, noch reformirt, ſondern Ketzer; ein 
ander Mal wurde gar nicht geantwortet, dann wieder, die Flüchtlinge 
ten obrigkeitliche Zeugniſſe beibringen, daß fie der einen oder ber ot: 
dern Confeſſion angehörten, dann wolle man mit ihnen den Statuten 
gemäß verfahren. Einige leichtgläubige Familien ließen ſich auch darauf 
ein, zogen, mit guten Atteſten verſehen, wieder in ihre alte Heimath, wo 
le jedoch, ſofort in's Gefängniß geworfen, noch Strafe entrichten mußten 
und wieder zurück über bie Grenze transportirt wurden. Natürlich be 
ſchwerten ſich die evangeliſchen Stände abermals, mußten ihr Schreiben 
über bald an eine neue Adreſſe richten, den Erzbiſchof Johannes Ernſt 
feinen Grafen von Thun), der auch viel verſprach, jedoch ohne die ernſt⸗ 
iche Abſicht, helfen zu wollen. Auch ein Commiſſar wurde von den 
3 Crongefiicert nach Salzburg abgeſchickt. Es ergab jid aus dieſer Unter⸗ 
ëmm, daß mit Wiſſen der Regierung bereits 429 Perſonen emigrirt 
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wären, denen 111 Kinder mangelten. Ihr Vermögen, ſoweit es damals 


taxirt worden, belief ſich auf 6000 Gulden. Da aber das Teferegger 
Thal nicht allein unter erzbiſchöflicher, ſondern zum Theil auch, als zur 


Grafſchaft Tyrol gehörig, unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtehe, und letztere 


keinen Teferegger wieder durch ihre Gebirgspäſſe zurücklaſſen wolle, ſo 


hinge eine Erlaubniß zur Rückkehr mehr von dem Kaiſer, als von dem 
Erzbiſchof ab; Verwendungen beim Kaiſer fielen aber ganz fruchtlos aus. 

Bald nach dem Abzug der Teferegger wurden katholiſcherſeits hier 
acht Artikel aufgeſetzt, aus denen erſichtlich war, daß die Vertriebenen 
nur Ketzer wären, Hohn und Spott wurde ihnen nachgeſchleudert, „Rebellen, 
Zauberjäkels, Leibeigene des Teufels, Hexenmeiſter, Satans Brut und 
Teufelsgeſchmeiße,“ das waren die Ausdrücke, in denen man von ihnen 
ſprach. „Freut euch, Ihr Katholiſchen und lacht Euch in's Fäuſtchen, in 
kurzem werdet Ihr ſehen, was es für Erzböſewichte ſind, und ſie werden 
die Jungen ſowohl wie die Erwachſenen mit ihrer Hexerei und Verzau— 
berung anſtecken und dadurch viele Seelen in's Verderben ſtürzen. Ich 
verſichere Euch, wenn Eure weltliche Obrigkeit dieſem Uebel nicht in 
Zeiten vorbauen wird, es wird Eurer Stadt ein unerſetzlicher Schaden 
dadurch zuwachſen. Man wird zu befürchten haben, daß der meiſte Theil 
der Bürger mit der abſcheulichen ſchwarzen Kunſt, als mit einem Brand- 
male werde befleckt werden, denn dieſe verlaufenen Rebellen werden es 
gar nicht heimlich halten, was für Betrug, Verſpottung, Blendwerk, was 
für Sprünge, und was für verteufelte Schlupfwinkel in ihren Herzen 
verborgen liegen, ſondern ſie werden es auch ohne Weitläufigkeit und ohne 
Scheu offenbaren. Es haben ſich aber dieſe Wetterhanen dadurch, daß ſie 


aus ihrem Vaterlande gezogen, eben nicht übel gerathen, denn der aller 
durchlauchtigſte Kaiſer ſowohl, als unſer Hochwürdigſter Erzbiſchof wollen 


durch einen ſcharfen Befehl bekannt machen laſſen, daß ſolche Schandſäcke, 
ſolche Aufrührer und wegen der ſchwarzen Kunſt jo augenſcheinlich ver 
dächtige Perſonen aus ihren Landen verwieſen ſein, und nimmermehr 


wieder eingelaſſen werden ſollen, wo ſie ſich nicht wollen in die Gefäng⸗ ! 


niſſe werfen, den Kopf vor bie Füße legen, ober fid) zum Scheiterhaufen 
führen laſſen.“ 

In ſolchen Worten ſchrieb ein katholiſcher Geiſtlicher aus Salzburg 
den Empfehlungsbrief für ſeine Landsleute nach Augsburg hin 1). Weniger 
giftig klang es aus einem andern Briefe heraus, der ſogar ein gewiſſes 
Lob den Vertriebenen nicht abſprach, „die Herren Evangeliſchen, hieß 
es in demſelben, werden mit dieſen groben Tölpeln wenig Ehre aufheben. 
Es iſt kein wilderer Ort nicht bald, als dieſes Thal, darunter auch viel 


Tyroliſch. Nur hin, und nicht mehr zurücke, ſolche taugen in Schwaben 


für gute grobe Tagewerker.“ 

Nach allen dieſen Verfolgungen müßte man glauben, wäre kein Evan⸗ 
geliſcher mehr im Erzbisthum zu finden geweſen. Allerdings ruhten die 
Wurzeln der evangeliſchen Geſinnung ungeſehen im Schooße der Ver⸗ 
borgenheit, um immer von Neuem wieder ihre Blätter und Blüthen an 
das Tageslicht zu entſenden, weil das ſyſtematiſche Beſchneiden der Aeſte 


) Göding I S. 115, 


„ ˙ A ²¹·w aX eje PERO Ru (. . % Üĩ „ A5 uh Gum ̃òð , s 


EE Nux dub uA Au e 


TAoGo doc CLA CAR 


3 


S Sa e ze 


woe ow 


Die Salzburger. 


wahrlich nicht dazu angethan war, die ganze Pflanze zu vernichten, und 
as ſtets neu aufſprießende Leben zu verhindern. Hierzu kam, daß die 
neuen Erzbiſchöfe viel milderen Sinnes waren, ſowohl Johannes Ernſt, 
als auch Franz Anton !). Letzterem wird ſogar nachgerühmt, er habe 


evangeliſche Leute in ſeinem Dienſt gehabt. Auch wurden die Zurück⸗ 
ec, bie fid) ſcheinbar den Forderungen der Katholiken gefügt 
atten, geſtärkt und getröſtet durch Schreiben, Lieder, Predigten, Kate⸗ 
chismen, Bücher und Bibel der weggezogenen Brüder, welche die „in babylo⸗ 
niſcher Gefangenſchaft“ Verlaſſenen zu innerer Treue und Standhaftigkeit 


anhielten. Keine ſolcher Tröſtungen hatte aber nachhaltigeren und mäch⸗ 


tigeren Wiederhall in ihren Herzen gefunden, als die Sendbriefe von 
oſef Schaitberger. Schaitberger, war geboren am 13. März 1658 zu 
ürrnberg bei Hallein, zwei Meilen von Salzburg. Seit früheſter Ju⸗ 
gend wurde er im evangeliſchen Glauben erzogen, dem er ſein Leben lang 
treu blieb, dem er zu Lieb und Ehre auch wie oben erwähnt auswan⸗ 


dern mußte. Er war nach Nürnberg gegangen, wo er in den kümmerlichſten 


Verhältniſſen Anfangs als Holzhauer lebte. Mehrere Male ſchlich er 
ſich in ſeine Heimath wieder ein, um ſeine Kinder zu holen, was ihm 
ledoch nicht gelang. Bei dieſen Reiſen ſah er das Elend und die Noth, 


die er an ſich ſelbſt erfahren, an ſeinen Brüdern in noch größerem Maße, 
und der Troſt, der ihn ſelbſt aufgerichtet, ſollte auch die Mitleidenden 


ftärfen und heben. So entſtand fein evangeliſcher Sendbrief, der auf 
Koſten zweier Kaufleute gedruckt wurde und mehrere vergrößerte Auflagen 
erlebte. Nächſt der Bibel ſollte dieſes Schaitbergerſche Büchlein die haupt⸗ 
ſächlichſte Lectüre aller damaligen Emigranten bilden, es beſchränkte ſich 
nicht nur auf Salzburg, ſondern fand ſeinen Weg nach allen Ländern in 


denen die Reactionen hauſten, jo nach Steiermark, Kärnthen, Oeſterreich, 


ungarn ꝛc. Der Inhalt beſtand aus einzelnen belehrenden Briefen, deren 
erſter z. B. über das Abendmahl, Fegefeuer, die Heiligen und Rechtfer⸗ 


tigung des Sünders handelte, ein anderer war ein Zwiegeſpräch io 


einem katholiſchen und evangeliſchen Chriſten, ein dritter enthä t einen 
geiſtlichen Chriſtenſpiegel, wie fromme Kinder Gottes Chriſto auf dem 
chmalen Kreuzweg nachfolgen ſollen, ein vierter die güldene Nährkunſt 
der Kinder Gottes, ein fünfter eine evangeliſche Sterbeſchule der Kinder 
ottes ac. 
Hierdurch wurde der unbekannte Bergmann weit und breit berühmt 


und von allen Troſtbedürftigen geprieſen. „Habts keine Schaitberger?“ 


war die gewöhnliche Frage der Exilirten auf ihren Wanderungen, aber 
ebenſo wurde er auch von den Katholiken, die ſeine Schriften confiscirten 
und verbrannten, verſpottet und verdammt. Schaitberger fand mehrere 

iographen, ſein Bild wurde oftmals in Kupfer geſtochen und auf Münzen 
geprägt, eins dieſer Bildniſſe, wohl das beſte, das in Nürnberg geſtochen 
iſt, trägt die Unterſchrift: Joſef Schaitberger, ein ehemaliger Emigrant 


dus dem Salzburgſchen Teferegger Thal. „Seht dieſen Joſeph an, dem 
ene Joſeph gleichen; dem Rom ein Schaitberz war, der aus dem Thal 


— 
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wollt weichen, das voller Finſterniß, das Buch wie Salz ſo gut, den 
Sions Burg erhöht, der ſtets in Jeſu ruht.“ : 

Auf die abſoluten Rechtsverletzungen des Erzbiſchofs bei den Ver⸗ 
treibungen ſeiner Unterthanen gehen wir nicht näher ein; wollte doch der 
Erzbiſchof Gandolph dem Papſt nachahmen, den Weſtphäliſchen Frieden 
gar nicht als zu Recht beſtehend anerkennen. Die Sophiſtereien, mit denen 
derſelbe ſein Vorgehen beſchönigte, find zu wenig neu als daß fich Diete 
über ein Wort verlohnte; jedenfalls ſind von keinem deutſchen Reichs⸗ 
fürſten die Friedensſchlüſſe auffälliger ignorirt oder mit Füßen getreten 
worden. Im Erzbisthum ging es ſonſt trotz alledem noch leidlich ftil zu, 
die heimlichen Proteſtanten machten äußerlich alle Gebräuche, welche die Tae 
tholiſche Kirche und der Pfleger ihnen vorgeſchrieben, mehr oder minder 
gewiſſenhaft, oft ziemlich treuherzig mit, im Verborgenen allerdings waren, 
in der Erde, in Baumſtämmen, in Betten, auf den Böden u. ſ. w. ihre 
Schriften verſteckt, die ſie ſich gelegentlich zur Erbauung vorlaſen. Es 
iſt wohl keine Frage, daß die Macht der äußerlichen Andachtsübungen, die 
der Vater auf Sohn und Enkel vererbte, mit der Zeit in Fleiſch und 
Blut übergegangen wäre und ſich ſtärker erwieſen hätte, als die unbequeme, 
verſtohlene Art, in der ſie nur dem evangeliſchen Gottesdienſte huldigen 
konnten, vorausgeſetzt, daß man ihnen Zeit und Geduld, ſcheinbares Ig—⸗ 
noriren ihrer Beſonderheiten entgegengebracht hätte. Unter jedem Gre 
biſchof, der einigermaßen nachſichtig war, ſah und hörte man nichts von 
Proteſtanten; Juden, Lutheraner und Jeſuiten, jo heißt das Sprüchwort, 
waren im Salzburgſchen unbekannte Dinge. Das paßte theilweiſe für 
die Zeit der Toleranz. Aber ſo wie ein Mal von fanatiſchen, blinden 
Eiferern energiſche Maßregeln getroffen wurden, um die Reſte des Luther 
thums auszurotten, jo wie Druck und Gewalt geübt wurde — flugs 
war der Proteſtantismus, der faſt ſchon im Todesſchlummer lag, wieder 
wach und aufgerüttelt und fing nun, gereizt und beleidigt, an, in kleineren 
und größeren Gährungen ſich bemerkbar zu machen. Wir müſſen geſtehen, 
daß nicht ſowohl die Unbeſiegbarkeit der „unſichtbaren Kirche“, als die 
Ungeſchicklichkeit der Vorgeſetzten, Pfleger und Geiſtlichen, die Schuld 
an dem Brande getragen zu haben ſcheint, der ſich, nun ein großes Feuer⸗ 
zeichen, am europäiſchen Himmel entzünden ſollte. 

Abermals trat ein neuer Erzbiſchof im April des Jahres 1727 die 
Regierung an, Leopold Anton Eleutherius, Freiherr von Firmian, der 
bis 1744 herrſchte. Der Charakter dieſes Hirten wird eigentlich nicht 
getadelt, ſeine Gelehrſamkeit wird gelobt, und eine gewiſſe Gutmüthigkeit 
ihm nicht abgeſprochen, dagegen ſein Geiz, wie ſeine Luſt zu poculiren 
gaben zu vielfachen Aergerniſſen Veranlaſſung, man ſieht ſie als die 
Grundwurzeln ſeines ſpäteren, inhumanen Vorgehens und der vielfachen 
fid) daraus entſpinnenden Verwickelungen an. So ſoll er einſt im Rauſche 
den Schwur gethan haben, „die Ketzer aus dem Lande zu treiben und 
ſollten auch Dornen und Diſteln auf den Aeckern wachſen.“ Doch faſt 
jedem reactionsluſtigen katholiſchen Fürſten der damaligen Zeiten, ſeit der 
Reformation an, werden ähnliche Ausſprüche nachgeſagt, ohne gerade immer 
verbürgt zu ſein. Schwerlich war es bei dem Erzbiſchof bloß eine Folge 
eines einzelnen Vorſatzes oder Ausrufes, wenn er gegen die Proteſtanten 
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von vorne herein ſcharf vorging, es lag in feinem Weſen und Charakter 
begründet. Miſſionen wurden abgeordnet und baieriſche Jeſuiten in's 
Land gerufen, die es ja vorzüglich verſtanden, die unter der Aſche glim⸗ 
menden Funken aufzuſpüren, um ſie entweder ganz zu löſchen oder die 
brennenden Scheite in die Nachbarländer zu ſchleudern. Natürlich knüpfte 
man an Aeußerlichkeiten an, und hier gab es für den ſtrengen Unter⸗ 
ſuchungsrichter vielerlei auszuſetzen. Auf Beobachtung der Ceremonien 
wurde ſtrenger geſehen, Roſenkranz, Proceſſionen, Wallfahrten und alles 
das ſollte tadellos von den Zweifelnden executirt werden. Zur eigent⸗ 
lichen Veranlaſſung des losbrechenden Streites wurde der durch den 
Papſt Benedict XIII. im Jahre 1728 neu eingeführte katholiſche Gruß 
Gelobt fei Jeſus Chriſtus“ mit der Antwort „In Ewigkeit Amen!“ 
Vielleicht, ja gewiß hätten mit der Zeit auch bie Pſeudo⸗Katholiken ſich 
y N dem Gruße bequemt, aber ber gebietenden, drohenden Gewalt, bie fid) 
etzt breit machte, glaubten die zu ihrem Groll ſyſtematiſch wieder Gre 
weckten nicht Folge leiſten zu müſſen, noch zu dürfen. Die Idee, die 
uin dieſem Gruße liegt, ijt gewiß eine ſchöne, bei jeder Begegnung mit 
einem andern gottähnlichen Weſen ſich der Abſtammung und des Zieles, 
Gottes zu ſein, gewiſſermaßen wieder lebendig bewußt zu werden. Daß der⸗ 
gleichen ſchöne Redensarten leicht mechaniſch, zum trockenen Formalismus, 
oft ſogar Blasphemien werden können, das ijt das Wenigſte, was wir 
ausſetzen möchten, und inſofern zürnen wir dem über ſolche Vorwürfe auf- 
gebrachten katholiſchen Schriftſteller nicht allzuſehr, wohl aber, daß er 
te wider den Gruß geltend gemachten Auslaſſungen, als ihm unbequem, 
gänzlich übergeht. Es war nämlich vom Papſte die Verheißung aus⸗ 
geſprochen, daß Jeder für jeden dieſer Grüße 200 Tage, und, fo er ihn 
auf dem Sterbebette ſpräche, 2000 Jahre eher aus dem Fegefeuer erlöft 
werden würde. Wie konnte der Proteſtant an dergleichen glauben! Kurz, 
ie Salzburger Pſeudo-Katholiken weigerten ſich dieſes Grußes um ſo 
entſchiedener, je heftiger er von ihnen verlangt wurde, und jede Weige⸗ 
kung wurde für Rebellion genommen; man erreichte, was beabſichtigt 
worden. Es iſt wohl ganz gerechtfertigt, wenn man den Jeſuiten vor⸗ 
ip. fie hätten durch Liſt und Abſicht recht eigentlich „das ſchlafende 
Ungeheuer der Empörung“ aufwecken wollen. Der alte Bauerntrotz ver⸗ 
fügte jetzt ben Gruß und dafür zogen um [o maſſenhafter die Commiſ⸗ 
ſionen umher, die in Begleitung von Soldaten und Polizei Hausſuchungen 
hielten. Die aufgefundenen verbotenen Bücher wurden confiscirt, bie 
etreffenden an Geld und Freiheit geſtraft, häufiger und dringlicher 
rte der Eid des guten Katholicismus und bie Verdammung des Luther⸗ 
"Bum den Verdächtigen abverlangt. Die Leidenſchaften wurden in ihrer 
Tiefe aufgewühlt, und Viele weigerten jid) jetzt geradezu, die verlangten 
Bekenntniſſe abzulegen. - ` 
Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß wiederum Viele fliehen mußten, die 
ſich zum Theil nach Regensburg hinwandten und durch Vermittelung 
des preußiſchen Geſandten von Dankelmann den Schutz der evangeliſchen 
Stände anflehten. Die Stände nahmen ſich abermals der unrechtmäßig 
usgewieſenen an, denen das Vermögen und die Kinder vorent⸗ 
halten waren, und erließen eine Note an den Salzburgiſchen Geſandten 
Behe im⸗Schwarzbach, Celoniſationen. í 12 
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Geh. Rath Hiller von Hillersberg in Regensburg. Der Geſandte verwei⸗ 
gerte die Annahme dieſer Schrift, erklärte die Erzählungen der Salzburger 
für boshafte Erdichtungen und Fälſchungen, ging aber doch inſofern auf 
den Vorſchlag ein, als er ſophiſtiſch beweiſen wollte, daß von einer Ver 
letzung des Weſtphäliſchen Friedens keine Rede ſein könne, wie doch die 
Fürſten angäben; wenn einige Salzburger in Gegenwart des Commiſſars 
grade heraus erklärten, fie wären lutheriſch, jo wäre dies einem ordent 
lichen Aufſtande nicht unähnlich. Als der Geſandte auch zum zweiten 
Male ſich weigerte, das Schreiben der Stände in Empfang zu nehmen, 
wandten fid) dieſelben jetzt Direct an den Erzbiſchof in Verwendung um 
die Ausgewieſenen und in Beſchwerde über den Geſandten. Das half 
einigermaßen; wenigſtens erhielt der Geſandte Inſtructionen, ein anderes 
Mal die Stände nicht durch Annahmeverweigerung zu beleidigen. Die 
Stände ſelbſt würdigte der Erzbiſchof keiner Antwort. 

Im Erzbisthum ging die Reaction ruhig weiter fort und immer 
mehr und neue und größere Beſchwerden und Klagen liefen in Regens 
burg ein, die meiſten dieſer Bedrückungen fielen in der Stadt Salzburg 
vor, in den Gerichten Radſtadt, Gaſtein, Däxenbach, Goldegg und Abtenau, 
wo, wie eine alte Schrift ſagt, „mit Glimpf und Güte, Ernſt und 
Straffen, Ketten und Banden“ vorgegangen wurde. Als beſonders quie. 
leriſch und grauſam zeichnete ſich der Pfleger von Werffen aus, Franz 
Roman von Mozel ), ein fanatiſcher Katholik und unbeugſam in ſeinem 
Verfolgungseifer, der von den übrigen Pflegern, namentlich dem (Ggs 
ſteiner, unrühmlichſt nachgeahmt wurde. 

Eine merkwürdige Phantaſiehypotheſe bringt Gfrörer zum Bor 
ſchein ), wenn er fragt: „woher wußten jene Salzburger Bauern, daß 
es in Regensburg einen preußiſchen Geſandten gäbe, der ihre Beſchwerden 
gegen den Fürſtbiſchof entgegennehmen, ihren Klagen eine mächtige Ver 
wendung leihen werde? Und wenn ſie es wußten, wer gab den Söhnen 
des Gebirges den Muth, ſich ſo vertrauensvoll an den ihnen wildfremden 
Herrn zu wenden? Wer die Welt kennt, weiß, daß die Bauern ab“ 
gelegener Gebirgsgegenden, die ohne Verkehr mit großen Städten find, 
ſolche Schritte nicht thun, wenn man es ihnen nicht eingeblaſen hat (h. 
Die Ereigniſſe nöthigen zu der Annahme, daß preußiſche Agenten die 
falſchen Schritte des Erzbiſchofs belauerten, das Feuer im Gebirge 
ſchürten und die Bauern argliſtig auf ein Ziel hintrieben, das ihnen 
ſpäter bittere Reue gekoſtet, aber dem Könige von Preußen den größten 
Vortheil gebracht hat.“ 

Bisher richtete ſich die Verfolgung meiſt nur gegen Einzelne und 
Familien, bald ſpürte man jedoch ganze Gemeinden auf, die alatholiſch 
wären und deshalb, mit aller Strenge und allem Ernſte des Katholi⸗ 


1) Eine Charakteriſtik deſſelben giebt Panſe, eine genaue Aufzählung ſeiner Ver 
Regie Göcking I. S. 143, einen Verſuch zur Entſchuldigung derſelben 
arus. / 
) Geſchichte des 18. Jahrhunderts, II. S. 80. Da wir keine Polemik hier 
treiben wollen, laſſen wir uns auf eine nähere Erörterung dieſer Anſichten ga 
nicht erſt ein, deren Unhaltbarkeit auf der Hand liegt; eine förmliche Widerlegung 
ſcheint uns allzugroße Rückſicht zu ſein. 


Die Salzburger. 


eismus, bezwungen ober beſtraft werden jolítem. Es war natürlich, je 
mehr die Jeſuiten ſuchten, deſto mehr fanden ſie. Der Gaſteiner Pfleger 
wollte ſogar ſeine katholiſchen Unterthanen veranlaſſen, die „lutheriſchen 
Bauernhunde“ zu überfallen, was aber an ihrer friedlichen Geſinnung 
ſcheiterte. Der Geiſtliche war nicht viel anders, und da die Proteſtanten 
in den Kirchen nur Schimpfreden über ihren Glauben vernehmen mußten, 
ſo wurde ihr Kirchenbeſuch immer ſeltener. Für jedesmaliges Ausbleiben 
Wurden fie aber zu Geldſtrafen verurtheilt, wie dieſe überhaupt an ber 
Tagesordnung waren. Zwar hatten die Pfleger nur das Recht, mit einem 
Gerichtswandel zu ſtrafen, d. i. mit 5 Gulden 15 Kreuzern, aber dieſe 
Höhe wurde oft in der bedenklichſten Art überſchritten, indem Einige zu 
„50, 100 Gulden, ja ſelbſt bis 100 Thaler Strafe verurtheilt mute 
den ). Von Neuem wandten ſich die Bedrückten um Hülfe an ihre 
Glaubensgenoſſen im Auslande. Aus den Gerichten Radſtadt, Wagrain, 
Verffen, St. Johannis, Gaſtein wurden Abgeordnete an die evangeliſchen 
S Stände abgeſchickt, einige ſollten auch nach Berlin. Als das ber Erz⸗ 
biſchof vernahm, gab er die Erklärung ab, er wolle den Stand der 
Dinge durch eine beſondere Commiſſion prüfen laſſen. Die proteſtanti⸗ 
ſchen Salzburger waren hiermit zufrieden, erklärten auch, daß fie in 
allen Stücken ihrem Fürſten gehorſam ſein und willig Strafe für etwaige 
Bergehen tragen wollten, nur müſſe man ihnen, was ihren Glauben und 
ihr Seelenheil beträfe, willfahren, denn hierin müßten fie mehr Gott 
als den Menſchen gehorchen. Die Commiſſion trat zuſammen. Sie 
beſtand aus drei Perſonen, dem Hof⸗Kanzler Chriſtiani, und zwei welt⸗ 
ichen Herren, dem Baron von Rehling und dem Hofgerichts-Secretair 
Meichelbeck, welche ſich am 9. Juli aus Salzburg im Gebirge einfanden. 
Der Hauptzweck der Commiſſion war, zu unterſuchen, wie viel Prote⸗ 
ſtanten eigentlich im Lande ſeien, damit nach dieſer Zahl die weiteren 
Maßnahmen gefaßt werden könnten. Es wurde deshalb der Befehl ver⸗ 
Iffentlicht, jeder Akatholik ſolle vor den Commiſſarien erſcheinen. Wenn 
hierbei auf die natürliche Scheu des Landvolks ſpeculirt war, aus den 
beſchränkten Kreiſen des Alltagslebens an die Oeffentlichkeit, namentlich 
dor den Richter hinzutreten, an die Furcht vor Unbekanntem und Uns 
gewiſſem, jo ſollte das Reſultat ſolche Combination vollſtändig Lügen 
trafen. Die Proteſtanten hielten Verſammlungen ab, in welchen fie den 
Beſchluß faßten, muthig mit ihrem Bekenntniß hervorzutreten. Die 
iter wurden in drei Tagen ausgefüllt und dann den Commiſſarien über⸗ 
geben. Dieſe erſtaunten über die nicht geahnte Zahl ber Muthigen, denn 
Summa!) hatten fid 20,678 Perſonen als evangeliſch einſchreiben 
laſſen. Unter dieſen befanden ſich 850 reiche Familien. 


D Göcking I. S. 153. So ſoll einer wegen einer Wurſtſuppe, die er in der 
Fastenzeit aß, zu 100 Thalern verurtheilt worden ſein 
] ) Die Vertheilung der Proteftanten fand folgendermaßen Statt: 

In dem Gericht Werffen befanden fid . 3100 
" „ Biſchofshofen „ "oc 142 
P St. Johannis, „ 5 
2 St. Veit 
P Goldegg " ue a 

Latus 9142. 
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Die Commiſſarien wollten es gar nicht glauben und ſollen jid) an? 
fänglich ſogar geweigert haben, die Liſten anzunehmen. Die katholiſche 
Geiſtlichkeit wüthete auf den Kanzeln. Das zeigte jid) bald, die ganze 
Zählung war unpolitiſch. Hatten die Bauern vordem ſelbſt feine Ah⸗ 
nung ihrer Macht gehabt, wie groß der eine evangeliſche Körper in ihrem 
Lande ſei, ſo waren ſie ſich jetzt bewußt geworden, daß ihre Zahl nicht 
mehr zu negiren oder zu ignoriren ſei. Als ihnen nun die Angriffe auf 
Luther in den Kirchen zu arg wurden, als die provocirenden Worte 
fielen, ſie ſollten lieber gar nicht erſt die Kirche beſuchen, weil doch keine 
Ermahnung bei ihnen zu helfen ſcheine, da verließen wirklich zuerſt Einige 
die Kirche, um nicht wieder hineinzugehen, nachher die Meiſten. Natürlich 
erwiderte die Geiſtlichkeit mit den geiſtlichen Waffen, verſagte ihnen die 
Beichte, die Trauung, die Taufe und das Begräbniß. Dadurch waren ſie 
nur noch enger auf ſich, zu einer Art innerer Conſtituirung, angewieſen, 
und aus ihrer eigenen Mitte entſtanden Lehrende und Predigende. 

Die erzbiſchöfliche Regierung ſah dieſe Vorgänge mit Befremden und 
Beſorgniß an. Dieſe 20,000 konnten gefährlich werden, man beſorgte 
ganz unnöthiger Weiſe, daß auch fie durch die Beſonderheit ihres Glau⸗ 
bens zu einer ſeparaten politiſchen Stellung fi drängen laſſen, aus "Re 


ligionsverſammlungen politiſche Clubs bilden könnten. Schleunigſt und 


in der Stille wurde Militair zuſammengezogen, und, damit bis zur Be 
ſetzung des Landes nicht noch eine Rebellion ausbräche, der man nicht 


gewachſen wäre, ſo erließ der Erzbiſchof ein in verſöhnlichſtem Tone „von 


Zeche zu Zeche, von Rotte zu Rotte“ beförderte Erklärung (30. Juli 
1731) ), „es ſollen alle von der Commiſſion vorgetragene Beſchwerden 
gehörig und ſchleunig unterſucht werden, bis dahin würden bie Evangeli⸗ 
ſchen ermahnt, ſich ſtill zu Hauſe zu halten, keine Zuſammenkünfte und 
Rottirungen vorzunehmen, da er ihren Klagen Abhülfe zu ſchaffen bereit 
ſei. Auch möchte es Niemand befremden, daß einige Mannſchaften in die 
Gebirge geſchickt würden, welche nur dazu dienen ſollten, Conflieten zwi 
ſchen Katholiken und Proteſtanten vorzubeugen.“ : 
Schlecht ſtimmte mit Gielen Verſicherungen, daß die Behörde plötzlich 
die evangeliſchen Bergleute entließen, ſie hierdurch brodlos und unzufrieden 
machten und die Stimmung gewaltig verſchlimmerten. Die Regierung 
ſchlug zuſehends einen beſtimmteren Ton an, je enger fie den militairi— 


1 inis "Transport 9442 

In dem Gericht Et a befanden ſich 6600 
„ Wagrain 1436 

„ Groß-Arl 500 

„ Galſtein 200 

TREE „ Abtenau 200 
„ ber Leogang zu Saalfeld „„ „ 2000 
- 3 Summa 20,678. 

) Dieſen Befehl kennt Göcking nicht, dafür bringt er einen vom 30. Auguſt 
1731, der in ſtrengerem Tone gehalten ift und den Bauern vorwirft, fie hätten ihr 
den Commiſſarien gegebenes Verſprechen nicht gehalten: Wenn über drei ſich ver⸗ 
ſammelten, ſo würden ſie an Gut, Leib und Leben geſtraft werden. Dieſe Erklä- 
rung paßt aber an die Stelle, wo Göcking ſie erwähnt, entſchieden nicht hin. 
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i Kreis um bie „Rebellen“ gezogen, und die Geiſtlichen verdoppelten 


ihre Bekehrungsverſuche, zum großen Theil jetzt mit Freundlichkeit und 

ilde. Es ſollte offenbar werden, ſo war die Abſicht, daß nicht etwa 

Bedrückungen durch die Kirche, ſondern trotzige Auflehnung gegen ihren 
Fürſten die Triebfeder ihres unruhigen Verhaltens wäre. 

d Die Salzburger ahnten nichts Gutes. Sie beſchloſſen eiligft eine 
Geſandtſchaft an den Kaiſer zu entſenden. Der ſollte ihnen Recht ver⸗ 
ſchaffen. Es wurde eine große Verſammlung angeordnet, die auch an 
einem Sonntag, den 5. Auguſt 1731, in dem Marktflecken Schwarzach 
im Goldegger Gericht abgehalten wurde. 

Gegen dreihundert Männer waren anweſend. Einer ihrer Aelteſten 

forderte ſie auf, einen Bund zu ſchließen, dem evangeliſchen Glauben im 
Leben und im Tode treu zu ſein. So entſtand der Salzbund, nach dem 
Vorbild im Alten Teſtament, wo Jehovah mit David und ſeinen Söhnen 

ſolchen Bund der Treue ſchloß ), Der Hergang wird folgendermaßen 

erzählt 2): In die Mitte des geſchloſſenen Kreiſes wurde ein Tiſch und 
auf denſelben ein Salzfaß geſtellt. Um den Tiſch ſaßen die Aelteſten der 
Gemeinden. Aus dem Kreiſe trat Mann für Mann an den Tiſch, tauchte 
den Finger in das Salz und dasſelbe wie das geweihte Brod des Abend⸗ 
mahls zu Munde führend, ſchwor er, mit zum Himmel erhobener Rechten, 
feit zu halten an dem evangeliſchen Glauben, bis in den Tod, worauf 
fie alle zum Gebet niederknieten ). Sie beſchloſſen in dieſer Verſamm⸗ 
lung, eine Geſandtſchaft an den Kaiſer zu entſenden. Einundzwanzig 

Aelteſte und Vorleſer der Gemeinden wurden von ihnen hierzu beſtimmt, 
die auch zwei Tage darauf abreiſten. Sie kamen aber nicht nach Wien, 
enn nach mancherlei Kreuz- und Querzügen wurden fie in Linz feſt— 
genommen und von hier wieder nach Salzburg zurücktransportirt. Nur 
zweien war es wirklich gelungen, durch Baiern jid Durchgang zu per: 
ſchaffen. Die andern wurden an den Erzbiſchof ausgeliefert, von ihm 

ES Rebellen behandelt und in den Kerker ber Feſtung DC .njafyburg ge⸗ 

worfen. 

s "s mußte bie anderen Salzburger erbittern. Es zeugt von dem 

- guten rechtlichen Sinne der Evangeliſchen, daß alle in Folge deſſen vor⸗ 
gefallenen Crimina, welche die katholiſchen Schriftſteller mit mikroſkopiſcher 

Genauigkeit wiedergeben, ſo unſchuldiger Art blieben, daß wirklich harm⸗ 

loſe Schmähreden von Mägden und Knechten als Rebellion verſchrien 

wurden 4). Aber jeder, auch ber geringfügigſte, Anlaß wurde zu exem⸗ 

plariſchen Strafacten benutzt. f 
1 E 

!) Chronik XIII. v. 5. 

) Krüger S. 41. d 

3) Noch heute wird im Gaſthof zu Schwarzach ein runder Tiſch gezeigt, auf 
deſſen Platte jene Begebenheit in Oel gemalt ift, mit der Unterſchrift: Dies ift der 

Tiſch, darauf die evangeliſchen Bauern Salz geſchleckt haben. 

d ) So führt Clarus u. a. ſolche rebelliſchen Worte einer Magd im Pflegegericht 
St. Johann an, die zu einer katholiſchen Mitmagd ſagte: „Jetzt haben die Katho⸗ 

, liſchen noch Zeit, wenn ſie ſich bekehren wollen, aber nicht lange mehr, nachher 
wird's anders heißen.“ Ein Roßbube Jet ſchon derber geäußert haben: „Denen 
Katholiſchen wollen wir die Köpf abmachen, es werden die Köpf hübſch umſchlappetzen 
unter den Bänken“ und was des Unſinns mehr iſt. 
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E In Regensburg wurde über die Verletzung der Rechtsform debattirt, 
der Eifer der Evangeliſchen war, was das Reden und Schreiben betrifft, 
nicht gerade lau zu nennen, der Erzbiſchof blieb aber ſchroff und zurück⸗ 
haltend und wollte ſich von ſeinen Mitſtänden keine Vorſchriften über die 
Behandlungsweiſe ſeiner Unterthanen gefallen laſſen. Beſonders ener⸗ 


78 giſch verwandte jid) wieder der preußiſche König, Friedrich Wilhelm I., 
E der in einer Zuſchrift!) an bem Geſandten Dankelmann benjelben auf 
Ae forderte, im Verein mit den andern evangeliſchen Ständen bem Geſandten 
E des Erzbiſchofs mit ernſten Repreſſalien an den katholiſchen Unterthanen 
e in Deutſchland zu drohen. 3 
E. Inzwiſchen hatte jene oben erwähnte Geſandtſchaft ihr Bittſchreiben an 
E bie evangeliſchen Stände übermittelt, und wartete nun in Regensburg, was 
EL. darauf erfolgen würde. Drei jollten weiter nach Berlin. Unterwegs trafen 
X fie in Kaſſel den König von Schweden, Friedrich von Heſſen, ber fid) bereit 
E erklärte, alle Bergleute, bie fi) unter den Salzburgiſchen Proteſtanten 
fänden, in Schweden, die Holzarbeiter, wie ſie in Berchtesgaden ſich vor⸗ 
E fänden, im Heſſiſchen aufzunehmen. Doch waren die Meijten von ihnen 


Ackersleute und konnten ſomit bie Anſiedlungsaufforderung nicht anneh⸗ 

j men. Von Kaſſel reiften fie meiſt zu Fuß nach Berlin, unterwegs ver 
BS unglückte der eine von ihnen, [o daß nur ihrer zwei ankamen. Sie mel? 
; deten ſich zunächſt bei den Miniſtern und erhielten durch bieje eine Audienz 
bei dem Könige. Da damals ſchon von katholiſcher Seite ausgeſprengt 

SR war, die Salzburger feier weder lutheriſch noch reformirt, ſondern Sec? 
E tirer, jo wurde für gut befunden, fie zunächſt in ihrem Glauben zu 
E prüfen, was durch zwei Pröbſte geſchah. Das Reſultat war vollſtändig 
e zufriedenſtellend. In Folge deſſen gab Friedrich Wilhelm den Be⸗ 
p ſcheid, „er wolle, wenn auch gleich etlich tauſend von ihnen in feit 


TM Land kommen würden, fie alle aufnehmen, ihnen aus höchſter Gnade, 
Do. Liebe und Erbarmung Haus und Hof, Aecker und Wieſen geben und 
Pe ihnen als feinen eigenen Unterthanen begegnen“. Den von Geld ent? 
= en Deputirten gab er zur Rückreiſe nach Regensburg die nöthigen ` 
ED titel. 


B Inzwiſchen hatte das Militair im Salzburgiſchen allmählich ver 
B ſchiedene Orte beſetzt, beſonders Däxenbach, wo ein Markt bevorſtand, 
* ebenſo wurden in Laufen 200 Mann mit einigen Kanonen einquartiert. 
"a Der Paß Lueg wurde ſtärker beſetzt, um das Schloß Werffen herum 
i wurden Häuſer und Bäume vafirt, damit fie dem unſichtbaren Feinde 


P. keinen Hinterhalt bieten könnten. Ein Gleiches geſchah bei den Schlöſ“ 
E fern zu Golling, Goldegg, Däxenbach, Mitterſill, am Hirſchbühl ꝛe. Kurz 
RK: man gerirte fi) vollſtändig, als wäre das ganze Volk in Aufruhr. Da 

dieſe Furcht vor politiſchen Unruhen wirklich von der erzbiſchöflichen Re 
gierung gehegt und nicht nur erheuchelt wurde, wollen wir zu ihrer Ehre 
glauben. Aber die Furcht ſah Geſpenſter; die Bauern dachten nicht an 
wirklichen Aufſtand. Dennoch hielt der Erzbiſchof ſein Militair nicht für 
ausreichend, um der etwa ausbrechenden Rebellion die Spitze bieten zu 
können, und bat bei dem Kaiſer um Hilfstruppen, indem er ihm den Ber 


) Vom 23. October 1731. Göcking S. 16. 465. 
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Ä ginn des Aufftandes mit den grellſten Farben ſchilderte. Wie wenig bie 
übrige katholiſche Welt an wirklich politiſche Conflicte glaubte, geht u. A. 


daraus hervor, daß der päpſtliche Nuntius in Wien das Vorgehen des 


Erzbiſchofs entſchieden tadelte, und nur dem Papſt eine Entſcheidung in 


dieſer ganzen Angelegenheit, die lediglich Sache des Glaubens ſei, zu⸗ 
erkannte. 

Die erbetene Hilfe wurde zwar nicht ſofort geleiſtet, dafür erließ 
aber der Kaiſer ein Manifeſt ), das den Salzburgern Ruhe und Ge⸗ 
horſam gebot und ihnen befahl, wenn ſie wirkliche Religionsbeſchwerden 
zu erleiden oder erlitten zu haben glaubten, ſich ſchriftlich an ihn zu 


wenden, er würde ſich ihrer in dieſem Falle annehmen. Dieſes Manifeſt 


behagte dem Erzbiſchof ganz und gar nicht, und ſo offenbar ſein Inhalt 


an die Salzburger ſelbſt gerichtet und zur Veröffentlichung beſtimmt war, 
ſo unterſchlug es die Regierung. Es wäre ja, ſagen die katholiſchen 


Schriftſteller, dem Fürſterzbiſchofe dieſes Dehortatorium nur mit dem 


Anheimſtellen zugefertigt, daſſelbe zu veröffentlichen oder nicht. Dies iſt 
jedoch ein Irrthum, denn der Wortlaut des Schreibens richtet ſich direct 
an die Salzburger: „Wir erlauben und heißen Euch Eure Beſchwerden 


bei Uns ...., ohngeſcheut, frei, ſicher und ohngehindert ſchriftlich als⸗ 


bald anzubringen.“ 


Die Religionsgährung der Salzburger dauerte weiter, von einer 
Beſchwerde an den Kaiſer konnte natürlich keine Rede ſein, ſie kannten 


ja jene Aufforderung hierzu nicht. Der Erzbiſchof ſah ſich nach anderer 
militairiſcher Hülfe um, in Baiern, aber auch hier hatte er kein Glück, 


ſo daß er abermals zu dem Kaiſer ſeine Zuflucht nahm und ihm vor⸗ 


ſtellte, daß ſeine Ermahnungen nichts gefruchtet hätten; zugleich warb er 


neue Mannſchaften. 
Karl VI. war jetzt wirklich erzürnt auf die Salzburger. Er hatte 


auch bie evangeliſchen Stände in Regensburg ernſtlich ermahnt ), nicht 
die Salzburger in ihrem gottloſen Trotze weiter zu beſtärken, wie ſie es 
doch nach der erzbiſchöflichen Ausſage gethan hätten. Jetzt rückten nun 
zur Niederwerfung der Rebellion ca. 3000 Mann kaiſerlicher Truppen 


ein. Die alten Quälereien der Evangeliſchen durch die Soldateska blühten 


von Neuem. 


Die erſten, die erſchienen, waren die Dragoner des Prinzen Eugen, 
die den 22. September an der Grenze ankamen. Der Prinz war über 


dieſen Schergendienſt nicht ſonderlich erbaut, daher ſchrieb ſich auch die 


Verzögerung der Hülfe, überhaupt rieth er dem Fürſterzbiſchof möglichſte 


Ruhe an, ſich nicht zu überſtürzen. Die Fußtruppen rückten einige Tage 


ſpäter ein. Jetzt erſt war der Erzbiſchof beruhigt, nun konnte er ſeinen 
großen Plan beginnen. Zunächſt wurden die Evangeliſchen mit Ein⸗ 
quartierung oft zu 50 Mann bedacht, dann gingen die Gefangenneh⸗ 


mungen vor ſich. So wurden ſiebzig Männer, namentlich ſolche, die als 


orleſer zur Standhaftigkeit im Glauben aufgefordert hatten, aus ihren 


Wohnungen weg nach Salzburg in's Gefängniß geſchleppt. 


M — Á —Á nn 


) Unter dem 26. Auguſt 1731. * 
2) 7. September 1731. 
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Um es gleich hier zu ſagen: Gewiß ſind viele unnöthige Grauſam⸗ 
keiten und Quälereien bei dieſen Verfolgungsſcenen vorgefallen, oft hat 
kleinliche Rache dem Gefeſſelten und Machtloſen noch einen böswilligen 
Schlag verſetzt, aber nicht alle Anklagen ſind wirklich verbürgt. Den 
Beſchuldigungen der Katholiken gegen die Proteſtanten, grade weil ſie 
ſo außerordentlich allgemeiner und untergeordneter Natur ſind, möchten 
wir eher Glauben ſchenken. Dagegen was die Salzburger Alles ihren 
Peinigern vorwarfen, davon ſcheint ein gut Theil erſt bei der ſpäteren 
Emigration auf Grund der gegenſeitigen Erzählungen zur Mythe o: 
gewachſen zu ſein, natürlich nicht grade in der Abſicht zu entſtellen oder 
zu vergrößern; wie geſagt, nicht als ob die Emigranten bei ihren ſpä— 
teren protokollariſchen Vernehmungen die Unwahrheit zu ſagen glaubten, 
aber das vielfach Erzählte, das jedes Mal um ein Unſcheinbares ge— 
wachſen iſt, wird von demſelben Berichterſtatter zuletzt wirklich geglaubt. 
Nicht als ob wir der Reaction ſolche Quälereien nicht zutrauen könnten, 
Schlimmeres haben wir geſehen, aber dieſe hier angegebenen ſind nicht 
alle Mal genügend bewieſen. — Um noch einmal auf den Ungrund der 
politiſchen Unruhen hinzuweiſen, ſo liegt deſſen Beweis wohl ganz klar 
in dem Umſtand, daß die Bauern auch nicht den geringſten Verſuch ge— 
macht hatten, fich weder gegen des Erzbiſchofs, noch gegen die kaiſer⸗ 
lichen Truppen zu widerſetzen. Hätte ihr Fanatismus fi) indeß zur wirk— 
lichen Rebellion geſteigert, ſo wäre er ſicherlich zur That geſchritten, auch 
ohne die kleinſten Ausſichten auf Erfolg, der noch dazu in den heimiſchen 
Bergen und der gar nicht großen Militairmacht gegenüber keineswegs ſo 
klar und leicht ſich den Gegnern zugeneigt haben würde. Aber Alles war 
fti, keine Gegenwehr, keine Widerſetzlichkeiten, ruhig ließen die Evan— 
geliſchen die Gefangenen aus ihrer Mitte heraus fortführen. Ja fie ag: 
horchten ſogar, als ihnen, die ſie Alle von Jugend auf gewohnt waren, 
Büchſen zu tragen, bei einer Muſterung der Schützen ihre Stutzen abe 
verlangt und abgenommen wurden. 

Die Gefangenen ſelbſt blieben, trotz der mannigfaltigſten Anfech⸗ 
tungen, ſtandhaft in ihrem Glauben. Daß ſie nicht zum abſchreckenden 
Beiſpiel hingerichtet wurden, hatten fie der ernſten Verwendung des Kai⸗ 
ſers zu danken, der doch wieder bedenklich geworden war. Schließlich 
ging man von der Idee, ſie als politiſche Verbrecher zu behandeln, wieder 
ab, und, nachdem ſie lange geſeſſen, wurden ſie des Landes verwieſen, 
obwohl ſie, wie es in dem ihnen mitgegebenen, ſchwerfälligen Erkenntniß 
dE „als Mitverbrecher und von wegen ihres auf eine ganz aufwieg— 
eriſche und der ihrem gnädigſten Landesfürſten ſchuldigſten Treue, Pflicht 
und Gehorſam allerdings zuwiderlaufende Weiſe angemaßten Aufſtand 
für und für bezeugter Widerſetzlichkeit' mit Verachtung der Landesfürſt⸗ 
lichen Hoheit, mithin auch höchſt gemeldete Ihro Hochfürſtlichen Gnaden 
und dero noch getreuen Landesinſaſſen empfindlichſt verurſacht ſchwer und 
unerſchwinglichen Unkoſten ſowohl nach Ausweiſung Gemeinſamer und 
Caroliniſcher Rechten, Weſtphäliſchen Friedensſchluß, als auch dieſes 
Landes Partikular Satzungen und Statuten, in die Strafe der Störer 
gemeinſamer Ruhe und Landesſicherheit verfallen wären und dieſe mit- 
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telſt eines von aller Welt juſtificirlichen Vollzugs gegen ſelbige verhängt 
werden können“ ac. 

: Schlimm erging es auch den nicht Verhafteten unter dem Drucke 
der Gewalt, obwohl nicht zu leugnen, daß die Dragoner des Prinzen 
Eugen, die meiſt ſelbſt evangeliſch waren, menſchlich verfuhren, ja die 

Bedrohten oft vor ihren erzbiſchöflichen und anderen Kameraden retteten, 

ſo daß fie bald durch katholiſche Küraſſiere erſetzt wurden. Die evan⸗ 

geliſchen Stände, von allen dieſen Vorgängen in Kenntniß geſetzt, wandten 
fi an den Kaiſer, ſetzten in einem Schreiben?) das ganze rechtloſe Ver⸗ 
fahren des Erzbiſchofs auseinander und baten, damit die Angelegenheit 
gründlich unterſucht werden könne, um Einſetzung einer gemiſchten Com⸗ 
miſſion. Der Kaiſer antwortete?) beſchwichtigend, es ſolle nichts gegen 
den evangeliſchen Glauben geduldet werden, er habe auch ſelbſt ſchon den 
Erzbiſchof ermahnt, nichts gegen die Reichsgeſetze vorzunehmen, eine Com⸗ 
miſſion ſei jedoch unnöthig. Auch traten die evangeliſchen Fürſten wieder, 
an der Spitze der König von Preußen und der von Dänemark, lebhaft 
in directe Verwendung für die Salzburger ein, ohne Erfolg. Es war 
ja längſt beim Fürſterzbiſchof beſchloſſene Sache, den Proteſtantismus in 
ſeinen Ländern durch Bekehrung oder Vertreibung auszurotten. 
Erſteres ſchien je länger, je mehr, eine Unmöglichkeit, ſomit blieb 
nur das zweite Mittel übrig. Die Salzburger hatten ſchon in ihrer 
Beſchwerdeſchrift an den Reichstag dringend gebeten, doch dafür wenig⸗ 
eng Sorge tragen zu wollen, daß das ihnen laut dem Weſtphäliſchen 
Frieden zuſtehende Auswanderungsrecht aufrecht erhalten und nicht weiter 
verkümmert würde. 
Das war es auch, was die Stände beſonders verlangten, entweder 
ſolle der Erzbiſchof ihren Glaubensgenoſſen freiere Religionsbewegung ge: 
ſtatten, oder, da das füglich nicht anzunehmen wäre, ſie nach dem Geſetz 
ruhig ihre Straße ziehen laſſen, mit Einhaltung aller hiebei vorgeſchrie— 
benen Paragraphen. Die Antwort auf alle dieſe Verwendungen und 

Bemühungen war denn auch ein Emigrations patents)! Der kurze 
Inhalt war nach einer abermaligen Anklage ihrer Rebellion folgender: 

der Erzbiſchof könne nur die katholiſche Kirche in ſeinem Lande dulden, 

daher verordne er kraft ſeines ihm zuſtehenden Rechtes ): 1) Alle, 
welche der Augsburgiſchen oder Reformirten Confeſſion zugethan ſind, 
müſſen emigriren, und haben bei Guts, Leib und Lebens-Strafe das 
Erzſtift für die Zukunft zu meiden; 2) alle im Erzſtift nicht Angeſeſſe⸗ 
nen, die über 12 Jahr alt, Beiſaſſen, Tagelöhner, Arbeiter, Einlieger, 

Knechte, Mägde, wenn ſie ſich zu einer der beiden Confeſſionen bekannt, 
müſſen binnen acht Tagen mit „hindantragendem Sack und Pack“ 
bei Vermeidung obiger Strafe, 3) Alle, die in den fürſtlichen Berg- 


— 


1) 27. October 1731. Göcking II. Nr. VI. S. 776. 

2) 6. December 1731. 

) 31. October 1731. Der Wortlaut Göcking I. 787, Nr. VII. j 

5) „in Kraft des allen unmittelbaren Ständen von Landesfürſtlicher Hoheit 
und Macht wegen in dem ganzen Reich, dem gemeinen Herkommen nach zuſtehender 
Rechte, die Religion zu reformiren und den Reformirten, wenn fie nicht ihrer Re⸗ 
ligion ſein wollen, den Abzug anzubefehlen.“ 
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und Salzwerken, Holztriften, Schmelzhütten oder ſonſt von ber Kammer, 
den Beamten, oder der Landſchaft in Arbeit Angenommen ſind ſofort 
ohne weitere Löhnung zu entlaſſen, und müſſen ebenfalls in acht 
Tagen fort; 4) Bürger und Handwerker verlieren als Meineidige ihr 
Bürger⸗ und Meiſterrecht und müſſen desgleichen mit Reſpectirung des 
Emigrationstermins von dannen ziehen; 5) den angeſeſſenen Perſonen, 
welche Immobilien beſitzen, ſoll zur Abwickelung ihrer Vermögens- 
angelegenheiten ein längerer Termin gewährt werden, und zwar nach 
ihrem Vermögen a) allen denjenigen, die ein Vermögen unter 150 Gulden 
beſteuern, iſt ein Monat, b) allen denen, deren Vermögen zwi⸗ 
iden 150 — 500 Gulden variirt — zwei Monat und den Begüterten 
drei Monat Ziel geſetzt! Jede Familie darf auch ſo lange einen 
Knecht und eine Magd bei ſich behalten. In dieſer Zeit ſollen ſie auch 
ihr Vermögen, ihre Grundſtücke veräußern, vorausgeſetzt, daß ſie in 
dieſer Zeit Frieden und Ordnung halten. 6) Gegen die „boshaftigen 
Aufwiegler und Zerſtörer der inneren Landesruhe jedoch und andere im 
ganzen römischen Reiche niemals tolerirt geweſten Ketzerei ergebene“ bes 
hält er fid weitere Strafen und Ahndungen vor. 7) Wer inner- 
halb 15 Tagen erklärt, daß ſein Name bei dem Confeſſionsverzeichniß 
fälſchlich als evangeliſch vermerkt ſei, und ſich mit der Kirche wieder pt: ` 
ſöhnt, bleibt von dem Edict unberührt. 8) Die den katholiſchen Glau⸗ 
ben nur Erheuchelnden werden mit Landesverweiſung, nach Umſtänden 
auch an Leib und Gut bedroht. 9) Die ruhig ihrem evangeliſchen 
Glauben gelebt und ſich nicht an den politiſchen Unruhen betheiligt, denen 
ſoll bei der Emigration möglichſt Vorſchub geleiſtet werden; 10) alle 
vom Edict Betroffenen haben ſich zur Zeit bei den Obrigkeiten wegen 
Entrichtung der Nachſteuer und des Begehrs um freies Geleit zu melden; 
11) die Ungehorſamen ſollen nach Ablauf des Termins unnachſichtlich 
und bei Vermeidung unangenehmſter Folgen geſtraft, handfeſt gemacht 
und nach Befinden wird mit militairiſcher Macht wider dieſelben ver⸗ 
fahren werden. 

Welch' weiter Spielraum war in dieſem, jedes beſtehende Recht ver⸗ 
höhnenden Patent der Willkür gelaſſen! Der Erzbiſchof erklärte hiermit 
gradezu, daß auch den lediglich Evangeliſchen nicht der Genuß des oft 
erwähnten §. 37 des Weſtphäliſchen Friedens zuerkannt werden könne. 
Zugleich mit der Publication ſeines Ediets, welche am 11. November 
erfolgte, wandte ſich der Erzbiſchof an den Kaiſer, um ſeinen auffälligen 
und das ganze Reich beleidigenden, rechtswidrigen Schritt zu rechtfertigen. 
Gleichzeitig wurde auch in Regensburg das Emigrationspatent verbreitet, 
dem aber von den Evangeliſchen eine mildere Faſſung, mithin eine 
Fälſchung nachgewieſen wurde. Es war jetzt an den Ständen, des Rei⸗ 
ches Würde zu wahren und den Reichsgeſetzen Kraft zu verſchaffen. Sie 
beſchwerten ſich beim Salzburgiſchen Geſandten, dem ſie vorhielten, daß 
fajt von jedem auf die Emigration bezüglichen Paragraphen des Weſt⸗ 
phäliſchen Friedens gerade das Gegentheil von der Erzbiſchöflichen Re- 
gierung verordnet ſei. Statt der feſtgeſetzten drei Jahre wa⸗ 
ren hier nur Wochen und höchſtens drei Monat als Friſt 
gewährt. Den Unterſchied zwiſchen Grundbeſitzern und Nichtgrund⸗ 
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beſitzern kannten bie Weſtphäliſchen Friedensbedingungen, die ihre Segnungen 
auf Alle erſtrecken wollten, gar nicht. Die Verwaltung der Güter und die 


Rückkehr, um nach dem Rechten zu ſehen, ſollte jedem Emigranten frei 


E ftehen, hier war das verboten und unmöglich gemacht. Niemand ſollte 


ferner ſeiner Religion halber verachtet und von Gewerken ausgeſchloſſen 
werden. Alles das war hier vollſtändig umgeſtellt. 
Inzwiſchen waren die Vertreibungen aber ſchon in Gang gebracht. 


Die Vorſtellungen der Stände ſcheinen doch einigermaßen gewirkt zu haben, 
denn der Salzburgiſche Geſandte erklärte mehrere Male, der Erzbiſchof 


habe den Emigrationstermin verlängert, auf den 23. April 1732 ver⸗ 


ſchoben, auch ſolle die Ausführung des Patents in milderer Form ge⸗ 


ſchehen, als der Wortlaut beſage. 

Natürlich waren die Salzburger ſelbſt außerordentlich betroffen, das 
hatten ſie nicht erwartet. Eine Emigrationserlaubniß war ja ihr ſehn⸗ 
lichſter Wunſch, aber natürlich innerhalb der vorgeſchriebenen geſetzlichen 
Form. Der Winter ſtand vor der Thür, Käufer für ihre Güter waren 
nicht leicht aufzutreiben, wenn ſie dieſelben nicht etwa verſchleudern 


wollten, wie es auch wirklich geſchah. Wie ſollten ihre Wintervorräthe 
ohne hinlängliche Arbeiter geordnet werden? Wer ſollte ihnen das Korn 
dreſchen, die Gehöfte in Ordnung halten? Wohin ſollten ſie auch? Un⸗ 


zählige Sorgen und Bedenken ſtürmten auf ſie ein. Daher entſchloſſen 


ſich mehrere aus verſchiedenen Pfleggerichten “), um Milderung ber Be⸗ 
ſtimmungen, Zurückführung derſelben auf den geſetzlichen Boden, nicht 


etwa um Aufhebung des ganzen Emigrationspatents zu erſuchen. Ehe 
aber eine entſcheidende Antwort auf ihr Geſuch erging ?), rückten am 
24. November einige Compagnien Militair in das Gericht St. Johann 
ein, um die Säumigen der Nichtangeſeſſenen anzuſpornen. So ging 
denn die wirkliche Vertreibung los. Dieſelbe wurde jo plötzlich executirt, 
ohne den Leuten noch irgend welche Zeit zu laſſen, daß erſchütternde, 


herzzerreißende Scenen vorfielen, viel Jammer und Geſchrei, und vor 


Allem eine gräßliche Confuſion anhob; Familien wurden geſprengt, der 
eine Theil blieb, der andere mußte fort, die Kinder waren nicht zu finden. 
Oft wurden die Leute mitten von der Arbeit weggeriſſen; Hohn und 
Beſchimpfung von Seiten der Dränger blieben nicht aus. So wurden 


ſie aus dieſem Gericht, wie aus einigen andern, „kuppelweiſe“, unter 


Jubel⸗ und Wuthgeſchrei der katholiſchen Menge, nach Salzburg trans⸗ 


portirt, wo ihnen Zwangspäſſe, vom 28. und vom 30. November datirt, 
eingehändigt und von wo ſie an die baieriſche Grenze dirigirt wurden. 


So wurde der erſte Transport von ca. 800 Perſonen zu Schiffe die 


Salzach hinab nach Teiſendorf gebracht, wo er noch fait drei Wochen 
liegen mußte, bevor er mit Erlaubniß des Kurfürſten den Durchzug 
durch Baiern antreten konnte. Ein zweiter ähnlicher Transport be⸗ 


ſtand aus 500 Perſonen, doch beſtanden dieſe Züge nicht etwa aus lauter 
Unangeſeſſenen, ſondern auch ſchon aus manchen, die Aecker und Gründe 


im Stich laſſen mußten. 


) St. Johann, Lichtenberg und Abtenau. 
) Göcking I. 2. S. 232. 7. 
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Jetzt erſt, nachdem gezeigt war, daß man Ernſt machen würde, 
erging eine Art Beſcheid auf die Bitten um Milderung des Ediets, und 
folgende Punkte werden feſtgeſtellt: 

1) Der Auswanderungstermin wird für alle Haus- und Hofbeſitzer 
ohne Unterſchied bis zum Georgitag (23. April) 1732 verlängert, 
wenn ſie der Verordnung vom 30. Auguſt 1731 nachkommen. 

) Können dieſe ihre Güter bis Michaelis 1734 erhalten, müſſen 
aber dieſelben inzwiſchen durch katholiſche Unterthanen verwalten 
laſſen. 

3) Sollen die Söhne und Töchter der Angeſeſſenen, welche bei An— 
dern in Dienſten ſtehen, vor Georgi 1732 auszuwandern nicht 
gehalten ſein, wenn ſie zu ihren Eltern zurückkehren. 

4) Uebrigens ſollen bei Fortſchaffung der Unangeſeſſenen zuvörderſt 
die ledigen, aber mehr gefährlichen Burſche vorgenommen, jene 
aber, ſo mit kleinen und ſaugenden Kindern beladen, dann die 
hochſchwangeren Weiber auf beſchehenes Anlangen und Bitten, 
ſo viel thunlich verſchont und bis alle andern Unangeſeſſenen ab— 
gezogen, geduldet werden. 

Der Grund hierzu mag, wie das Edict ſelbſt beſagte, in der „an⸗ 

geborenen Milde und Clemenz“ des Erzbiſchofs gelegen haben, die Salz⸗ 
burger faßten es anders auf, ſie ſollten erſt noch das Feld für die 


künftigen Beſitzer beſtellen. Vielleicht hoffte man auch noch an eine 


Sinnesänderung der Proteſtanten, die durch die abſchreckenden Bei— 
ſpiele Belehrung und Vernunft annehmen und zu Kreuze kriechen würden. 

Mit dem Beginn des neuen Jahres begannen die Austreibungen der 
Nichtangeſeſſenen von Neuem, nachdem an ihnen die energiſchſten Bekeh— 
rungsverſuche geſcheitert waren. 

In den ſchrecklichen Wintermonaten, im Januar und Februar, wurden 
abermals gegen 2500 Menſchen verjagt. Eigen war das Benehmen der 
Salzburger hierbei. Nicht Gewalt, noch Demuth zeichnete ſie aus. Es 
war vielmehr eine kindlich naive, frommtrotzige, derbe Art in dieſen Ge— 
birgsleuten. Hören wir, wie der katholiſche Schriftſteller ſelbſt dieſe 
Vorgänge nach den actenmäßigen Berichten erzählt, der zwar hie und da 
in höhniſchem Tone, aber dennoch ziemlich getreu, den Sachverhalt 
angiebt !): 

„Als die Soldaten mit ihrem Transporte vor St. Johann erſchie⸗ 
nen, hatten ſich bereits viele hundert Wagrainer verſammelt und hielten 
ſchreiend und ſingend mit jenen ihren Einzug in den Markt. Auf Be 
fragen des Pflegers, was ihre Abſicht ſei, entgegneten die Tumultuanten, 
ſie wollten auswandern, und dahin ziehen, wohin die Tagelöhner gingen. 
Der Pfleger tadelte dieſes Verhalten und ſetzte ihnen die Strafbarkeit 
deſſelben auseinander. Auf die Knie ſinkend, als wenn ſie beten wollten, 
betheuerten die Ruheſtörer: daß ſie keine Pein, ſelbſt den Tod nicht 
fürchteten und ſich mit dem Tode des Heilandes tröſten würden. In⸗ 
zwiſchen erhielt der Pfleger Kunde davon, wie außerhalb des Markt⸗ 
fleckens eine neue Rotte Aufrühreriſcher ſich verſammelt hatte. Er be— 


) Clarus S. 354. 
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eilte ſich daher, die Eingebrachten weiter zu ſchaffen, hatte aber Mühe, 
die Uebrigen zurückzuhalten. 

Nicht beſſer ging es in Radſtadt zu Kaum hatten hier die Soldaten 
den Herren die Auswanderung ihrer Dienſtleute und Tagelöhner an⸗ 
gekündigt, als zwanzig der erſteren beim Pfleger erſchienen und ſchriftlich 
wie mündlich betheuerten, ſie würden ſich nimmer von ihren Dienſtleuten 
trennen laſſen. Dabei droheten ſie, ſie würden bei Anwendung von 
Gewalt ihre Häuſer und Güter verlaſſen und wie das Vieh unter freiem 
Himmel zu Grunde gehen. Der Pfleger achtete dieſe Drohungen nicht. 
Er ließ die zur Auswanderung bezeichneten Leute in den Häuſern durch 
die Soldaten aufſuchen und in den Gang bringen. Dieſe erſchienen nun, 
wie trotzige und unartige Kinder, in ihren ſchlechteſten Kleidern und ließen 
Alles das Ihrige zurück. Darüber zur Rede geſtellt, entgegneten ſie: 
ſie wüßten nicht, wohin ſie ziehen würden, aber das ſei ihnen gewiß, 
daß ſie der Hilfe Gottes in keinem Orte entbehren würden. Dieſe 
Scene hatte eine zahlloſe Menge Volks herbeigezogen, von dem nichts 
Gutes zu hoffen war. Göcking I. 217 verſichert: „Ja es liefen Viele 
mit, die damals von der Wahrheit der evangeliſchen Lehre noch nicht 
einmal recht überzeugt, noch in derſelben unterrichtet waren. Sie tha⸗ 
ten's oft nur deswegen, weil ſie eine große Freudigkeit an den Evan⸗ 
geliſchen erblickten. Und dieſe haben ſich erſt an den evangeliſchen Orten 
zur lutheriſchen Religion belannt.“ Auf Befragen des Pflegers, was für 
einen Zweck ihr Zuſammenkommen habe, antworteten fie: an Feindſelig⸗ 
keiten dächten ſie nicht, wollten ſich aber von ihren Dienſtboten nicht 
trennen, ſondern mit denſelben auswandern. Obwohl dies abgelehnt und 
der Hauptmann mit ſeinem Emigrantenhaufen nach Werffen abgefertigt 
ward, zog ihm doch eine Menge Volkes nach. Dieſelbe verlangte mit 
großem Geſchrei, auszuwandern und das Schickſal der Dienſtleute zu 
theilen. Vergeblich waren alle die vernünftigen, glimpflichen und fad 
gemäßen Vorſtellungen, womit der Hauptmann dieſen Leuten das Thö⸗ 
richte ihres angeblichen Beginnens zu Gemüthe führte. Allein jene 
gingen auf die Soldaten zu, als ob fie wirklich mitzuwandern fid) ame 
ſchicken wollten. Da der Kommandeur eine ſolche Annäherung nicht 
dulden konnte, ließ er, um ſeinen Ernſt zu zeigen, einige Gewehre ab— 
brennen. Allein damit erreichte er nichts. Die Unſinnigen rannten auf 

die Soldaten zu. Nun machte der Hauptmann Front und wandte ſich 
gegen das Volk. Er bedrohte daſſelbe in den ernſtlichſten Ausdrücken, 
falls es ihm nicht gehorſamen und nicht weichen würde. Zugleich abet 
ſetzte er ſeine Ehre zum Pfande ein, daß ihnen bei gebührendem Nach⸗ 
ſuchen darum die Auswanderung geſtattet werden ſolle. Dadurch bee 
ſchwichtigte er die Aufgeregten endlich und zog ſeines Weges unangefochten 
weiter.“ 

Immer näher rückte nun der überhaupt als letzter Emigrations⸗ 
termin feſtgeſetzte Tag, der St. Georgentag. Standhaft hatten in dieſer 
Zeit die Proteſtanten die heftig erneuten, durch die Soldaten kräftig 
unterſtützten Bekehrungsverſuche zurückgeſchlagen. Jetzt kam der Ter, 
geltungstag. Schon den Sonntag vorher war verkündet worden, daß 
an neuen Aufſchub nicht mehr zu denken jei., Stunde und Anzahl der 
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Trupps wurde genau beſtimmt, wer reiſen, wer noch bleiben ſollte, 
alles wurde genau feſtgeſetzt. Daß hierdurch wieder Familien und Freund⸗ 
ſchaften auseinandergeriſſen wurden, verſteht ſich von ſelbſt, ohne daß 
vielleicht immer böswillige Abſicht, jedenfalls nicht vom Erzbiſchof ſelbſt, 
höchſtens von den Pflegern zu Grunde lag. Die Aufgeforderten mußten 
nun an den bezeichneten Tagen vor dem Pfleger erſcheinen. Auf eine 
nochmalige an ſie geſtellte Alternative, ob ſie katholiſch werden woll⸗ 
ten, in welchem Falle ſie fernerhin nur die Hälfte der bisherigen 
Steuern entrichten ſollten, oder das Land zu räumen gedächten, erfolgte 
nochmals eine mannhafte Erklärung, dann erhielten ſie ihre Päſſe. Die 
Päſſe waren verſchiedener Art, die Einen werden darin als Rebellen ae: 
ſchildert, das waren meiſt ſolche, die irgend eines Verbrechens wegen, 
wie z. B., weil fie in der Gemeinde vorgeſungen und vorgeleſen hatten ac. 
in Haft gebracht worden waren. Dieſelben wurden auch des Reiches auf 
ewig verwieſen. Andere, als eifrige Evangeliſche bekannt, werden als 
„Refractarii“ bezeichnet, und nur die ſtill „Frommen“, denen der Leu⸗ 
mund auch gar nichts von religiöſer Erregung hatte nachſagen können, 
erhielten das Prädicat, daß ſie ſich ehrlich und redlich aufgeführt hätten. 
In vielen Päſſen findet ſich die ſonderbare Bemerkung vor, die Wahres 
mit Falſchem vermiſchte, die Betreffenden wären freiwillig ausgezogen ). 

Dieſe Austreibungen währten gegen zwei Monate. Die Transporte 
beſtanden aus langen Zügen, auf denen die Wohlhabenderen die Greiſe, 
Kinder und Sachen in Wagen fortſchafften, die Aermeren gingen natürlich 
zu Fuß, den Stab in der Hand, das Bündel, das ihre Habſeligkeiten, oft 
kleine Kinder barg, auf dem Rücken. Die erzbiſchöflichen Commiſſarien 
begleiteten die Züge bis an die Grenze, dann wurden ſie ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. So wurde alle acht Tage ein Transport expedirt. Groß war 
die Aufregung in Regensburg unter den Ständen über alle dieſe Vor⸗ 
gänge. Wieder wurde mit Repreſſalien gedroht, glücklicherweiſe kam es 
jedoch nicht dazu. Auch der Kaiſer, der abermals angegangen wurde, war 
unzufrieden über das Benehmen des Erzbiſchofs, wenn auch wohl mehr 
über den öffentlichen Skandal, als über die Sache ſelbſt, und gab ſeinem 
Mißfallen in mehreren Schreiben Ausdruck ?). Der ſtete Einwand des 
Salzburgers, der Weſtphäliſche Friede werde durch ſeine Maßregeln gar 
nicht verletzt. achtete nichts mehr, ſchließlich mußte er verſprechen, er wolle 
die noch zurüabehaltenen Gefangenen frei geben und allen Emigranten 
die Wohlthaten des Religionsfriedens angedeihen laſſen. Aber er hielt 
ſein Berſprechen nur ſchlecht. 

Da erhoben ſich einzelne Fürſten, voran der König von Preußen. 
Konnte er die Ausweiſung nicht mehr hindern, ſo wollte er doch die 
Noth mildern. Er erbot ſich daher, den in der Welt umher Irrenden 
eine neue Heimath zu gewähren, und erſuchte zugleich die Fürſten, durch 
deren Länder die Salzburger zu ihm hindurch mußten, den Unglücklichen 
freien Durchzug zu geſtatten und durch die Beamten ihnen behülflich zu 
ſein, auch ſagte er den Emigranten Reiſegeldunterſtützungen zu. 


) Göding bringt einige Paßproben, I. 2. S. 801. Nr. IX. 
) 12. Februar 1732, 7. April, 16. Mai. 
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Hiervon wurde der Salzburgiſche Geſandte in Kenntniß geſetzt. 
Aehnlich verfuhren auch der König von Dänemark, der König von Schweden 
und die Generalſtaaten. Von ihnen allen müſſen wir aber auch leider be⸗ 
richten, daß ſie den beſten Willen hatten, Gleiches mit Gleichem zu ver⸗ 
gelten und ihre katholiſchen friedlichen Unterthanen das rechtswidrige Ver⸗ 
fahren des Erzbiſchofs entgelten zu laſſen. Der preußiſche Regent ließ 
den Stiften und Klöſtern von Magdeburg, Halberſtadt und Minden die 
Mittheilung machen, daß er ſich an ſie halten würde, wenn der Erz⸗ 
biſchof nicht endlich mit ſeinen Verfolgungen gegen die Evangeliſchen auf⸗ 
höre; ebenſo drohte der Däne den Katholiken in Altona, Glückſtadt und 
Friedrichsſtadt; der Schwede ließ von den Katholiken in Heſſen für alle 
Fälle ein Verzeichniß aufnehmen; und die Generalſtaaten verboten ihnen 
die fernere Benutzung ihrer Gotteshäuſer, welche ihnen bisher geſtattet 
war. Daß es nicht wirklich zu ernſten Vergeltungsmaßregeln kam, haben 
wir doch dem geſünderen, humaneren Sinne, den der evangeliſche Glaube 
bedingt, zuzuſchreiben. Zur Ruhe gekommen, ließen die Fürſten von der 


pProjectirten Verfolgung ab, die wir überhaupt nur als eine vielleicht 


nicht ganz unwirkſame, aber ſicher unpaſſende Drohung anſehen können. 
Damals wurde auch ein preußiſcher Commiſſar, v. Göbel, nach Regensburg 
abgeſchickt, um hier die etwa angekommenen Salzburger in Empfang zu 
nehmen und für ihr Weiterfortkommen Sorge zu tragen. Von dem 
Salzburger Geſandten verlangte derſelbe dreierlei, nämlich: 1) die Fa⸗ 
milien der Emigranten ſollten nicht mehr getrennt werden, 2) diejenigen 
Salzburger, die nach Preußen zu gehen beabſichtigten, ſollte man den 
nächſten Weg ziehen laſſen, 3) man ſollte den Abziehenden ihr Eigen⸗ 
thum nicht verkümmern. 

Des Königs Anerbieten und Erklärungen, ſowie der Aufenthalt 
ſeines Commiſſars in Regensburg wurden bald in Salzburg bekannt. 
Jetzt erſt wußten die Aermſten, wo ſie ſich hinwenden könnten, und die 
Trennung von der Heimath fiel ihnen nicht mehr ſo ſchwer; ſtatt der leib⸗ 
lichen, ſie mißhandelnden und zürnenden, unnatürlichen Mutter ſollten ſie 
eine liebevolle Stiefmutter empfangen, die durch doppelte Sorge und Pflege 
ſie vergeſſen laſſen wollte, daß die in ihre Arme flüchtenden nicht ihre 
wirklichen Kinder wären. Jetzt drängten ſie ſich geradezu zur Auswande⸗ 
rung; dieſelbe nahm bald ſo zu, daß die erzbiſchöfliche Regierung anfing 
beſorgt zu werden und daß Preußen womöglich dafür verantwortlich gemacht 
wurde, als wenn es die Unterthanen zur Abtrünnigkeit verleite. Dieſer 
Vorwurf, ſo unwahr und haltlos er iſt, iſt ſeinem Urſprung nach wenig⸗ 
ſtens febr erklärlich. Die Päſſe wurden demnach geſchloſſen, die Aus⸗ 
wanderung verboten. Aber es war kein Halten mehr, der ruchlos ent⸗ 
feſſelte Strom war nicht mehr in beliebige Schranken zurückzudäm⸗ 
men. Alle Verſuche in Freundlichkeit, Ernſt und offener Gewalt, die 
Auswandernden von ihrem Vorhaben abzubringen, mißlangen nun gründ⸗ 
lich. Eine große Verödung einiger Striche, Dörfer und Höfe trat ein, 
ſo ſollen aus dem Radſtadter Gericht allein 3962 Perſonen ausgewandert 
und nur 442 zurückgeblieben ſein, im Gericht Werffen, heißt es, gab es 
von 500 früher angeſeſſenen nur noch 7 Bauern. Die um die Zeit des 
Georgitages Ausgeſtoßenen zählten allein gegen 14,000. Die freiwilligen 
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Emigrationen von ſolchen, die nach dem Schluß der Zwangspäſſe noch 
das Erzſtift verließen, dauerten bis um das Jahr 1734 fort. Im Jahre 
1732 wanderten wieder 788 Bergleute aus dem Dürrenberge bei Hallein, 
und in den letzten Jahren nochmals gegen 100 aus Salzburg aus, die 
ſich in Amerika, in Georgien am Fluſſe Savanah eine Stadt gründeten, 
Eben⸗Ezer, bie fid) bald Dart vermehrte. Im Ganzen ), ſo berechnet 
man, ſind ausgewieſen und freiwillig ausgewandert mindeſtens über 22,000, 
wahrſcheinlich gegen 30,000 Perſonen. (Clarus giebt 22,151 Seelen an.) 

Die Züge werden nicht immer in gleicher Stärke angegeben, auch die 
Reihenfolge iſt nicht überall dieſelbe, desgleichen der Weg. Ein Trupp 
überholte oft den andern, ging in ihm auf, verband ſich zum Theil mit 
früher ober ſpäter abgegangenen Transporten. Der Weg, den man [ie 
wies, war Anfangs gewöhnlich der größte Umweg, den man ſich denken 
kann. Statt in gerader Linie wurden ſie Kreuz und Quer geführt. 
Ein beſtimmtes Ziel hatten ja die Erſten auch nicht recht, außer dem durch 
den Inſtinct gebotenen, Regensburg zu; Viele dachten in den evangeliſchen 
oberdeutſchen Städten eine neue Heimath zu finden. Erſt als der König 
von Preußen ihnen fein Reich geöffnet, wurde ihr Ziel auch ein klareres. 

Die Art der Reiſe, der Empfang, der ihnen unterwegs zu Theil 
wurde, legt ein ſchönes Zeugniß ab, ſowohl von ihrer eignen Ordnungs⸗ 
liebe und Frömmigkeit, wie nicht minder von der braven, kerngeſunden 
Geſinnung der deutſchen Städte und des deutſchen Landvolks. Faſt 
überall?) wurde ihnen die wärmſte Theilnahme entgegengetragen. Tau⸗ 
ſend Hände regten ſich, um die Ermüdeten zu ſtärken und zu laben, ſie 
mit Geld und Sachen zu unterſtützen, ihnen Obdach und Nachtquartier, 
geiſtige und körperliche Pflege angedeihen zu laſſen. In Proceſſion kam 
ihnen oft die Bürgerſchaft entgegen, die Geiſtlichen an der Spitze, ſie 
einzuladen und einzuholen. Die Glocken läuteten zum Gruße. Magiſtrate, 
Deputationen und Schulen empfingen ſie, Geſänge, Reden und Predigten 
tönten ihnen zum Willkommen entgegen und zum Abſchiede nach. 

Man betete mit ihnen, man weinte mit ihnen, erhob mit ihnen zu⸗ 
gleich die Herzen zu Gott. Ihr Zug in möglichſter Regelmäßigkeit, der 
unter geiſtlichen Geſängen einherwallte und einen ſpecifiſch religibſen Cha⸗ 
rakter trug, war faſt durchweg ein Triumph⸗ und Märtyrerzug, welcher der 
Sache des Evangeliums wahrlich keinen Abbruch that. Zwar werden 
von einigen katholiſchen Ortſchaften 2) Feindſeligkeiten gegen die Emi⸗ 
granten gemeldet, aber von vielen andern umſomehr Wohlwollen und 


) Die einzelnen Transporte waren an Zahl ſich meiſt ähnlich, ebenſo in Er⸗ 
lebniſſen und Schickſalen. Der erſte große Zug war, wie wir geſehen, abgeſehen 
von den tauſend Tefereggern zu Ende des 17. Jahrhunderts, im November abge⸗ 
laſſen worden, desgleichen der zweite, die andern folgenden nach St. Georgentag 
und zwar je in folgender Stärke. 1) ca. S00 Perſonen, 2) 153, 3) 506, 4) 109, 
5) 424, 6) 688, 7) 1504, 8) S00, 9) 500, 10) S68, 11) 882, 12) 850, 13) 517, 
14) 798, 15) 802, 16) 930, 17) 800, 18) 909, 19) 863, 20) 892, 21) 860, 22) 868, 
23) 2, 24) 861, 25) 629, 26) 78S aus Dürrenberge. 27 (1000 aus Berchtesgaden.) 

) Der latholiſche Schriftſteller freilich hohnlächelt über die ausgebrochene „Ver⸗ 
ehrungsepidemie.“ 

..9) & B aus Donauwörth, dagegen bewieſen fid) u. A. die Wiener durch Au: 
ſchickung von Unterſtützungen äußerſt mildthätig. 
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Menſchenfreundlichkeit, gleichmäßig rühmten die Wanderer die Herzlichkeit, 
eilnahme und Unterſtützung der Lutheraner und Reformirten, be⸗ 
ſonders ber Röfugies, auch der Juden! 1) Alle, hoch und niedrig, reich 
und arm, jung und alt, Männer und Frauen waren wahrhaft ergriffen 
und ſteuerten thränenden Auges ihr Scherflein bei, um das Unrecht zu 
ſühnen und die Leiden zu mildern. Natürlich fand in der Gaſtlichkeit 
und in der Aufnahme eine allmählich zunehmende, ſich ſteigernde, dann 
angſam und naturgemäß wieder nachlaſſende Wärme und Sympathie 
Statt. Die Erſten überraſchten faſt allzuſehr, man ahnte nichts von 
ſolchen Zügen, die Neuheit der Sache frappirte, auch war das Gerücht 
von politiſchen Verbrechern ihnen vorausgeeilt, bis die Großartigkeit 
der wandernden frommen Schaaren die Leute überwältigte und bis zuletzt 
wieder die zur Alltäglichkeit gewordenen Schauſpiele anfingen gleichgültig 
du laſſen. Auf die Geſchichte der einzelnen Züge verzichten wir hier näher 
einzugehen. Uns liegt nur an dem allgemeinen Bilde der Wanderung. 
Am lebendigſten tritt uns die Schilderung eines ſolchen Gemäldes aus 
der Erzählung eines Emigranten ſelbſt entgegen. Ein gewiſſer Hochleitner, 
der ſpäter Lehrer in Preußen wurde, erzählt in kurzen Umriſſen ſeine 
Reiſe folgendermaßen: 

„Ehe wir fortreiſeten, ließ uns der Richter zuſammenrufen. Die 
Bauern mußten ein Verzeichniß von ihren Hausleuten in's Amt bringen, 
und der Richter zog die Knechte, Mägde und Tagelöhner heraus. Dar⸗ 
auf wurden am 3. Februar 1732 unſer dritthalbhundert von den kaiſer⸗ 
lichen Soldaten unter dem Verbote, daß wir nicht laut ſingen ſollten, 
bis auf Goldegg fortgetrieben. Allda übernahmen uns ſalzburgiſche 

Soldaten und brachten uns nach der Hauptſtadt Salzburg. Hier verſprach SS 
man nun allen denen, welche papiſtiſch werden wollten, reichliche Ver⸗ 4 
orgung. Aber wir gaben zur Antwort: Wir wollen lieben ſterben, als 

das Evangelium verläugnen. Wir kamen hernach auf Teiſendorf. Und 
in einer halben Stunde darauf ſtanden wir an der bairiſchen Grenze. 
ier kam uns ein Herr mit fünf Stadtknechten entgegen, welcher alles 

Singen, laut Leſen und Beten, wie auch in den Wirthshäuſern das Ta⸗ 

backrauchen ernſtlich unterſagte. Es ward auch alles Disputiren von 
Glaubensſachen und göttlichen Wahrheiten verboten; wonach wir uns im 
ganzen Lande richten ſollten. Ihre ſpöttlichen Reden beantworteten wir 
olgendermaßen: „Wer niemand erſchaffen kann, der kann auch niemand 
verdammen.“ Als wir über die bairiſche Grenze kamen, übernahm uns 
ein augsburgiſcher Commiſſarius und führte uns in die Reichsſtadt Mem⸗ 
minge n. Daſelbſt wurden wir herrlich aufgenommen. Nun ſahen wir 
erſt, was Licht und Finſterniß war, da die evangeliſchen Prediger uns 
$ Wort Gottes rein und lauter vortrugen. Wir hielten uns zwei Tage 
aſelbſt auf, und man hat daſelbſt auf dem Rathhauſe einem jeden einen 
halben Gulden gegeben. Zwei Tage darauf kamen wir nach Ulm. Hier 
ließ man uns zwar nicht in die Stadt; aber es ward uns doch aus den 


— 
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) Beſonders thaten ſich die Juden aus Bern, Fürth, Guntershauſen und na⸗ 
mentlich aus Berlin hervor. Die Berliner ſammelten in den Synagogen für ſie und 
ie Frauen gaben 200 Ellen Leinwand zur Bekleidung der Dürftigen her. 
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Dörfern zu eſſen verſchafft, und ein jeder ward mit acht Groſchen be⸗ 
ſchenkt. Acht Tage vor Faſtnacht kamen wir in das Würtembergiſche, 
und zwar in die Stadt Aurach. Der Fürſt wollte uns behalten, und 
that uns ſehr viel Gutes am Geiſtlichen und Leiblichen. Der Herr unſer 
Gott wirds ihm vergelten und wird ihn ſegnen. Man behielt uns da⸗ 
ſelbſt neun Wochen, und wollte uns nicht nach Preußen laſſen. Endlich 
kamen drei Herren und wollten uns fortführen. Sie hatten uns auch 
ſchon in drei Haufen abgezählet. Wir liefen aber wieder zuſammen und 
ſagten: „Wir gehen nicht eher fort, ehe wir nicht verſichert ſind, daß man 
uns den Weg nach Preußen ſichert.“ Die Herren aber ſagten: „Was machen 
wir mit dieſen Leuten? Sie wollen ja nirgend bleiben, als in Preußen.“ 
Da wir nun endlich auf die würtembergiſche Grenze geführt wurden, über⸗ 
nahm uns ein darmſtädtiſcher Commiſſarius und brachte uns durch das 
Pfälziſche nach Heidelberg. In dem Pfälziſchen begegnete uns eine Prozeſſion 
in einem Dorfe. Da wir nun vorbeigingen und zwei unter uns die Hüte 
aufbehielten, ſchlugen die Herren auf uns zu, und die Geiſtlichen fluchten 
ſchrecklich. Am 1. Mai kamen wir nach Darmſtadt. Dieſe Stadt hat 
uns mit Freuden aufgenommen. Die meiſten Einwohner kamen uns vor 
der Stadt entgegen, und brachten uns Eſſen und Trinken vor das Stadt⸗ 
thor. Die Liebe der Leute war jo groß, daß ſich die Bürger um uns zankten. 
Sie ſchenkten uns viele Bücher, Katechismus und Bibeln. Und auf dem 
Rathhauſe ward einem jeden ein Thaler gereicht. Man wollte uns da⸗ 
ſelbſt behalten, aber die Gnade des Königs von Preußen hatte uns an 
ſich gezogen, daß wir davon nicht ablaſſen wollten. Endlich gab man uns 
einen Commiſſarius mit, der uns ſehr viel Gutes gethan. Am 4. Mai 
kamen wir nach Frankfurt a. M. Da hat uns der Doctor erklärt Joh 8. 
V. 31: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine 
rechten Jünger“ u. ſ. w. Man hat uns auch Geld, Eſſen, Trinken und 
Kleidung gegeben. Die Geiſtlichen begleiteten uns mit Liebesthränen, 
mit Singen und Troſtworten. Der Herr unſer Gott wirds ihnen ver⸗ 
gelten am jüngſten Tage! Am 7. Mai kamen wir nach Friedberg. In 
dieſer kaiſerlichen Reichsſtadt haben ſie uns im Leiblichen und Geiſtlichen 
viel Gutes erwieſen. Von da reiſeten wir auf die Stadt Butsbach. 
Man beſchenkte uns daſelbſt reichlich, und erweckte uns durch eine ſchöne 
Predigt. Wir reiſeten weiter nach Gießen. Hier find wir herrlich auf⸗ 
genommen. Gott wird ihnen ihre Wohlthaten vergelten an geiſtlichen 
und leiblichen Gütern. Von da kamen wir nach Marburg, allwo uns 
auch nicht wenig Gutes widerfahren. Am 10. Mai kamen wir auf die 
große Stadt Kaſſel im Heſſenlande. Die Bürger aus dieſer Stadt kamen, 
uns auf zwei Stunden entgegen gegangen, und wollten uns ſo herzlich 
gerne mit hineinhaben. Aber von dem Commiſſarius wollten ſie durchaus 
nichts wiſſen, und ihn nicht mit hinein laſſen. Der Commiſſarius ſchrie 
uns zu, wir ſollten ihm nachfolgen, da warfen die Bürger mit Steinen 
auf ihn zu, und verſchonten uns nicht einmal, als wir nicht mit ihnen 
gehen wollten. Die Leute wollten uns Gutes thun, und wir wolltens 
nicht annehmen. Wir dachten, ſie würden uns in die größte Gefahr 
ſtürzen. Drei von uns ſchleppten ſie in die Stadt, denen ſie viel Gutes 
gethan, und ſie reichlich beſchenkt haben. Ja ſie ſchickten auch uns Geld 
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nach, und wir erfuhren, daß, wenn Gott uns am nächſten ijt, wir uns 
am meiſten fürchten. Aus dem Heſſenlande wurden wir auf die branden⸗ 
burgiſche Grenze geführet, da einem jeden unter uns von den Heſſen noch 
ein Kaiſergulden gereicht wurde. Darauf nahm uns zuerſt ein branden⸗ 
burgiſcher Commiſſarius an, der uns über Werningerode führte. Der 
Graf von Werningerode kam uns auf zwei Stunden entgegengeritten, 
und ließ uns jchon auf dem Wege ſpeiſen. Und als wir in die Stadt 
kamen, ließ er uns nicht nur ſpeiſen, ſondern auch Geld und Bücher 
unter uns austheilen. Von den Stadtleuten bekam ein jeder drei Kaiſer⸗ 
gulden. Es ward uns auch ein Doctor für die Kranken verſchafft. Die 
Geiſtlichen erklärten uns den Spruch an die Hebräer am 4. und aus der 
Offenb. Joh. am 2. Kapitel V. 10. Der Graf mit ſeinem Prinz, die 
Geiſtlichen, die Schule und die meiſten Leute aus der Stadt begleiteten 
uns, als wir wieder abzogen. Wir nahmen unſern Weg nach Halber⸗ 
ſtadt Die meiſten Leute aus der Stadt kamen uns entgegen, unter 
welchen auch viele Papiſten waren. Die Geiſtlichen haben gepredigt und 
die Einwohner haben uns viel Gutes gethan. Darnach kamen wir in 
die große Stadt Magdeburg, allwo man uns im Pfingſtfeſte viel Gutes 
erwieſen. Drei Tage darauf kamen wir in die Vorſtadt zu Potsdam. 
Hier beſcheerte uns Gott einen Prediger, nämlich den Pfarrer Hahn, der 
uns den Weg, den uns Chriſtus Joh. am 14. lehret, weiſet, nämlich den 
Weg in das himmliſche Canaan. Gott gebe es uns allen. Endlich kamen 
wir Sonnabends nach Berlin. Allwo wir an geiſtlichen und leiblichen 
Gütern einen Ueberfluß gehabt. Das Gute wird der Herr am jüngſten 
Tage vergelten! Wir haben keinen Mangel gelitten, und unſer Herr 
Es hat uns Gotteswort reichlich vorgetragen. Gott jet Lob und 
Preis!“ 

Und eine Reiſe⸗Epiſode aus Gera lautete folgendermaßen: „Sobald die 
Nachricht in Gera angelangt war, daß die Emigranten gegen Abend ankommen 
würden, ſo war die ganze Stadt in großer Bewegung. Jedermann bezeigte ſich 
gierig, dieſe vertriebenen Glaubensbrüder bald zu ſehen, und ſich mit 
ihnen zu ergötzen. Viele unter ihnen machten ſich auf, und gingen ihnen 
bis an das Holz entgegen, welches ziemlich weit von der Stadt entfernt 
iſt. Gegen 7 Uhr des Abends ſahe man von Weitem, daß fie anmar⸗ 
ſchiret kämen. Als ſie das Volk erblickten, ſo ihnen zu Fuß entgegen kam, 
ſtellten fie fid) auch paarweiſe in Ordnung. Die Mannsperſonen gingen 
vornen an, und das Weibsvolk folgte ihnen nach. Die Kranken, 
Alten, Lahmen und Kinder ſaßen auf Wagen, und wurden hinten nach⸗ 
geführt. Es waren ihrer zuſammengerechnet 550 Perſonen. In dieſer 

rdnung zogen ſie in die Stadt, und ſangen dabei folgende Lieder: „Eine 
feſte Burg iſt unſer Gott.“ „Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ 
Ach lieber Gott, wie manches Herzeleid.“ „Ich bin ein armer Exulant.“ 
Dadurch wurden die Zuſchauer ſo gerührt, daß ſie anfingen häufige 
hränen zu vergießen. Einige nahmen die Alten und Müden bei der 
Hand und führten ſie bei den Armen. Andere herzten und küßten die 
leinen Kinder, welche die Mütter auf ihren Armen trugen. Und Andere 
theilten ſchon unter uns Almoſen aus, da ſie noch auf dem Wege waren. 
Der Rath hatte etliche aus ſeiner Mitte abgeſchickt, welche dieſe an⸗ 
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kommenden Gäſte empfangen ſollten. Solches geſchahe auch dieſſeits der 
Elſter. Und auf dieſe Weiſe wurden ſie in die Stadt geführet. Auf 
dem Markt ſangen ſie noch das Abendlied: „Der lieben Sonne Licht 
und Pracht hat nun.“ Hierauf theilte man ſie ab, und brachte ſie in die 
Gaſthöfe, wo ſie auf Befehl und Unkoſten des Herrn Grafen mit Speiſe 
und Trank und Nachtquartier ſollten verſorgt werden, doch ſie waren 
kaum darinnen angelangt, ſo mußten ſie ſchon wiederum die letzten ver⸗ 
laſſen. Ein angeſehener Bürger kam in einen Gaſthof, in welchem die 
Frauen herbergen ſollten. Er betrachtete in ſeinem Herzen ihren Zuſtand, 
daß ſie um der evangeliſchen Lehre willen alles verlaſſen, und eine ſo 
beſchwerliche Reiſe willig unternommen hatten. Er überlegte bei ſich, 
daß ſie noch einen weiten Weg vor ſich hätten und ſehr vielem Ungeſtüm 
unterworfen wären. Er bedachte, daß ſie in den Gaſthöfen nicht füglich 
konnten verpflegt werden, weil fie fid) allzuviel beiſammen aufhielten, 
darum fragte er den Haufen, ob ein Paar von ihnen mit ihm gehen 
wollten, er wäre Willens, ſie in ſeinem Hauſe ſo gut zu verpflegen, als 
es ſich nur würde thun laſſen. Hierzu entſchloſſen ſich Einige und gingen 
mit ihm nach Haufe. Als die andern Bürger dieſes ſahen, folgten ſie 
haufenweiſe ſeinem Exempel. Etliche nahmen viere, Andere ſechſe, Andere 
achte, Andere zehn und noch mehr mit ſich, alſo, daß in einer halben 
Stunde alle Gaſthöfe ledig waren. Es eilten noch Viele hinzu, auch 
einige Salzburger in ihre Häuſer zu holen, aber es waren keine mehr 
vorhanden. 

Einige vergoſſen bittere Thränen, daß ſie ſo unglücklich ſein mußten, 
und keine Emigranten bekommen konnten. So ſehr bewegte Gott die 
Herzen dieſer Leute, daß ſie es für ein großes Unglück anſahen, wenn ſie 
nicht Gelegenheit hatten, Wohlthaten zu erweiſen, und es für eine un⸗ 
gemeine Glückſeligkeit achteten, ſich liebreich gegen dieſe Glaubensgenoſſen 
aufzuführen. Die Wagen, auf denen ſich ihre Bündel befanden, blieben 
des Nachts auf dem Markte ſtehen, zu welchen eine Bürgerwache war 
geſtellt worden. In den meiſten Häuſern hörte man Nichts als Beten 
und Singen, wodurch man dieſe Leute an ihren Seelen zu erquicken 
ſuchte. Doch ließ man auch im Leiblichen nichts ermangeln, wodurch ihr 
müder und matter Leib konnte erfriſcht werden. Alſo begaben ſie ſich 
zur Ruhe, da ſie an Seele und Leib waren geſtärket worden. Am Don⸗ 
nerſtage früh machte man in der Stadt bekannt, daß die gewöhnliche Bet⸗ 
ſtunde eine halbe Stunde langſamer angehen würde, damit alle Salz⸗ 
burger ſich dabei einfinden konnten. Solches geſchah auch zur angeſetzten 
Zeit, denen ſich eine außerordentliche Menge zugeſellte. Die Predigt hielt 
der Conſiſtorialrath Avenarius und tröſtete ſie aus dem Spruche Matthäi 
19, V. 29: „Wer verläſſet Häuſer, oder Brüder, oder Schweſtern, oder 
Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kinder, oder Aecker um meines 
Namens willen, der wirds hundertfältig nehmen, und das ewige Leben 
erwerben.“ 

Die Salzburger bezeigten ſich hierbei überaus andächtig. Sie hörten 
mit großer Begierde zu. Sie blieben unter dem ganzen Gottesdienſte 
ſtehen. Sie hoben ihre Hände gen Himmel und verrichteten ihr Gebet 
mit großer Andacht. Dadurch wurden viele von den Einwohnern erwecket, 
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andere aber in ihrer laulichen Aufführung beſchämet. Einige ſcheuten 
ſich nicht zu ſagen: „Ach ſehet doch, wie dieſe Leute uns beſchämen! Sie 
ſind viel eifriger im Gebet, als wir, ſie ſind andächtiger bei der An⸗ 
hörung des göttlichen Wortes, als wir, ſie ſind begieriger nach demſelben, 
als wir, ob ſie es gleich bisher wenig gehabt, wir aber reichlich beſeſſen 
haben.“ Die Rede des Superintendenten hatte einige Herzen ſo gerührt, 
daß ſie ſchon in der Kirche anfingen, Geld unter die Salzburger auszu⸗ 
theilen. Etliche Bürgerinnen thaten ſolches auch mit der Wäſche, die ſie 
zu ſich geſteckt hatten. Nach geendigtem Gottesdienſt verſammelten ſich 
die Emigranten auf dem Kirchhofe, weil es alſo war angeordnet worden. 
Sie ſtellten ſich paarweiſe in Ordnung und fingen wieder an zu ſingen. 
Darauf wurden ſie in des Commerzienraths Kletſchenbachs Haus geführt, 
wo deſſen Eheliebſte jeder Perſon vier Groſchen austheilte. Desgleichen 
geſchah auch in dem Hauſe zweier Bürger, welche mit einander Compagnie 
handeln. Auf dem Markte war eine große Menge Bürger und Bürger- 
innen verſammelt, welche die Salzburger mit Geld, Wäſche, Kleidern, 
Geſang⸗ und Gebet- und andern erbaulichen Büchern beſchenkten. Einige 
nahmen den Müttern die kleinen Kinder von den Armen, zogen ſie reinlich 
an, brachten ihnen Bettchen und wickelten ſie darein. Etliche Salzburger 
Weiber gingen an die Brunnen und wollten ihre wenige Wäſche waſchen. 
Als dieſes die Mägde ſahen, brachten ſie ihnen Kannen, Wannen, Seife 
und warm Waſſer. Viele unter ihnen griffen auch ſelber zu und Ober: 
hoben die Salzburger dieſer Arbeit. In den Häuſern thaten auch ſolches 
angeſehene Bürgerinnen, welche ſich nicht ſcheueten, ihren Gäſten die 
Wäſche zu bereiten. Allenthalben hörte man die angenehmen Worte er⸗ 
ſchallen: „Gott vergelte es euch. Vergelt es Gott.“ Viele unter den 
Emigranten bezeugten auch ein groß Verlangen, das heilige Abendmahl 
zu genießen. Darum hielten ſie bei den Predigern an, ſie mit dieſer 
Seelenſpeiſe zu erquicken. Man machte auch ſogleich Anſtalt, ihnen Nach⸗ 
mittag darinnen zu willfahren. Der Superintendent, Archiviaconus und 
Diaconus hielten eine Katechiſation, und fragten einen jeden insbeſondere 
wegen ſeines Glaubens. Weil ſie nun befanden, daß man ſie mit gutem 
Gewiſſen hineinlaſſen könnte, ſo beichtete ein jeder für ſich ſelber. Etliche 
Weibsperſonen, die ſich nicht mit eigenen Worten deutlich zu erklären 
wußten, bedienten ſich dieſer kurzen Beichte: „Gott ſei mir armen Sünder 
gnädig, und vergieb mir meine Sünde um Jeſu Chriſti willen, Amen.“ 
Hierauf wurde unter ihnen das heilige Abendmahl ausgeſpendet. Sowohl 
bei der Beichte, als Communion, haben ſie ſich ungemein andächtig be⸗ 
zeiget. Sie freuten ſich recht innigſt, und lobten Gott von Herzen, daß 
er ſie nunmehr zum erſtenmal gewürdigt, ſein Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt zu empfangen. Des Abends verpflegten ihre Wirthe ſie auf das 
Beſte, und ermahnten ſie, in ihrem Glauben, Gottſeligkeit und Geduld 
beſtändig zu verbleiben. Dieſes hörten ſie überaus gern, und nahmen es 
mit willigem Herzen auf. 

Eben an dieſem Tage, gegen 8 Uhr Abends, kamen abermal 250 
Perſonen allhier an, welche das Gewitter und Regenwetter ſehr naß ge⸗ 
macht hatte. Die Meiſten ſaßen auf Wagen und ſangen etliche geiſtliche 
Lieder, als ſie in die Stadt hineinfuhren. Viele von den Bürgern war⸗ 
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teten nicht erſt, bis dieſe Gäſte in die Stadt gekommen waren. Sie gingen 
ihnen mit Laternen vor das Thor entgegen, oder ſchickten ihre Leute 
hinaus, daß ſie dieſelben in ihre Häuſer holten. Man hob ſie von den 
Wagen, und nahm ſie auf das Liebreichſte auf. Einige ergriffen die 
Kinder, und ſagten, wenn ſie dieſelben wieder haben wollten, müßten ſie 
mit ihnen in's Quartier gehen. Man hat ſich recht um dieſe Fremdlinge 
geriſſen, weil ein jeglicher Viele beherbergen wollte. So kräftig wurden 
die Herzen von Gott gelenkt, dieſe armen Leute auf das Beſte zu Ger: 
ſorgen. Den 18. April früh 7 um Uhr machten ſich diejenigen auf den Weg, 
welche zuerſt gekomme nwaren, und ſetzten ihre Reiſe fort über Zeitz nach 
Halle. Die Friſchen gingen zu Fuß paarweiſe und ſangen wiederum, als 
ſie aus der Stadt zogen. Die Schwachen lud man auf Wagen, derer 
an der Zahl 20 waren, und führte ſie jenen nach. Vor der Stadt be— 
fanden ſich einige Herren des Rathes, welche die Collectengelder austheilten, 
die von der Bürgerſchaft freiwillig waren geſammelt, und des Tages 
vorher auf das Rathhaus gebracht worden. Jede Perſon, vom Größten 
bis zum Kleinſten, bekam vier gute Groſchen. Die Bürger aber beglei⸗ 
teten ſie weiter vor die Stadt hinaus. Einige küßten dieſelben, als ſie 
Abſchied von ihnen nahmen. Alle wünſchten ihnen tauſend Segen und 
alles vergnügte Wohlergehen So reiſeten ſie mit fröhlichem Herzen fort. 

Am 27. April kam ein neuer Haufe Salzburger an, und am 28. 
folgte noch einer. Beide gehörten zuſammen, und machten ungefähr 280 
Perſonen aus. 

Die Erſten waren munter und marſchierten zu Fuße. Sie hatten 
nur einen Wagen bei ſich, auf welchem Mann und Weib nebſt ihren 
neun Kindern ſaßen. Bei dem andern befanden ſich viele Wagen, auf 
denen die Reiſebündel der Erſten lagen. Hierbei war eine Familie, die 
elf Kinder hatte. Und ein Paar neue Eheleute, die des Tages vorher 
in Schleitz waren copulirt worden, befand ſich auch unter dieſen. Die 
ganze Partie beſtand meiſtens aus Alten, Schwachen, Weibern und Amt: 
dern. Darum langten fie erſt Abends gegen 9 Uhr an. Dem cfi 
geachtet eilten viele Leute aus der Stadt, und gingen ihnen eine halbe 
Stunde bis ans Holz entgegen. Als man ſie erblickte, ſprach man ſie 
ſogleich an, Herberge bei ihnen zu nehmen. Die Bürger waren bald 
uneins untereinander geworden, denn ein jeglicher wollte viele Salzburger 
mit ſich nach Hauſe führen. Dieſe wußten nicht, was ſolches bedeuten 
ſollte. Darum erſchraken Einige, und fingen an zu ſchreien, bis man 
ihnen anzeigte, daß ſolches aus Liebe zu ihnen geſchähe. Sie wurden 
mit Laternen zur Stadt hinein begleitet. In der Vorſtadt traten die 
Bürger mit brennenden Lichtern vor die Thüren. Andere reckten ſelbige 
zum Fenſter hinaus, welches einer Illumination nicht ungleich ſah. Am 
29. April reiſeten beide Parteien fort, nachdem fie einen Raſttag ge 
halten und von den Einwohnern alle erſinnliche Liebe genoſſen hatten. 
Bei dem Auszuge empfing ein jeglicher ſeinen Reiſegroſchen, welchen ſie 
mit vielem Danke annahmen. Die Einwohner von Langenberg, welches 
nicht weit von Gera, gaben allen Salzburgern Eſſen, Trinken, Kleider, 
Wäſche und auch etwas Geld, ob es gleich arme Leute heißen. Zu 
Roſchitz auf dem adlichen Hauſe, theilte man Brot, Butter, Käſe und 
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Geld aus. Bei dem Wirthshauſe, welches der Wachholderbaum, oder 
Wachholderbuſch genannt wird, fand ſich zweimal ein benachbarter Prediger 
ein, der vieles mit ihnen zu ihrer Seelen Erbauung geſprochen. Er 
betete auch mit einem Haufen unter freiem Himmel. Und weil ihm einige 
gutherzige Seelen Geld gegeben hatten, ſolches unter die Emigranten 
auszutheilen, ſo gab er faſt einem jeglichen etwas.“ 

Gern ziehen ſie auf ihrer Wanderung paarweiſe und in Geſang 
einher, die Kranken, Schwächlichen und Kinder werden auf Wagen, die 
meiſt freiwillig angeboten wurden, nachgefahren, die Führer reiten voran. 
Faſt alle Gehenden habe derbe, lange Stäbe als Stützen, die Männer 
führen nicht ſelten die Pferde der Wagen, welche die Habſeligkeiten ihrer 
und oft auch anderer Familien bergen. Einige haben auch den Pferden 
ihre Habe aufgepackt, und gehen nebenher, reiten wohl auch zu⸗ 
weilen. Andere tragen ihr Bündel auf dem Kopf, oft auf dem Rücken, 
jia viele Frauen haben ſich vollſtändige leicht gezimmerte oder geflochtene 
Wiegen auf den Rücken feſtbinden und ſchnüren laſſen und transportiren 
ſo ihre Säuglinge, während ſie in der einen Hand den ſtützenden Stab 
führen, an der andern abermals ein Kind. Auch die Männer fördern 
die Kinder auf ähnliche Weiſe. So zeigen es uns die Bilder, die von 
den Salzburgeremigrantenzügen aufgenommen ſind. Die Wandernden 
ſangen die bekannten evangeliſchen Lieder, mit beſonderer Inbrunſt und 
Vorliebe das ſchon erwähnte Exulantenlied Schaitbergers, das ja für ſie 
ſo recht eigentlich gedichtet war und das folgendermaßen lautete: 


J bin a armer Exulant 
A ſo thu i mi ſchreiba, 
Ma thuat mi aus dem Vaterland 
Um Gottes Wort vertreiba. 


Das woaß i wol, Herr Jeſu mein, 
Es is Di a fo ganga, 
Jetzt will i Dei Nachfolger ſein, 
Herr! machs nach Deim Verlanga. 

Ei Pilgrim bin i halt nu mehr, 
Muß reiſa fremda Stroaßa, 
Das bitt i Di mei Gott und Herr, 
Du wirſt mi nit verloaſa. 


Den Glauba hab i frei bekennt, 
Das darf i mi nit ſchäma, 
Wann mo mi glei a Ketzer nennt, 
Un thuet mirs Leba nehma. 


Ketta und Banda war mi mei Ehr, 
Um Jeſu willa dulta, 
Un dieſes macht die Glaubenslehr, 
Un nit mei böß Verſchulda. 

Muß i glei in das Elend fort, 
Will i mi doa nit wehra, 
So hoff i do, Gott wird mir dort 
Och guta Fründ beſchera. 

Herr, wi Du wilt, fo gib wi⸗ drein, 
Bei Dir will i verbleiba, 3 

J will mi gern dem Wille Dein 

Gedultig unterſchreiba. 
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Mues i glei fort, in Gottes Nam', 
Un wird mir Alles gnomma, 
So woaß i wol, die Himmelskron 
Wer i einmal bekomma. 


So mues i heüt' voa meinem Haus, 
Die Kindel mues i loaſa, 
Mein Gott, es treibt mi Zährel aus, 
Zu wandern fremda Stroaßa. 


Mei Gott, führ mi in dana Stadt, 
Wo i dei Wort foam hoba. 
Darin will i di früh und ſpoat 
In meinem Herzel loba. 

Sol i in dieſem Jammerthal 
Noch länger in Armuth leba, 
So hoff' i do, Gott wird mir dort 
Ein beſſre Wohnung geba. 


Unterwegs wurde oft Halt gemacht, nicht nur der Ruhe und Er⸗ 
holung halber, ſondern auch zur geiſtlichen Sammlung; Predigten und 
Anreden ihrer Geiſtlichen und Anderer aus ihrer Mitte ſtärkten ſie von 
Neuem. Wer kann das Gewühl und bunte Gewimmel, das trotz alle⸗ 
dem geherrſcht hat, klarer und ergreifender ſchildern, als der Dichter, 
der von dem Geſchick der Emigranten mächtig bewegt in die Saiten griff, 
wenn er auch bei ſeiner Schilderung mehr die ihm und ſeiner Zeit näher 
ſtehenden politiſchen Flüchtlinge der franzöſiſchen Heimath vor Augen 
hatte, die des einmüthigen, verbindenden Geiſtes entbehrten, bei denen 
jeder für ſich in wüſtem Durcheinander, in echt franzöſiſcher Lebhaftigkeit 
ſchalt und ſchrie und tobte und vorwärts ſtrebte, ſo recht im Gegenſatz 
zu den in ruhiger, faſt gehobener Stimmung dahinziehenden Salzburger 
Frommen, die nicht nur das gleiche Loos verband, ſondern auch gleiches 
Gottvertrauen, dieſelbe freudige, ſichere Hoffnung auf die Zukunft, die 
dem göttlichen Führer die irdiſche Leitung überließen. Die erſten Emigranten 
ließen fid) in den Städten verſchiedener Länder nieder, da Alles wett 
eiferte, ihnen eine neue, ſchöne Heimath zu bereiten. Die Generalſtaaten 
hatten ſofort einige Commiſſare ihnen entgegengeſchickt, um gegen 400 
Coloniſten zu holen. Dieſe Geſandten hielten ſich zu dem Behufe längere 

eit in Augsburg, Kaufbeuren und Memmingen auf, um hier Durch⸗ 
ziehende zu bewegen, ihre Richtung in's Holländiſche zu nehmen. Doch 
gelang es ihnen nur, einige fünfzig von den Erſten, die ſich in Ulm und 
Kaufbeuren in Abwartung des Zukünftigen niedergelaſſen hatten, zu ge: 
winnen, ebenſo acquirirten ſie die Letzten, die Dürenberger. Andere, 363 
Mann, meiſt Bergleute von St. Hubertsthal im Amte Saalfeld, rich⸗ 
teten ihren Marſch nach Schweden. Manche blieben in den ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten und im Herzogthum Würtemberg. Aber weitaus die größte, 
impoſant überwiegende Menge zog nach Preußen. 

Schon der große Kurfürſt hatte ſich, wie wir geſehen, der Tefer⸗ 
egger auf's Wärmſte angenommen, und dadurch war ber brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Staat, das Haus Hohenzollern, den Salzburgern ſchon ein 
lieber, vertrauter Name geworden, der in gutem Klang die ganze Zeit 
hindurch bei ihnen ſtand. Nicht minder waren die Verwendungen der 
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preußiſchen Könige lebhaft und herzlich geweſen. Nicht nur, daß bie 
Hohenzollern auf der Feldherrnwarte des Proteſtantismus ſtanden, nicht 
nur das hat den gemeinen Mann ſympathiſch ihnen gewonnen, ſondern 
das wahrhafte, ächt menſchliche Gefühl des Mitleids, das aus jedem 
directen und indirecten Worte der preußiſchen Regenten an ſie deutlich 
hervorklang. Dem konnte ſich der Salzburger nicht verſchließen; das 


Ohr des Unglücklichen ijt geſchärft für jeden Laut wahrer Theilnahme. 


Die Proteſtanten wandten ſich auch meiſt bei allen ihren Bittgeſuchen 
und Beſchwerden, die fie beim Reichstag vorbringen wollten, inftinctiv 


zuerſt an die Vermittelung des preußiſchen Geſandten. Deputirte von 


ihnen waren, wie wir geſehen, ſchon in Berlin geweſen. Niemand hatte 
ſo energiſch und direct zu ihren Gunſten das Wort ergriffen. Schon in 
den Tagen der Exploſion hatte Friedrich Wilhelm ſich erboten, „ſollten 
es auch nur 10 Familien ſein“, dieſelben bei ſich aufzunehmen; 
„wären es aber auch tauſend, io wolle er dieſelben den- 
nod insgeſammt gerne aufnehmen“ ). Und jetzt, als die Kata⸗ 
ſtrophe ausbrach, erließ er die königliche Erklärung, daß ſeine Heimath 


auch die ihrige ſein ſollte. 


Der Wortlaut dieſes Patentes iſt zu wichtig für die Ge⸗ 


ſchichte der Salzburger Coloniſation in Preußen, als daß wir denſelben 


hier nicht folgen laſſen müßten: ? 
„Wir König Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König üt 


Preußen ꝛc. ꝛc., thun kund und fügen hiermit zu wiſſen, daß Wir aus 


Chriſt-Königlichem Erbarmen und hertzlichem Mitleiden gegen Unſere in 


dem Ertz⸗Biſchoffthum Salzburg auf das heftigſte bedrängte und ber- 


folgte Evangeliſche Glaubens-Verwandte, da dieſelbe bloß und allein um 
ihres Glaubens willen, und weilen ſie demſelben wider beſſer Wiſſen und 
Gewiſſen abzuſagen fib nicht entſchließen können noch wollen, ihr Vater⸗ 


land zu verlaſſen gezwungen werden, ihnen die hülfreiche und mildreiche 


Hand zu bieten und zu ſolchem Ende dieſelbe in Unſere Lande aufzuneh⸗ 
men, und in gewiſſen Aemtern Unſeres Königreichs Preußen unterzu⸗ 
bringen und zu verſorgen Uns reſolviret haben. 

Weßhalb dann auch nicht nur an des Herrn Erzbiſchoffs zu Salz⸗ 
burg Lbd. durch die von Unſerm zu Regenſpurg ſubſiſtirenden Geſandten 
Dero dortigen Comitial-Miniſter gethane dienſame Vorſtellung, Unſer 
freundliches Suchen ergangen, daß dieſen Dero emigrirenden Unterthanen, 
welche Wir, ſo viel deren nach Unſern Landen ſich zu begeben gewillet 
und Vorhabens ſind, als Unſre nächſtkünfftige Unterthanen conſideriren 
und anſehen, zu einem ſo wol ungehindert als ungedrungenen Abzug die 
Päſſe frei geöffnet, auch ihrer Habſeligkeiten wegen, Reichs Conſtitutions⸗ 
mäſſig verfahren werden möge, als welches Wir Unſern Unterthanen 
Römiſch⸗Catholiſcher Religion hinwiederum erſprießlich angedeyen zu laſſen 
geneigt ſind; ſondern Wir erſuchen auch alle Kurfürſten, Fürſten und 
Stände des Reichs, deren Lande durch beſagte Emigranten werden be⸗ 
rühret werden müſſen, dieſelbe frey, ſicher und unaufgehalten paſſiren, 
ihnen auch zu Fortſetzung ihrer mühſeligen Reife dasjenige, was ein 


— 


) 1. September 1731. 
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Chriſt dem andern ſchuldig, erweiſen laſſen, gerufen; geſtalt Wir ſolches 
bei allen ſich dazu findenden Gelegenheiten dankbarlich zu erwiedern willig 
und bereit ſind; übrigens aber oft erwehnten nach Unſern Landen gehenden 
Saltzburger-Emigranten hierdurch die gnädigſte Verſicherung ertheilen, 
daß denſelben zu Regenſpurg, wie auch folgendes in Unſerer Stadt Halle, 
und ſo weiter durch Unſern zu ihrer Führung abgeordneten Commiſſa⸗ 
rium die ordinaire Diäten gleich andern, nach Unſern Preußiſchen Landen 
vorhin abgegangenen Coloniſten, nemlich für einen Mann täglich hieſigen 
Geldes vier Groſchen (oder 15 Kreutzer), für eine Frau oder Magd drei 
Groſchen (oder eilff Kreutzer, einen Pfennig) und für ein Kind zwei 
Groſchen (oder ſieben und einen halben Kreutzer) gereicht, ihnen auch bei 
ihrer Etablirung in Preußen, alle diejenigen Freiheiten, Privilegien, 
Rechte und Gerechtigkeiten, welche andern Coloniſten daſelbſt competiren 
und zuſtehen, ebenfalls zu Gute kommen ſollen. Daferne auch wider 
alles beſſere Erwarten fie an dem Abzuge verhindert, oder auch daß fie” 
an ihrem hinterlaſſenen Vermögen verkürtzet oder beeinträchtigt, und des 
vollſtändigen Genuſſes derer Friedens Schlußmäſſigen Beneficiorum wider 
rechtlich priviret werden wolten; So wollen Wir ſolches nicht anders, als 
wann es Unſern angebohrnen Unterthanen widerfahren wäre, achten und 
halten, und ſie deßfalls durch die dazu überflüſſig in Händen habende 
Mittel und Wege Schad- und Klag⸗loß ſtellen, in der geſicherten Hoff 
nung, es werden alle Evangeliſche Puissancen, wo nicht bereits ein 
gleiches darunter reſolviret haben, dennoch Unſerm Exempel folgen, und 7 
Uns allenfalls in dieſer Sache mit allem behörigen Ernſt und Nachdruck, 
wenn es deſſen bedürffen ſollte, aſſiſtiren und beiſtehen. Deß zu Urkund 
haben Wir dieſen offenen Brief eigenhändig vollzogen, und mit Unſerem 
Königlichen Inſiegel beſtärket, denſelben auch zum Druck zu befördern, 
und die gedruckte Exemplaria überall, wo es nöthig, inſonderheit aber 
oft bemeldeten Emigranten zu ihrem Schutz und Conſolation, auch Ver 
ſicherung, zu diſtribuiren und auszutheilen befohlen. : 
Berlin, den 2. Februar 1732. 
(L. S.) Friedrich Wilhelm. 


Sobald dieſes Patent, für deſſen Verbreitung Sorge getragen wurde, 
bekannt ward, verlangte Alles, nach Preußen zu ziehen. Daher fiel es 
den Geſandten der Generalſtaaten jo ſchwer, Coloniſten für ihr Land zu 
finden, daher blieben auch nicht allzuviel in Süddeutſchland haften. In 
frommer Regung ſahen die Salzburger in dieſem Anerbieten des Königs 
einen entſchiedenen Wink Gottes, der nicht zu verkennen wäre. Preußen 
wurde in ihrer Vorſtellung zu dem gelobten Lande, dem fie Gott ſelbſt 
zuführen wollte, gern verglichen ſie ihren Marſch mit dem Zuge der 
Iſraeliten in das gelobte Land. : 

Friedrich Wilhelm hatte einen Commiſſar abgeorbmet, um mo mög⸗ 
lich direct alle Schwierigkeiten zu ebnen, ſie in Empfang zu nehmen, 
ihnen die nächſten Wege zu weiſen, Reiſegelder auszuhändigen, kurz ihnen 
mit Rath und That an die Hand zu gehen. Göbel nahm die weitere 
Leitung der Transporte den bisher begleitenden Commiſſarien des be 
treffenden Landes ab, und nun reiſten die Emigranten, die als preußiſche 
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Unterthanen angenommen wurden, auf Koſten ihres neuen Königs. Von 
dem Orte an, wo Göbel die Führung leitete, erhielt jeder Mann, dem 
Patente gemäß, ein tägliches Zehrgeld, der Mann 4 Groſchen, die Frau 
3 Groſchen, für jedes Kind, auch das allerkleinſte, wurden 2 Groſchen 
ausgezahlt. Allerdings hatte Friedrich Wilhelm ji nur auf 5— 6000 
dieſer Coloniſten gefaßt gemacht und für deren Aufnahme ſchleunigſt Vor⸗ 
bereitungen treffen laſſen, aber die Emigration und der Zudrang ward 
über alles Vermuthen ſo allgemein, daß Göbel etwas beſorgt dem König 
Meldung hiervon zugehen ließ, daß noch mehrere Tauſend nachgekommen 
wären; der König fügte umgehend dem Berichte die Worte bei: „Sehr 
gut. Gottlob! Was thut Gott dem Brandenburgiſchen 
Haufe für Gnade! denn dieſes gewiß von Gott kommt.“ 

Als aber die Zahl immer größer und größer wurde, erging aber⸗ 
mals eine Vorſtellung an den König, mit dem Bemerken, die Salzburger 
wollten von keinem andern Herrn, als allein von der preußiſchen Maje⸗ 
ſtät, etwas wiſſen. Viel Verwirrung hob an, zumal auf königlichen Be⸗ 
fehl Göbel mit der weiteren Annahme und dem Engagement der Colo⸗ 
niſten vorläufig Halt gemacht hatte. Die Züge ſtauten ſich auf, einzelne 
Städte wurden überfüllt, die Magiſtrate in denſelben, oft Katholiken, 
wurden ſchwierig, die Noth wuchs, das Ziel und Ende war plötzlich ver⸗ 
dunkelt. Aber Friedrich Wilhelm war nicht gewillt, auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben, und, immer noch ohne eine richtige Ahnung von der 
wahren Größe der Emigration zu haben, erließ er den Befehl, Göbel 
ſolle von den Emigranten ſo viel, als noch immer zu bekommen, wenn 
es auch gleich 10,000 wären, annehmen.“) 

Der preußiſche Geſandte in Regensburg mußte noch einige ver⸗ 
ſtändige, treue Leute Göbel zu Hilfe ſchicken, um die Züge zu organiſiren 
und zu führen. Im Ganzen hat Göbel 20,694 Salzburger 
unter ſicherem Geleite nach Preußen geſchafft ?). Die Reiſe ging meiſt 

1) Die Anfrage iſt datirt vom 23. Juni, die Antwort vom 26. deſſelben Monats. 

?) Der Generalextract Göbels hierüber iſt vom 24. Mai 1733; danach geſtal⸗ 
teten ſich die Transporte folgendermaßen: 1) Anno 1732 den 1. April ſind abge⸗ 
gangen 788 Perſonen (dieſe babe in Harburg im Hochfürſtlichen Oettingſchen über⸗ 
nommen und find nach den Salzburgiſchen Originalſpeeificationen, welche der Salz⸗ 
burgiſche Commiſſar Klein, jo die Emigranten durch Chur⸗Bayerland geführt, 
mitgebracht, collationiret worden), 2) den 5. April 286 Perſonen, 3) 25. Mai 
192, 4) den 28. Mai 932, 5) 7. Juni 435, 6) 11. Juni 518, 7) den 16. Juni 
835 (ſind von Kaufbeuern über Augsburg ins Oettingſche kommen), 8) 21. Juni 
771 (durch Churbayerland über Rain nach Donauwörth), 9) 22. Juni 1085 (zu 
Augsburg angenommen), 10) 26., 27. Juni 1161 (wie ad 7, 11) 2. Juli 797 (wie 
ad 7), 12) S. Juli 899 (ad S), 13) 10. Juli 554 (wie ad 7), 14) 16. Juli 861 
(desgl.), 15) den 17. Juli 865 (desgl.), 16) 18. Juli 828 (über Ulm, Nördlingen 
recta nach Preußen durch das Würtembergſche, Anſpachſche u. ſ. w.), 17) 19. Juli 
825 (wie ad 8, über Rain nach Harburg), 18) 20. Juli 831 (über Augsburg nach 
Harburg), 19) 21. Juli 808 (von Nördlingen nach Harburg), 20) den 27. Juli 
820 (über Rain und Donauwörth nach dem Oettingſchen Oberamt Allersheim), 
21) den 1. und 2. Auguſt 415 (aus dem Würtembergſchen über Nördlingen nach 
Preußen), 22) den 5. Auguſt S17 (über Rain, Donguwörth und Harburg), 23) den 
8. Auguſt 813 (über Augsburg, zu Allersheim aufgeſchrieben), 24) den 15. Auguft 
626 (wie ad 22), 24) den 16. Auguſt 859 (über Augsburg nach Allersheim), 25) 
dato 1031 (wie ad 21; kamen in 2 Colonnen an, und ſind von den allererſten 
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auf drei verſchiedenen Hauptwegen vor ſich, der eine nach Berlin, ein 
zweiter über Frankfurt a. O., ein dritter über Magdeburg und Stendal 
nach Stettin, von hier zu Waſſer weiter, der erſte Weg war aber die 
Hauptſtraße, die 14,728 Salzburger zogen. Wenn nun ſchon die ſüd⸗ 
deutſchen, überhaupt alle deutſchen Städte ihre Gaſtfreundſchaft in der 
herrlichſten Weiſe offenbarten, und Groß und Klein faſt mit einander 


gewetteifert hatten, — wir nennen als die ſtrahlendſten beſonders Augsburg, 


Ulm, Nürnberg, Leipzig, Gera, die Koburger herzogliche Familie, die 
Grafen v. Werningerode und Andere, — jo blieb Berlin gewiß nicht zurück⸗ 
Schon in Potsdam war der Empfang ein nicht nur herzlicher, ſondern 
auch faſt ein officieller. Der König ſelbſt begrüßte hier ſeine neuen 
Landeskinder mehrere Male. Als der eine Transport ') den 29. April 
in Potsdam anlangte, befand ſich der König grade auf der Jagd, und 
der Commiſſarius, Geheimrath Herold, welcher den Zug führte, hatte 
Befehl erhalten, die Salzburger nicht eher in die Stadt hineinzuführen, 
bevor der König zurückgekehrt wäre. Sie machten alſo vor dem Thore 
Halt und wurden hier von der Geiſtlichkeit, den Schulen und dem Waiſen⸗ 
hauſe begrüßt, während auf königlichen Befehl ein Arzt ſich nach ihren 
Kranken erkundigte und für deren Unterbringung ſorgte. Endlich kam 
Befehl, in den Schloßgarten und vor das Schloß zu kommen. Jetzt trat 
der König unter fie; er wandte jid) ſogleich an den reformirten Hof 
prediger Cochius mit der Frage: „ob man mit dieſen Leuten geſprochen, 
und was es für Leute wären?“ Cochius erwiederte, daß er eine feine 
evangeliſche Erkenntniß bei ihnen angetroffen habe, und der König ver⸗ 
langte nun von dem Commiſſarius Bericht über ihr Verhalten und Er⸗ 
gehen auf der Reiſe. Als auch dieſer ſich in der zufriedenſtellendſten 
Weiſe über die Salzburger geäußert, ließ der König einige von ihnen 
auf dem Schloßplatze vor jid) kommen und ſtellte ſofort ſelbſt eine Prü⸗ 
fung ihres Glaubens mit ihnen an. Ihre Antworten waren ebenjo be 
ſcheiden, als ſicher und feſt auf das Evangelium gegründet. Der König 
ließ reichlich Geld unter ſie austheilen, erkundigte ſich nach den Umſtänden 
Einzelner und ſprach ihnen wiederholt den Troſt zu: „Ihr ſollt's gut 
-haben, Kinder, ihr ſollt's bei mir gut haben!“ Darauf befahl der König 
ihnen, in Potsdam Raſttag zu halten, und ließ ſie auf königliche Koſten 


bewirthen. Einen zweiten Zug Salzburger begrüßte Friedrich Wilhelm, 


Emigranten, die im Winter 1731 und den 1., 11., 13., 15. Februar 1732 vertrieben 
wurden, ſie ſind zu Kaufbeuern, Augsburg, Ulm, Memmingen, Nördlingen, au 
im Würtembergiſchen aufgenommen), 26) 2. September 46, 27) 6. September 22 (über 
Nördlingen nach Oettingen), 28) 8. September 141 (desgl.), 29) den 14. September 
13 aus Augsburg, derſelbe Weg), 30) den 24. September 22 (aus dem Würtem⸗ 
bergiſchen nach Nördlingen), 31) den 17. März 1733 haben ſich 72 Perſonen aus 
den verſchiedenſten Orten in Regensburg zuſammengefunden, 32) den 7. Mai 126. 
Unter dieſen ſind 84 Biſchofswieſer und Berchtesgader. 

) Nach Krüger S. 107. Die Gloſſen von Clarus hicrüber find geradezu wider⸗ 
lich, ebenſo Alles, was er über die Intentionen der preußiſchen Regierung in ihrem 
Verhältniß h ber Salzburger Frage muthmaßt, feine durch nichts irgendwie Dt 
gründete Beſchuldigung, man habe die Salzburger abſichtlich die Kreuz und Quere 
geführt, damit ſie reichlich Gelegenheit fänden, mit Liebesgaben verſorgt zu werden 
und vollgeſpickt in Preußen anzukommen c. 
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bet grade von Berlin kam, auf ber Landſtraße unweit Zehlendorf am 
25. Juni. Er ließ ſie an ſich vorbeimarſchiren, unterhielt ſich mit ihnen 
auf das Herablaſſendſte und befahl ihnen ſchließlich das Lied: „Auf mei 
nen lieben Gott trau ich in aller Noth“ anzuſtimmen; als aber der Com⸗ 
miſſarius die Salzburger damit entſchuldigte, daß die Melodie ihnen un⸗ 
bekannt wäre, fing der König ſelbſt mit voller Stimme das Lied zu fingen 
an, worauf die ganze Menge voll Rührung mit einſtimmte und während 
des Vorbeimarſches das Lied zu Ende ſang. Der König aber rief den 
Abziehenden ein herzliches: „Reiſet mit Gott!“ nach und fuhr ſeines 
eges weiter. 

Auch einem dritten Trupp fuhr der König am 14. Juli ſelbſt vor 
das Gehölz von Potsdam entgegen. Wieder erkundigte er ſich leutſelig, 
wie es den Einzelnen auf der Reiſe ergangen, aber es fehlte auch nicht 


orauf er ſie zum Schluſſe dem Commiſſarius zu guter Leitung dringend 
empfahl und ſie ſeiner ferneren Gnade und Fürſorge verſicherte. 
So ſprach und traf er fie noch öfter. Die Wandernden mußten 
ihren Weg in Berlin ſelbſt meiſt über den Luſtgarten und durch das 
Schloß nehmen, die Königin mit ihren Kindern ſtand dann gewöhnlich 
grüßend an den offenen Fenſtern. In Berlin wurden ihnen Quartiere 
Dor dem Königsberger Thore angewieſen, aber meiſt hatten die Berliner 
Familien die Salzburger als liebe Gäſte mit nach Hauſe genommen. 
Doch Berlin war nur eine Station auf der Reiſe. Von hier aus 
wurden ihnen eigene Prediger, vier an der Zahl, mitgegeben, drei Halle⸗ 
ſche Candidaten und einer aus Potsdam, die jeder vom Könige ein Ge⸗ 
halt von 200 Thalern erhielten! !) Der Durchzug durch Berlin währte 

fünf Monate, vom 30. April bis 30. September in 24 verſchiede⸗ 
nen Zügen. Der Weitermarſch ging ziemlich ebenſo von Statten, wie 
vorher, auf verſchiedenen Straßen, zu verſchiedenen Zeiten und unter ver⸗ 
chiedener Führung. Die Erlebniſſe waren ebenfalls dieſelben. Die Mehr⸗ 
zahl ging nach Stettin 2), um hier eingeſchifft zu werden. Vor dem 
Waſſer hatten die Kinder des Gebirges aber große Furcht, welche die Pre⸗ 
diger ihnen erſt benehmen mußten. Die Seekrankheit ſetzte ihnen ge⸗ 
waltig zu, ſo daß ſie natürlich zu ſterben vermeinten. Die zu Lande 
reiſten und ſomit durch ganz polniſch-katholiſche Striche Weſtpreußens 
kamen, hatten zur Deckung Reiterabtheilungen mitbekommen. Aber nur 
te, welche eigenes Fuhrwerk hatten, durften dieſe Tour machen.“) 


) Bräuer, Hahn aus Gardelegen, Kuſch aus Borken bei Bartenſtein, und Haak 
aus Crottingen bei Memel. Auch ein fünfter geſellte ſich bald dazu, Tobler. 
) Der Weg von Berlin nach Stettin war auf folgenden drei Routen zurück⸗ 
Ko: 1) Hildersdorf, Blankenburg, Caro, Buch, Zehdenick, Bernau, Salo, Schön⸗ 
olz, Neustadt, Angermünde, Stettin. 2) Ladeburg, Biſethal, Schmergendorf, Anger⸗ 
nde, Stendal, Selchow, Stettin. 3) Bernau, Eberswalde, Angermünde, Hohen⸗ 
elchau, Stettin. 
*) Dieſe Tour wurde meiſt in den folgenden drei Routen zurückgelegt: 
H Landsberg, ea Cüſtrin, Soldin, orig, Gartz, Stargard, Naugard, 
teifenberg, Treptow, Cöslin, Schlawe, Stolpe, Bütow, Polniſch Berent, 
Polniſch Gartſchin, Polniſch Stargard, Rieſenkirch, Preußiſch Holland, Mühlhauſen, 
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Die Ankömmlinge wurden in Preußens Hauptſtadt, Königsberg, mit 


großer, herzlicher Liebe und Zuvorkommenheit empfangen. Magiſtrat, 
Geiſtlichkeit und Schulen bewillkommneten ſie, großartige Bewirthungen, 
denen ji) auch die Innungen und Gewerke, vor Allem die Refugies, 
anſchloſſen, fanden Statt, die Bürger machten es wie die Berliner, ſie 
führten die Salzburger als traute Gäſte unter ihr Dach. Mit Feierlich⸗ 
keit wurden einige geiſtliche Handlungen vorgenommen, Taufen und Trau⸗ 
ungen, bei welchen die erſten Perſonen der Stadt als Pathen und Zeugen 
fungirten. Der Oberhofprediger ſegnete ſie in der Schloßkirche vor ihrem 
Abzuge nach ihren eigentlichen Wohnſitzen ein und entließ fie mit herz— 
lichen Worten des Troſtes und der Ermahnung. 

So kamen allmählich in Königsberg die Waſſer- und Landtransporte 
an. Zu Waſſer wurden im Ganzen neunzehn Transporte auf 66 Schiffen 
befördert, die Transporte ein bis acht Schiffe ſtark, auf das Schiff 
wurden mindeſtens 50 (einmal übrigens nur 13 Perſonen) geladen. Das 
Maximum fand ſich auf dem dritten Schiffe des erſten Transportes vor: 
296 Salzburger. Vom 28. Mai an kamen faſt wöchentlich ſolche Emi⸗ 
grantenladungen an, am meiſten im Auguſt und im September. 

So ging es bis zum Ende des October 1732, im folgenden Jahre 
kamen nur noch zwei Transporte an, der eine im Juni, der andere im 
Juli, jeder mit einem Schiffe ). Im Ganzen wurden zu Waſſer 10,780 


Helligenbeil, . nar D Königsberg. 2) Schwaneberg, Bernau, Neuſtadt⸗Ebers⸗ 
walde, Selchow Königs erg i. d. Neumark, Tensdorf, Marienthal, Lahn, Pyritz, 
Stargard, Pinow, Cöslin, Damero, Schlawe, Stolpe, Lupow, Wutzkow, Danzig, 
Oroßmannsdorf, Elbing, Truntz, Heiligenbeil, Brandenburg, Königsberg. 3) Zehden, 
Schöneflies, Lippehne, Barnimskunow, Dramburg, Poltzin, Bublitz, Rummelsberg, 
Bütow, Polniſch Berent, Polniſch Stargard, Brodow, Marienwerder, Rieſenburg, 
Saalfeld, Preußiſch Holland, Mühlhauſen, durch das Bisthum Ermeland, Heiligen⸗ 
beil, Brandenburg, Königsberg. 
) Die Waſſertransporte geſtalteten fi folgendermaßen: 
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Paſſagiere befördert. Davon ſtarben aber 27 Männer, 27 Frauen und 
461 Kinder, Summa 515 Perſonen, ſo daß noch zur Anſetzung übrig 
blieben 10,265 Seelen. Der Landtransport geſchah in 11 Partien 
und 13 Trupps. Es wurden zu Lande überhaupt 5533 Salzburger 
transportirt, hiervon ſtarben 21 Männer, 20 Frauen und 249 Kinder, 
zuſammen 290 Perſonen, jo daß 5243, aljo von den beiden Transporten 
(16,313, wovon 805 ſtarben, mithin) 15,508 Salzburger nach ber Pro⸗ 
du Preußen als Coloniſten geführt wurden. Danach wären alſo, ba 
Göbel in's Königreich überhaupt 20,694 geleitet hat, 2381 in den übrigen 
- Reifen Preußens zurückgeblieben und ein großer Theil ſcheint, nach den 
d puse zu Schließen, den Strapazen ber Reiſe erlegen und geſtorben 
zu fein. 
A Die Salzburger waren auf ihrer Reiſe beſorgt geworden, man 
möchte ſie trennen und die Einen hierhin, die Andern dorthin verpflanzen, 
es hatten deshalb einige aus den Gerichten Werffen und Biſchofshofen 
die Bitte an den König ) gerichtet, doch gnädigſt dafür Sorge tragen zu 
pollen, daß fie möglichſt nach ihren früheren Gemeinſchaften zuſammen⸗ 
geſiedelt würden. Der König entſchied auch wirklich in dieſem Sinne, 
und erließ eine Cabinetsordre ?) an die Kriegs- und Domainenkammer 
zu Königsberg des Inhalts: „man ſolle fie, jo viel nur immer möglich, 
in gewiſſen Diſtricten und Dörfern ungetrennt anſetzen, damit fie jid) 
deſto Better unter einander hülfreiche Hand leiſten können.“ Der König 


ee 5 Zahl der Perſonen. 


eg! Monat Ihe | 2 * 


October | 1732 8 |191--160--178-]- 137 2-213 108 13LÄ1Jo15. 
; 157 + 185 + 95. 1 


Summa 10,265. 


Der Landtransport: 
. am 6. Auguſt 1 
22 


32 mit 712 Perſonen. 

— 608 d 

21202 

- 110, 341 
237 


1 
2 " D 
3 3. September 
4 22. * 
5. 6. October 
6, „. 5 525 
ch 644 
D 
9 

10 

11 


30 = e 
- 1056 


12. November 
Ia : 


KKK EK Gen 


Sa AAA ARA 


883 
30. - e 58 
ee ST RER N PUES t gc 
Summa 5243 Perſonen. 
Die erſten acht Transporte geſchahen auf 780 Wagen und 1167 Pferden. 
) Vom 30. Juni 1732. x 
) Vom 13. Juli 1732, P 


208 Drittes Buch. Zweites Kapitel. 


ſchrieb eigenhändig darunter, „ſo viel es ſich thun läßt, ſonder Ruin 
meiner alten Unterthanen“. Friedrich Wilhelm ſchickte bald darauf den 
Staatsminiſter v. Görne ab, die Anſiedlung perſönlich zu leiten. Das 
Unterbringungsgeſchäft war ein ſchwieriges, aber nach langer Arbeit und 
vieler Mühe waren endlich doch Alle glücklich verſorgt. Die Vertheilung 
der Salzburger Coloniſten iſt weiter unten ſpecieller angegeben. In die 


Städte des Königsberger Departements waren 1205, der lithauiſchen 


Kammer 1059 gekommen, auf die Königsbergiſchen Aemter 595, die 
lithauiſchen 9076 und auf adelige Güter 54. 

Da im Ganzen 15,508 Perſonen nach der Provinz Preußen 
kamen, 11989 (in ca. 2397 Familien) auf Staatskoſten als Coloniſten 
angeſiedelt wurden, ſo ſcheint der Reſt ca. 3500, oder wenn wir die 
Kranken ꝛc. abrechnen und die große Sterblichkeit, ca. 3000 Perſonen (in 
ungefähr 600 Familien) wohlhabend genug geweſen zu ſein, um ſich auf 
eigene Fauſt haben ankaufen und anſetzen zu können. Bei der Unter: 
bringung wurde natürlich wieder, wie es ſchon immer üblich geweſen, 
nach dem Princip verfahren, Handwerker in Städten, Ackersleute auf 
dem flachen Lande zu placiren. Die Kranken und Schwachen, wie auch 
Alleinſtehende, wurden in den Städten, z. B. Gumbinnen, zurüd- 
behalten, wo die Kranken in ein für fie gegründetes Hoſpital kamen !). 
Die in preußiſchen Städten ihr Unterkommen fanden, erhielten faſt alle 
freie Häuſer, im Anſchluß hieran ein Gärtchen und kleinen Acker, dazu 
die Freiheit, Handel zu treiben und ihr betreffendes Gewerk auszuüben. 
Nach dem Briefe eines Salzburgers in die Heimath hatte er ein Häus⸗ 
chen für 100 Thaler erſtanden, drinnen waren drei Stuben, zu jeder 
Stube gehörte ein Kämmerchen, jedes Haus hatte ein „Kuchgärtl“ (ein 
Küchengärtchen) ſammt einem halben Morgen Land. Das Geld dafür 
brauchte erſt in 4 Jahren abbezahlt zu werden, auch könnten ſie, ſo hieß 
es weiter, im nächſten Frühjahr Ackerland bekommen, für das ſie pro 
Hufe 13 Thaler zahlen ſollten. 

Sie betrieben die verſchiedenſten Gewerbe und die lithauiſchen Städte 
kamen vorzüglich durch ihre Betriebſamkeit in ſchnellen Flor. Gum⸗ 
binnen ſelbſt, ehedem nur ein kleiner Ort mit 104 Häuſern und höchſt 
mangelhaft vertretenen Handwerken ?), wuchs durch den Zuzug nicht ut: 
bedeutend, die Zahl der Profeſſioniſten ſtieg von ca. 120 in einigen 
Jahren auf 206. Da die Salzburger meiſt geſchickte Hände beſaßen, 
bequemten ſie ſich ſehr oft den Gewerken an, an denen es grade 
mangelte, Darkehmen z. B. zeichnete ſich ſehr bald durch ſeine Tuch⸗ 
webereien aus ac. 

Die meiſten Coloniſten waren aber als Ackerleute auf dem Lande 
etablirt worden 3). Das hatte jedoch einige Schwierigkeiten gehabt, weil 


!) Im September 1733 waren im Ganzen 518 kranke oder ſchwächliche Salz- 
burger in preußiſchen Hoſpitälern untergebracht. 

?) Gumbinnen hatte damals u. A. nur 2 Gewürzkrämer, 2 Händler, 6 Höker, 
1 Kupferſchmied ꝛc., gänzlich fehlten Klempner, Handſchuhmacher, Bürſtenbinder, 
Nagelſchmiede, Rademacher u. a. m. 

3) An wüſtem Lande wurden in Litbauen 106 Hufen, 13 Morgen 150 ½ Ru⸗ 
then mit 132 Wirthen beſetzt, die an Hufezins ꝛc. 436 Thaler, im Ganzen 997 Thaler 
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man auf eine jo große Anzahl von Einwanderern gar nicht im Entfernteften 
eingerichtet war. Deshalb konnten auch nur die erſten Tauſende gleich ein 
fertiges Unterkommen, ein eigenes Obdach finden, die andern wurden 
interimiſtiſch hier und dort einquartiert. Meiſt wurden dieſe Letzteren 
vorläufig auf Staatskoſten mit Arbeiten beſchäftigt, jo u. A. um die an 
er polniſchen Grenze noch immer wüſt daliegenden Landſtriche urbar zu 
machen, das Geſtrüpp und die Verwilderung fortzuſchaffen. Sie wohnten 
während der Zeit in eigens hierzu erbauten Zelten, doch auch diejenigen, 
die ſich aus Schwäche oder des Alters halber nicht bei dieſen Arbeiten 
theiligen konnten, erhielten gleichen Tagelohn. Andere wieder konnten 
ch mit Pferd und Wagen ihren Verdienſt erwerben. Für den Winter 
wurden ſie aber bei einzelnen Grundbeſitzern eingelegt. Es war zu dieſem 
ehufe ein Verzeichniß veranſtaltet, wie viel ein jeder Altangeſeſſener 
aufnehmen und beherbergen könnte, die Bauern erhielten als Entſchädi⸗ 
Sung für jede Familie 2 Thaler, die Coloniſten ſelbſt für die Familie 
entweder baar Geld zur Verpflegung (10 Thaler 12 Groſchen), oder 
Naturallieferungen, wie Mehl, Butter, Salz, Speck, Fleiſch, Milch. 
och Andere wurden in Königsberg täglich verpflegt und erhielten hier 
pro Perſon auf den Tag 2¼ Sgr. 

Es war bei dieſen mangelhaften Vorrichtungen nicht zu verwun⸗ 
dern, daß viele Salzburger, die, aus einem warmen Strich Landes in 
ein neues, rauheres Klima verſetzt, an und für fid) einen Tribut von 
ihrer Geſundheit hätten zahlen müſſen, erkrankten, ſiechten und daß nament⸗ 
lich aus der Kinderſchaar nicht wenige dahinſtarben. Im nächſten Früh⸗ 
ahr wurde die definitive Anſiedlung energiſch begonnen und in's Werk 
geſetzt. Es gab ja Land in Hülle und Fülle! Die alten Beſitzer waren 
in den oben näher beſprochenen ſchrecklichen Zeiten der Peſt geſtorben 
oder geflohen, ſo daß trotz der ausgedehnten bisherigen Etabliſſements 
noch immer große Flächen wüſt und herrenlos dalagen, viele Grundſtücke 
waren vereint worden und einem alten, auch wohl neuen Beſitzer übergeben, 
aber für die Mittel und Kräfte deſſelben waren ſie oft zu umfangreich und 
unbeſtellbar. Jetzt ſammelte die Regierung alle ſolche überſchüſſigen Län⸗ 

ereien, concentrirte fie, und bildete aus ihnen Bauerngüter, oder Voll⸗ 
hufen zu 30 kulmſchen Morgen, oder Koſſätengrundſtücke für Halb⸗ 
gufner zu ca. 15 Morgen, auch Gartenland für die Gärtner auf den 
Öniglichen Aemtern und Vorwerken zu ca. 2 Morgen. Der Bauer 
erhielt mit feinem Gütchen zugleich ein Wohnhaus und die nöthigen 
irthſchaftsgebäude, außerdem völlige Abgabenfreiheit für die erſten drei 
ahre. Auch wurde ihm das Inventar!) unentgeldlich zur Verfügung 
gestellt, ja ſogar Brod⸗ und Saatkorn für die erſte Beſtellung; es erhielt 
nämlich der Vollbauer (ein Beſitzer von 2 Hufen) 4 Pferde, 4 Ochſen, 
Kühe, einen Wagen, einen Pflug, eine Egge mit eiſernen Zinken, 
— 
4 Sgr. zu zahlen hatten. Auf ſchon urbarem Lande wurden auf 606 Hufen 3 Mor⸗ 
er 195 Ruthen 644 Wirthe angeſetzt, die an „ Thaler "e, im 
Dipen 6833 Thaler 59 Gr. 11 ½ Pf. zu zahlen hatten; im Allgemeinen ſaßen 


e Wirthe auf 712 Hufen sc und zahlten im Ganzen 7812 Thlr. 83 Gr. 11%, Pf. 
Hufezins. 


) Göcking II., S. 232. r 
Beheim⸗Schwarzbach, Golonijationen. 14 
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Siehle und Zäume für 4 Pferde, eine Senſe, und zur Ausſaat 60 
Scheffel Roggen, 18 Scheffel Gerſte, 40 Scheffel Hafer, 2 Scheffel 
Erbſen. Der Halbbauer (Beſitzer einer Hufe) erhielt durchſchnittlich die 

älfte von Allem, der Halbhüfner ober, Koſſäte erhielt zwar keine 
Ochſen, aber 3 Pferde und 2 Kühe, zur Ausſaat 15 Scheffel Roggen, 
5 Scheffel Gerſte, 9 Scheffel Hafer, einen Scheffel Erbſen und das 
nöthige Ackergeräth. Der Gärtner empfing freie Wohnung, einen Garten, 
2 Morgen Acker, 1 Morgen Wieſe, eine Kuh, 2— 3 Schweine, auch 
ein Paar Schafe und freie Weide, außerdem 7 Thaler Lohn, 3 Thaler 
zu Fleiſch, Käſe, Butter und Salz, 16 Scheffel Brodkorn, 2 Scheffel 
Gerſte, 1 Scheffel Hafer, ½ Scheffel Erbſen. Hierfür hatte er aller⸗ 
dings ſchwierigen und langwierigen Handdienſt zu leiſten, er ſowohl, wie 
ſeine Frau. 

Das Land, das ihnen überwieſen wurde, war auch nicht immer 
gleich, Einige erhielten wüſtes Land, Andere ſchon urbares, darnach rich- 
teten ſich auch die Leiſtungen, die ſie nach Ablauf ihrer drei Freijahre 
übernahmen. Auf wüſtem Lande waren auf ſolche Weiſe 132 Familien auf 
106 Hufen, und auf urbarem Boden 644 auf 606 Hufen angeſetzt worden, 
ſomit hatte im Ganzen die königliche Regierung 712 Hufen Land mit 
allem Zubehör an die ärmeren Salzburger vergeben, die mit der Zeit in 
den erblichen Beſitz dieſer Grundſtücke treten ſollten. Die vermögenderen 
Coloniſten dagegen hatten jid) gleich von vorn herein köllmiſche Frei- 
beſitzungen oder größere ſtädtiſche Grundſtücke gekauft. Damit ſolche 
Käufer, die ja den Preis und Werth der Grundſtücke in Preußen um 
möglich kennen konnten, auch nicht übervortheilt würden, hatte die Re— 
gierung einen beſondern Amts-Commiſſarius, einen gewiſſen Schröder 
aus Gumbinnen, abgeordnet, ihnen zur Seite zu ſtehen und den Unter⸗ 
händler abzugeben. Die Güter wurden ihnen für den Preis zuerkannt, 
welchen die Gumbinner Regierung jedes Mal feſtſetzte. Das führt uns 
auf die Vermögensfrage der Salzburger überhaupt. Von Hauſe aus 
waren Viele von ihnen gradezu wohlhabend zu nennen, ſie hatten in 
ihrer Heimath große liegende Gründe, oft im Werth bis 20,000 Gulden, 
ein Geld, das in damaliger Zeit und dortiger Gegend einen Reichthum 
darſtellte. Sie konnten in der Kürze der Zeit unmöglich ihr Eigenthum 
verſilbern, ſondern mußten es oft in den Händen von Pächtern zurüd- 
laſſen, die natürlich Katholiken waren. Zwar war ein Verzeichniß und eine 
Abſchätzung ihres zurückgelaſſenen Vermögens aufgenommen, aber dieſelbe 
war abſichtlich und willkürlich ) niedrig von den Taxatoren geſtellt, denn 
wenn ſich kein Käufer dafür fand, ſollten die Gründe an den Erzbiſchof 
übergehen, der den Ausgewanderten hierfür die Taxe zu zahlen hätte. 
Dieſe Taxſcheine wurden ihnen eingehändigt; allerdings ſollen ihnen auch 
etliche ganz vorenthalten ſein, wenn ſie nicht den Salzburgern auf der 
Reiſe abhanden gekommen ſind. Ihr Inventar verkauften ſie beim Abzug 
wenn es irgend ging; auch dieſe Veräußerung, behaupten ſie, wäre ihnen 
oft verkümmert, ja ganz unterſagt worden, auch hätten ſie Anfangs nur 
mitnehmen dürfen, was ſie tragen konnten. Einige haben ſich bei der 


) Moſer, Salzb. Emigr. Acten II. S. 89. 
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Plötzlichkeit des Aufbruchs, in der großen Beſtürzung und Unüberlegtheit 
gar nicht weiter um ihr Eigenthum bekümmert, ſondern folgten, wie ſie 
gingen und ſtanden, der harrenden und drängenden Executivgewalt, die 
ſpäteren verfuhren jedoch umſichtiger und berechnender. Auch das Baar⸗ 
vermögen mußte angegeben werden, wovon, ſo klagten die Salzburger, 
ihnen beliebig viel von ihren Peinigern unter dem Titel „Straf- ober 
Abzugsgeld“ vorenthalten ſei, beſonders klagten ſie über einen Pfleger, 
den von Goldegg, der fid) vorzüglich habfüchtig bewieſen hätte. So 

wären dem Einen von 100 Gulden nur 40, dem Andern von 300 nur 
187 gelaſſen worden. Oft wären ſie von dem oder jenem Commiſſar, 
der ihre Unwiſſenheit ſich zu Nutze gemacht, mehr oder weniger aus⸗ 
geplündert worden, jeder von den Beamten, höheren und niedern, hätte 
die Gelegenheit für günſtig erachtet, ſich auf Koſten der Emigranten zu 
bereichern. Dieſe Klagen alle müſſen wir aber mit Vorſicht aufnehmen; 

der Bauer iſt im Geldpunkte immer mißtrauiſch, glaubt jid) ſtets bee 

trogen und überliſtet, und in jeiner Nachrechnung ſchiebt er ein Defieit 
meiſt auf Rechnung hinterliſtiger Beutelſchneider, wir haben alle dieſe 
Angaben faſt nur von einer Seite her, von den Anklägern. Das ſteht 
aber feſt, ſie alle waren theils ärmer, theils ganz verarmt nach Preußen 
gekommen. 

Nun war zwar durch Collecten viel für ſie gethan, alle evangeliſchen 
Staaten Europa's, alle Stände Deutſchlands haben in ihren Gebieten 
ſammeln laſſen, auch aus eigenem Vermögen beigeſteuert, der König von 
Dänemark erließ, als der Erſten einer, ein zu allgemeiner Collecte auf» 

forderndes Patent, die Königin von England that ein Gleiches, indem 
ſie befahl, daß die Publication von der Kanzel herab immer unter den 
Worten erfolge: Niemand ſolle bei dieſer Hauscollecte verſchont bleiben, 

die Prediger hätten Alle, die nichts geben, der Obrigkeit anzuzeigen, ſelbſt 
die Fremden ſollten deshalb angegangen werden. Die Niederlande, 

Schweden, Meklenburg, die ſächſiſchen Länder, wie alle übrigen Staaten 

und Städte, namentlich Hamburg, Frankfurt, Nürnberg folgten dieſen Bei⸗ 

ſpielen. Das Endreſultat iſt nicht genau feſtzuſtellen, es muß aber ein 
bedeutendes geweſen ſein. Nach einem Verzeichniß „einiger für die Salz⸗ 
burger Emigranten geſammelten Collecten“ ) ergaben fid) allein aus Eng⸗ 
land 280,224 Gulden, aus Holland 401,928, von der holländiſchen 
Judenſchaft 20,091, aus Hamburg 28,441, aus Nürnberg 9,899, aus dem 
annoveriſchen 90,000, aus Dänemark 57,825, alſo lediglich aus dieſen 
erichten eine Summe von ca. 900,000 Gulden. Bei dem Geh. Rath 

Herold allein waren bis 1734 an ſalzburgiſchen Unterſtützungsgeldern 

14,907 Thaler eingelaufen, eine beſondere Emigrantenkaſſe wurde zur An⸗ 

nahme der Liebesgelder in Regensburg errichtet, die in kurzer Zeit an⸗ 

ſehnlich wuchs und große und kleine Beiträge, ſelbſt aus den fernſten 

Ländern, aufnahm, fo u. A. aus Aſien 20 Gulden, die durch einen Wechſel 

über Venedig angewieſen wurden ?). 


) Moſer, Salzb. Emigr. Acten II. S. 89. ; 
) Die nach Preußen gehenden Salzburger hatten als Wegegeld allein aus ber 
Emigrantenkaſſe 19,378 Thlr. erhalten, die nach Hannover ziehenden (800) 811 Thlr., 
und ebenſoviel die in gleicher Anzahl fid) nach Hollgnd wendenden. 
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Wie viel war aber erſt an den Orten geſchehen, welche die Salzburger 
paſſirten! Während jene Collecten meiſt Grüße aus der Ferne waren, 
empfingen die Emigranten an jedem Orte den warmen, lebendigen Druck 
der Freundeshand, die ſie mit allem Nöthigen verſorgte und ihnen ein 
reichliches Viaticum mitgab. In den Kirchen wurde überall öffentlich ges 
ſammelt, es bildeten fib Comité's zur Annahme von Geldern ac, der 
Ertrag wurde ſofort ausgeſchüttet. Wir können unmöglich auf alle Einzel⸗ 
heiten ſolcher Collecten eingehen, vollſtändig würde das Verzeichniß doch 
nicht werden, von den Naturallieferungen, Röcken, Kleidern, Decken, 
Mänteln u. ſ. w. ganz zu geſchweigen. 

Da die preußiſchen Commiſſare, ſowie ſie die Züge übernahmen, 
jedem Wanderer noch ein beſonderes Zehrgeld einhändigten, und als oberſte 
Leitung mit allen betreffenden Behörden, durch deren Gebiet man zog, 
die etwaigen Koſten wegen Transport und Verpflegung beſtritten, ſo konnten 
viele Emigranten wohl mit einem, wenn auch nicht bedeutenden, Spar⸗ 
pfennig in ihrer neuen Heimath anlangen. An ungültigen Silbermünzen 
allein brachten ſie eine Summe von 139,227 Thalern mit, ſie lie⸗ 
ferten dieſe Gulden zur Auswechslung ab !). Sowie bie Primitien der 
Anſiedelung überwunden waren, nahm die Regierung die Regelung ihrer 
Vermögensverhältniſſe in die Hand, damit ihre Hinterlaſſenſchaften in 
Salzburg verkauft würden und ihnen die Erträge hierfür zukämen. Es 
war die höchſte Zeit, daß etwas geſchah, denn die Verwaltung der Güter 
der Weggezogenen konnte ſelbſtverſtändlich keine muſtergültige ſein. Auch 
war ſchon vorgekommen, daß einige Salzburger, die ſich z. B. in Regens⸗ 
burg niedergelaſſen hatten, zurückkehren wollten, um den Erlös ihres 
liegenden Vermögens einzukaſſiren. Die Rückkehr wurde dem Einen jedoch 
verſagt, er ging wieder nach Regensburg, beſorgte ſich einen Geleitsſchein 
des Salzburgiſchen Geſandten, dennoch wurde er bei ſeinem abermaligen 
Verſuche, in bie Heimath zu gelangen, verhindert ?), der Hofkanzler ver- 
weigerte es ihm, erlaubte ihm jedoch, einen Bevollmächtigten zur Ord⸗ 
nung feiner Verhältniſſe abzuſchicken. Das that er, aber auch die Be⸗ 
vollmächtigten mußten mehrere Male, mit immer neuen Beglaubigungen 
verſehen, unverrichteter Sache wieder abziehen. Dergleichen Fälle er- 
eigneten ſich mehrfach. Es trat eine willkürliche Verwaltung und An⸗ 
nexion der Salzburgiſchen Hinterlaſſenſchaften ein. Auch wurden, da die 
Hypotheken Seitens der Katholiken eingeklagt worden waren, Termine 
zum endgültigen Verkauf feſtgeſetzt und den Salzburgern, die lange Zeit 
nichts von ſich hatten hören laſſen, die Anzeige hiervon in die Welt hinein 
nachgeſandt. So ging ein Schreiben, ausgeſtellt den 2. April 1733, am 
19. Juli beim Geheimrath Herold ein, er möchte daſſelbe an ſeine Adreſſe 
gelangen laſſen, da der gerichtliche Verkauf auf den 8. September des 
Jahres feſtgeſetzt ſei. Die Ortsbezeichnung dieſes Schreibens lautete all- 
gemein „vermuthlich nach dem Königreich Preußen emigrirt, nachgehends 
nach Wiſſenſchaft der Emigrirten zu überſenden.“ 

Der Kaiſer ſelbſt erſuchte auf Veranlaſſung des Königs von Preußen 


ı) Göding II. S. 337. 
) Göding II. S. 600 ff. theilt die Details und Schriftſtücke hierzu mit. 
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den Erzbiſchof ), den Emigrirten, die noch Habſeligkeiten im Erzſtift hätten, 
„die gebührende Gerechtigkeit und Willfährigkeit in chriſtlicher Güte erweiſen 
zu wollen.“ Der Erzbiſchof ſtellte entſchieden in Abrede, daß wiſſentlich ein 
Emigrirter durch ihn an ſeinem Eigenthum geſchädigt wäre, bat um Angabe 
beſtimmter Fälle und ſchlug vor, bie Ausgewanderten möchten Bevoll⸗ 
mächtigte zur Abwickelung dieſer Frage in's Erzſtift ſchicken. In Preußen 
war bald nach dem Einmarſch der Coloniſten die Vorſchrift beobachtet 
worden, ein Verzeichniß des zurückgelaſſenen Vermögens jedes Einzelnen 
mit Angabe der Hypotheken und Forderungen aufzuſtellen. Dieſe Liſte 
ergab eine gewiß übertriebene Summe von 2,614,753 Thlr. 27 Groſchen 
131/, Pfennig. Der König beauftragte in Folge deſſen durch ein Cre⸗ 
ditiv ?) den Legationsrath von Plotho, die pecuniären Intereſſen feiner 
neuen Unterthanen zu vertreten und das Vermögen einzuziehen. Die 
erzbiſchöfliche Regierung war hierbei durchaus nicht hinderlich und die 
evangeliſchen Schriftſteller ſtellen ihr alle das Zeugniß großer Willfährig⸗ 
keit aus. Der Fürſterzbiſchof erließ im Auguſt ein Patent, welchem ein 
Verzeichniß der zum freien Verkauf geſtellten Güter beigefügt war: in zwei 
Monaten ſollten Kaufluſtige ſich bei dem preußiſchen Bevollmächtigten 
melden, alle Schuldner ſeien in jedem Gericht vorzuladen und würden 
nöthigenfalls durch Execution zur Zahlung gezwungen werden. Der Unter⸗ 
händler durfte auch die Forderungen cediren, die Gläubiger der Emigranten 
ſollten durch die Erträge ſchadlos gehalten werden und auch der Regie⸗ 
rung wurde ein beſtimmtes Abzugsgeld des außer Land gehenden Vermö- 
gens geſichert. Im Ganzen hatte, von Anfang der Emigration an, die 
Regierung gegen 1¼ Millionen Gulden auf dieſe Weiſe beanſprucht und 
erhalten. Die jetzige Abwickelung war nicht leicht. Die Angaben der Salz⸗ 
burger Emigranten ſtimmten ſelten mit denen ihrer Gläubiger und Schuld⸗ 
ner überein, die Schuldner waren oft todt, fortgezogen oder verarmt, die 
Güter ſchon verkauft oder verſchuldet, die Baulichkeiten verfallen, und ſo 
war der ganze Werth meiſt geſunken, oft lebten auch noch Eltern der Emi⸗ 
granten auf ihren Gütern, von denen ſie allerdings eine Taxe mitbekom⸗ 
men hatten. Auch fehlte es jetzt an Käufern und an Geld. — Die Neu⸗ 
preußen waren, wie ſich das leicht verſteht, mißtrauiſch und wollten ſich 
von den Original-Documenten nicht eher trennen, als bis ſie das Geld 
empfangen hätten, ſie wollten aber mindeſtens den ganzen gerichtlich abe 
geſchätzten Werth haben und ſchrieben deshalb an den König ), fie glaubten 
überhaupt Keinem trauen zu dürfen, und baten, ihnen doch zu erlauben, 
daß ſie ſelbſt Einige aus ihrer Mitte nach Regensburg abſchickten; was 
daſelbſt beſchloſſen würde, damit wollten ſie zufrieden jein, wenn fie auch 
von ihren Gütern nichts bekämen. 

Mit der Fortſetzung dieſer Abwickelung wurde übrigens im 
folgenden Jahre ein anderer als v. Plotho betraut, ein Herr v. 
Oſten, der in zwei Jahren das undankbare und ſchwierige Geſchäft zu 
nde brachte. Beide Herren wußten ſich übrigens im Erzſtift Anſehen 


— 
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und freundliches Entgegenkommen zu verſchaffen, wie denn auch ſie der 
erzbiſchöflichen Regierung das Zeugniß großer Bereitwilligkeit nicht ver⸗ 
ſagen konnten. Die Gelder, die einkamen, wurden genau vermerkt und 
zunächſt die Unkoſten der Eintreibung, der Verſendung, des Wechſelns sx. 
gedeckt. Im Ganzen war bis zum 31. Januar 1740 die Summe von 
355,903 Thalern 22 ½ Sgr. eingegangen ). Der Hauptbeſtand wurde 
ſofort verzinſt, bis die Einzelnen wirklich ?/, ihrer ausgeſtellten und nach 
gewieſenen Forderung ausgezahlt erhielten. 

Das eben erwähnte Mißtrauen der Salzburger, auch gegen die 
neue Regierung, lag zunächſt in dem bäuerlichen Naturel überhaupt, 
dann aber ſteckte außerdem grade in ihnen ein gut Theil Starrſinn 
und Stierköpfigkeit. Sie hatten ja im zähen Feſthalten an dem evau⸗ 
geliſchen Glauben Haus und Heimath verlaſſen und dieſe Zähigkeit 
war ihnen zur zweiten Natur geworden, auch dann ließen ſie noch 
nicht gleich von ihr, als Milde und Freundlichkeit ſie umgab und leicht 
ſahen ſie nur etwaige dunkle Flecke ſtatt der vollen Sonne. Schon 
bei dem verlangten Huldigungseid, den ſie ihrem neuen Landesherrn 
leiſten ſollten, erblickten ſie nur die Gewalt, die ſie anhalten wollte, 
etwas ihnen Widerſtrebendes zu thun, nicht den Zweck. Auch beriefen ſie 
ſich auf die Worte der Schrift, nicht zu ſchwören, und Einige äußerten 
geradezu: „Sind wir treu, [o glaube man uns ungeſchworen, find wir 
nicht treu, ſo greife man uns.“ Doch da die Regierung ſehr ſchonend 
und eingehend auf die Eigenthümlichkeiten hierbei verfuhr, ſo bequemten 
ſich ſchließlich doch Alle, den Schwur der Treue zu leiſten. 


Ein anderer Grund des Mißtrauens lag auch darin, daß ſich das 


Verhältniß zwiſchen den Salzburgern und der Regierung erſt allmählich 
ſetzen und geſtalten mußte. Jene, die Salzburger, glaubten nach einem 
Kanaan gekomnien zu fein, und hatten bie roſigſten Vorſtellungen von dieſem 
Lande, und was fanden ſie? einen ſtreng polizeilich geordneten Staat, 
in dem Jeder ſeine Pflicht ſtricte thun mußte, Jeder controlirt wurde, 
und in dem es der Steuern und Abgaben viele, febr viele gab. Die Alt⸗ 
eingeſeſſenen dagegen wähnten, es kämen fromme, kindlich gläubige Schaaren 
angewallt, und dieſe entpuppten ſich bald als ganz gewöhnlich geartete 
Menſchen, die großen Hang zur Halsſtarrigkeit, zum Mißtrauen zeigten. 
So mußten fid) beide Theile erſt in einander einleben. Da die Regie—⸗ 
rung außerordentlich ſchonend verfuhr und bei den Salzburgern die vers 
nünftigen Elemente, denen der beſte Wille und gute Kraft eigen war, 
die Oberhand hatten oder gewannen, jo war ein ſtillſchweigender ug: 
gleich die baldige Folge von Annäherungen und Anerkennungen. Gleich 
zu Anfang hatte die Salzburger das Anſinnen bedenklich gemacht, die 
ihnen dargebotenen Grundſtſtcke dauernd zu übernehmen. Sie glaubten 
ſich dadurch allzuſehr gebunden und unfrei; darum zögerten auch Viele 
mit ihren Erklärungen; ja hin und wieder verließen ſie ihre angenom⸗ 


) v. Plotho war mit 18,428 Thalern im Rückſtand geblieben, die Summe konnte 
erſt nach ſeinem Tode einkaſſirt werden. 


menen Höfe wieder. Die Regierung begegnete dieſem Mißtrauen mit 
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der richtigſten Waffe. Auf das Anfragen der Salzburger erſchien ) ein 
bönigliches Patent, „daß denen im Königreich placirten Salzburgiſchen Emi⸗ 
granten, wenn fie künftig was Größeres anzufangen im Stande find, 
freiſtehen ſoll, von den ſchon angenommenen oder noch anzunehmenden 
Bauern- oder Koſſätenhöfen gegen Zurücklaſſung der empfangenen Hof- 
wehr und beſtellten Aecker abzuziehen, und ſich ſonſt wo im Königreich 
Preußen ſeßhaft zu machen.“ Das beruhigte und beſchwichtigte die erregten 
Gemüther, jetzt nahmen ſie ohne Weiteres die Grundſtücke an und 
drängten ſich freiwillig hierzu vor. 
N Schwer und unwillig trugen fie auch die vielen Leiſtungen?), die 
auf ſie nach Ablauf ihres freien Trienniums einſtürmten. Zunächſt die 
Steuern und Abgaben, die ſich allerdings nach der Qualität des von 
ihnen übernommenen Landes richteten; da gab es zu zahlen Hufenzins, 
Schutzgeld, Dienſtgeld, Roggen, Gerſten- und Haferpacht. Wie ver⸗ 
ſchieden dieſe Abgaben waren und den Verhältniſſen angepaßt, geht u. A. 
daraus hervor, daß im Amte Brakupönen für die wüſte Hufe 12 Thaler 
18 Sgr. gezahlt wurden, im Amte Bredauen 10 Thlr., in Danzkehmen 
für 8 Morgen 2 Thlr. 20 Sgr. Höher war das ſchon urbare Land 
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2) 7. Mai 1733. Der Wortlaut des Patents iſt folgender: 

„Nachdem Sr. Königlichen Majeſtät in Preußen, unſerm allergnädigſten Herrn, 
allerunterthänigſt vorgetragen worden, wie von denjenigen Salzburgern, welche in 
Sr. Königlichen Majeſtät Königreich Preußen aufgenommen worden, verſchiedene, in 

der Hoffnung, daß das von denſelben in Salzburg zurückgelaſſene Vermögen einmal 
erfolgen werde, allerunterthänigſt gebeten, daß bei dem Erfolg deſſen ihnen erlaubt 


ſein möge, etwas Größeres anzufangen, und von denen jetzt angenommenen, oder 
noch anzunehmenden Bauern- und Koſſätenhöfen wiederum abzuziehen, ſo haben 
Allerhöchſt gedachte Se. Königliche Majeſtät ſich aus beſondern Gnaden gegen die 
in Deroſelben preußiſchen Landen befindlichen Salzburger hiermit erklären wollen, 
daß fie ferner alle landesväterliche Sorgfalt anwenden wollen, wie denen Salz⸗ 
burgern ihr zurückgelaſſenes Vermögen, ſo viel davon zu erweiſen ſtehet, ihnen nach 
Preußen abgefolget werden ſollte, inmaßen ſie zu dem Ende einen eigenen Com⸗ 
miſſarium nach Salzburg nächſtens abſchicken werden. Wenn nun aber über kurz 
oder lang einer oder mehrere dieſer Leute, entweder durch Wiedererlangung des zu⸗ 
rückgelaſſenen Vermögens, oder auf andere Weiſe, durch Gottes Segen und fleißige 
Arbeit in den Stand geſetzt würden, etwas Größeres oder Wichtigeres innerhalb 
der Grenzen des Königreichs Preußen anzufangen, und ſich auf andere Art zu ihrer 
Verbeſſerung zu etabliren, ſo ſoll dem oder denenſelben alsdann allemal frei und 
unbenommen bleiben, den angenommenen Bauern- oder Koſſätenhof fahren zu laſſen. 
Jedoch müßten dieſelben in ſolchem Falle von ihrer vorhabenden Veränderung dem 
Amte, worunter ſie als Bauern oder Koſſäten angeſetzt ſind, zu rechter Zeit Nach⸗ 
richt geben, alles dasjenige, ſo ſie zur Hofwehr empfangen haben, richtig abliefern, 
auch beſtellte Aecker und Gärten zurücke laſſen. Wie aber zu der vorher erwähnten 
Verrichtung in dem Salzburgiſchen einige Zeit erfordert wird: alſo müſſen ſie ſich 
inmittelſt ruhig halten, und durch Beten und fleißiges Arbeiten“, ihnen und den 
Ihrigen göttlichen Segen, nicht weniger zu ſolcher Verrichtung in dem Salzburgi⸗ 
chen Glück und Gedeihen zu erwerben ſuchen. Se. Königliche Majeſtät er en 
demnach Deroſelben preußiſchen Kriegs- und Domainenkammer, auch lithauiſcher 
Deputation, wie nicht weniger denen im Königreich Preußen befindlichen Beamten, 
hiernach allerunterthänigſt zu achten, und dieſe Zero allergnädigſte Erklärung 
en in Preußen placirten Salzburgern zu publicivem. Urkundlich haben Se. König⸗ 
liche Majeſtät dieſes Patent höchſt eigenhändig unterſchrieben, und mit Dero Inſiegel 
höchſt eigenhändig bedrucken laſſen. So geſchehen und gegeben zu Berlin den 
Mai 1733. Friedrich Wilhelm. 
) Göcking II. S. 233. 22 
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beſteuert, jo wurde im Amte Brakupönen von 2 Hufen 26 Thaler 
63 Gr. gezahlt, im Amte Bredauen von der Hufe 8 Thlr. 24 Gr. 
Im Großen und Ganzen galt als Norm, die Hufe urbaren Landes mit 
11½ Thlr., die eines wüſten Striches mit 9¼ Thlr. zu belaſten. 

Schlimmer als dieſe Geldleiſtungen waren aber die üblichen Frohnden 
oder Scharwerksdienſte, die den königlichen Domainen entrichtet wurden. 
Ein Bauer mußte von Mitte April an ſechs Monate hindurch alle Wochen 
zwei Tage, in den Wintermonaten einen Tag Spann- oder Handdienſte 
beim Amte leiſten. Außerdem mußte er im Jahre zwei bis drei Reiſen 
nach Königsberg für das Amt machen gegen Entſchädigung von 4 Thalern; 
den Halbhüfner traf die Hälfte dieſer Verpflichtungen, der Gärtner 
mußte von Oſtern bis Martini alle Tage, ſein Weib wöchentlich 2 Mal 
von Oſtern bis Michaelis Dienſte thun. 

Was ſie für all' das Schwere, das ſie im Vergleich zu früher un⸗ 
ſtreitig zu tragen hatten, jedoch tröſtete und mit Allem wieder ausſöhnte, 
war die entſchiedene Glaubensfreiheit. Ihr Glaube war ehedem unter 
dem Drucke wohl ein wenig verkümmert geweſen. Die Katholiken warfen 
ihnen ja vor, fie wären nicht evangeliſch, nicht katholiſch. Der Vor⸗ 
wurf iſt nicht ganz ungerechtfertigt, aber wer trug die Schuld? Die 
Sehnſucht, der Zug zu dem reinen, unverfälſchten Evangelium war ent⸗ 
ſchieden vorhanden; daß ſie äußerlich an manchem Traditionellen der 
katholiſchen Kirche klebten, das hätten die Klerikalen wahrlich am wenig⸗ 
ſten ihnen zum Vorwurf machen dürfen, und in der evangeliſchen Kirche 
war von jeher die Individualität des Glaubens reſpectirt gegenüber der 
ſtarren, katholiſchen Uniformität. So war es denn gekommen, daß bei 
allen Glaubensprüfungen, deren die Salzburger auf ihrer Reiſe mehrere 
zu beſtehen gehabt, die evangeliſchen Examinatoren mit ihnen nicht all⸗ 
zuſtreng in's Gericht gingen, weil fie den Kern für geſund und edel er: 
fanden. Und dieſe Vorausſetzung bewährte ſich in glänzendſter Weiſe, 
als die Blume ihres Glaubens in Preußen erſt Licht und Raum und 
Pflege empfing. Das Sectireriſche, das die Ultramontanen ihnen nach⸗ 
ſagten, verſchwand bald und ganz. 

Doch fanden ſich noch Jahre lang hier und da Roſenkränze vor, 
Heiligenbilder, Beichtzettel, Ablaßpfennige, geweihte Lichte, Beſprechungen, 
katholiſche Lieder und Bücher. Dieſe Andenken an frühere Zeiten be 
wahrten ſie entweder als Curioſa, oder die Kinder benutzten dergleichen 
zum Spielen, auch lieferten ſie es wohl an die Prediger aus. 

Schulen und Kirchen wurden für ſie begründet, die ſie mit großem 
Eifer, Jung und Alt, beſuchten. Des Königs Hofprediger, Conſiſtorialrath 
Roloff, ging nach Lithauen, um das Schulweſen zu organiſiren. Der Pre⸗ 
diger Bräuer, der eine von den vier Salzburgeremigranten⸗Predigern ), 
begann von ſeiner Parochie Budwetſchen gleich im erſten Jahre mit 
Unterrichtsertheilung an die damals erſt interimiſtiſch untergebrachten 
Bauern, die auf zwölf Schulbänken jid) im Winter mit Leſen- und 
Schreibenlernen wacker abmühten. Einer ſeiner bejahrten Schüler wurde 
bald der Lehrer des Kirchdorfs. Nicht anders war es in den andern 


D Göcking ſpricht über dieſe Prediger ſpeciell II. S. 244. 
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Parochien, in Gumbinnen wurde ber oben vorgeführte Martin Hoch⸗ 
leitner Lehrer von 50 Salzburger Kindern. Bräuer erhielt im folgenden 
Jahre den Auftrag von der Gumbinner Regierungsbehörde, die lithaui⸗ 
ſchen Aemter zu bereiſen und wegen etwaiger Errichtung von Schulen 
Bericht zu erſtatten. Er ſchlug für 14 Ortſchaften die Gründung von 
Schulen vor, da in dieſen je 20 — 30 Familien Kinder im ſchulpflichtigen 
Alter hätten, und proponirte zugleich taugliche Lehrkräfte. Die als zu⸗ 
künftige Lehrer Bezeichneten unterrichteten vorläufig in ihren Häuſern, 
bis der Bau der Schulen vollendet war. Wieder mußte der König, bei 
bent ji Herold unabläſſig für die Coloniſten verwendete, energiſch trei⸗ 
ben, ehe die Bauten gefördert wurden. Im Juli 1735 gab es in den 
Erzprieſterkreiſen Tilſit, Ragnit und Inſterburg ſchon 22 Kirchen und 
30 Pfarr- und Schulhäuſer (hiervon im Inſterburgiſchen allein 15 Kir⸗ 
chen und 25 . 7 Kirchen und 5 Schulhäuſer wurden ausgebeſſert. 
Im Ganzen hat die königliche Kaſſe für dieſe Bauten 113,353 Thaler 
hergegeben, außerdem aber mußten die Gemeinden ſelbſt noch gehörig 
zuſteuern. Salzburgiſche Freiſchulen gab es an mehreren Orten, wie zu 
Raſtenburg, Königsberg und Kalthof bei Königsberg !). 

Ihren Charakter kann Göcking nicht genug loben, wenn er an 
ihnen ihre Gottesfurcht rühmt, ihre Dankbarkeit, Ehrlichkeit und ihr 
aufrichtiges Weſen, ihre Geringſchätzung des Irdiſchen, Liebe zu einander, 
Liebe und Sanftmuth ſelbſt gegen ihre Feinde, ihre Geduld und Mäßig⸗ 
keit, ihre Folgſamkeit, Einfalt und Treuherzigkeit, ihre Freudigkeit zum 
Tode. Zu tadeln hat er an ihnen nur ihren Eigenſinn und ihre Grob- 
heit, ſowie ihre Vorliebe für den Branntwein; es ließe ſich das Fehler⸗ 
Regiſter wohl etwas vergrößern. Außerordentlich erfinderiſch waren ſie 
in Ausflüchten, wenn ſie deſertirten und wieder eingefangen wurden; 
Göcking führt deren 11 an, von denen eine Ausrede immer ſonderbarer 
als die andere klingt, Alle erklärten übrigens, im folgenden Jahre keinen 
Grund zur Klage mehr geben zu wollen, ſie wollten zunächſt nur wiſſen, 
wo und wie die andern Salzburger untergebracht wären. Ein Reſcript 
des Königs?) gab ihnen Verhaltungsmaßregeln, wie ſie ſich in Preußen 
benehmen ſollten, und ein anderes Gbict bedroht bie Unruheſtifter mit 
Feſtungsſtrafe. Beides, Güte und Energie, half wunderbar. Bräuer 
ſetzte auf jedem Dorfe einen Aelteſten ein zur Beobachtung der Gemeinde 
und zur Conferirung mit ihm. Ordnung, Geſittung und Wohlverhalten 
kehrte in alle Hütten ein und die Inſpectionen fielen zur größten Zu⸗ 
friedenheit aus. 

Von einer ſolchen Inſpicirung berichtet Bräuer?) als Beſonderheiten 
Folgendes: Der Mann zeigte mir Alles, ich bemerkte dabei dieſes: 1) im 
Stalle hat er viele Kammern und Abtheilungen gemacht für jede Art 
Thiere apart, 2) die Scheuern hatte er ziemlich mit Getreide und Heu 
angefüllt, 3) auf dem Hofe hatte er ſich einen vortrefflichen Brunnen 
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!) Göcking I. €. 632 f unb II. 309 ff. Hierüber auch Notizen v. Preußen, 
I. Sammlung, 1795, Nr. III. * 
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Drittes Buch. Zweites Kapitel 


gemacht, inwendig mit Steinen ausgeſetzt. 4) Vor dem Fenſter des 

auſes hat er ein anderthalb Mann tiefes, rundes, weites Loch in die 

de gegraben, inwendig mit Holz beſchlagen; der Boden iſt mit dicken 
Brettern, darinnen will er ſein Sauerkraut auf den Winter einmachen. 
Oben hinauf legt er Steine. So ſoll es in Salzburg gebräuchlich ſein, 
das Kraut ſoll darinnen friſch bleiben. 5) In den Kammern habe ich 
viele Gefäße mit ſchönſter ſüßer Milch angetroffen. 6) An Arbeitszeuge 
hatte er einen großen Vorrath; 7) auch hatte er ſehr viel Vieh ꝛc. — 
Gerühmt wird auch von ihm vorzüglich ihr religiöſes Verhalten, ihre Anz 
dacht, ihre Begierde nach beſonderer Erweckung, daß ſie ſich los machten 
von Schwelgereien und äußeren Luſtbarkeiten an Feiertagen, die ſie gern 
innerlich feierten. 

Von ihren Beſonderheiten, die ſie aus dem Salzburgiſchen mit nach 
Preußen brachten, fiel die Tracht!) den Heimiſchen wohl am meiſten auf, 
ſie war ſehr einfach. Gewöhnlich trugen die Männer Jacken von grober 
Wolle, meiſt von rother Farbe, darunter lange Weſten mit großen 
Seitentaſchen und Metallknöpfen, weite Beinkleider, doch unten zu— 
gebunden, Schuhe von ſtarkem Leder und dicken, oft drei- und vierfachen 
Sohlen. Dieſe Kleider trugen ſie Tag aus, Tag ein. Anders ihre 
Feierkleider. Der größte Putz der Männer war ihr Hut, breitränderig, 
von ſchwarzer oder dunkler Farbe, bei Junggeſellen ein Tyrolerhut von 
grüner Farbe, mit grünem Bande eingefaßt und mit einem bunten um⸗ 
wunden. Ferner trugen ſie rothe lederne Hoſenträger. Die Kopfbedeckung 
der Frauen beſtand gleichfalls aus einem runden, grünen, oder von 
Stroh geflochtenen Hute mit breitem Rande, dem der Männer ähn⸗ 
lich; darunter trugen ſie das Haar neſtförmig zuſammengeflochten; 
über ein auf der Bruſt zugeſchnürtes Mieder von lebhafter Farbe zogen 
ſie bei kühler Witterung eine Joppe mit Schößchen und eng anſchließenden 
Aermeln. Ihr kurzer, nur wenig über das Knie reichender Rock war 
größtentheils von roth und ſchwarz geſtreiftem Wollenzeug und darüber 
eine breite, weißleinene Schürze mit vielen Falten; lange Strümpfe und 
hohe Schuhe mit Schnallen vollendeten den Anzug. Die Lithauer haben 
nach den kurzen Röcken den Salzburgern einen Spitznamen gegeben: 
Struckai, d. i. Stumpfſchwanz. 

Eigenthümlich waren ferner ihre Gebräuche bei Hochzeiten und Met: 
chenbegängniſſen. Eine Hochzeit war bei ihnen eine wichtige, durch die 
Religion innig getragene Feier. Am Hochzeitstage ſangen und beteten 
das Paar und die Gäſte viel mit einander und laſen beſonders gern in 
Arnds Paradies - Gärtlein; vor der Trauung ging es paarweiſe in des 
Predigers Wohnung, die Braut zu Pferde, womöglich auf einem Schim⸗ 
mel, der mit vielen bunten Bändern geſchmückt war, neben ihr ritten die 
Brautjungfern, in eigenthümlichem Schmucke und den Kopf mit Bändern 
aufgeputzt. Männer begleiteten den Bräutigam zu Fuß. Beide Theile 
beteten, die Einen mit der Braut, die Andern mit dem Bräutigam auf den 
Knien. Sowie fie die Kirche betraten, fangen fie ein Salzburgiſches Lied. 
Darauf führten die Feſtordner zuerſt den Bräutigam, dann die Braut 


) Göcking II. S. 343. Krüger S. 172. 
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vor den Altar zur eigentlichen Trauung. War dieſelbe vorbei, ertönte 
wieder eine Salzburgiſche Weiſe. Dann zogen ſie, wie ſie gekommen, in 
aller Stille wieder zurück. Einfach war auch das Hochzeitsmahl, gerühmt 
ward, daß es nie zur Völlerei ausartete. Die Männer ſaßen von den 
Frauen getrennt bei Tiſche, geiſtliche Lieder und Gebet eröffneten die 
Mahlzeit und nach jedem Gericht wurde wieder Gott durch einen neuen 
ommen Geſang die Ehre gegeben. Hernach wurden die Knechte, dann 
die Kinder und die Armen geſpeiſt. Ebenſo wenig, wie Völlerei und 
lauter Jubel, war Tanz und Muſik bei dieſem Feſte Sitte bei ihnen. 
d Das Leichenbegängniß war das einfachſte von der Welt. Zu dem 
Verſtorbenen kamen Verwandte, Freunde und Bekannte in's Haus, 
ſangen und beteten hier die ganze Nacht. Am Tage der Beerdigung folgten 
ſie in großer Anzahl, dem Todten die letzte Ehre zu erweiſen, gingen 
dann abermals in das Trauerhaus, ſangen wieder einige Todtenlieder, 
laſen ſich Andachten gegenſeitig vor, und gingen dann ſtill wieder aus⸗ 
einander. 

Noch müſſen wir kurz der Salzburger gedenken, die zwar im König⸗ 
reich, aber nicht in der Provinz Preußen ſich anſetzten. Unterwegs war, 
wie wir geſehen, eine Anzahl zurückgeblieben. Wenn wir auch ſonſt 
keiner Salzburgiſchen Colonie in den Marken begegnen, ſo waren doch 
in der Reſidenz Berlin Salzburger!) anſäſſig geworden, es hatte ihnen die 
herzliche Aufnahme die Stadt lieb und werth gemacht. Sie wurden in 
der Friedrichsſtadt untergebracht und der Geheime Finanz-, Kriegs- und 
Domainenrath Herold erhielt vom Könige den Auftrag, ſich ihrer nach 
Kräften anzunehmen ?). Herold war überhaupt vom König dazu aus⸗ 
erſehen, ein ganz beſonderer Protector und Inſpector der Berliner Go- 
loniſten zu werden, ſeine Leutſeligkeit, Frömmigkeit und ſein organiſato⸗ 
riſches Talent ſchienen nach des Königs Anſicht ihn vorzüglich hierzu zu 
befähigen. So wurden auch die Berchtholsgader, die Böhmen ꝛc. ſeiner 
ſpeciellen Obhut untergeſtellt, er wurde der erſte Director dieſer Golo- 
nien. Mit Allen verkehrte er direct und perſönlich, ſein Haus ſtand 
jederzeit den Rath und Hülfe ſuchenden Coloniſten offen, jedem lieh er 
ſein Ohr, für jeden hatte er gute Winke und Troſt, eifrig ſuchte er nach 
Mitteln, etwaigen Uebelſtänden abzuhelfen, und wandte ſich, wie ihm 
befohlen war, ſofort an des Königs Perſon ſelbſt, um zu berichten und 
für ſeine Pflegebefohlenen zu bitten. Seine unermüdliche Thätigkeit in 
dieſen Angelegenheiten hat ihn zu einem wirklichen Coloniſtenvater ge⸗ 
macht, er war die ganze Hoffnung der Bedrängten, und daß die ſo man⸗ 
nigfaltigen Berliner Colonien blühten und gediehen und zu einem Ganzen 
allmählich verſchmolzen, dazu hat er vor Allem den Grund gelegt. 

Die Berliner Salzburger waren meiſt Handwerker, und verſtanden 
ſich zum größten Theil auf Drechslerarbeit. Beſonders wurde von einem 
alten Mann, Zachmeier, berichtet, welcher es meiſterlich verſtand und 


) Géding ſpricht über dieſelben nur andeutend, Bekmann erwähnt ihrer; nach 
feiner Meinung wären es nur 15 Familien geweſen. ), alfo ca. 75 Perſonen, wenn 
ekmann fie nicht überhaupt mit den Berchtholsgadern verwechſelt. 
2) Den 17. Juni 1733. 
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auch ſeinen Sohn darin unterwies, hölzerne Uhrwerke und Maſchinen 
herzuſtellen. Andern wird nachgeſagt, ſie wüßten mit Kohleinmachen gut 
umzugehen. Auch ein Juriſt war unter ihnen, Geſchwandtner, der aus 
dem Pinzgau zuerſt nach Nürnberg geflohen war, dann ſich an Göbel 
wandte, um in Preußen anzukommen. Göcking widmet ihm ein beſon⸗ 
deres Kapitel ). Alle Beſonderheiten der Coloniſten ſchwemmte hier aber 


RK der Strom des großſtädtiſchen Lebens ſchnell hinweg. ; 
Y Außerdem mögen manche Familien, wo ihnen beſondere Herzlichkeit 
Mo begegnete, ſchon vor dem Ziele auf ber Reife Halt gemacht und jid) dort , 
d ein neues Heim gegründet haben. Einige ſind vielleicht auch nach Süd⸗ , 
Es deutſchland wieder zurückgewandert, ober haben fid) andern Richtungen 


: anderer Salzburger Colonien, in England, Amerika ꝛc., nachträglich ans 
* geſchloſſen. 
: Was den heutigen Stand ber Colonien betrifft, ſo bat fid) fajt gar 
nichts von den mithergebrachten Sitten und Eigenthümlichkeiten erhalten, 
2 nur die Erinnerung an die Einwanderung ihrer Vorfahren, und dieſe 
0 beginnt in den Städten auch allgemach zu ſchwinden. Doch noch immer 
trifft man in Oſtpreußen Menſchen an, die mit einem gewiſſen Wohl⸗ 
? gefallen und Stolze fi der Abkunft von jenen Salzburgern bewußt find, 
Ei bie in Pietät das Andenken an ihre Vorfahren aufbewahren, oft noch 
8 beſondere Kleidungsgegenſtände, die jene als kleine Kinder getragen hätten, 
BR als fie in ſüßer Unkenntniß um die Trauer und Sorge der Eltern durch 
: den Arm der Mutter vom Süden nach dem Norden verſetzt wurden. 
` Solche und viele andere, wie Reliquien bewahrte, Gegenſtände trifft 
man noch häufig an. Auf dem Lande natürlich iſt das Bewußtſein der 
Salzburgiſchen Herkunft lebendiger und durch bie maſſen- und eyelen⸗ 
weiſe zuſammenetablirten Colonien urſprünglicher erhalten geblieben, als 
in den Städten, zumal lange Zeit hindurch dieſe Coloniſten nur unter 
ſich zu heirathen pflegten; aber eine Eigenart des Weſens iſt auch hier 
mehr oder minder verſchwunden. Uns wenigſtens, zumal wir nicht per⸗ 
ſönlich jene Colonien einzeln bereiſen konnten, iſt es nicht gelungen, alte 
Salzburgiſche Lieder, Spracheigenthümlichkeiten, Gebräuche, Abweichungen 
: im Haus und Leben von den dort herrſchenden Sitten aufzufangen, die 
p doch wohl noch, wenn auch im Erlöſchen begriffen, bisweilen vorkommen 
mögen und nach unſerem Dafürhalten dem fleißigen Sammler keine ganz 
unanſehnliche Ernte abgeben würden ?). 


Ki Der moraliſche Einfluß der fleißigen, durchaus redlichen und from 
d men Einwanderer auf die Nachbarſchaft ijt gewiß nicht unbedeutend, Acker 
2 und Induſtrie haben durch jie anſehnlich gewonnen. Daß der König be 


ſonders durch ſie den Kartoffelbau hat cultiviren laſſen, iſt bekannt; ob 
i dagegen die Mittheilung auf Wahrheit beruht, daß die in jenen Strichen 
d fo beliebten Dampfknödeln von ihnen mit herüber gebracht wurden, dieſer 
E: wichtige Umſtand bleibe hier unerörtert. 


) D Göcking I. S. 702, 8. 18. 
* Y Auch die Numismatik ift durch die Salzburger Emigranten nicht unweſentlich 
E. bereichert worden; Göcking zählt (II. S. 265) 14 Münzen, bie auf dieſe Emigra⸗ 
E. tion geſchlagen wären, von der Größe eines Thalers an bis zu der eines 2½ Silbere 
= groſchenſtückes herab. 
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Kundige wollen übrigens an der großen, ſchönen Statur noch heute 
den Salzburgerenkel erkennen, einigen Anhalt bieten die Familiennamen, 
von denen die meiſten ächt ſüddeutſches Gepräge tragen, ſie ſind hinten 
im ſtatiſtiſchen Theil alphabetiſch zuſammengeſtellt!), die häufigſten find 
u. A. Namen wie: Brandtner, Brandtſtetter, Geſchwandtner, Hunds⸗ 
börfer, Reuter, Schrader, Schwaiger, Schwaighofer, Wiebmer ꝛc. — 
Ein rühmliches Zeichen ijt, daß viele der damals in königlichen Aemtern 
Angeſiedelten ihr Land in freien Beſitz umgewandelt haben; auffallend 
dagegen wird es gefunden 2), daß in manchen Gegenden, wo zur Zeit 
er Anſiedlung, wie unmittelbar um Inſterburg herum in den Aemdern 
Althof⸗Inſterburg und Salau, ſtarke Niederlaſſungen zu merken waren, 
etzt nur wenige Salzburger Nachkommen Grundſtücke beſitzen, dagegen 
ſich in großen Maſſen da niedergelaſſen haben, wo früher die Etabliſſe⸗ 
ments nur ſchwach waren, z. B. um Pilkallen herum. 
) Bol. Nr. XIII. 
D Krüger S. 158 f. 
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Reformation, Gegenreformation und Emigration 
von Oeſterreich, Schleſien und Böhmen. 


Wir haben ſchon erwähnt, daß die anticoloniſatoriſche Thätigkeit der 


Habsburger für die Geſchichte dieſer Periode von der größten Wichtigkeit 


geworden iſt, weil durch ſolche Vertreibungen der Glaubensgetreuen den 
anderen Ländern das Material für ihre Coloniſationen geliefert wurde. 
Bei der Gegenreformation Seitens dieſer Dynaſtie iſt die verſchiedene 
politiſche Lage der einzelnen Länder zu berückſichtigen, die unter dem 
Scepter der Habsburger zwar vereint, aber, je mit beſonderen alten 
Volksrechten und Adelsprivilegien ausgeſtattet, auch verſchiedene Behand- 
lungsweiſen durch ihre Regenten nöthig machten. Im Anfang der Re— 
formation ſowohl, wie in der Neuzeit, trugen die Fürſten dieſer Länder 
dieſen Rückſichten gewöhnlich auch Rechnung, aber zu der Zeit, als die 
Gegenreformation durch alle Länder Europa's faſt epidemiſch jid) ver⸗ 
breitete, wurde auch ihr Ziel Uniformität des Glaubens ihrer Unter⸗ 
thanen und ſo ließen ſie ſich von den Jeſuiten und Ultramontanen 
leicht verleiten, nach der Schablone über die heiligſten und verbrieften 


Sonderrechte ihrer bunten Staaten hinzufahren und alle Lichtſtrahlen der 


Reformation, die, hier ſtärker, dort ſchwächer, aus dem Innern ihrer 
verſchiedenen Häuſer wiederſtrahlten, oft mit roher Verletzung des Haus” 
rechts grau übermalen zu wollen. E 

Der erſte eigentliche Mehrer des deutſch ⸗öſterreichiſchen Beſitzſtandes, 
Ferdinand I., erließ manche drückende Beſtimmung gegen die neue Lehre 
und verfolgte und vertrieb deren Anhänger; ſo wurden im Jahre 1555 
gegen 200 Geiſtliche mit ihren Familien verjagt. Trotz alledem breitete 
fi die Reformation großartig aus, und gedrängt durch politiſche Be 
denken, namentlich durch die Türkeneinfälle, wurde Ferdinand in der 
ſpäteren Zeit ſeiner Regierung nachſichtiger und milder gegen die Luther 
raner. Als nun gar Maximilian II. an das Ruder kam, hofften die 
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Proteſtanten Großes für ihre Sache, er aber war ein entſchiedener Mann 
der Mitte, wollte nach beiden Seiten hin verſöhnen, huldigte auch der 
habsburgiſch⸗ dynaſtiſchen Familienpolitik, die ihn an einem energiſchen 
Vorgehen gegen die Ultramontanen hinderte, daher mußte er es erleben, 
daß die Katholiken ihn als Ketzer, die Proteſtanten als Jeſuiten ver⸗ 
ſchrieen. Seine „Conceſſions-Aſſecuranz“ gewährte zwar den Lutheranern 
manche Rechte, war aber noch immer keine allgemeine, unbedingte Ge⸗ 
ſtattung ihrer Lehre. 

Unter Maximilians Sohn Rudolph II., der am ſpaniſchen Hofe 
und von Jeſuiten erzogen war, begann die eigentliche Gegenreformation 
und zwar durch Comiſſionen und Viſitationen, die, von Jeſuiten geführt, 
ſich über das ganze Land ergoſſen. Alle Verſuche, beſonders des 
Bauernſtandes, gegen dieſe Reactionen ſcheiterten. Mit beſonderem Un⸗ 
geſtüm ging damals der jugendliche Ferdinand in Inneröſterreich vor, 
der große Jeſuitenſchüler, der ſich aus Italien den päpſtlichen Segen zu 
der projectirten Ausrottung der Ketzer geholt und in Loretto vor dem 
Bilde der Jungfrau Maria das Gelübde zu dieſem Thun abgelegt hatte. 
Derſelbe erließ ſcharfe Befehle zur Rückkehr in den Schooß der alten 
Kirche, oder zur Auswanderung, ſeine Commiſſionen waren überaus 
thätig und erfolgreich, in kurzer Zeit brüſteten fie fib, 40,000 Menſchen 
wieder gewonnen zu haben, eine Zahl, die bald auf 100,000 ſtieg. — 
Aus dem Bruderzwiſt zwiſchen Rudolph und Matthias ſchienen dagegen 
die Lutheraner wieder Gewinn ziehen zu können, da jeder von dieſen 
beiden, der Erſtere in den ihm noch gebliebenen Ländern, wie Böhmen 
und den Nebenländern durch den bekannten ſ. g. Majeſtätsbrief, der 
zweite im Oeſterreichiſchen durch die „Kapitulations-Reſolution“ man⸗ 
cherlei Conceſſionen gewährte. Sowie aber Matthias ſeinen Zweck er- 
reicht hatte, ſobald er Kaiſer geworden, ließ er die Maske fallen, bald 
darauf brach in Folge deſſen der große Krieg aus. Eben jener Ferdinand 
von Steiermark wurde des ſchnell dahinſterbenden Regenten Erbe, eine 
Perſönlichkeit, welche Böhmen und Oeſterreicher durchaus nicht als ihren 
Fürſten anerkennen wollten, und wenn die letzteren ſich auch bald fügen 
mußten, die erſteren beharrten bei ihrem Proteſte, beim Kampfe. Aber 
unter dem neuen, ſelbſtgewählten Könige, dem Pfälzer, war ihnen nicht zu 
ſiegen beſtimmt, nach der unglücklichen Schlacht bei Prag begann das Werk 
der Rache, nicht ſowohl vom Kaiſer als den Jeſuiten, nicht nur in Böhmen, 
auch in den Erzherzogthümern, denen es nicht verziehen wurde, daß ſie 
mit den Rebellen gemeine Sache gemacht hatten. Vorzüglich mit dem 
Jahre 1623 begann die Ausrottung der Reformation, und zwar wurde 
nach dem Geſetze der Steigerung verfahren. Zuerſt wird den Unter⸗ 
thanen katholiſcher Herrſchaften der Beſuch des lutheriſchen Gottesdienſtes 
verboten, dann werden laut Generalmandat vom Jahre 1624 die evan⸗ 
geliſchen Prediger binnen acht Tagen des Landes verwieſen, die Edelleute 
werden vor eine Strafcommiſſion in Wien citirt, und ſchließlich wird von 
der beſtändigen Commiſſion in Linz das „Reformationspatent“ publicirt 
(1625), das allen Proteſtanten die bisherige, auch die private Ausübung 
ihrer Religion verbietet und ihnen befiehlt, entweder binnen 6 Monaten 
wieder katholiſch zu werden, oder auszuwandern. 
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Im Verlauf des Krieges ſchwankte wohl manchmal die Wage des 
Bekenntniſſes, je nach den Ereigniſſen auf dem Kriegsſchauplatz, je nach⸗ 
dem Schweden oder Kaiſerliche das Terrain behaupteten. Ferdinand III. 
aber, der noch während des Krieges den Vater in der Regierung ablöſte, 
regierte ganz in dem Sinne und Geiſte des Verſtorbenen und verſtand 
fib bei den beginnenden Friedensverhandlungen zu keinerlei Zugeſtänd⸗ 
niſſen für ſeine öſterreichiſchen Unterthanen, ſo daß dieſe Frage zu einem 
wirklichen Hemmniß ward. Schließlich wurden die Evangeliſchen müde 
und gaben nach. Der Friede wurde geſchloſſen. Die öſterreichiſchen 
Proteſtanten waren, trotz ihrer eigenen energiſchen Ausdauer, von den 
Vertretern ihrer Confeſſion in Stich gelaſſen, ihr Geſchick war entſchie— 
den. Da nur der proteſtantiſche Edelmann, nicht aber der gemeine Mann 
geduldet werden ſollte, ſo wurden neue Patente in dieſem Sinne erlaſſen, 
vor Allem wieder eine Reformations-Commiſſion von Jeſuiten zur Auf- 
ſpürung und Bekehrung der Pſeudokatholiken eingeſetzt, die ihr Werk 
ſelbſtverſtändlich mit Glück und Geſchick betrieben ). Alle, bie fid) nicht 
bekehrten, mußten bis zum Jahre 1656 auswandern. 

Nicht anders zeigte ſich Leopold, der bei der Belagerung Wiens 
durch die Türken das Gelübde that, die Ketzer auszurotten. Sein Beicht- 
vater hatte ihn dazu durch die Worte aufgeſtachelt: „wenn er die Ketzer 
nicht vertilge, ſo müſſe er und ſeine Familie noch betteln gehen“. 

Dieſe lange Kette von Auswanderungen und Vertreibungen, die aus 
lauter einzelnen Gliedern beſtand, iſt zunächſt für Oeſterreich verhängniß⸗ 
voll genug geworden. Es war eigentlich eine einzige lang ſich fortſpinnende 
Verjagung der Andersgläubigen, aber in beſonders heftigen Stößen fand 
dieſelbe ſeit Ferdinands II. rückſichtsloſem Vorgehen Statt, namentlich 
ſeit dem Reformationspatent und dem Generalmandat. Es ſind zwei 
Hauptperioden hierbei zu unterſcheiden, deren erſte von der Publicirung 
jener Gbicte an datirt und bis zum Jahre 1636 geht. In dieſer Zeit 
wanderten Alle aus, die irgendwie ſich leicht loslöſen konnten, denen es 
heiliger Ernſt mit dem Glauben war, die nicht erſt auf das Spiel der 
Verſtellung und Heuchelei eingehen mochten; alle Stände, Ritter und 
Herren, Bürger und Bauern, waren hierbei vertreten. Der Menſchen⸗ 
verluſt wird als ein ganz enormer angegeben. Die alten Adelsgeſchlechter 
verſchwanden größtentheils, an ihre Stelle traten zum Theil neue, aus 
fremden Ländern, aber erſetzten ſie nicht. Beſonders büßte Wien viele 
ſeiner Kinder ein, die alten Bürgergeſchlechter packten Hab und Gut zu⸗ 
ſammen, ſchnürten ihr Bündel und ſagten ſich von der Heimath ihrer 
Väter los. Ebenſo litten faſt alle landesfürſtlichen Städte, vor Allen 
ſank Freiſtadt herab, das früher eine reiche Handelsſtadt war. Ganz 
Oeſterreich bekam eine neue Phyſiognomie. Der katholiſche Schriftſteller 
ſelbſt klagt darüber ?): „Das Land verlor viele Einwohner, unter denen 
mehrere wohlhabende, geſchickte und kunſtfleißige waren.“ Das kaiſerliche 
Wort: „Beſſer das Land eine Wüſte als voll Ketzer“, ijt ein ſchlechter Selbſt⸗ 


) Ueber die furchtbare Art des hierbei angewandten Verfahrens ſ. Raupach, Er⸗ 
läuter. Evang. Oeſterreich. III. S. 462 ff. 
) A. Klein, Geſch d. Chriſtenth. ꝛc., V. S. 117. 129. 
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troſt, und wie wenig ehrlich er gemeint war, geht daraus hervor, daß 
mit 1636 die Ausweiſungen plötzlich ſiſtirt wurden. Man konnte jid) der 
Einſicht nicht mehr verſchließen, daß das an und für ſich durch den Krieg 
ſo elend gewordene Land nie geheilt werden könne, wenn die einzige Arznei, 
die helfen konnte, in blödem Unverſtand beſeitigt wurde: die Menſchen⸗ 
kraft. Kurz, man gab der obenerwähnten Politik Kleſels nach und hielt 
mit den Ausweiſungen inne, beſonders wurde in Niederöſterreich glimpflicher 
verfahren. 

Aber dafür dauerten jetzt die freiwilligen Auswanderungen weiter 
fort; das heimliche Flüchten begann. Die meiſten dieſer Emigranten gingen 
nach den oberdeutſchen evangeliſchen Staaten, die durch fie neue Zuflüffe 
des Wohlſtandes und der Intelligenz erfuhren, nach Regensburg, Augs⸗ 
burg, Ulm, Lindau, aber vor Allem nach Nürnberg, wo Viele nicht nur 
aus Oberöſterreich, ſondern auch aus Inneröſterreich, beſonders im Jahre 
1629, hinflüchteten !); auch die Schweiz, namentlich Genf, erhielt durch 
dieſe Flüchtlinge einen großen Zuwachs. 

Aoer auch weiter nach Schweden zogen fie, und in die ſchwediſchen Pro- 
vinzen, jo wanderten nachweisbar Viele nach Ingermanland 2). Daß in's 
Brandenburgiſche und in's Sächſiſche ?), wie Anfangs auch nach Schleſien 
und den Lauſitzen, ferner Polen, Ungarn ſich Emigranten hingewendet 
haben, iſt ſicher keine bloße Vermuthung, aber da ſie meiſt nur in ein⸗ 
zelnen Familien, nicht in größeren Haufen gewandert und ſich nieder- 
gelaſſen zu haben ſcheinen, ſo kann wohl hier und dort einmal eine 
nähere Ortsangabe gemacht werden, von einer größeren Maſſencolonie 
im Auslande jedoch kaum die Rede ſein. 

Die zweite Ausweiſungs- resp. Auswanderungsperiode beginnt nach 
dem Weſtphäliſchen Frieden in Folge der Thätigkeit der Reformations⸗ 
Commiſſare vom Jahre 1652. Natürlich waren jetzt großartige Cyelen 
von Proteſtanten kaum mehr im Oeſterreichiſchen zu finden, dafür hatten 
ſchon die letzten zwei Jahrzehnte geſorgt; immerhin müſſen dieſe Emi⸗ 
granten noch nach Tauſenden gezählt werden. Die Ausweiſungen 
währten ein ganzes Säculum, bis Karl VI. nachher zwar nicht die Emi⸗ 
gration als ſolche verbot, wohl aber ſie ſeinen Ländern nutzbar machen 
wollte, und ſie nur nach andern Provinzen ſeiner Monarchie hin geſtattete, 
wie Ungarn und Siebenbürgen. Trotz alledem und alledem war der 
Proteſtantismus in den Erzherzogthümern nie ganz ausgeſtorben, es ſchlug, 
wenn auch nur in ſchwachen Pulsſchlägen, das evangeliſche Leben in dem 

ſcheintodten Körper fort. Und als Kaiſer Joſeph II. ſein berühmtes 
Toleranzedict erließ, wuchs das glimmende Flämmchen urplötzlich wieder 


e Viele Namen derſelben giebt Raupach an i. |. Erläuter. Evangel. Oeſterr. 
III. S. 437 f. Note. In den Beilagen zu dieſem Theile finden ſich auch die Schickſale 
der vertriebenen Prediger vor unter dem Titel Presbyteriologia Austriaca; danach 
ſind aus dem Herzogthum Oeſterreich allein gegen 450 Predigerfamilien ausgewieſen 
(alfo ca. 2250 Perſonen). e 
n 2) Freiherr von Kuefſtein ſchrieb ſogar an die Königin von Schweden wegen Be⸗ 
ſetzung Ingermanlands durch Oeſterreicher anno 1625. 
3) Viele gingen nach Dresden, wo u. A. anno 1620 durch den Kurfürſten 
Chriſtian viele Steiermärker ein Aſyl fanden. a 
Deheim⸗Schwarzbach, Gofontfationen. 15 
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zu einem hell lodernden Brande auf. Auch in jener zweiten Periode 
zogen viele Familien nach Deutſchlands Reichsſtädten, wie auch nach 
Schweden. Guſtav Adolph hatte ſchon 1627 ein Edict erlaſſen, in dem 
er allen in Deutſchland und anderswo der Religion halber vertriebenen 
evangeliſchen Chriſten ein Aſyl anbot. Das zog. Wir ſehen aus mehr 
reren Reſeripten, wie bie preußiſchen Reſidenten in Hamburg ꝛc. bemüht 
waren, dieſe Coloniſten auf ihrem Marſche von dem proiectirten Ziele 
ab und in's Brandenburgiſche hineinzulenken, was ihnen auch oft gelang. 
Es müſſen auch Viele aus freien Stücken ſich hier und dort in des großen 
Kurfürſten Staaten niedergelaſſen haben, wie das aus ſeinen eigenen 
Zeilen an den franzöſiſchen Monarchen hervorgeht, wenn er, wie oben 
ſchon angeführt, ſich darauf beruft, daß er viele alte Unterthanen des 
Kaiſers, die der Religion halber vertrieben wären, aufgenommen hätte, 
ohne daß der Kaiſer darüber Beſchwerde geführt. Zu den Zeiten Fried 
richs des Großen wurden die Auswanderungen aus Oeſterreich wieder 
ganz beſonders ſtark; wir werden weiter unten Gelegenheit zu ihrer Ber 
ſprechung haben. 


Ganz andere Bahnen als im Oeſterreichiſchen war die Entwickelung 
der Confeſſionsverhältniſſe in Schleſien geſchritten, aber der Ausgang 
blieb ziemlich derſelbe. Die Piaſten hatten jid), durch vielfache Thei⸗ 
lungen und Zwieſpältigkeiten 1) ſelbſt zu ſchwach und machtlos, um den 
wachſenden Ausdehnungsgelüſten des polniſchen, antideutſchen Nachbars 
erfolgreichen Widerſtand leiſten zu können, nach und nach alle unter die 


ſchirmenden Flügel des mächtigeren Böhmen geflüchtet. Der König 
Johann von Böhmen ließ es auch an girrendem Locken nicht fehlen, an 
Geld, Schmeicheleien, Verſprechungen, ſelbſt Drohungen und Erregung 
innerer Zwiſtigkeiten. Sein Sohn Kaiſer Karl IV. ſchlug Schleſien ge 
radezu zum Königreich Böhmen ?), von dem das Land von nun an einen, 
wenn auch ſelbſtändigen Theil, bildete. 

Dabei bewahrten die Piaſten, wenn ſie auch gleich Vaſallen den 
böhmiſchen König als ihren Lehnsherrn anerkannt hatten, gewiſſe Herr? 
ſcherrechte weiter fort, ihr Eigenthumsrecht, ihre Regalien ſollten keine 
eigentlichen Schmälerungen erleiden, ſie hielten Truppen, ſchlugen Münzen, 
gaben Geſetze, übten die oberſte Gerichtsbarkeit und bie Rechte, bie ſonſt 
nur den Conſiſtorien eigen waren, ſie waren belehnt mit Kirchen, 
Klöſtern, Pfaffen und Geiſtlichkeit, welche ſie nach Gefallen ſtiften oder 
einſetzen durften. 

Die wichtigſte Errungenſchaft für Böhmen war, es hatte die Erb⸗ 
anſprüche auf die einzelnen Länder überkommen, die nach dem Ausſterben 
der Dynaſtien je an den Landesherrn fallen ſollten und auch wirklich 
fielen. Wir übergehen die weitere politiſche Geſchichte des Landes, das 
jetzt beſtimmt war, das eigene Glück und Wehe mit Böhmens Geſchick 

D „Ich bin schier ermüdet bei erzelung der spaltungen, uneinigkeiten und 
metzigungen der fürsten“, ſchreibt Schickfuß, ſchleſ. Chronik. Vgl. Kleber, Von 
Schlesien vor und nach dem Jahr MDCCXXXX. Freiburg 1788. Tom I. pag. 130. 

) Durch feierliche Sanction mit Beiſtimmung ber deutſchen Kurfürſten, obwohl 
Schleſien nicht eigentlich als deutſche Provinz galt. 
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eng zu verflechten, und jo mit dieſem Lande an die Habsburger zu fallen, 
und finden beim Beginn der neuen Zeit in Schleſien einen überaus frucht⸗ 
baren und empfänglichen Boden für die Saat der lutheriſchen Lehre vor. 
Befördert wurde die Reformation !), abgeſehen von den vielen poſi⸗ 
tiven Gründen, durch den, hier wie damals fat überall, graſſirenden 
unſittlichen Lebenswandel und die niedrige Bildungsſtufe der katholiſchen 
Geiſtlichkeit. Auch hier war, um den ewigen Klagen der Einwohner 
Rechnung zu tragen, den Geiſtlichen die Erlaubniß geworden, gegen jähr⸗ 
liche Abgabe von einem Gulden jid) eine Concubine halten zu dürfen 2). 
Die Piaſten wurden, wie ſie früher das Deutſchthum in's Land gerufen 
und hier groß gezogen hatten, jetzt wieder hauptſächliche Pfleger der 
gegenwärtig die Welt bewegenden deutſchen Idee, der Reformation, ſie 
ſelbſt bekannten jid) fat alle zu dieſer Confeſſion, und mit ihnen auch 
das ganze Schleſien, ſo zerriſſen und zerſtückelt es auch ſonſt in politi⸗ 
ſcher Beziehung war. 

Natürlich blieb die Stellung der Oberherrn immer von Wichtigkeit, 
und ſollte verhängnißvoll für Schleſiens Kirche werden. Zunächſt war 
Ludwig von Ungarn und Böhmen, durch Markgraf Georg von Ansbach 

ierzu bewogen, nur milde gegen die Reformation aufgetreten, bie Ge⸗ 
ſinnung der neuen Oberherrn dagegen, der Habsburger, haben wir ſchon 
dur Genüge kennen gelernt, jeder Einzelne hat ſeinen Charakter, ſeine 
Anſchauung und ſeine Politik auch Schleſien gegenüber zur Geltung zu 
bringen gewußt. Das Licht, das von der Hofburg ausging, war überall 
daſſelbe, nur die Farben, in denen es durch die verſchiedenen Prismen 
nach dem oder jenem Lande hin durchbrach, flackerten zuweilen in ande⸗ 
rem Glanze. 1 

Es war das ſtete Beſtreben der Oberherrn von Anfang an gewejen, 
die Rechte der ſchleſiſchen Fürſten zu eigenen Gunſten zu ſchwächen und 
zu vermindern. Das zeigte ji) bei der religiöſen Frage auf das Auf⸗ 
fälligſte. Anfangs widerſtrebten Fürſten und Stände hoͤchſt energiſch, jo 
publicirten ſie zu Zeiten Ferdinands I. gar nicht einmal deſſen ſcharfe 
eligionsedicte, unter Rudolph II. mußten ſie jedoch, wenn auch grollend, 
ulden, daß auch in Schleſien ſich die unliebſamen Gäſte, die Jeſuiten, 
einniſteten, und das war gleichbedeutend mit dem Beginn der Reaction, 
die auch durch den Majeſtätsbrief, der von Rudolph gegeben, von Matthias 
eſtätigt war, nicht lange aufgehalten werden ſollte. Daß Schleſien ſich beim 
Ausbruch des Krieges ganz auf die Seite der Böhmen ſtellte, konnte den 
Zorn des Oberherrn wahrlich nicht mildern; zwar gewährte derſelbe auf 
ermittelung des Kurfürſten von Sachſen in dem „ſächſiſchen Accord“ eine 
rt Amneſtie, aber ebenſo wenig, wie dieſe ehrlich gegeben war, 
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Unterdrückung des Proteſtantismus, der Wiedereinführung des Katholicismus 
genannt wurde, begann ſchnell und ſicher, die Berufungen auf den ſächſi⸗ 
ſchen Accord wurden mit dem Hohne zurückgewieſen, derſelbe ſei nur Re⸗ 
bellen gewährt, ſie aber ſeien ja nach ihren eigenen Worten immer treue 
Unterthanen geweſen. Eine ſolche Reaction konnte natürlich um [jo et 
folgreicher ſein, je mehr die Zahl der katholiſchen Fürſten in dieſem 
Lande, das ja eine große Menge von Einzelherrſchaften darſtellte, wuchs, 
oder je mehr Territorien nach dem Ausſterben der Piaſten den Ober 
herren zufielen; ſo hatte der Kaiſer die Fürſtenthümer Schweidnitz, Jauer, 
Oppeln ſeinem Sohne Ferdinand, Glatz dem Erzherzog Leopold, Jägern⸗ 
dorf dem berüchtigten Lichtenſtein von Troppau, Glogau und Sagan 
Wallenſtein überantwortet. Das wurden natürlich die Hauptſtationen, von 
denen aus die Knechtung des Geiſtes und der Freiheit erfolgte, vor Allem 
haben die Lichtenſteiniſchen Dragoner als „Seligmacher“ ſich einen furcht⸗ 
baren Ruf zu erwerben verſtanden. 

Natürlich wechſelten auch hier während des Krieges die Kutte und 
das Meßgewand mit dem Evangelium in ähnlichem Verhältniß, wie die 
Kaiſerlichen mit den Schweden und Dänen. 1 

Im Weſtphäliſchen Frieden wurde wenigſtens den ſchleſiſchen Fürſten 
Augsburgiſcher Confeſſion von Brieg, Liegnitz, Wohlau, Oels, Münſter⸗ 
berg und der Stadt Breslau freie Ausübung ihrer Religion, wie fie ſolche 
vor dem Kriege beſeſſen, zugeſtanden; dagegen behielt ſich der Kaiſer in den 
Erbfürſtenthümern das jus reformandi vor, doch durften die Unterthanen 
wenigſtens den Gottesdienſt in der Nachbarſchaft außerhalb Schleſiens be⸗ 
ſuchen, wie auch drei Kirchen in Glogau, Schweidnitz und Jauer erbauen. 
Aber ſowie die Schweden das Land verlaſſen hatten, dachte man nicht 
ferner daran, das gegebene Wort zu halten, eine „Remotions-Commiſ“ 
ſion“ durchzog das Land und überall wurde, mit mehr oder weniger 
Glück, auf alle Weiſe ber Verſuch angeſtellt, nicht nur die Erbfürſten⸗ 
thümer, nein, ſelbſt die Länder der evangeliſchen Fürſten in den alten 
Glauben zurückzuzwingen. Auch iſt es bekannt, daß, als der letzte pia⸗ 
ſtiſche Sproß in Liegnitz, Brieg, Wohlau ſtarb, der Kaiſer, ohne auf 
die berechtigten Erbanſprüche Kurbrandenburgs zu achten, ſich dieſes 
Fürſtenthum aneignete, das nun völlig in den Strudel der Reaction 
hineingezogen wurde. 

Beſſer wurde die Lage der Bedrängten erſt durch die Intervention 
Karls XII. Schon früher hatte er ſich durch ſeine Geſandten lebhaft 
für die Evangeliſchen in Ungarn verwendet, bald betrieb er ſeine Ber 
mühungen um die Glaubensgenoſſen energiſcher, und ſo kam während 
des nordiſchen Krieges, als er die ſchwediſchen Waffen tief in Sachſen 
hineintrug, im Jahre 1707 die Altranſtädter Convention zu Stande, die 
in Betreff Schleſiens ausmachte, daß alle ſeit dem Weſtphäliſchen 
Frieden weggenommenen Kirchen, Schulen und deren Güter zurü 
gegeben und keine neuen wieder fortgenommen werden ſollten; andern? 


Saxonem offenderet, multa et in multis dissimulavit, sperans, Deum alt: 
quando aliam praebiturum occasionem, qua etiam Silesios muletaret et reli- 
gionem catholicam, si non per hune, saltem per alium terrorem introduceret. 
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falls würden die Schweden wieder in Schleſien einrücken. Hiergegen proe 


teſtirte zwar der Papſt Clemens XI. ), aber eine Commiſſion zur Aus⸗ 

hrung der Convention war ſchon im nächſten Monat in Stephansdorf 
zuſammengetreten und nun wurden wirklich diverſe Kirchen wieder heraus- 
gegeben und in den Erbfürſtenthümern noch 6 ſ. g. Gnadenkirchen unter 
denſelben Bedingungen wie früher die 3 Friedenskirchen geſtattet, (nämlich 
zu Freiſtadt, Sagan, vedi Landeshut, Militſch und Teſchen). Zum 


Dank für dieſe Gewährung brachten die Stände freiwillig Geſchenke dar, 


von denen das bedeutendſte wohl das von Hirſchberg war, 3000 Ducaten 


; und 100,000 Gulden als Darlehn. Die Calviniſten waren jedoch von 
dieſen Vergünſtigungen ausgeſchloſſen und blieben es, trotz der Fürbitten 
— bon Seiten Englands, Preußens und Hollands. Joſeph I. erfüllte die 


Altranſtädter Convention mit Gewiſſenhaftigkeit, ſein Nachfolger jedoch, 
karl VI., ging wieder verkürzend vor, [o daß bis auf die Zeiten Fried- 
richs d. Gr. an eine Parität beider Confeſſionen durchaus nicht zu denken 
war. Trotz der Convention blieben und wurden die Aemter nur mit 
Katholiken beſetzt, der Ankauf Seitens der Evangeliſchen wurde principiell 


gehindert u. ſ. w. Die Folgen dieſes ganzen verkehrten, Land und Wohl⸗ 
tand ſchädigenden Syſtems blieb ſelbſtverſtändlich nicht aus, wir werden 
ſpäter auf dieſelben zurückkommen. Hier ſei nur der einen großen Folge 


der Auswanderung, der Evacuirung des Landes von Menſchenkräften gedacht. 
Die hauptſächlichen Emigrationen haben auch in Schleſien wieder 


unter dem jeſuitiſchen Ferdinand begonnen, wo u. A. die Bürger von 


Neiſſe auswanderten. Ueberall wo der Druck herrſchte, folgte die Aus⸗ 


wanderung nach; ſie zog ſich durch den ganzen Krieg hindurch und währte 
noch unter Karl VI. in großem Maße. Auch hier ging es wie im 


Deſterreichiſchen; der alte Adel verſchwand, nahm bei den Schweden und 
änen Kriegsdienſte, oder ließ ſich in den Nachbarſtaaten nieder, die 


Oberſchleſier in dem etwas begünſtigteren Niederſchleſien oder in der 


Lauſitz, die ſeit 1635 ſächſiſch geworden war, oder in Sachſen, Preußen, 


: Brandenburg. Für die Zeit des Krieges waren ja die Fürſten ſelbſt 


ihrer Heimath entflohen; ſo war Johann Chriſtian von Brieg ſeit 1633 


nach Preußen gegangen, es war ihm nicht vergönnt, das Land ſeiner 


Väter wiederzuſehen, er ſtarb einige Jahre darauf in Oſterode. 
Herzog Georg Rudolph von Liegnitz lebte gleichfalls im Auslande, 


felbſt der Landeshauptmann Wenzel von Bernſtadt-Oels mußte, um per⸗ 


ſönlichen Mißhandlungen zu entgehen, fliehen. Er ging nach Mähren. 
atürlich folgte den Fürſten der ergebene Adel. Die zurückbleibenden 


y latholiſchen Fürſten aber wurden von den flüchtigen evangeliſchen Edelleuten 
bderlaſſen. Ein neuer Adel zog, aber auch nicht völlig ergänzend, in's 


and, ebenſo wie der alte Bürgerſtand einer Erſetzung harrte. Groß 
war namentlich die Emigration aus dem Glatziſchen geweſen (1622). 
us Löwenberg zogen allein über 1500 evangeliſche Bürger, meiſt Weber, 


a. 


D 10. Septbr. 1707. Das Schreiben ſchloß: „Wenn aber Deine Majeſtät bei 


einem fo unweiſen Vorhaben beharret, ſo werden wir die Gelindigkeit eines Vaters 
ablegen und Dich als einen ungehorſamen Sohn mit dem Banne, auch allenfalls 
mit den Waffen züͤchtigen (1) ....“ 
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fort, ſie nahmen ihren Weg nach der Lauſitz; ſo wanderten auch die Un⸗ 
terthanen des Kloſters Grüſſau aus, 1240 an der Zahl, auch meiſt Weber 
und Bleicher, um ſich ein neues Vaterland zu ſuchen. Ferner zogen die 
evangeliſchen Bürger Hirſchbergs 1640 von dannen und folgten der ſchwe⸗ 
diſchen Beſatzung, um nur nicht in die Hände der herbeieilenden Oeſter⸗ 
reicher zu fallen, die nur leere Häuſer und acht katholiſche Bürgerfamilien 
in dieſer ſonſt jo blühenden Stadt vorfanden. Ja bald nach Zuſtande⸗ 
kommen und dem bald darauf folgenden Bruche der Altranſtädter Con⸗ 
vention nahm die Auswanderung ſo überhand, daß in einem amtlichen 
Patent 1714 (21. Juni) die Klage geführt wurde: die Auswanderung 
der ſchleſiſchen Unterthanen, ſonderlich in den gegen das Königreich Polen 
hin gelegenen Fürſtenthümern und Diſtricten beginne ganz allgemein zu 
werden !). Jetzt wurden Verbote über Verbote, die Auswanderung ber 
treffend, erlaſſen. Umſonſt! der Grund des Uebels lag zu tief, als daß 
eine einfache Beſchwörungsformel hätte heilen können, hier konnten nur 
noch Radicalcuren, die aber nicht gewaltſamer Art ſein durften, helfen. 
Der Arzt erſtand aber erſt in Friedrich dem Großen, durch den ein ganz 
neues Heil-Princip zur Geltung kam. Die ſchlimmſte Folge war: das 
deutſche Element, das vordem überwiegend war, hatte ſtarke Einbuße ge— 
litten, in Oberſchleſien z. B. gewann das ſ. g. Waſſerpolakiſch die Ober⸗ 
hand. Welchen Einfluß das auf die geſammte Cultur des Landes hatte, 
braucht kaum weiter erwähnt zu werden. Dagegen wurden die Nachbar- 
lande anſehnlich geſtärkt, ganz vorzüglich der ſächſiſche Queiskreis, der 
früher wüſt dagelegen hatte. Nicht nur wurden hier die alten Grenz— 
orte frequentirt, ſonndern es erhoben fid) auch ganz neue. Gebhardsdorf, 
Friedersdorf, Wingendorf erhielten ihren eigenen Gottesdienſt. Ganz 
neu erbaut wurde Volkersdorf (1654); hier ſtand früher uur eine Mühle, 
bald aber ſtieg die Zahl der Häuſer guf 140, der Name des Ortes rührte 
von dem Beſitzer der Mühle her ic. . 

Doch nicht nur die benachbarten Städte und Dörfer waren es, die 
durch die ſchleſiſchen Emigranten bevölkert wurden. Der große Kurfürſt nahm, 
wie ſchon oben erwähnt, mehrere von ihnen auf und ſiedelte ſie unter 
andern in Croſſen, Cottbus, Bobersberg, Sonnenburg?) an und ſorgte 
nicht allein für ihre geiſtige Freiheit, unbehinderte Ausübung ihrer Reli— 
gion, ſondern auch für ihr zeitliches Fortkommen. 

Auch die Schleſier zog, wie die Oeſterreicher, die Ferne an. Wieder 
waren es die Schweden und die ſchwediſchen Provinzen, deren Fürſten als 
damalige Häupter der Evangeliſchen, die Vertriebenen und Flüchtigen ein⸗ 
luden; weiter that ein Gleiches Brandenburg-Preußen, das, wenn es 
irgend anging, bie ſchon nach Ingermanland Ziehenden zu überreden 
verſuchte, Halt zu machen und ji an Ort und Stelle anzuſiedeln. 
So berichtete unter Andern Geh. Rath Reſe aus Danzig von ſolchen 
Arbeitern), die melt Handwerker wären, wie Sammet- und Seidenwirker, 
Uhrmacher, Strumpfwirker, Drathzieher, Spiegelmacher und dgl. Sie 


D Acta histor. eeeles XVIII. S. 331. 
2) König: Verſuch einer hiſtor. Schilderung der Reſidenzſtadt Berlin II. S. 71. 
) 1719 (November). 
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hatten ſich an ihn um Rath gewandt, da ſie drauf und dran waren, wieder 
nach Schleſien und andern Orten zurückzugehen. Er überredete ſie des⸗ 
halb in's Königreich Preußen zu gehen, wo ſie königlichen Schutz und 
Gnade genießen würden, und verſprach ihnen ſofort, daß ſie in den Ge⸗ 
nuß aller früheren auf Coloniſten bezüglichen Edicte treten ſollten!). — 
Noch intenſiver und folgenreicher für den deutſchen Nordoſten ſollten die 

igrationen aus dem Lande werden, zu dem ſich Schleſien in das ſchon 
angedeutete Abhängigkeitsverhältniß geſtellt hatte und das ſeine Ueber⸗ 
mittelung an den habsburgiſchen Beſitz zu vollziehen beſtimmt war — 
das Königreich Böhmen. 


Böhmen?) war früh der Schauplatz der reformatoriſchen Thätig— 
keit geweſen. Die erſten Bekenner und Märtyrer einer freien religiöſen 
evangeliſchen Richtung gehörten dieſem Lande an: Huß und Hieronymus, 
ja ſchon vor ihnen Männer, die in Wyclif'ſchem Geiſt gelehrt hatten, wie 
Johann von Miliz, Johann von Stinkna, Konrad von Waldhuſen 3) u. A. 
Böhmen hatte nach dem Tode des geliebten Lehrers die Rachewaffen 
ergriffen, entſetzliche Raub- und Verwüſtungszüge nach allen Seiten untere 
nommen, die Welt mit Zittern und Schrecken vor „den Huſſiten“ erfüllt 
und auf ſolche Weiſe dem Ruhme nicht bloß des böhmiſchen, ſondern auch 
des ſpäteren Reformators bitter Abbruch gethan. Jene ganze huſſitiſche 
Bewegung war aber von Anfang an eine ſpecifiſch czechiſche geweſen, 
nicht nur mit antikatholiſchen, ſondern vorzüglich antigermaniſchen Zwecken; 
ſie galt hauptſächlich einer politiſchen Erhebung gegen das dominirende 
Deutſchthum in Böhmen, darum blieben auch die hieſigen Deutſchen damals 
dem Katholicismus meiſt treu, ſo daß die Hetzen gegen ſie einen religiöſen 
Anſtrich erhielten. Reſultirt war dieſer Krieg aus der Erbitterung des 
feudalen Adels gegen das freie Bürgerthum. Jener hatte die czechiſche 
Partei gegen die „Fremden“ aufzuwiegeln verſtanden. Das nationale 
Ehrgefühl des Volkes, die Achillesferſe der Slaven, wurde von den liſtigen 
Empörern getroffen, der Czeche haßte den Deutſchen, wie er den Juden 
haßte, der materiellen Erfolge wegen, aus Neid, weil er jenem in der 
Kraft und den Früchten des Schaffens weit nachſtand. Waren doch ſchon 
früher, unter Heinrich von Kärnthen, Plünderungen der deutſchen Kauf⸗ 


) Näheres hierüber leider nicht aus den Miniſter. Arch. Acten zu ermitteln. 
h Außer den bekannten Geſchichtswerken von Böhmen (Pelzel, Schleſinger 1c. 
it die Hauptquelle dieſes Theils der Arbeit geweſen Chr. Ad. Peſcheck: Die böh⸗ 
miſchen Exulanten in Sachſen. Leipzig 1857 (gekrönte Preisſchrift); ein Werk, 
mit großem Fleiß und dem eingehendſten Intereſſe geſchrieben, zumal P. ſelbſt der 
Nachkomme einer ſolchen Exulantenfamilie ijt; ferner von demſelben Verfaſſer: bie Aus⸗ 
wanderung glaubenstreuer Proteſtanten sc. Liebau 1858; ſeine Gegenreformation in 
Böhmen; ferner ſind benutzt die Acta histor. eccles; Reuss la destruction du 
Protestantisme en Bohéme. II. edit. Strasbourg 1868. Für die böhmiſche Ein⸗ 
wanderung in's Brandenburg⸗Preußiſche wurden die Acten des Geh. Staatsarchivs 
in Berlin, ſo wie die des Miniſt. Arch. benutzt; einige Unterſuchungen, wie über 
Nirxdorf, find das Reſultat perſönlichen Schauens! Andere benutzte Werke find an 
rt und Stelle angegeben. yas 
3) Andere find noch Mathias von Janow, Peter von Laun, Stanislaus von 
Znavm, Nicolaus von Leitomisl, Chriſtian von Prachatiz, Jakobellus von Mies ze. 
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leute in Prag veranſtaltet worden. Mit dem Adel verbanden ſich zu 
gleichen Zwecken die heimiſchen Geiſtlichen und die Schriftſteller, die 
gegen die frechen „Eindringlinge“ predigten und ſchrieben und jo den fa⸗ 
natiſchen Haß großzogen. Die Folge war zunächſt in der Gelehrten⸗ 
welt und in ben refigibjen Parteien ſichtbar. Die deutſche Univerſität 
wurde czechiſirt, ſie verfiel, ſelbſt ein Huß mußte klagen, daß der Beſuch 
der alma mater faſt ganz aufhöre, die meiſten Mitglieder der theologiſchen, 
juridiſchen und philoſophiſchen Facultäten ſcheinen bei Beginn des 15. 
Jahrhunderts geflohen zu ſein. Es fehlte bald an weiſen Züglern un⸗ 
gemäßigter, religiöſer Leidenſchaftlichkeit, und als die Anführer des gei⸗ 
ſtigen Lebens, Huß und ſeine Freunde, den Märtyrertod erlitten hatten, 
artete die Zügelloſigkeit gegen das feindliche Deutſchthum vollends aus, 
die Städte Böhmens ſollten gereinigt werden von dieſem „Ungeziefer, 
welches das goldene und allerchriſtlichſte Königreich anfüllen will.“ Die 
Deutſchen wurden als heimliche Bundesgenoſſen des Auslandes, Sigis⸗ 
munds und der Seinen angeſehen und mußten fliehen, es ergingen Auf- 
rufe an die Nation, an die offenen Gemeinden des Landes zur Verfolgung 
der „Fremden“, welche „die böhmiſchen Städte in Beſitz nehmen wollen, wie 
ſie es ſchon gethan haben am Rhein (1), in Meißen und Preußen!“ Wie 
ſehr der nationale Haß den kirchlichen überwog, geht beſonders daraus 
hervor, daß die Deutſchen, auch wenn ſie ſich zum huſſitiſchen Abendmahl 
bekannten, dennoch vertrieben wurden, auch Ziska's Proclamationen ath⸗ 
men dieſen ächten, alt böhmiſchen finſteren Geiſt des Haſſes. 

Früh hatte fich jedoch der beſſere, edlere Theil der böhmiſch-huſ⸗ 
ſitiſchen Religionspartei, der Utraquiften und böhmiſchen Brüder ), denen 
es gewiß hoher heiliger Ernſt um Erforſchung der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit war, mit jener neuen Erhebung gegen den Ultramontanismus, mit der 
Reformation verbunden. Luthers Lehre faßte ſomit in Böhmen bald 
feſten Fuß. Da nun der wahre Proteſtantismus Böhmens durchaus 
einen andern Urquell hatte, als jener trübe nationale der huſſitiſchen Gre 
hebung, im Gegentheil von Deutſchland, dem Lande der Humanität, aus⸗ 
gehend, auf der Baſis der chriſtlich-evangeliſchen Liebe und Milde beruhte, 
ſo konnte die Wirkung dieſer, die nationalen Gegenſätze nur verſöhnenden, 
niemals trennenden Lehren auf das böhmiſche Deutſchthum wiederum 
nur fördernd und kräftigend fein. In Benſen, Kadan, Eger, El- 
bogen, Bunzlau, Prag und welches der Orte mehr waren, beſonders an 
den nördlichen und nordweſtlichen Grenzen bürgerte ſich das Lutherthum 
ſchnell ein. Schon während der Regierung Ludwigs (1516 — 26) ver⸗ 
breitete ſich Luthers Lehre; daß das geſchehen konnte, dazu trug nicht 


wenig der Oberhofmeiſter Markgraf Georg von Brandenburg bei, ſo wie 


der Reichsverweſer von Böhmen, Herzog Karl von Münſterberg, ein Enkel 
Georg Podiebrads. Aber Ludwigs Nachfolger wurden die Habsburger. Weder 
das Deutſchthum noch der Proteſtantismus, Begriffe, die hier faſt identiſch zu 
werden anfingen, ſollte ſeine Hoffnung auf die neue Dynaſtie erfüllt ſehen. 


) Heutigen Tages ſcheint der Name Utraquiſten in Böhmen nicht mebr gangbar 
zu ſein, vielmehr belegt das Volk die Proteſtanten noch immer mit dem alten Namen 
der Huſſiten, während officiell die Lutheraner in Böhmen Augsburgſche, und die 
Reformirten Helvetiſche genannt werden. 
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Mit gläubiger Zuverſicht hatten beſonders die Deutſchen zu dem 
verwandten Regentenſtamm aufgeſchaut, von dem ſie Erlöſung vom Drucke 
und Erhöhung auf den alten, ihnen im Auslande gebührenden, Ehrenplatz 
auf das Heißeſte erhofften, ſie ſollten grauſam enttäuſcht werden. Die 
neuen Fürſten hatten es ſich zunächſt zum Princip gemacht, behutſam auf⸗ 
zutreten, wollten den czechiſchen Adel nicht gegen ſich erbittern, um nicht das 
eben niedergetretene Feuer der Huſſitenbewegungen, deſſen Fortglimmen 
ſie immer noch fürchteten, durch Erregung ſtürmiſcher Leidenſchaften 
wieder anzufachen. Aber wenn es nur hierbei geblieben wäre! Die Habs⸗ 
burger warfen ſich jedoch mit der Zeit geradezu den Ultraczechen in die 
Arme, ſo daß die Deutſchen in die Oppoſition hineingedrängt wurden. 
Zunächſt wurden die Pfeile vom Throne herab auf die Anhänger Luthers 
geſchleudert. Jene oben erwähnten Edicte, gleich des erſten Habsburgers 
in dieſem Lande, eines Ferdinand I., aus den Jahren 1527, 28, 29, 54 
trafen auch Böhmen, Ferdinand fand in der theilweiſen Betheiligung der 
böhmiſchen Stände an dem ſchmalkaldiſchen Kriege einen ſchönen Vor⸗ 
wand zu einer Reformation, er wollte die Utraquiſten mit den Katholiken 
vereinigen, alle andern Religionsgemeinden jedoch unterdrücken. Dennoch 
breitete ſich unter ihm, namentlich aber unter dem milderen Scepter 
feines Nachfolgers, die Reformation mächtig aus, wozu das Toleranzedict 
des Jahres 1567 nicht wenig beitrug. Luther ſelbſt hatte Sendſchreiben 

an die böhmiſchen Stände gerichtete, ein lebhafter Verkehr trat beſonders 
zwiſchen Prag und Wittenberg, wie Böhmen und Sachſen überhaupt ein. 

un wurden auch die Czechen mit fortgeriſſen, die Macht der deutſchen 
Reformpartei war mächtiger als jegliches nationale Widerſtreben. 

Um ſo entſchiedener ſtieß dieſe kirchliche Neuerung auf Widerſtand 
bei dem ſtreng katholiſchen Rudolph II. Ein katholiſcher Schriftſteller 
ſelbſt ſagte, dies wäre der unglücklichſte Monarch geweſen, den Böhmen 
und das Haus Habsburg aufzuweiſen habe. Dennoch wurde Böhmen ein 
durch und durch evangeliſches Land, unter 100 Einwohnern waren kaum 
noch 2 oder 3 Katholiken anzutreffen. Es ſchlummerte ſcheinbar der 
gegneriſche Geiſt, in Wahrheit lauerte er aber nur auf günſtigere Zeit, 
um dem Feind wieder an die Kehle zu ſpringen. Unter Matthias begann 
der heiße Doppelkampf gegen Reformation und Deutſchthum von Neuem, 
heftiger als zuvor. Auch Matthias hatte nicht klaren Blick noch Energie 
genug, um einzuſehen, was Noth thäte, und das Richtige mit Conſequenz 
durchzuführen. Auch er war nur im Verneinen ſtark, der Ehrgeiz trieb 
ihn an, eine große Rolle ſpielen zu wollen, aber gleiche Impotenz bereitete 
ihm ein ähnliches Geſchick wie ſeinem Bruder. 

Anfangs hatte Matthias ſich in richtigem Inſtincte den Proteſtanten 
wie den Deutſchböhmen genähert, ihre Unterſtützung machte es ihm 
möglich, ſeinem kaiſerlichen Bruder zu trotzen. Er beſtätigte darum nicht 
nur dem Adel, auch dem Volke die Religionsfreiheiten und den Majeſtäts⸗ 
brief. Bald aber wähnte er ſicher genug zu ſtehen, um mit dieſer Allianz 
wieder brechen zu können. In Folge Felen matt er fid) in ſeiner böhmi⸗ 
ſchen Politik der ultraczechiſchen Partei in die Arme, wurde zum willen⸗ 
loſen Sclaven der Stände und erließ im Jahre 1615 die Beſtätigung 
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jenes vielberüchtigten Sprachgeſetzes 1), deſſen Inhalt darthut, daß nicht 
nur „der letzte deutſche Laut mit wahrhaft drakoniſcher Härte unterdrückt 
werden ſollte,“ ſondern zugleich der empfindlichſte Schlag gegen weitere 
Einbürgerung und Feſtſetzung der Proteſtanten geführt wurde. Jedes 
Wort in dieſem Geſetz iſt eine Beſchimpfung nationaler wie auch katho⸗ 
liſcher Gerechtigkeit, und das wagte ein deutſcher Kaiſer! 

Von Böhmen verbreiteten ſich die in unheimlichem Glanze flackernden 
Feuer der Kriegsfackel über ganz Deuſchland und entwickelten ſich zu 
jenem furchtbaren Brande, den man den dreißigjährigen Krieg nennt, bis 
der Sturm, der vor Böhmens Bergen anhob, grollend und zuckend auch 
hier auslaufen und enden ſollte. : 

Was war aber in piejer immerhin nur kurzen Spanne Zeit aus 
dem einſt ſo blühenden Lande und ſeinem Proteſtantismus geworden! 
Kein Volk und kein Land hat ſolche grauſame Strafen zu erleiden gehabt, 
als Böhmen, das doch nur den Anlaß zu dem Kriege gegeben, deſſen 
Gründe viel tiefer lagen. Zunächſt war der unglückliche Regent, den ſich 
das Volk erkoren, der Pfälziſche Friedrich, von dem erzürnten Kaiſer in 
die Reichsacht erklärt, jedoch ohne daß die von der Reichsverfaſſung hierbei 
vorgeſchriebenen Formen irgendwie beobachtet wären; war doch Beleidigter, 
Kläger und Richter dieſelbe Perſon. Dann wurde über das occupirte Böhmen 
ein blutiges Strafgericht verhängt. Der Kaiſer zerſchnitt eigenhändig den 
Majeſtätsbrief, eine beſondere Gerichtscommiſſion?) wurde eingeſetzt, 
ihre Inſtruction an den Präſidenten, Fürſt Karl von Lichtenſtein, „mit 
ſolch anerkannten Rebellen keine Weitläufigkeiten und Exceptionen zu 
machen,“ wurde treulichſt befolgt. Der Proceß war ſchnell zu Ende, 33 
wurden als Rädelsführer verurtheilt, darunter 27 zum Tode verdammt. 
Unter den Hingerichteten befanden ſich ein Graf Schlick, Wenzel von 
Budowecz, Wilhelm Kinsky und Andere, zum Theil ganz alte Leute. Einige 
wurden mit dem Strange beſtraft. An den Meiſten wurde der Strafe 


) Der Inhalt dieſes Sprachgeſetzes 18 kurz folgender: 1) Kein Ausländer, welcher 
der czechiſchen Sprache nicht kundig ijt, und fid) in derſelben bei Gerichtsböfen nicht völlig 
ausdrücken kann, darf Einwohner des Landes oder Bürger der Stadt werden. 2. 
Hat der Ausländer dann die Sprache erlernt und das Bürgerrecht in einer Stadt 
erlangt, ſo darf nichtsdeſtoweniger weder er, noch ſeine Kinder ein Amt bekleiden, 
erſt den Kindeskindern iſt das als eingebornen Böhmen geſtattet. 3. In Pfarren, 
Kirchen und Schulen, wo vor zehn Jahren in czechiſcher Sprache gepredigt und ger 
lehrt wurde, ſoll dieſer löbliche Brauch wieder fortgeſetzt werden, wo aber jetzt ein 
deutſcher Pfarrer oder Schulmeiſter ift, ſoll nach deſſen Tode wieder ein Czeche ſein. 
Wer immer ſich unterfangen würde, in einem ſolchen Orte zu predigen oder zu lehren, 
hat als Strafe 15 Schock böhmiſche Groſchen zu erlegen. 4. Man habe in Erfahrung 

ebracht, Së einige hohe und niedere Perſonen untereinander bei ihren Zuſammen⸗ 
ünften deutſch ſprechen, das drücke aber eine Verachtung der Mutterſprache aus; wenn 
fie ezechiſch zu reden verſtänden, fo ſollten fie es, ſonſt müßten fie in einem halben 
Jahre das Land räumen; bis dahin wären ſie als Landesverräther zu betrachten und 
dürften keinerlei Vorrechte und Freiheiten der andern Böhmen theilhaft werden. 
5. Da ferner einige Einwohner der Stadt eine Gemeinde, die ſie die Deutſche nennen, 
unter ſich errichtet haben, man aber in dieſem Königreich zu allen Zeiten von keiner 
andern, als nur von der czechiſchen weiß, ſo ſollen alle diejenigen, die ſich zu der 
genannten deutſchen Gemeinde bekennen, und dreiſt genug ſind, in ihrem Vorhaben 
zu beharren, mit der oben beſtimmten Strafe belegt und gezüchtigt werden. 

?) Ueber das folgende vgl. Häuſſer Geſchichte der Rhein. Pfalz II S. 353. 
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noch die gräßlichſte Mißhandlung und Verſtümmelung hinzugefügt, ſo 
wurde dem Profeſſor Jeſſenius zuerſt die Zunge aus dem Halſe geriſſen, 
Nikolaus Diebis mit der Zunge angenagelt, die Leichname wurden ge- 
viertheilt, von zwölfen die Köpfe und abgehauenen Hände auf dem Brücken⸗ 
thurm aufgeſteckt. Sie alle ſtarben als Helden, bis zum letzten Mo⸗ 
mente im Gebete zu Gott begriffen, und blieben allen ſchnöden Bekehrungs⸗ 
verſuchen gegenüber feſt. Große Confiscationen bereicherten damals die 
kaiſerliche Schatulle, es wurden Güter im Werthe von 5 Millionen 
böhmiſcher Thaler weggenommen. 

Maſſenweiſe wanderten jetzt die ſchwarzen Schaaren der Jeſuiten ein, 
ein ſicheres Anzeichen, daß hier viel Blut fließen, viele Angſtſchreie, durch 
Folter und Seelenqualen ausgepreßt, zum Himmel ſteigen würden! „Aus 
der Ankunft der Väter der Geſellſchaft Jeſu, ſagt Peſſina, aus ihrer 
Thätigkeit, ihrer Leutſeligkeit und ihren lieblichen Sitten, aus ihrer Gee 
wandtheit und ihrer außerordentlichen Geſchicklichkeit entſprangen bald 
große Früchte, ſo daß die katholiſche Wahrheit, die bei den Böhmen 
gleichſam in den letzten Zügen lag, wieder aufzuleben und öffentlich zu 
erſtehen ſchien.“ 

Beſonders hervorgethan haben ſich hier durch ihren Bekehrungseifer 
Jeſuiten wie Adam Krawarsky, Andr. Matſch, Georg Plachy, Ferdinand 
Kolowrat, Bernhard Oppel ꝛc. Sie wurden die Seele der inneren 
Miſſionen, die bataillonsweiſe durch ganz Böhmen marſchirten, und die ihre 
Hauptunterſtützung in dem höheren Beamtenthume fanden, in Männern 
wie den Grafen von Michna, Zdenko von Kolowrat, den Herren von 
Lichtenſtein, von Wrzeſowez, Hieronymus von Bukowsky, dem Spanier 
p x. Es wurden bei Gielen Reformationen natürlich wieder alle 

egiſter aufgezogen, Verſprechungen und Belohnungen, Drohungen und 
Züchtigungen, Yeibes> und Lebensſtrafen. 

Der Boden war den Proteſtanten ſofort nach jenem entſcheidenden 
Siege bei Prag entzogen, die Kirchen waren ihnen ſelbſtverſtändlich 
fortgenommen, man hatte ſie entweder niedergeriſſen, oder vorläufig 
geſperrt, oder aber ſie zum katholiſchen Gottesdienſt eingeweiht, nach⸗ 
dem man ſie genügend durch Schießpulver von dem unreinen evan⸗ 
geliſchen Miasma desinficirt, die Altäre und Kanzeln ausgepeitſcht und 
die Gräber geſchändet hatte. Die Geiſtlichen hatte der erſte Hauptſtoß 
getroffen, ſie wurden vertrieben, fünf bis ſechshundert Prediger hatten 
den Befehl erhalten, in drei Tagen Prag, in acht Tagen ganz Böhmen 
zu verlaſſen. Rührend war der Abſchied dieſer Hirten von ihren Heerden 
geweſen, Tauſende hatten den geliebten Seelſorgern das Geleit gegeben, 
draußen auf freiem Felde hielten die Scheidenden ihre Abſchiedsreden und 
ermahnten zum treuen Aushalten in der heimathlichen Gefangenſchaft, 
wie ſie ſelbſt im Exil dem Evangelium Treue bewahren wollten. Der 
Zurückkehrenden warteten ſchlimme Zeiten der Anfechtung. Statt der 
ausgewieſenen evangeliſchen wurden ihnen katholiſche Geiſtliche und Lehrer 
gegeben. Die Bibeln, deutſche wie böhmiſche, wurden confiscirt, und wie 
alle andern vorgefundenen proteſtantiſchen Schriften verbrannt. Einige 
Jeſuiten konnten ſich rühmen, an 60,000 Bücher auf dieſe Art beſeitigt 
zu haben. Katholiſch werden oder auswandern! einen Ausweg gab es 
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bald nicht mehr. In dieſer ſich jetzt abſpielenden Tragödie waren bie Pil- 
harden oder böhmiſchen Brüder beſtimmt die nächſte Rolle zu übernehmen. 
In zweiter Linie kamen die Reformirten an die Reihe, die fpeciellen 
Glaubensgenoſſen des vertriebenen Winterkönigs, gegen welche die Wuth 
der Sieger beſonders groß war; auf ſpäter waren die czechiſchen und als 
fettere Biſſen die deutſchen Lutheraner aufgeſpart, ganz zuletzt waren 
auch die Utraquiſten, die ſonſt immer mit der katholiſchen Kirche gegangen 
waren und ſich von den übrigen Confeſſionen vornehm zurückgehalten 
hatten, der Proſcription verfallen. 

Mit jedem Jahre ſteigerte ſich die Leidenſchaftlichkeit der Katholiken, 
die Schlauheit der Jeſuiten; die verſtändliche Sprache der Bekehrungs— 
dragoner, die auch hier ſich ſelbſt Seligmacher nannten, wurde immer 
eindringlicher, die Edicte ſchärften ſich ebenfalls in Böhmen ſyſtematiſch 
immermehr zu. Zuerſt war die Verordnung getroffen, daß kein Akatholik 
Bürger werden durfte, keiner durfte ein Gewerbe treiben, eine Ehe ſchließen, 
ein Teſtament machen, wer einem proteſtantiſchen Prediger ein Aſyl ge 
währte, verlor ſein Eigenthum, wer proteſtantiſchen Unterricht duldete, 
mußte Geldſtrafen entrichten und wurde zur Stadt hinausgepeitſcht, die 
proteſtantiſchen Armen, die nicht übertreten wollten, wurden aus den Spi⸗ 
tälern vertrieben und durch katholiſche Arme erſetzt, wer über Religion 
ſich frei äußerte, wurde hingerichtet. Peſcheck zählt die Mittel auf, die 
angewendet wurden um die Proteſtanten der Städte wieder der katholiſchen 
Religion zuzuführen, die aber meiſt Auswanderungen zur Folge hatten: 
„Zwang mit Säbelhieben zum Gehen in die Meſſe, Unterſagung des 
Handwerks und Verkehrs, Entziehung des Bürgerrechts, Verſagung deſſen 
ſelbſt an Eingeborene, grobe Behandlung, Ausſchließung ſelbſt vornehmer 
Frauen von Hochzeiten und anderen Feſtmahlen, oder wenigſtens Sitzen 
auf den unterſten Plätzen, thieriſches Begräbniß, Einkerkerung in ſchauer— 
liche Löcher und überfüllte Keller, mit wiederholtem Hungernlaſſen und 
Prügeln, Feſſelung, Eisqual, Feuertortur, Entblößung, Frauenſchändung, 
Entziehung der Prediger und Aufdringung ungebildeter, roher und fremder 
Prieſter, Verſagung des Geläutes, quälende mißliche Fragen, Anſpeiungen, 
Drohungen aller Art, Verwundungen, überhaupt Quälereien aller Gat⸗ 
tung, Soldateneinlegung, Erpreſſungen, Geldſtrafen, Bibelwegnahme, Liegen— 
bleiben der Todten, Verſagungen von Einkauf, Setzen auf ſcharfe Bretter, 
Einſperren in enge Käfige, Wegnahme und Vernichtung der evangeliſchen 
Erbauungsſchriften, Quälereien mit Verehrung hölzerner Bilder u. A., 
beſonders aber mit Wegnahme der Kirchen, die der Erzbiſchof von Harrach 
eifrig betrieb, der ſechshundert neu weihte.“ 

Noch brutaler wurde das Landvolk behandelt. Die historia perse- 
cutionum, die Hauptquelle Peſchecks, ſchildert ausführlich die Grauſam⸗ 
keiten gegen die gefangenen Bauern, die bei Volksfeſten umhergeführt 
und öffentlich gepeitſcht wurden, gegen die Frauen, die angebunden 
wurden, den ſchreienden Säuglingen gegenüber, denen ſie nicht eher die 
Bruſt reichen durften, als bis fie katholiſch geworden waren x. x. Man 
erreichte auch beim Landvolk am meiſten. Zu Tauſenden ſtrömten die Bauern 
wieder zurück, es war zu viel verlangt, bei ſolchen Quälereien einerſeits, 
ſolchen Verlockungen anderſeits ſtandhaft zu bleiben, für dergleichen Re— 
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fignationen fehlte bem ſonſt jo conſervativen Bauern die Ausdauer des 
Muthes, die Kraft des Glaubens. Beſonders hat der impoſante Bekehrer 
Krawansky Viele wieder gewonnen, man ſagt gegen 33,000, Andreas Metſch 
gegen 10,000 u. ſ. w. Was blieb den Andern weiter übrig als zu ent⸗ 
fliehen? Sie eilten zunächſt in die Wälder Böhmens, in der Hoffnung, 
die Prüfungszeit werde bald vorübergehen und ſie könnten dann getroſt 
und unangefochten den alten zu Ehren gebrachten Glauben wieder be— 
kennen. In dieſen Waldungen haben die Geiſtlichen, deren es hier immer 
noch einige gab, mit dem Worte und dem Kelche ſie getröſtet und ihre 
Hoffnung wach gehalten. Aber die Noth wandte ihr Meduſenantlitz nicht 
von ihnen ab, es trat immer energiſcher an ſie, die ſolch Waldleben auf 
die Dauer unmöglich ertragen konnten, die Wahl heran, ob auch ſie dem 
Drucke nachgeben, zurückkehren, katholiſch werden und ſo in äußerem 
Frieden leben, oder in's Ausland, einer unſicheren Zukunft entgegen, ent⸗ 
weichen wollten. Nur durch Geld war hin und wieder auch hier die ſeelen— 
{ungrige Meute zu beſchwichtigen. Schließlich war auch in Böhmen das 
lusweiſungsediet wie im Oeſterreichiſchen publicirt (1625), demzufolge 
Jeder, der nicht bis nächſte Oſtern katholiſch geworden wäre, auswandern 
müßte. Wenn aber in den andern öſterreichiſchen Erbländern in Folge 
des Weſtphäliſchen Friedens einige, allerdings nur unbedeutende Zuge⸗ 
ſtändniſſe für Oeſterreich, andere wichtigere für Schleſien von dem Kaiſer 
eingeräumt wurden, — Böhmen blieb ganz der Gnade oder beſſer Un⸗ 
gnade deſſelben überantwortet und das Verdict: völlige Ausrottung der 
andern Lehre blieb in aller Strenge aufrecht erhalten. Es dauerten 
deßhalb die Vertreibungen in aller Kraft fort. Im Jahre 1650 erſchien 
ein neues Patent, daß kein Akatholik in Böhmen fernerhin geduldet werden 
könnte, ein Decret, das von katholiſchen Schriftſtellern „des Ernſtes und 
der Schärfe wegen“ ſehr gerühmt wurde, bis zuletzt auch hier die Einſicht 
ſiegte, daß das Land durch den erſchreckend fühlbaren Menſchenmangel 
allzuſehr herunterkäme; nun hörten auch für Böhmen plötzlich die Aus⸗ 
weiſungen auf, die Emigrationen wurden ſogar ſtreng verboten. Von nun 
an mußten die Glaubensgetreuen in heimlicher Flucht ſich fortſtehlen, um 
nur ihren köſtlichſten Schatz in Sicherheit zu bringen. Die Wirkung dieſer 
Auswanderungen war furchtbar für das Land geworden. Zählte Böhmen vor 


dem Kriege über vier Millionen Einwohner, ſo waren jetzt in dieſem wahr⸗ 


haft zur „Wüſte“ gemachten Lande nur nod 7— 800,000 vorhanden ), 
ja in einzelnen Theilen des Landes iſt die Bevölkerung noch heutigen 
Tages nicht wieder auf den Stand von 1620 zurückgeführt, wenn auch 
hier und da, namentlich in den ehemals Wallenſteiniſchen Beſitzungen 
ſpäterhin größere Coloniſationen vorgenommen worden ſind. 

Und trotz alledem, trotz dieſer haarſträubenden Verwüſtungen iſt der 
Zweck, eine völlige Ausrottung des Proteſtantismus, auch hier nicht ganz 
erreicht. Wohl gingen die Unglücklichen jetzt in die Meſſe und hielten 
ihren Roſenkranz in den Händen, wohl genügten ſie äußerlich den Anfor⸗ 
derungen der Peiniger, aber in der ſtillen Stube, hinter verſchloſſenen 
Thüren und Fenſtern beteten und ſangen die Familien in ächt evangeliſcher 


) Häuſſer S. 504. 
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Weiſe und das Haupt der Familie vertrat den Prediger. So wurde 
u. A. in einem Orte bei Kuttenberg einſt die andächtige Gemeinde von 
Kriegsvolk überfallen, der Wein, die Hoftien wurden auf den Boden ger 
ſchüttet, die Männer mißhandelt, die Weiber geſchändet. Nach Erlaſſung 
des erwähnten Toleranzediets waren auch hier, wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage, proteſtantiſche Gemeinden wieder in's Leben gerufen. Von den 
Ausgewanderten verſtärkten die jungen kräftigen Leute zahlreich bie anti⸗ 
kaiſerlichen Heere, ſie wenigſtens fochten für ihren Glauben; ſo wurde 
eine großartige und ganz unbeſtimmbare Zahl in den Kriegsſtrudel direct 
hineingeriſſen um unterzuſinken. Der Familien, die bei Niederlaſſungen 
in der Fremde gern in geſchloſſener Mehrzahl zuſammenblieben, zählt 
man gewöhnlich 36,000, von denen 30,000 Alteingeſeſſene waren. Sie 
ſtellten eine Bevölkerung von 180,000 Seelen dar. Unter dieſen waren 
500 alten Adels, zu dieſem gehörten u. A. auch die erlauchten Geſchlechter 
derer von Boyen und von Gneiſenau !). Man rechnet, daß überhaupt 
nur 18 alte adlige Familien zurückblieben. — Was die Hauptzeiten der 
Auswanderung betrifft, ſo ſind, abgeſehen von den Tagen Ferdinands, wo 
einige tauſend böhmiſche Brüder auswanderten, als beſonders an Emi⸗ 
grationen fruchtbare Jahre folgende zu merken: 1623, 25, 40, 50, 96, 
Jahre die auch durch die gräßlichſten Bedrückungen der Proteſtanten ein 
blutiges Andenken haben, ferner noch im 18. Jahrhundert, wie wir weiter 
unten ſehen werden, die Jahre 1710, 1717, 1720, 1722, 1727, 1728, 
1732, 1735 ꝛc. Und auch für die in geſchloſſenen Maſſen erfolgten 
Auswanderungen ſind beſondere Perioden zu beachten: ſie fallen in die 
Jahre 1621 — 23, als nach der Schlacht dei Prag die erſten Reactions⸗ 
verſuche von Statten gingen, 1625 — 27 nach dem erſten Ausweiſungs⸗ 
decret, 1629 nach dem Reſtitutionsedict. Mit 1631 hielt man einiger⸗ 
maßen mit den Vertreibungen inne, und nun beginnt die Fluchtperiode, 
1650 — 51 nach dem abermaligen allgemeinen Intoleranzpatent, 1669— 71 
und ſpäter wieder vom Jahre 1709 an, in der Zeit um das Jahr 1732 
herum, kurz die Evacuirung des Landes währte von der Schlacht bei Prag 
bis in die Zeiten Joſephs II. Die engere Heimath der Vertriebenen 
waren theils und vorzugsweiſe die deutſchen Kreiſe, wie der Leitmeritzer, 
Saazer, Budweißer, Bunzlauer, Ellenboger, theils auch rein czechiſche, 
wie Königgrätz, Kuttenberg, Czaslau, Jungbunzlau ꝛc., aus Prag deutſche 
und czechiſche. 

Traurig war der Zug, die Art der Auswanderungen, die Gefahren 
und Drangſale der Vertriebenen und Flüchtigen. Sie verſammelten ſich 
meiſt haufenweis, nach Gemeinden und Dörfern, die Herrſchaften mit dem 
Geſinde. Aber die Menſchen, die den Muth hatten, des Glaubens willen 
ſich von der Heimath loszureißen, denen gab Gott auch Kraft, das Elend 
und die Strapazen des Wetters und Weges, des Hungers und Durſtes 
zu ertragen. Sie leitete ja, wie ſie ſagten, der Stern, der einſt die 


) Häuſſer S. 504, nach Peſcheck 185 edle Geſchlechter, bie fünf Sechstel des 
geſammten böhmiſchen Adels ausmachten. 

) U. A. 17 Bauernfamilien aus Königgrätz. 

3) Verfolgung im Zinnenwald, an der Grenze des Erzgebirges. 
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Weiſen des Morgenlandes zur Krippe wies. Ihr Glaube war ihr Troſt, 
und oft genug ſtärkte das körperlich ſchwächere Weib den Mann durch 
den Hinweis auf die Seligkeit und Ewigkeit, die ihnen durch die Nacht 
hindurch ſchimmerte. Und war der ganze Trupp allzumatt und allzu ge⸗ 
beugt, dann wurde Halt gemacht und der Geiſtliche, der ſelten einem 
Zuge fehlte, belebte durch geiſtliche Speiſe, die er ihnen in beredten Worten 
darbot, die die zerſchlagenen und die betrübten Herzens waren. Gemein⸗ 
ſchaftlicher Geſang wurde das Hauptmittel der Erbauung, Belebung 
und Erfriſchung. Dieſe Exulantenlieder ſind von großer Wichtigkeit für 
die Wanderungen, eine beſondere Rolle ſpielte in ſpäterer Zeit wieder 
das ſchon erwähnte, allgemein beliebte Exulantenlied Schaitbergers, 
und ſo noch manche andere, z. B. von denen aus Gräslitz die 
unten angeführte Probe !). Text und Weiſe waren außerordentlich ſchlicht, 
aber gerade dadurch oft um ſo ergreifender. Außerdem gaben noch viele 
vorhandene Abſchiedsreden und Coreſpondenzen ?), gedruckte Stammbuch⸗ 
inſchriften?) ꝛc. der Exulanten, hier und da auch noch aufgefundene 
Grabſchriften, rührende Beweiſe des Jammers, wie ſchwer ihnen der 
Abſchied von der Heimath geworden.“) Wurden doch oft ſogar die hei- 
trs ) Gehe, gehe aus von binnen, 

Wer dem Herren angehört 

Er möchte etwa ſonſt von ihnen 

Werden durch Betrug verführt 

Und zuletzt far Schiffbruch leiden 

An der Seelen Seligkeit. 

Darum wollet Euch bereiten, 

Fliehet, es iſt hohe Zeit. 

Oder: 
Vor Abfall gieb uns Heldenmuth, 

Weil unſre Sache iſt ſehr gut. 

Nimm, mag es gehen, wie es will, 

Wir können nichts verlieren 

Denn der Chriſten Dürftigkeit, 

Noth, Angſt und all Beſchwerden, 

Wird ſich verkehren dort in Freud', 

Gut, gut wird Alles werden 

Im Himmel, drum verleih Geduld, 

O treuer Gott, durch deine Huld, 

Bis wir erlöſet werden. : 

) So eine beſondere Troſtſchrift für Exulanten von Schererz in Lüneburg, heraus⸗ 
egeben unter dem Titel: patientia sanctorum i. e. piae meditationes pro con- 
essoribus et exulibus Christi 1626. Einige Verſe im ſolchen Liedern find außer⸗ 
ordentlich proſaiſcher Art, wie z. B. „Iſt gleich weder Brot noch Dede, ei jo kommt 

der Geiſt, doch zum gewünſchten Ziel und Zwecke“ oder „der blaſſe Hunger plaget ſehr, 
des Wortes Mangel noch vielmehr.“ 

8) Unterſchriften ſolcher Stammbuchverſe aus dem 17. Jahrhundert waren u. A. 
une exsul in Christo. Semper afflietus. Spero meliora. Wenzel von Stam⸗ 
bad) ſchrieb in ein Altenburger Stammbuch: Weil ich hab Gottes Wort geliebt und 
mich in reiner Lehr geübt, der evangeliſchen Wahrheit klar, ſolche befennet offenbar, 
at man mich unſchuldig vertrieben, aus Böhmen, wo mein Vaterland, und einen 
Ketzer gleich genannt, und nahmen mir mein Hab und Gut. Doch trag ich unver- 
ma Muth, Ich weiß, daß mein Herr Jeſu Chriſt für mid mein Heiland wor⸗ 
en iſt ꝛc. 

4) Oft auch findet man umgekehrt in Liedern den Tag der Trennung geſegnet, 
wie viele von Peſcheck angeführte Verſe beweiſen (f. Auswanderung ꝛc. S. 33) wie 
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ligſten Familienbande zerriſſen. Es kam nicht jelten vor, daß einige 
Glieder einer Familie ſich durch die Commiſſionen bekehren ließen, um 
nur nicht von Haus und Hof fort ziehen zu müſſen, die andern wan⸗ 
derten. Mann und Weib, Eltern und Kinder, Geſchwiſter unter einander 
wurden auf dieſe Weiſe oft räumlich, und, was ihnen noch ſchlimmer er⸗ 
ſchien, geiſtig zerſprengt. Oftmals kehrten die Ausgewanderten, von allzu⸗ 
großer Sehnſucht getrieben, beſuchsweiſe zurück, um nach den Ihrigen 
und dem Rechten zu ſehen. Anfangs war das geſtattet, ſpäter verboten, 
und zeigten ſich dennoch Einige, ſo wurden ſie eingekerkert. Nicht ſelten 
ſchloſſen fie fid) im dreißigjährigen Kriege den proteſtantiſchen, ſiegreich 
vorrückenden Truppen an, ſo wagten z. B. im Jahre 1639 ca. 1500 
Flüchtlinge von Pirna ſich den Schweden zur Rückkehr beizugeſellen, aber ſie 
wurden von dieſer bedenklichen Escorte auf das Schmählichſte behandelt 
und ausgeplündert. Am deutlichſten und anſchaulichſten ſchildert ein Exu⸗ 
lant ſelbſt ſolchen Abſchied von der Heimath und die Art des Zuges, 
Schererz in ſeinem Vale Pragense. 

„Da es nun zum rechten Abzuge kam, hilf Gott! wer will den Jammer 
beſchreiben, den dieſe guten Leutlein ſtifteten! Denn ſie ſagten gar beweglich, 
daß ihr voriges Elend des Krieges und der Plünderung ſie nichts achteten 
gegen dieſes Kreuz; daß ſie aber des Wortes Gottes und ihrer lieben 
Seelſorger ſollten ſo geſchwind und ohne Verrichtung ihrer Amtswerke, 
welche ſie ſo demüthig begehrten, beraubt ſein: das wäre ihnen ein ſolches 
Herzeleid, daß ſie auch nicht länger begehrten zu leben. Es waren die 
meiſten Gaſſen voll ſeufzender, weinender und klagender Leute, welche die 
Hände zuſammenſchlugen, zu ſehen. Wir konnten kaum auf den Wagen 
kommen vor großem Gedränge. Die Fenſter der Häuſer, da wir vorbei fuhren, 
waren mit dem zuſehenden Volke ganz erfüllt. Die Häſſigen lachten und 
ſpotteten; die Freunde ſeufzten und weinten, etliche ſanken vor Betrübniß 
zur Erde. Sie liefen um uns herum, auch viele reiche und anſehnliche 
Männer und Frauen, als wie die Bienlein um ihren Weiſel, oder die 
Schäflein um ihren Hirten, wenn ſie hungrig ſein. Da waren kleiner, 
ſchöner, zarter Knäblein und Mägdlein, die ihre Händlein wanden und 
ihre thränenden Aeuglein mit ihrem Faciletlein (Tüchlein) abwiſchten, 
gar genugſam zu ſehen. Und da etliche fremder Nation und Religion 
uns alles Unheil mit höhniſchem Lachen, auf den Weg zum Viatico 
in unſerem Vorübergehen wünſchten: jo ſchlugen fie alsbald ſolche Flüche 
aus und wünſchten uns im Gegentheil viel tauſend Legionen Engelein 
zu Gefährten und Geleitsleuten, die uns auch der liebe Herr Chriſtus 
zugeordnet, und uns vor ſo vieler auflauernder Reuter Anfall, auf dem 
Wege, in mancher großen unheimlichen Gefahr gnädig behütet hat, daß 


z. B. „ſelig der Tag da ich muß ſcheiden, mein liebes Vaterland muß meiden und 
mich begeben in's Elend“ :c. „Die böhmiſchen Ausdrücke, die das zu bezeichnen in 
aller Munde waren, find folgende:“ (Peſch. die Auswand. S. viri * 

O Tezy z zeme, z zeme ugity 

z wkasti upoezdesty, 

wkasti swe prezdnu byti 

wysnanu byti 

pokrywati se. 
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wir endlich zu Waſſer geſund nach Dresden angelangt, da wir mit aller 
Freundlichkeit ſind aufgenommen worden. Denn als wir mit etlichen 
Kaufleuten fortreiſen wollten, (die mehrentheils aus Niederſchleſien ge» 
bürtig waren und wegen des Wortes Gottes Prag verließen und ſich 
wieder in ihr Vaterland begeben wollten, deßwegen fie auch Paßzettel et» 
langt hatten), vermeldeten uns etliche gute Freunde, (wie auch einige 
Feinde fid) deſſen vernehmen ließen): es wären ſchon drei Cornet Reuter 
aus Prag gezogen, die auf dem Wege uns erwarten und ausplündern 
würden; welches wir denn auch des andern Tages, zwiſchen den beiden 
Städten Welwarn und Leutmeritz alfo befunden; und kamen zu Veſpers— 
zeit drei Kundſchafter auf weißen Roſſen zu uns, die gar langſam forte 
ritten und unſere Soldaten, ſammt den Wagen mit Fleiß beſahen, wollten 
auch denen, ſo wir an ſie ſchickten, keine Antwort geben, wer ſie wären, 
ſondern ſie weiſeten ſie mit Drohungen ab. Nicht lange nachher ſahen 
wir, etliche Feldwege weit, von fern auf der linken Seite, in einem Walde 
ſehr viel Reuter, jo gar dick an einander mit großem Geräuſch und Ge⸗ 
tümmel den Berg hinabeilen, darüber wir uns entſetzten und die Ordnung 
machten, daß, wo fie an uns ſetzen würden, eine Wagenburg von den Un: 
ſern alsbald geſchloſſen würde, ſo gut wir ſie damals zu unſerm Schutze zuwege 
bringen konnten. Aber bald beſcheerte uns Gott zween fromme Bauern, 
die uns warnten und einen abſonderlichen Weg oder eine Furth durch 
den Egerfluß zeigten; da wir denn, mit Gottes Hilfe, fein hindurchkommen, 
ob das Waſſer zwar hoch war und in alle Wagen floß, auch etliche etwas 
in die Höhe heben wollte. Und weil unſere Laurer die Furth nicht wußten 
(denn ſie war in einem Grunde und konnte nicht wohl auf freiem Felde 
erblickt werden), fie ji) zu weit verritten hatten, indem fie uns bore 
kommen wollten, ſind ſie bis auf den ſpäten Abend vergeblich herum— 
poſtirt und haben uns, weil fie Gott, gleich wie Elifät Feinde, aus Syrien, 
verblendet, unbeſchädigt laſſen müſſen, wie wohl ſie ſelbige Nacht, aus 
Zorn etliche Dörfer bei Melnik, darein ſie kamen, übel tractirt haben. 
Ja, da auch der Satan denſelbigen Abend ſeinen Grimm noch einmal 
wider uns auslaſſen wollte, verhinderte es doch der allmächtige Gott. 
Denn als wir nunmehr nahe an Leutmeritz, an die Elbbrücke kamen, 
ſprengten uns 60 Wallonen, die von Teſchen nach Prag ziehen wollten, 
und ausgekundſchaftet hatten, mit großem Geſchrei an und ruften ohne 
Unterlaß: Mordi Schelmo, Luterian! daraus ihr grimmiges Vorhaben 
wohl abzunehmen. Als wir aber feſt zuſammenhielten? unſere Soldaten 
ſich auch zur Wehr ſetzten und in die Stadt um Hilfe ſendeten, mußten 
ſie, auch wider ihren Willen, leer abziehen, und hieben mit ihren Sä— 
beln in etliche Wagen, weil ſie ſich ſonſt nicht rächen konnten. Wir 
wurden indeß in der Stadt, ſonderlich von einer böhmiſchen Wittwe gar 
freundlich und mild empfangen, da wir auch zween Tage verwarteten, 
bis die Wege vor den Kriegsleuten ſichrer und reiner wurden. Alsdann 
begaben wir uns zu Waſſer nach Dresden. Weil wir auch, in unſerem 
etwas geſchwinden Abzuge unſere Ehefrauen, aus erheblichen Urſachen, hinter 
uns laſſen mußten, und dieſelben über vier Wochen uns folgten und, mit 
etlichen Soldaten begleitet, von Prag abreiſeten, hatten ſich ingleichen 
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zwei Cornet Reuter, den unſrigen unwiſſend, auf die Beute gefaßt ge— 
macht und warteten auf ſie, zwei Meilen von der Stadt. Es begab ſich 
aber, daß ſie über einen großen Bach fahren mußten; und wenn ſie das 
gethan hätten, ſo wären ſie ihren Räubern gerade in die Hände gekommen. 
Es wollten aber die Pferde nicht über die Brücke oder die aufgeſchlagenen 
Pfoſten, wie hart ſie auch gezogen und geſchlagen wurden. Als man auch 
die andern Pferde, mit den Fahrwägen, darauf noch etliche Mobilien 
waren, herzubrachte und die vorigen zurückzog, konnte man doch kein ett: 
ziges mit größter Gewalt ziehen und bringen; ſondern ſie ſchwitzten heftig 
und ſprangen alle wieder zurück. So mußten ſie alſo wieder umkehren 
und neben dem Bache in das nächſte Dorf fahren und ihr Nachtlager 
allda halten; da ſie denn auch durch Gottes Schutz in guter Ruh ver— 
blieben und den andern Tag geſund nach Leutmeritz kamen. Unterdeß 
lauerten die Reuter über dem Bache, bis in die ſinkende Nacht, auf die 
Vögel, davon ihnen diesmal, Gott Lob! nichts zu Theil wurde; ſondern 
ſie mußten auch unverrichteter Sachen wieder nach Prag ziehen. Das 
heißt ja, wie der Pſalm tröſtlich jagt: Der Herr hat ſeinen Engeln be: 
fohlen über Dir, daß ſie Dich behüten auf allen Deinen Wegen. Dieſe 
wunderliche, doch auch ſonſt oft geſchehene, Beſchützung ſollen wir nicht 
verſchweigen, ſondern Gott dafür herzlich danken und andern Chriſten, 
ſonderlich die wegen des Bekenntniß des heiligen Evangeliums verfolgt 
und verjagt worden, zum Troſt aufzeichnen. Wie denn unſre lieben und 
verlaſſenen Kirchkinder ſich ſehr würden betrübt haben, ſo wir dieſen Fein— 
den und fremden Völkern in die Hände gekommen wären, da fie im Ge— 
gentheil ſehr getröſtet und geſtärkt worden ſind, weil uns Gott ſo lieblich 
beſchützet. Der wolle auch alle Reiſende, die ſeinen Namen fürchten und 
anrufen, durch ſeine lieben Engel vor allem Uebel bewahren! Und weil 
mit ſonderbarem Fleiße ein Geſchrei ausgebracht wurde, welcher mit den 
abziehenden Predigern würde vor die Stadt gehen, der ſollte nimmermehr 
wieder eingelaſſen werden: ſo ſind zwar etliche durch dieſe Drohung 
zurückgezogen worden; denn es ſchreckten ſie die vorigen Proceſſe, und 
haben alſo in dem Thor Abſchied genommen.“ 

„Aber die herzliche Liebe drang doch fort, daß deſſen allen ungeachtet, 
etliche tauſend fromme Seelen mit hinaus, faſt eine halbe Meile Weges 
vor die Stadt gingen, etliche zu Wagen, etliche zu Roß uns begleiteten, 
da wir, mit einem kurzen Sermon, Gebet und Geſang, einander der 
Gnade Gottes befahlen und alſo dieſes Mal in der Stadt unſern Ab— 
ſchied nahmen.“ 

„Sind nun dem heil. Apoſtel Paulus ſeine lieben Kirchkinder, die 
ihn bis in's Schiff begleiteten, um den Hals gefallen, haben ſie ihn ge— 
küßt und mit ihm geweint (Apoſtelgeſch. 20): ach ſo war da auch kein 
Mangel. Es wollte ein jedes das nächſte bei uns ſein und die Hand zu 
guter Letzt bieten. Aber weil wir eilen mußten, konnte vieler Verlangen 
auf dieſesmal nicht geſtillt werden.“ 

„Da ſind ſo viel heiße Thränen auf demſelben Acker da wir uns 
geſegneten, vergoſſen worden, daß er gleichſam damit gedünget iſt. Daher 
einer unter uns Predigern, M. David Lippach, ihn den Thränenacker 
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nennt. Und jo haben alſo unſere lieben evangeliſchen Prager ein [obe 
liches Exempel der Liebe gegen Gottes Wort und ihren Seelſorgern an⸗ 
dern gelaſſen, (wie auch die eifrigen Oeſterreicher an vielen Orten der- 
gleichen gethan), immaßen ihre ſo chriſtliche Affection viele vornehme Leute, 
ſo aus andern Städten und Provinzen damals zu Prag waren und ſolches 
nicht ohne beſondere Bewegung ihres Gemüthes anſahen, nochmals rühmen 
und deſſen nicht vergeſſen können. Und alſo zogen wir unſern Weg, in⸗ 
dem das ganze Feld von Heulen, Rufen und Weinen erſchallete. Sie 
aber gingen wieder traurig in die Stadt, und ſahen ſich nach uns ſo 
lange um, bis wir ihren Augen entkamen. . ..“ — 


Viertes Kapitel. 
Die Böhmen (Fortſetzung); die Biſchofswieſer. 


Die Hauptrichtungen, welche die größeren Emigrantenmaſſen einſchlu⸗ 
gen, ſtrahlten nach drei Seiten hin: die Lutheriſchen fühlten ſich beſonders 
nach Sachſen hingezogen, die Reformirten jedoch wandten ſich ſpäter mit 
Vielen aus den beiden andern Beſtandtheilen nach Brandenburg-Preußen, 
und im Königreich Polen bildete ſich hauptſächlich der ſchon ſeit Alters 
her anſäſſige Coloniebeſtand der böhmiſchen (resp. mähriſchen) Brüder— 
gemeinde großartig weiter aus, doch waren in jedem dieſer drei Länder 


auch alle drei Glaubensparteien vertreten. Unſtreitig hat aber zunächſt 
und ganz beſonders Kurſachſen die wohlthätigen Folgen dieſer Glaubens— 
einwanderer an ſich verſpüren können. 

Kurſachſen, die Wiege der Reformation, war der Vorort des Yuther- 
thums, aber des ſtrengen, hyperorthodoxen, einſeitigen Lutherthums ge— 
worden, die albertiniſche Linie, nach der Wittenberger Capitulation zur 
Kurwürde erhöht, bewies der Lehre Luthers eine treue, obwohl einſeitige 
Vorliebe, Moritz, ſeine Brüder Auguſt, Chriſtian I. und II. wie Johann 
Georg, ſie alle waren im Sinne der Zeitgenoſſen gute Proteſtanten, wogegen 
hauptſächlich ihre Unduldſamkeit gegen das Reformirtenthum, ihr ſtarres, 
lutheriſches Princip, ihre politiſche Eiferſüchtelei und Unentſchiedenheit, ein 
enges, feſtes und ſtarkes Band der evangeliſchen Fürſten unmöglich gemacht 
haben. Bei den Schwenkungen, die Sachſen ſeitwärts von der geſprengten 
Union und dem geſchwächten Proteſtantismus, dem katholiſch-kaiſerlichen 
Heerlager zu, mehrere Male machte, für die es als Preis die beiden 
Lauſitze erhielt, fing das evangeliſche Deutſchland an, ſich nach einer 
andern, zuverläſſigeren Führung umzuſehen, die nun Friedrich Wilhelm, 
der große Brandenburger gern, und wie ſelbſtverſtändlich übernahm. Einen 
noch empfindlicheren Stoß erlitt Sachſens politiſcher Einfluß auf die 
deutſche Proteſtantenſache durch den Uebertritt des Kurfürſten Auguſt 
des Starken zur katholiſchen Kirche, ein Schritt den er aus politiſcher 
Erwägung that, um König von Polen zu werden. Er wurde es. Es war 
eine Folge dieſer Gelüſte nach Großmachtspolitik, daß das Kurfürſtenthum 
auch in den nordiſchen Krieg verwickelt wurde, und von Neuem mußte 
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das arme Land die Schrecken und Verwüſtungen der Feinde, der Schwe— 
den, erfahren. Durch dieſe Vorgänge ijt auch das Verhalten ber Kur- 
fürſten den böhmiſchen Coloniſten gegenüber vorgeſchrieben. Die Johann 
Georg empfingen die Exulanten mit großen Freuden, zumal der erſte, 
dem die hohe Verpflichtung ſchwer auf dem Herzen brannte, ſein durch 
den langen Krieg gänzlich erſchöpftes Land wieder zu heben und zu be— 
leben 1). Die Böhmen boten hierzu das beſte Material. Es war auch 
wirklich Herzensſache bei dieſem Kurfürſten den Verfolgten und Unglück⸗ 
lichen eine Freiſtätte anzubieten. Nicht minder war ihnen die Kurfürſtin 
geneigt, in Magdalena Sibylla hatten ſie eine warme Freundin und Für— 
ſprecherin. Es wurde ihnen allen, auch den czechiſchen und mähriſchen 
Flüchtlingen, auf Betrieb des Oberhofpredigers, Dr. Hoe von Hoenegg, 
Religionsfreiheit, böhmiſcher Bücherdruck, Ausübung der Handwerke, Han⸗ 
delſchaft, Bürgerrecht und Bitten um Almoſen an den Kirchthüren ge— 
ſtattet. Aber nur die A. C. Verwandten wurden auf dieſe Weiſe be- 
günſtigt, die Reformirten oder böhmiſchen Brüder traten entweder gar 
nicht in den Genuß dieſer Rechte, oder es wurden ihnen dieſelben ſehr 
verkümmert. Unter dem katholiſchen Haufe wurde geradezu ausgeſprochen, 
daß nur lutheriſche und katholiſche (1) Exulanten geduldet würden, die 

andern wandten ſich daher verzweifelnd weiter, in Brandenburg unter 
Friedrich Wilhelm J. fanden wenigſtens die Reformirten, unter ſeinem 
frei denkenden Sohne auch bie „böhmiſchen Brüder“ bereitwilligſt Auf- 
nahme, die auf dieſe Weiſe Sachſen verloren gingen. 

Was nun zunächſt die nach Sachſen hin gewanderten Exulanten be— 
trifft, ſo war vor Allem die Lauſitz das Ziel ihrer Wünſche, das Land 
das ja jo lange in Beziehungen zu Böhmen geſtanden hatte, und dadurch, daß 
es an Sachſen gefallen, dem Bereich der Gegenreformation entrückt worden 
war. Beſonders nach der Oberlauſitz wandten ſich die Coloniſten in 
großer Menge, namentlich die aus den beiden Nachbarkreiſen, dem Leit⸗ 
meritzer und dem Bunzlauer, die vorzugsweiſe ſich um Zittau herum 
anſiedelten. Vor Allen nahm ſie die Familie von Gersdorf auf dem 
Gute Großhennersdorf auf, baute ihnen hier Häuſer und leiſtete der 

ründung einer vollſtändigen Gemeinde liebreich Vorſchub. Aber auch 
nach allen andern Theilen Sachſens zerſtreuten ſich die Böhmen hin. 
Die Elbſchifffahrt zeigte von ſelbſt den Weg nach Dresden?). Wie zahl⸗ 
reich die Einwanderung hieſelbſt geweſen ſein muß, geht ſchon aus den 
vielfachen Namensbezeichnungen hervor, mie „ böhmiſche Gaſſe, böhmiſche 
Kirche, böhmiſche Gemeinde“ ꝛc., Namen die meiſt noch heut im Gange 
find. Schon 1622 kamen böhmiſche Flüchtlinge hier an; fie erhielten 
9 Der fleißige Sammler Peſcheck hat dieſen Punkt, die Motive der Coloniſa⸗ 
tion, nach unſerm Dafürhalten etwas zu wenig hervorgehoben. Der Nachweis des 
böhmiſchen Einfluſſes auf Sachſen kann aber nur dann erſt recht klar ſein, wenn 
er Stand der damaligen Cultur, kurz vor der Einwanderung, einigermaßen feſt⸗ 
geſtellt wird. — 
2) Ein eingehenderer geſchichtlicher Nachweis jeder einzelnen Colonien kann hier 
unmöglich gegeben werden. Darüber gl. beſonders Peſchegs vorzügliches Sammel⸗ 
erk (die boͤhm. Exul. in Sachſen, S. 24 ff.). Erwähnt ſei bier nur, daß die Dresdner 
Gemeinde während des ſiebenjährigen Krieges ſtark gelitten haben ſoll, ſowohl durch 
preußiſche, als nicht minder durch öſterreichiſche Truppen. Heutigen Tages wird zwar 
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ſpäter die Erlaubniß zur Anſiedlung und Anbauung „auf dem Sande“, 
der jetzigen Antonſtadt; die Colonie ſoll bald gegen 2000 Mitglieder oe: 
zählt haben. Faſt noch ſtärker als nach Dresden ging die die Strömung 
nach Pirna; beſonders der Adel wählte fid) dieſe Stadt gern zum Aufent- 
halt, es fanden ſich bald vom Grafen- und Herrenſtande hier 50 vor, vom 
Ritterſtande 200 und vom Bürgerſtande 250 Familien. Zu bemerken iſt, daß 
nach dieſen drei zuerſt genannten Städten Zittau, Dresden, Pirna auch 
die czechiſchen Gemeinden am liebſten ſich hinwandten, denn hier war 
böhmiſcher Gottesdienſt d. h. in böhmiſcher Sprache zu Stande gekommen. 
Was Pirna noch betrifft, ſo war dieſe Stadt außerordentlich bequem zu 
erreichen; daher kam es, daß einſt 3000 böhmiſche Gäſte auf einmal biete 
ſelbſt anweſend waren, die allerdings bald wieder weiter wanderten. Nicht 
nur erſchienen in jenen Zeiten, da ſelbſtverſtändlich auch viel Geſindel 
ſich mit einzuſchleichen verſuchte, kurfürſtliche Reſeripte gegen ſolchen 
Maſſenandrang, ſondern es mußten ſelbſt Reiterſchaaren aufgeboten wer: 
den, die ſolchen Stauungen wieder Luft ſchafften, beſonders in den Jahren 
1623, 1626, 1631 kamen große Schwärme von Flüchtlingen aus den Elb⸗ 
ſtädten, wie Leitmeritz, wo die Truppen des Maradas die große Zahl der ut^ 
theraner ſtark bedrängten, aus Teſchen, Melnik, Auſſig, auch aus Prag, Leipe, 
Schlan ꝛc. und ebenſo aus den Dörfern wie Peterswald, Sulowitz u. A. 
Zu Anfang wurden „die Böhmen“ ) von Magiſtrat und Bürgern herzlich 
und theilnahmvoll aufgenommen, weil die Sympathien noch friſch und rein, 
und die Flüchtlinge meiſt noch vermögend waren. Später ließ natürlich 
das Intereſſe nach, ja die alten Einwohner hatten oft viel Beſchwerden 
durch die Einwanderer zu erleiden. — Außerdem ſind wohl die meiſten 
Städte im Meißner Kreiſe als Exulantenziele zu merken, beſonders im 
Süden, wo faſt keine Stadt war, die nicht mehrere oder wenigere Exu⸗ 
lantenfamilien aufgenommen hätte?). Auch im Erzgebirger Kreis ſind 
viele Exulantenfamilien geblieben, wie in Freiberg, Zwickau, namentlich in 
Annaberg, weil dieſer Ort nicht blos nahe gelegen war, ſondern den 
Böhmen als frühere Schule ihrer Kinder in lieber Erinnerung war?), 
ferner in Schneeberg und Chemnitz !). Ebenſo find im ſächſiſchen Voigtland “) 


nicht mehr Gottesdienſt in böhmiſcher Sprache abgehalten, doch ift es wegen gewiſſer 
. an Stiftungsgeldern durchaus nicht gleichgültig, zur böhmiſchen Gemeinde 
zu gehören. 

95 Das war hier ihr Name. In Zittau hießen fie bie Exulanten. 

2) U. A. Hohnſtein, Radeberg, Stolpen, Lauenſtein, Altenberg, Sebnitz, Schandau 
(beſonders für Lutheraner aus Salbei. Von Dörfern find zu nennen Callwitz, Collm, 
Wellerswalde, Laas (bei Oſchatz), die Dörfer um Sebnitz, Spremberg ac. 

) Auf dem Grabdenkmal einer Exulantin ſtanden die etwas proſaiſchen Worte: 
„In Kadan war ich jung, da trat ich in die Eb', bald in's Exilium mußt ich mit 
großem Weh; hier dieſes Annaberg hat mich doch aufgenommen.“ 

) Von dem einen hieß es in dem Excedium: 

„Herr Konrad Hütter Exulant 

Eilt bald in's ew'ge Vaterland, 

Er war der erſt' aus Joachimsthal 
Da er wandert über Berg und Thal 
Von wegen der Religion. 

6) Eine der angeſehenſten Exulantenfamilien war hier die des Grafen Albrecht 
on Ronow und Biberftein, aus dem Haufe Howora. 
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viele Einwanderer nachweisbar, namentlich viel vom Arbeiterſtande, wie 
Geigenmacher, Bergleute, Waldarbeiter, die meiſt nach Klingenthal gingen. 
Nach dem Leipziger Kreiſe wurden, außer einigen Gelehrten, wenig böh- 
miſche Familien hinverſchlagen. 

In der ſchon oben erwähnten Oberlauſitz wurde ganz vorzüglich Zittau 
von den Exulanten erſtrebt, die in den Jahren 1622, 1623 und 1628 
die Stadt faſt überfüllten, jo daß ſpäter in der Zeit von 1670 — 83 neue 
Zuzüge unterſagt werden mußten, doch waren einzelne Ueberſiedelungen 
nicht ganz zu vermeiden. Im Jahre 1651 gab es hier ca. 1000 Exulanten, 
eine Zahl, die aber bald zuſammenſchrumpfte ). Daß der Leitmeritzer und 
Bunzlauer Kreis die meiſten Einwanderer hierher geliefert, ijt bereits ge» 
ſagt; ſehr viele von ihnen waren czechiſcher Nationalität, die auch gewöhnlich 
nicht weiter zogen, und hier Gottesdienſt und Geſang in böhmiſcher 
Sprache hielten. Im Süden der Stadt haben ſie eine Vorſtadt angebaut, 
die noch heut die böhmiſche Vorſtadt heißt, und haben die ehemalige Vieh- 
weide mit Häuſern beſetzt. Aber die Geiſtlichen der Stadt wollten nicht gern 
ein ſeparirtes Kirchenthum aufkommen laſſen und willigten nicht ein, ihnen 
den Gebrauch einer Kirche, wenn auch nur ſtundenweiſe, zu geſtatten, bis 
ihnen das Erdgeſchoß eines öffentlichen Gebäudes im Bereich des ehemali⸗ 
gen Kloſters eingeräumt wurde. Die böhmiſche Gemeinde verſchmolz hier 
ſehr bald mit der deutſchen. — Da die böhmiſchen Landleute am liebſten 
das Land und eine bäuerliche Wirthſchaft aufſuchten, und wenn es irgend 
ging, ſich auf einem Dorfe ankaufen wollten, ſo finden wir auch viele auf 
dem Lande. Zwei Dorfgruppen treten deutlich hervor bei Zittau und 
bei Lauban, die Größe und die Menſchenfülle ſo vieler heutiger Dörfer 
bei Zittau erklärt Peſcheck nicht bloß durch die Weberei, ſondern durch 
die böhmiſche Einwanderung jener Zeit. — Ferner ſind die Ortſchaften 
zu erwähnen, die damals noch ſächſiſch waren und erſt ſpäter abhanden 
kamen, wodurch die Emigration mit ihren Folgen natürlich für das be⸗ 
ſitzergreifende Preußen von Segen werden ſollte. Es lag zu nahe, daß 
einige Vertriebene ſich nach Wittenberg hinwandten. Die theologiſche 
Facultät dieſer Univerfität, der Geburtsſtätte der lutheriſchen Reformation, 
hatte eine Ermahnung in lateiniſcher, deutſcher und böhmiſcher Sprache 
erlaſſen, um die Proteſtanten Böhmens zur Treue und zum Feſthalten 
an der evangeliſchen Wahrheit aufzufordern. Das hatte der Kurfürſt 
ſelbſt genehmigt. Es waren ſelbſtverſtändlich beſonders die lutheriſchen 
Theologen, die ſich gerade nach dieſem Centrum des Proteſtantismus hin⸗ 
gezogen fühlten. Hier fanden ſie Anerkennung, Unterſtützung und weitere 
Empfehlungen bei ihren glücklicheren Glaubensgenoſſen ?). Von ihnen 
führen wir hier nur Holyk an, der die wichtigſten Nachrichten über jene 


) 1725: 700, 1750: 600, 1800: ca. 100, 1833: Erwachſene 69, Schulkinder 
19. Gründe für die ſchnelle Abnahme liegen beſonders darin, daß ſich viele Exu⸗ 
lanten bald aus dem böhmiſchen Regiſter „löſchen“, d. h. aus dem Regiſter ſtreichen 
ließen, um keine bp ndm an neue Zuwandernde, an die Kirche und die Geiſtlichen 
zahlen zu müſſen. Ganz böhmiſche Familien waren 1798 nur noch 9. Die Annahme 
deutſcher Namen wurde 1777 verboten. 
J) Peſcheck S. 145. Hierher hatte auch der König don Dänemark feine Unter- 
ſtützungsmittel geſchickt. 
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Zeiten uns überliefert!) hat, ferner den Gelehrten Haddik, Hertwitz und Ae: 
ſensky. Ganz beſonders ſtark wurde auch Görlitz von Exulanten angefüllt. 
Görlitz hatte früher eine bedeutende Rolle geſpielt und dem Oberlauſitzer 
Sechsſtädtebund angehört (der außerdem durch Bautzen, Zittau, Lauban, 
Kamenz und Löbau gebildet war). Dieſe ſechs Städte wurden aber, da 
die Lauſitz im Anſchluß an Böhmen an Ferdinand I. gefallen war, wegen 
des begünſtigten Proteſtantismus übel behandelt, der alten Freiheiten 
beraubt, der alte Glanz ward ihnen abgeſtreift. Nachdem die Lauſitz 
ſächſiſch geworden war, drängten ſich die Exulanten gerade hierher, ſchon 
wegen der alten Beziehungen des Landes zu Böhmen, und außerdem war 
die Lage von Görlitz ſelbſt anziehend genug; die fliehenden Geiſtlichen 
erhielten Unterſtützungen aus dem Kirchenärar, allerdings nicht viel für 
den Einzelnen, ein Maximum von 36 Kreuzern, aber in vielen einzelnen 
Raten. Ebenſo waren nach Görlitz viele Glaubensgetreue aus Schleſien 
und Ungarn hingeflohen, wie der gelehrte David Vechner, der, 1629 aus 
Beuthen exilirt, als Herausgeber einer Geographie einen weiteren Ruf ges 
nießt. Wieder andere Exulanten flüchteten nach Lauban, doch wahrſcheinlich 
noch nicht bei den erſten Auswanderungen 1624 und 28. Später aber 
kamen zahlreiche exilirte Familien aus Böhmen an wie aus Schleſien, vor 
Allem aus Leobſchütz. Auch nach Geibsdorf bei Lanban wie in die Nie- 
derlauſitz zogen fid) Manche hin, in Forſta, Pförten 2), Luckau, Kottbus, 
Sorau, Lieberoſe 3) find manche Anſiedelungen zu merken, von kleineren 
Städten oder Dörfern ſind beſonders Markliſſa, Seidenberg, Hoyerswerda 
und Muskau zu nennen, außerdem Horka, Friedersdorf bei Görlitz, Ball- 
mansdorf, Mittellinda, Zodel, Kuhna, Schönbrunn u. A. Aber nicht 
nur nach ſchon beſtehenden Städten und Dörfern lenkten die Exulanten 
ihre Schritte, ſie baueten ſelbſt neue Vorſtädte an oder errichteten ganz 
neue Städte und Dörfer und legten wirkliche neue Colonien an. Als 
ſolche ganz neu eingerichtete Städte find zu merken?): 
Johanngeorgenſtadt im ſächſiſchen Erzgebirge, eine Stadt, die 
Johann Georg II. beſonders für die eingewanderten böhmiſchen Bergleute 
gebaut hat (1656). Neuſalza, eine Meißner Stadt an der Grenze der 
Oberlauſitz und Böhmens, von böhmiſchen wie auch mähriſchen und um 
gariſchen Flüchtlingen erbaut. Der Name rührt von dem Wohlthäter 

T) Was überhaupt die Namen der angeſehenſten böhmiſchen Exulanten betrifft, 
von denen wohl kaum einer bei Peſcheck fehlen dürfte, ſo ſind u. A. zu nennen: die 
Peſcheck, Moraweck, Borbonius (ein berühmter Arzt) in Zittau, Macaſius (desgl.) 
nach Zwickau, die Theologen Srtansky, Torelus (nach Pirna), Profelt (ſeine Tochter 
iſt die Mutter des berühmten Chr. Weiſe), v. Noſtitz (nach Zittau), ein Graf von 
Thurn, Schwarz, eine Gräfin von Hohenlohe geb. v. Kaunitz; beſonders zahlreich 
war im Meißner Kreiſe die Familie Martini, im Erzbirge die Familie des in der Ober⸗ 
lauſitz ſchon erwähnten Peſcheck, aus dem Leipziger Kreiſe die Nitzſch (die viele 
berühmte Glieder aufzuweiſen hat) u. A. 

, K mg Krinetzty v. Ronow vermählt mit der Gräfin Eliſab. v. Biberſtein 
au orſta. ' 

3) Die Familien v. Tzſchirnhaus und v. Grafenftein. 

9) Peſcheck weiſt bis in Kleinigkeiten hinein ausführlich nach, welchen Einfluß die 
Exulanten ausgeübt haben 1) auf die materielle Cultur: vermehrte Bevölkerung, neuer 
Anbau von Vorſtädten, Städtchen, Dörfern, Kirchen, Bodencultur, Bergbau, Gewerk⸗ 
thätigkeit, 2) auf die geiſtige Cultur. 
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der Colonie von Salza her. Neu errichtete Dörfer giebt es viele, als: 
Altgeorgenfelde und Neugeorgenfelde (1671 und 1728) bei 
Zinnwald. Neuſchönberg verdankt feinen Urſprung den aus Katha⸗ 
rinenburg bei Dux verſcheuchten Proteſtanten, es zerfällt in drei Theile, 
Ober⸗, Nieder⸗ und Klein⸗Neuſchönberg, ferner Deutſch-Neudorf 1657, 
Karlsfeld (Amt Schwarzenberg), Einſiedel, Deutſch-Katha⸗ 
rinenberg und Holzhau, Altgersdorf (zwar ſchon ein altes Dorf, 
im Jahre 1228 als Gerhardsdorf erwähnt, aber durch die Huſſitenkriege 
zerſtört, wurde 1665 wieder aufgebaut) Walddorf bei Löbau, Marx⸗ 
dorf, Neugersdorf, Neuminkwitz, Strawalde (?), Schön— 
brunn bei Großhennersdorf, Neu- und Obergebhardsdorf bei 
Gebhardsdorf. In der Grafſchaft Barby entſtand auch Wespane oder 
Wespa (gleich Herrendorf), und in der Oberlauſitz wird noch Ober⸗ 
und Nieder⸗Erdmannsdorf erwähnt ?). 


Die Böhmen in der Mark. (I. Theil). 


Erſt ſpät wandten ſich die Exulanten nach Brandenburg-Preußen. 
Die Böhmen, die ſchon ſeit langer Zeit in der Oberlauſitz ſich nieder⸗ 
gelaſſen hatten, die aber wegen Ueberfüllung der Colonien, Theurung, 
treitigkeiten innerhalb der Gemeinde und namentlich wegen der nur 
lauen Toleranz der Regierung, (bie nur lutheriſche und katholiſche Exu⸗ 
lanten litt), und aus vielen andern Gründen vermeinten, ein anderes 
Land, eine Verpflanzung auf neue Erde würde ihnen Sonne und Segen 
bringen, wurden abermals vom Wandertrieb erfaßt, wie überhaupt nicht 
zu leugnen, daß noch ein unruhiger, unſtäter Geiſt, der oft genug in 
änkereien zum Vorſchein kam, in dieſen Böhmen gährte. Bei der Wahl, 
wohin jetzt die Schritte lenken, fiel ihr Auge auf die Marken und zwar 
beſonders auf Berlin, wo ſchon ſeit 1729 eine kleine böhmiſche Ge— 
meinde beſtand. Anſtoß hierzu gab gerade die im Jahre 1732 erfolgte 
liebevolle Aufnahme der Salzburger Emigranten durch den König Friedrich 
ilhelm I., und dann der Rath des Theologen Steinmetz. Es war nicht 
unbegründet, von der Toleranz des preußiſchen Monarchen Religionsfreiheit 
zu erhoffen, die bald dieſem, bald jenem Theile von ihnen in Sachſen 
derkümmert zu werden anfing. An der Spitze ſtanden die Böhmen aus 
roßhennersdorf, die zum Aufbruch drängten. Dieſes Dorf, zwiſchen 
Zittau und Löbau gelegen, damals im Beſitz der Baronin von Gersdorf, 
war bald überfüllt, es heißt, daß jährlich 2000 Exulanten das Abend- 
mahl gereicht wurde. Da der Zudrang gerade in dieſer Zeit wieder be- 
onders ſtark zu werden anfing, ſo reichte der beſchränkte Raum nicht 
mehr aus und durch den nachfolgenden Stoß kam die Maſſe wieder in Be- 
wegung. In großen Haufen zogen fie vor -das Schloß der Gräfin 2); 
dieſe, einen Auflauf befürchtend, ließ ſie bedeuten, ſie ſollten durch 
— 


D Cranz, Alte und neue Brüderhiſtorie. S. 101. 
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2) Hierüber Göcking II. S. 419. 
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Abgeſandte ihre etwaigen Wünſche vortragen. So gern die Böhmen auch 
alle mit ihrer Herrſchaft geredet hätten, mußten ſie ſich doch fügen. Ihre 
Deputirten beantragten folgendes: 1. Die Erlaubniß, ſo oft und ſo viel 
jie wollten, nach Böhmen gehen zu dürfen, um ihre heimathlichen Glau⸗ 
bensbrüder von dort abholen zu können (was ſtreng verboten war). 
2. Die Baroneſſe möchte auch dieſe abgeholten Brüder auf- und annehmen 
und ihnen ebenfalls Wohnungen gewähren. 3. Völlige Religionsfreiheit, 
ungehindert durch die ſächſiſche Kirchenordnung. 4. Freiheit von den 
Herrn⸗Gefällen, da ſie ſelbſt ja arme Leute wären, und das, was ſie 
erübrigten, an ihre Brüder im alten Heimathlande vertheilten. Die 
Antwort war natürlich eine meiſt ablehnende. Die Gräfin hielt ihnen 
die Beſtimmungen des Weſtphäliſchen Friedens entgegen, denen zufolge 
ein Aufwiegeln der Unterthanen und künſtliches Weglocken aus dem Lande 
verpönt wäre. Die Böhmen würden durch heimliches Hinlaufen nach 
Böhmen fid) in Lebensgefahr begeben, da Todesſtrafe auf Proſelyten⸗ 
macherei geſetzt war, (d. h. wer einen Katholiken zum Proteſtantismus 
herüberziehe), und wie leicht könnte ihnen dieſe Schuld dann aufgebürdet 
werden; das könne ſie nicht zugeben. Wer freiwillig aus Böhmen nach 
Sachſen einwandere, den wolle ſie gern aufnehmen, Aufgewiegelten und 
Mitgeſchleppten aber Aſyl zu gewähren verbiete ihr Gewiſſen und Rechts? 
gefühl. Befreiung von der ſächſiſchen Kirchenordnung wäre gar nicht 
möglich, da ja nur diejenigen, die ſich zum lutheriſchen Bekenntniß hielten, 
ſtaatliche Vortheile genöſſen, die fie ihnen unter keiner Bedingung ent 
ziehen möchte Was die Gefälle beträfe, jo wären ja die herrſchaftlichen Ab— 
gaben nur gering, gern wolle ſie auch hierin ſich noch gnädiger erweiſen; an 
den Abgaben, die dem Landesherrn gebührten, könne und dürfe ſie nicht 
rütteln und nichts ändern. 

Dieſe gewiß verſtändige Antwort ſagte jedoch den Böhmen wenig 
zu, die Reiſeunruhe ſteckte ihnen ſchon in den Gliedern. Sie verbanden 
ſich mit andern Böhmen, ihr Plan war, in Berlin unter einem ſelbſt— 
gewählten Prediger, Liberda, endlich in den Hafen der Ruhe einzulaufen. 
Sie machten ſich auch ſogleich auf den Weg, beſaßen aber doch noch die 
Vorſicht, eine Deputation an den König voranzuſchicken. 

Liberda mit acht Böhmen!) erhielt auch wirklich Audienz; durch 
die beweglichen Schilderungen und Bitten gerührt, ſagte der gewiſſenhaft 
und lange das Für und Wider abwägende, in ſeinem Zimmer „mit ge 
rungenen Händen“ auf und niedergehende König zu: „laßt fie kommen, t 
will ihnen Wohnungen geben.“ Inzwiſchen waren auch die Böhmen ſchon 
mitten auf der Wanderung begriffen. Anfangs waren ſie nur 500 Mann 
ſtark mit 2 Wagen, 95 Schubkarren und zogen zu je zweien wie in Pro’ 
ceſſion einher. Aber der Zug wuchs zuſehends, es verbanden ſich mit 
ihnen direct aus Böhmen Herbeicitirte, bald waren einige Tauſend au 
dieſer Wallfahrt. Auf dem Marſche ſelbſt wurde ihnen von ber Be 
völkerung mit Menſchenfreundlichkeit und großer Theilnahme begegnet, 
ſie wurden geſpeiſt, beherbergt und beſchenkt entlaſſen. Namentlich be 
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wies Görlitz ſeine Mildthätigkeit und Barmherzigkeit auf das Reichlichſte 
an ihnen. Sie wollten über Görlitz und Sorau durch Croſſen in's Bran⸗ 
denburgiſche hinein. Mit dieſem Abzug war aber Sachſen ganz und gar 
unzufrieden. So wie Liberda jid) zeigte, wurde er als Ruheſtörer arretirt, 
nach Bautzen, dann nach Dresden geſchleppt, ſchließlich kam er nach 
vielen Verhören und Glaubensprüfungen in's Zuchthaus nach Waldheim, 
wo er fünf Jahre ſitzen mußte, bis ihm die Flucht gelang. So war nun 
der Zug der böhmiſchen Wanderer ohne Leiter und Führer; ganz rathlos 
wurden die Aermſten, als ihnen plötzlich zu Cottbus der Gegenbefehl vom 
preußiſchen Könige zugeſchickt wurde. Der König hatte ſeine noch nicht 
völlig und formaliter in Ordnung gebrachte Erklärung, ſie in ſeinem Lande 
aufzunehmen, zurückgenommen, hatte auch den Anmarſch der Böhmen nicht 
ſo ſchnell vermuthet, zumal er noch vollauf mit den Salzburgern zu thun 
hatte. Er hatte nämlich, um ſich zu überzeugen, welcher Art Menſchen 
dieſe neuen Coloniſten wären, zu ihrer Beſichtigung einen Commiſſar abe 
geſchickt, den Obriſt von Derſchau, derſelbe konnte füglich nicht anders 
berichten, als daß er ſie arm, elend, zerriſſen, oft nackend vorgefunden 
hätte, darauf hin war der Gegenbefehl erlaſſen worden. Zwar übten 
die meiſten Ortſchaften, welche die Unglücklichen paſſirten, abermalige Milde 
um der Barmherzigkeit Chriſti willen, wie Spremberg, Calau, Drebkau 
und Lübben, aber doch wurden die Elenden hart mitgenommen, ere 
ſtens durch die Reiſeſtrapazen, dann durch die vielerlei mißtrauiſchen Be⸗ 
gegnungen in Glaubensangelegenheiten. Ueberall wurden ſie verhört, 
geprüft und wieder verhört, überall mußten ſie das Bekenntniß ablegen, 
daß ſie dem reinen lutheriſchen Glauben der A. C. zugethan wären (1). 
Noch jetzt ſind ſolche ſchriftlichen Bekenntniſſe ihres Lutherthums auf den 
Rathhäuſern zu Görlitz und Lübben aufbewahrt. Jetzt waren ſie auf des 


Koönigs Botſchaft vollſtändig kopflos geworden, ein großer Theil machte Halt, 


vereinzelte und zerſtreute ſich an der ſächſiſchen Grenze, Andere kehrten 
wieder um und verhältnißmäßig nur Wenige hielten den urſprünglichen Plan 
unverrückt feſt; dieſe, die ſich meiſt in den um Lübben liegenden Dörfern 
einquartirt hatten, ſchickten eine zweite Deputation an den Monarchen ab. 
Dieſelben wandte ſich an den Geh. Rath Herold, den ſie um Verwendung 
anſprachen. Nur ſchwer war der König zu einer Aenderung des letzt ge— 
äußerten Beſchluſſes zu bewegen. V 
Die Frage, ob die zur Zeit in den katholiſchen Ländern überhaupt 
wieder allgemeiner und energiſcher auftretende Glaubensbedrückung nicht 
zu paſſender Veranlaſſung directer Aufforderung einer Emigration nach 
randenburg dienen könne, war gerade kurz vorher eingehend in Berlin 
erörtert. Wie im Salzburgiſchen waren namentlich in Polen, Schleſien, 
Ungarn, Oeſterreich widerrechtliche Verfolgungen und Bedrückungen des 
Glaubens willen im großartigem Style erfolgt. In Folge deſſen hatte 
das General- Ober- Finanz: Kriegs⸗ und Domainen⸗Directorium den 
Vorſchlag gemacht, ein neues Patent zu publiciren, welches allen ſolchen 
ihres Glaubens wegen Verfolgten gaſtliche Aufnahme im Königreich zu⸗ 
ſichere, und die Rechte und Privilegien, die ihrer harrten, auseinanderſetze; 
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es ſolle aber das Patent nur in allgemeinen Ausdrücken ohne nähere 
Bezeichnung, wo die Religionsbedrückungen Statt fänden, gehalten fein “). 
Der Monarch war aber dagegen, ſeine Entſcheidung war ablehnend, die 
Beſorgniß läge vor, „daß ſolches an der einen Seite bei den Benach⸗ 
barten und Auswärtigen mancherlei ſchweren Vorwurf verurſachen, ja 
wohl gar dahin gedeutet werden dürfte, als ob man, dem Weſtphäliſchen 
Friedensſchluß zuwider, fremder Herren Unterthanen an ſich zu locken und 
in unſere Lande zu ziehen trachten wolle. Inmaßen die anitz noch in 
motu fid) befindende fameuſe Salzburgſche Emigrationsſache mehr denn 
zu viel an den Tag legt, was auswärtig von dergleichen Dingen geurtheilt 
wird, da man unſer deshalb emanirtes Patent auch nicht anders als 
auf, der Reichsconſtitution widerſtrebende, Allicirung der Salzburgſchen 
Lande Eingeſeſſene ausgedeutet.“ Ja, die Sorge und die ganz unaus— 
bleiblichen Umſtände, der manigfache momentane Aerger mit den Be— 
hörden ſowohl, wie auch mit den Salzburger Coloniſten bei der Anſetzung 
ſelbſt, das Alles hatte den König durchaus in Mißſtimmung geſetzt, ſo 
daß er in ſeinem Unmuth die ganze Coloniſationsidee, wenigſtens augen⸗ 
blicklich, als eine verfehlte anzuſehen aufgelegt war, und daß aus dieſer 
ſehr natürlichen Augenblicksſtimmung die weitere Bemerkung floß, „daß 
übrigens auch die tägliche Erfahrung bisher bewieſen habe, daß durch der— 
gleichen indirecte Mittel, Unſere Lande zu peupliren, nur vergeblich ten- 
tiret worden, wie denn in specie keiner unter den evangeliſchen Ein— 
geſeſſenen des Königreich Polen oder ſ. g. Diſſidenten, wo es ihnen nicht 
nahe bei dem Halſe hergegangen, jemalen zu bewegen geweſen iſt, Polen 
zu verlaſſen, und in unſerem Lande fich zu etabliren ꝛc.“ (Dieſe polniſche 
Emigration ſollte erſt dem nachfolgenden Könige beſſer in Fluß zu bringen 
glücken). Und dennoch ſiegte jetzt des Königs Gutmüthigkeit über alle 
ſolche Bedenken. Wie unbegründet dieſe Vorwürfe des Auslandes, als 
ſei durch die Aufnahme der flüchtigen Glaubensgetreuen Salzburger der 
rechtliche Standpunkt aufgegeben, haben wir ſchon oben zu erörtern 
Gelegenheit gehabt. Im Großen und Ganzen war es ein Vorwurf der 
katholiſchen Mächte, der ſonderbar klang. Sie ſelbſt traten das göttliche 
wie auch menſchliche Recht mit Füßen und wollten nicht dulden, daß ächt 
chriſtliche evangeliſche Milde an den Verſtoßenen geübt würde, und nannten 
dieſe Ausübungen der Chriſtenpflicht, die jedenfalls dem angeborenen, na 
türlichen Rechtsbewußtſein mehr entſprach, als die Austreibung, — Ver 
letzung des formellen Rechtes. Aber alle dieſe bezüglichen Patente fordern 
nicht etwa zur Rebellion, zur Auswanderung ſelbſt auf, nein, gewähren 
nur Gaſtfreundſchaft und Aufnahme im Falle der, zweifellos durch den Frie— 
densſchluß erlaubten, ſtattfindenden Emigration ſowohl den rechtlos Aus⸗ 
gewieſenen oder denen, die heimlich haben fliehen müſſen und die nicht 
wußten, wohin ſie ihre Schritte lenken ſollten, oder die während der Zeit 
des geſetzlichen Trienniums ſich überlegen mußten, welches ihre nun— 
mehrige Heimath werden ſolle. 

Jetzt ſollte auch jeder Schein einer Verleitung vermieden werden. 
Von ſolchem Geſichtspunkt ausgehend, geſtattete endlich der lange hin und 
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her überlegende Monarch, als ſeine Gutmüthigkeit über die ſtaatlichen 
Bedenken den Sieg davon trug, zwar die Einwanderung, aber nicht der Maſſe 
als ſolcher. Daher das Verbot, daß Alle auf einmal, und den Salz— 
burgern gleich, in Proceſſion einzögen. Der Grund hierzu war ein dop— 
pelter, erſtens jegliche Aufmerkſamkeit der katholiſchen Mächte zu bere 
meiden, dann aber um nicht durch einen feierlichen Aufzug von Bettlern 
den Spott der allezeit kritikluſtigen Berliner über des Königs vermeint⸗ 
lichen geringen wirthſchaftlichen Sinn herauszufordern. So kamen fie 
denn, jedoch nicht in Rührung gebietendem Aufzuge, ſondern nach und 
nach hineinſchlüpfend, mit nur wenigen, ärmlichen Habſeligkeiten an. 
Ihre Anzahl wird verſchieden angegeben, nach Einigen ſollen 500 in 170 
Familien, nach Andern 2000 Menſchen eingewandert ſein. Beide Zahlen 
ſind richtig, es handelt ſich nur um die Beſtimmungszeit. Es kamen 
nämlich noch manche andere Böhmen an, als die jenes Zuges, viele aus 
Sachſen, viele auch direct aus Böhmen. Hier, in Böhmen, war in die⸗ 
ſem Jahre wieder eine Treibjagd auf Proteſtanten veranſtaltet. Es er— 
erklärten ſich im September plötzlich ſieben Dörfer im Königgrätzer Kreiſe, 
beſonders in der Collorediſchen Herrſchaft Oportſchna zum Proteſtantismus 
und verlangten entweder freie Religionsübung oder ungehinderten Abzug. 
Die Zahl dieſer offen Hervortretenden wird zwiſchen 5 — 9000 angegeben. 
Sofort wurden drei Jeſuiten hergeſchickt; da dieſe nicht viel ausrichteten, 
wurde ein Commiſſar nachgeſendet. Dieſer unterſagte ihnen „als Leib— 
eigenen“ gegen Recht und Fug die Emigration und ſchlug ihr Geſuch um 
freie Religionsübung rundweg ab. Als auch das nichts fruchtete, rückten 
fünf Compagnien Soldaten ein, drei davon in die Obiziriſchen Güter, 
welche die vornehmſten Proteſtanten auf das Empörendſte mißhandelten. 
Vierzig wurden dann nach Königgrätz, dreißig nach Jacowitz geſchleppt, 
andere nach anderen Gefängniſſen. Der Prediger erhielt zweihundert 
Stockſchläge und wurde nach Prag gebracht, wo ihm der Proceß angehängt 
wurde. Die Folge von Alle dem war, daß Viele ſich begaben und ſich 
als Verführte hinſtellten; Andere wieder blieben bei äußerer ſcheinbarer 
Ergebung innerlich trotzig, und Viele flohen endlich nach Sachſen und in's 
Brandenburgiſche, nach Berlin. f 

Hier ging es der Colonie zunächſt nur kümmerlich; zwar fehlte es 
nicht an gelegentlichen Geſchenken, aber keine Hand griff energiſch zu ihren 
Gunſten ein. Sie blieben ſich ſelbſt überlaſſen, Arbeit und Verdienſt 
war jedoch außerordentlich ſpärlich und namentlich mangelte es an Woh— 
nungen. Drei Jahre mußten ſie, wie ſie ſagten, „übereinander ſitzen ſo, 
daß viel Trübſal, Krankheit und auch vieler Tod“ entſtand. Dieſe Zeit 
war für fie eine Prüfungs- und Läuterungszeit. Jetzt ließen fie auch, 
durch das Unglück vereint, die vielen häßlichen, dogmatiſchen Streitigkeiten 
untereinander. Da ſie ſonſt unermüdlich thätig und fleißig arbeiteten 
und einen höchſt ehrbaren Lebenswandel bewieſen, wurde der König zu— 
ehends milder gegen ſie geſtimmt. Schon vorher hatte ſich im Auslande 
manches Herz ihrer erbarmt, u. A. wurde in Augsburg auf Verwendung 
des Seniors Urlsperger für ſie geſammelt und auch ſonſt von hier aus 
manche Wohthat ihnen erwieſen. Nun wandte ſich ihnen auch König 
Friedrich Wilhelm I. gnädig zu. Vor Allem gewährte er ihnen Gelbe 
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unterſtützungen deren ſie am meiſten bedurften, jede Familie erhielt 30 
Thaler, jeder Einzelne 6, zuſammen 8237 Thaler und 6000 Thaler Vor⸗ 
ſchuß, ſo daß man um dieſe Zeit die Stärke der Berliner Colonie (die 
a. 1727 iden Eingewanderten ausgeſchloſſen) auf 1373, alſo insgeſammt 
wohl ca. 2000 Seelen oder 400 Familien berechnen kann. 

Ferner entſprach der König einem andern Hauptbedürfniß und wies 
ihnen Bauſtellen !) an, 36 an der Zahl. Hierdurch wurde die Stadt 
und ſpeciell die Wilhelmſtraße erweitert, in der noch heute viele Nach- 
kommen der Exulanten wohnen, u. A. ihre Prediger. Auch das Bau⸗ 
material zu den Wohnhäuſern ſchenkte er ihnen; ſo konnte die Colonie 
ſelbſt ſich erweitern und noch manche nachfolgende Brüder aufnehmen. 
In der Friedrichsſtraße wurde für fie eine eigene Kirche erbaut, die |. g. 
Bethlehemskirche, zum Andenken an die gleichnamige Kirche in Prag, bei 
welcher Joh. Huß Prediger geweſen mar?) Jetzt durften fie in Wahr- 
heit loben und preiſen, „daß ein Jeder ſein Stücklein Brod in der Stille 
und Ruhe eſſen und ſeinen Gott mit freudigem Muthe und Munde 
loben könne.“ 

Die Berliner Gemeinde wuchs nun unter dem königlichen Wohlwollen 
zuſehends. Sie beſtand aus drei verſchiedenen Beſtandtheilen, erſtlich den 
Großhennersdorfern vom Jahre 1732 zweitens einem Nachſchuß aus 
Böhmen, der über Hennersdorf nach Cottbus gegangen war, und drittens 
aus 4 — 500 Gerlachsheimern. Gerlachsheim war lange das Ziel böh— 
miſcher Emigranten geweſen, als aber im Jahre 1736 wieder gegen 
72 Perſonen aus dem Dorfe Czerweny in der Landskroner Herrſchaft 
hierher geflüchtet waren, verlangte der Beſitzer, der Fürſt von Liechten⸗ 
ſtein, die Auslieferung der Flüchtigen; ihm wurde erlaubt, ſie zurückzuholen, 
daher ihre Flucht mit dem Prediger Schulz (Cranz S. 287.) — Die wei⸗ 
teren Schickſale der Berliner Colonie drehen ſich, wie die der meiſten 
anderen böhmiſchen Colonien, um die innere religiöſe Fortentwickelung 
als Angelpunkt. Mit dem Gottesdienſt ſelbſt war es Anfangs allerdings 
übel beſtellt. Ein eigener Geiſtlicher fehlte den Berlinern zunächſt, da ja 
Liberda noch in Waldheim gefangen ſaß; während dieſer Zeit hatte ſich 
der Verlaſſenen ein Enkel des berühmten Amos Comenius angenommen, 
ebenſo wie der Berliner Prediger Jablonski. Als Liberda mit ſeinem 
Befreier?) nach Berlin glücklich entkommen war, wartete ſein viel Ver— 
druß und Unannehmlichkeit. Er war eine allzu lebhafte Natur, die den 
Seelenfrieden durch irdiſche Unruhe und Kampf ſich und Andern erzwingen 
wollte. Mit den Cenſoren in Häkeleien verwickelt und des Brodbrechens 
wegen zu manchen Kämpfen getrieben, ſtarb er übrigens bald (1742), 
ohne daß es ihm gelungen wäre, durch das Band der Einheit und Ver— 
ſöhnung die Maſſe der Coloniſten zuſammenzuhalten, die damals ſchon 
auseinander zu fallen drohte. Dies ſo wie die weiteren Schickſale der Co— 

D Zuerſt beherbergte eine große Anzahl der katholiſche Geh. Rath Manitius, 
ſpäter wurden ſie in Häuſern um die Petrikirche herum untergebracht. 

2) Am 21. November 1735 wurde der Grund gelegt, am 22. October 1736 der, 
Knopf aufgeſetzt und am Sonntag Jubilate die Weihung vollzogen. 


3) Nach den Act. histor. eceles war es ein Copiſt Namens Gottbrecht, nach 
Peſcheck ein Stockknecht. 
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| lonie werden wir unter Friedrich d. Gr. noch zu verfolgen haben. Friedrich 
Wilhelm bahnte die ganze Colonie nur an, unter ſeinem Nachfolger gedieh 
ſie zu ihrer völligen Entwickelung. 


Die Berchtholsgadener (die Biſchofswieſer) 


4 Es war ziemlich um dieſelbe Zeit der Einwanderung der Salzburger 
und der böhmiſchen Coloniſten in Brandenburg-Preußen, als nach dem 
Vorgange beſonders der erſteren auch in der nächſten Nachbarſchaft des 
Erzſtiftes, in der kleinen gefürſteten Probſtei Berchtesgaden oder Berch— 
tholsgaden, die im jetzigen baieriſchen Kreiſe Oberbaiern gelegen iſt, die 
Evangeliſchen emigrirten. Nur daß hier keine ſo drängende gewaltſame 
eranlaſſung vorlag, kein ſo großer, langwieriger Zwang geübt wurde, 
lediglich die Sehnſucht die proteſtantiſchen Einwohner trieb, die ihnen 
kraft des Weſtphäliſchen Friedens zuſtehende Emigration zu beanſpruchen, 
und dieſem Wunſche wurde nach einigen ſchwachen Oppoſitionsverſuchen 
ſchließlich von dem Probſt entſprochen. Es bekannte ji nämlich, die 
bisher vorgenommene Maske der Katholicität abwerfend, plötzlich eine 
große Zahl der Einwohner der Probſtei zur evangeliſchen Lehre und bat 
als Proteſtanten eingeſchrieben zu werden. Da aber der Abt eben ge— 
ſtorben und der Nachfolger noch nicht deſignirt war, mangelte eine defini— 
tive Regierung; ſie wurden deshalb vorläufig zurückgewieſen. In Folge 
h deſſen ſandten ſie eine Petition an die evangeliſchen Stände in Regensburg, 
ſich ihrer gütigſt anzunehmen. 
| Bald darauf war ein neuer Abt beſtimmt, Cajetan Anton; derſelbe 
ſetzte eine Commiſſion von vier Perſonen ein, die von Haus zu Haus 
ging, um die Stärke der Evangeliſchen zu erfahren und auch zugleich ein 
Verzeichniß ihres Vermögens aufzuſetzen, ohne den Betreffenden ſogleich 
die taxirte Höhe anzugeben. Nun wurde die damals allgemein beliebte 
Regetion, wenigſtens in kleinem Maße, in Seene geſetzt: Bücherconfis— 
cationen, Verbot ber Zuſammenkünfte, Ausübung ihres Handwerks — durch 
ihre ſauberen Schnitzarbeiten hatten ſie ſich weit und breit einen Namen 
geſchaffen, — ferner erfolgte ein Verbot des Leſens, Betens und Singens 
und jo wurden andere kleinliche Quälereien gegen ſie executirt. Auch ſollte 
nach dem landesfürſtlichen Patent vom 26. October jenes Jahres Nie— 
mand vor Ablauf von drei Monaten emigriren dürfen, und, weil 
viele von ihnen „Leibeigene“ wären, hätten ſich dieſe mit fünf Gulden los⸗ 
zukaufen. Letzteres beſtritten die Proteſtanten heftig, (ic wären Freie, 
hätten freie Häuſer und Ländereien, die fie beliebig verkaufen und bere 
ſchenken dürften. Ferner hieß es, nach öſterreichiſchem Beiſpiel, aber 
ebenſo gegen den Weſtphäliſchen Frieden, über den Ort, wohin man die 
migranten ſchaffen würde, ſollte noch Näheres beſtimmt werden. Man 
mißgönnte nämlich beſonders den brandenburgiſch-preußiſchen Ländern, dem 
gewöhnlichen bisherigen großen Aſyl der Vertriebenen, dieſen neuen Zuzug. 
Auch wurde das preußiſche Land und Regiment bei ihnen künſtlich ver⸗ 
dächtigt. Beſonders wurde die preußiſche Regierung verleumdet, als hätten 
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es die Salzburger nicht gut in ihrer neuen Heimath. Daher ließ Göbel 
einen Bericht drucken: „Wahrhafte Nachrichten, wie die aus dem Erzbiſchof⸗ 
thum Salzburg Emigranten in Preußen ihr vergnügtes Etabliſſement ges 
funden, auch dasjenige, was von ihnen widriges ausgeſtreut, in der Un⸗ 
wahrheit befunden“. Dennoch bleibt von ſolchen Verdächtigungen meiſt ein 
Stachel haften; ſo wirkten ſie auch hier beſtimmend auf das Ziel ein, 
als der Emigration kein anderes Hinderniß mehr in den Weg gelegt 
wurde. Aus Biſchofswieſen wurden zwar einige Deputirte nach Regens⸗ 
burg geſchickt, die ſich zunächſt an den preußiſchen Geſandten, von Dankel⸗ 
mann, wandten und um deſſen Fürſprache nachſuchten. Als fie zurück— 
kehrten, berichteten fie den Ungrund aller früher ausgeſtreuten Erzäh— 
lungen und Erdichtungen über Preußen, ſo daß die Biſchofswieſer wenigſtens 
ſich entſchieden, nur in's Brandenburgiſche ziehen zu wollen. Sie ſchrieben 
in dieſem Sinne auch an Dankelmann. „Kurze Nachricht. Wir machen 
Euch zu wiſſen, daß unſer Herzens Verlangen ijt nach Berlin, es vete 
bleibt bei dem, was uns der Geſandte verſprochen hat. In der Zahl 
ſind 70 Perſonen, den 20. März haben ſie uns geſetzt zu reiſen, und ein 
Mandat angeſchlagen. Wir wiſſen nicht, wenn wir den Abſchied bekommen, 
ſo reiſen wir ſelbſt hinaus. Wir bitten Euch von Herzen, Ihr wollt Euch 
um uns annehmen um Gottes Willen. Denn wir haben gar viel kleine 
Kinder hinauszubringen. Wir bitten Gott, daß er das Werk, das er in 
uns angefangen, vollführen wolle bis auf den Tag Jeſu Chriſti in Kraft 
des heiligen Geiſtes. Amen.“ Und abermals ordneten ſie zwei Deputirte 
ab, um ſich ja der preußiſchen Zuſtimmung und Verwendung zu verſichern. 
Dankelmann nahm auch deshalb Rückſprache mit dem Berchtholsgadiſchen 
Geſandten, der ſeinerſeits erklärte, Se. fürſtlichen Gnaden ſei immer 
dem Weſtphäliſchen Frieden gemäß mit den Evangeliſchen verfahren und 
ſei auch ferner Willens ein Gleiches zu thun, inſonderheit jetzt, da der 
König von Preußen die Abſicht hätte, einige von dieſen Emigranten in 
ſein Land aufzunehmen; er hielte es für das Geeigneteſte, daß die preu— 
ßiſche Regierung einen beſondern Commiſſar nach Berchtholsgaden bet: 
dere, damit alle etwaigen Schwierigkeiten leicht geordnet würden. 

So wie es bekannt wurde, daß die Berchtholsgadener emigriren 
wollten, bemühten fid) um ſie vieler Länder Herren, da ihre Arbeit außer⸗ 
ordentlich geſchätzt und geſucht wurde, außer Preußen noch England, die 
freie Stadt Nürnberg, kurz, es gab, wie es in einem preußiſchen Berichte 
heißt, noch gar „viele Buhler und Competenten.“ Aber die Berchthols— 
gadener Regierung, die natürlich den ganzen Auszug nicht gern ſehen 
konnte, deſſentwegen ſogar ein ordentlicher Aufſtand von denen, die an 
Einnahme Schaden leiden würden, erregt war ), gönnte fie zwar keinem 
andern Staate, am wenigſten aber der Rivalin in gleicher Kunſtfertigkeit, 
Nürnberg, und ließ die Evangeliſchen feierlich einen Eid ablegen, ſich nicht 
in dieſer Stadt niederzulaſſen; am liebſten hätte man ſie in engliſches 
Gebiet, Hannover, auswandern laſſen. Der hannoverſche Geſandte in Res 
gensburg gab ſich auch große Mühe, ſie für ſich zu gewinnen, und gab 
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einigen Deputirten ein Verzeichniß !) der Beneficien und Freiheiten mit, 
deren ſich die Berchtholsgader im Kurfürſtenthum zu erfreuen haben ſollten: 
1. freie Reife bis an den Beſtimmungsort; 2. Bezahlung des Loskauf⸗ 
geldes aus der Leibeigenſchaft; 3. Gewährung des Unterhalts an Ort und 
Stelle, bis fie fid jolchen allein erwerben könnnen; 4. mindeſtens eine 
zehnjährige Befreiung faſt von allen Abgaben. Gegen 200 Familien 
ollten angeſetzt werden, von denen ca. 90 ein Handwerk treiben oder 
ür Tagelohn oder als Tabakspflanzer arbeiten könnten, deshalb war 
hnen auch, mit Ausnahme im Herzogthum Lauenburg, außer der Wohnung 
noch ein geräumiger Garten in Ausſicht geſtellt; von den übrigen Familien 
nahm man an, daß ſie ſich mit Ackerbau befaßten. Damit waren die 
meiſten Berchtholsgader auch einverſtanden. 
Nur die Biſchofswieſer ſchickten, nachdem die zwei Deputirten wieder 
im ihre Heimath zurückgekehrt waren, abermals eine Botſchaft an Dankel⸗ 
mann, ihm einen Bericht über den Stand der Dinge zu übermitteln. Da⸗ 
nach betrug damals ihre Zahl 82 Perſonen, darunter 21 Männer, 30 
Frauen und 31 Kinder. In Folge deſſen erhielt der ſchon oft genannte 
Göbel den Auftrag, fid) nach Berchtholsgaden zu verfügen. Er kam Mitte 
ril hier an, begab ſich zum Hofmarſchall und Oberlandpfleger von 
Großdorff, conferirte mit der Commiſſion, die ihm freiſtellte, zu Waſſer 
oder zu Lande auf beliebigem Wege und in jeder ihm gefälligen Weiſe 
die Auswanderung in die Hand zu nehmen, nur ſollte er wegen der zu er⸗ 
legenden Erlaſſungsgelder und der Fuhren die Regierung ſchadlos halten. 
Seinem Verlangen, ihm das zukommen zu laſſen, was in Betreff des 
ermögens der Emigranten notirt wäre, wurde jedoch nicht entſprochen ?). 
uch durfte er nicht mehr Perſonen annehmen, als ſich ihm in der 
früheren Lifte angeboten hatten. Daher wurde eine Beſchleunigung der Ab- 
reiſe gewünſcht. Außerordentlich kleinſtaatlich war der Abzug ſelbſt. Daß 
die katholiſchen Fuhrleute Strike machten und ſtatt des ausbedungenen 
Thalers pro Centner zwei Gulden bis Regensburg haben wollten, iſt 
nicht zu verwundern. Aber an der Grenze ſtand das Berchtholsgadenſche 
ilitair, vier Soldaten der fürſtlichen Leibgarde, die fid) jedoch mobl- 
weislich durch eine dreimal ſo ſtarke Bürgerwehr geſichert hatten, alle mit 
geladenem Gewehr. Unter ihrem Schutze beſichtigte der fürſtliche Pflege⸗ 
gerichtsſchreiber, ob auch Niemand ſich durchſchmuggeln wollte. Darauf 
gab der Schreiber mit zwei Mann Wache das Geleit bis an die bairiſche 
Grenze; hier leiſtete der Kurfürſt von Baiern bei dem Durchzuge jeden 
erforderlichen Vorſchub. Ihren Weg nahmen die Emigranten nun unter 
ührung eines Begleitungs-Commiſſars und Göbels ſelbſt über Reichenhall, 
Neumarkt, Landshut, Eggmühl, Regensburg, wo ihnen die Reiſekoſten ver⸗ 
gütet wurden, man gab ihnen außerdem 194 Gulden Zehrgeld mit auf 
den Weg, auch erhielten ſie noch mancherlei Geſchenke. Als Wohlthäter 
zeichnete ſich u. A. der Senior Urlſperger in Augsburg aus, deſſen Name 
in der Emigrantengeſchichte überhaupt einen guten Klang hat und von 
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vielen hundert mit Thränen des Dankes genannt wurde. Weder die Reiſe 
bis Regensburg, noch von dieſer Stadt bis Berlin iſt durch beſondere 
Ereigniſſe merkwürdig geworden, freundliche Aufnahme Seitens der Evan⸗ 
geliſchen, wechſelnde von den Katholiken, Geſchenke und Predigten, Alles 
ſo wie bei den Salzburgern. Es hatten ſich dem Zuge auch noch gegen 
40 Salzburger angeſchloſſen, ſo daß der Transport ca. 124 Perſonen ſtark 
ankam, womit auch der Göbelſche Bericht vom 32. Transport überein⸗ 
ſtimmt (vgl. S. 204). 

Ihr Ziel war Berlin. Hier wurden ſie in der Friedrichsſtraße unter⸗ 
gebracht. Der König beauftragte abermals den Geh. Rath von Herold, 
für die Leute Sorge zu tragen. Ihm wurde durch die Ordre vom 17. 
Juni 1733 die Specialaufſicht über die in Berlin befindlichen Berchthols⸗ 
gader und Salzburger übertragen: „daß er ſich des äußerſten Fleißes 
angelegen laſſen ſein ſoll, dieſelben in der Reſidenz unterzubringen, daß 
dieſe Leute in recht gute Nahrung kommen, ſo gut wie die Einheimiſchen. 
Zu welchem Ende er die Kaufmannſchaft, auch das Generaldirectorium 
convociren und dieſelbigen Kaufleute, [o mit denen Nürnbergſchen und 
dergleichen Waaren handeln, disponiren ſoll, dieſen Emigranten, die der⸗ 
gleichen Waaren verfertigen, jedesmals für einen billigen Preis abzukaufen, 
als wozu die Kaufmannſchaft obligiret ſein ſoll, weil ſolchergeſtalten die 
Emigranten Brot bekämen und das Publikum dabei gewinnt. Hiernächſt 
ſoll der p. Herold auch darauf ſorgfältig Acht haben, daß dieſe Leute von 
den Predigern recht, wie es ſich gebühret, in dem evangeliſchen Chriſten⸗ 
thum unterrichtet werden ac" Letzteres that gewiß Noth, denn ihr Dogma 
war wohl ebenſo unklar wie das der Salzburger und mit allerlei katho⸗ 
liſchen Anſichten und Gebräuchen vermiſcht. Sie waren faſt Alle, wie 
ſchon angedeutet, Drechsler, Schnitzler und verſtanden ſich vorzüglich auf 
Anfertigung von Schnitzarbeiten, der ſ. g. Nürnberger Waaren, ſie ver⸗ 
handelten ihre Arbeit auch vielfach nach Nürnberg hin, ſpäter arbeiteten 
ſie auch an Baumwollzeugen. Es glückte ihnen in Berlin bald, ihr Hand⸗ 
werk hatte goldenen Boden, und wurde gut bezahlt. Der ſchon erwähnte 
Salzburger Juriſt Geſchwandtner vermittelte beſonders ihren Abſatz als 
Verleger. Ihre Rechte und Privilegien waren mit denen der Salzburger 
faſt identiſch. Ihre Aufführung muß eine vorzügliche geweſen ſein, denn 
ihr Inſpector Herold ſtellte ihnen!) das Zeugniß aus, „ſie wären allhier 
fleißig, ſtille und freudig, daß ſie ſehen, wie ihre Kinder im Chriſtenthum, 
auch Leſen und Schreiben, ſo wohl avanciren“ ꝛc. Ihr zurückgelaſſenes Ver⸗ 
mögen, das aus der ſchon angeführten Summe beſtand, erhielten ſie durch 
Göbels Vermittelung ſpäter richtig ausbezahlt. Ueber ihren Zuſtand, wie 
ſie ſich ſelbſt in der neuen Heimath fühlten, legt ein Brief von ihnen, 
den ſie an den Kanzler in Berchtholsgaden abſchickten, das klarſte Zeugniß 
ab. Der Hauptinhalt lautet: „Wir Biſchofswieſer ſind ſammt und ſon⸗ 
ders ganz glücklich, geſund und friſch hier in Berlin angelangt. Bei unſerer 
Ankunft allhier hat man uns in ſchöne Logiaments einquartirt und Ihro 
Königliche Majeſtät zahlen auch zwei Jahre den Hauszins und ſeyend von 
allen Abgaben frei. Wollen wir aber uns ſelbſt anbauen, ſo geben Ihro 
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Königliche Majeſtät ganz frei alles Holz, oder Steine, Kalk und was ſonſt 
nothwendig, ja auch Geld dazu. Die Zehrung iſt allhier, wenn wir nur 
recht bekannt werden, billig. Das Brot ſchön und wohlfeil, das Fleiſch 
auch, EH Rind⸗ als Kalb⸗ und Schweinefleiſch, ijt um einen billigen 
Preis zu haben. Das grüne Gartenzeug iſt in der Menge auf den 
Märkten zu erkaufen, nicht weniger Fiſch und Krebſe um ein geringes Geld. 
Iſt auch gutes Bier von allerhand Arten und gilt die Maas nur ſechs 
Pfennige. Es iſt der Orten gar köſtlich und geſund Waſſer. Es giebt 
allhier gute Gelegenheit Geld zu verdienen, wenn man nur recht bekannt 
wird Nun richten wir uns aber zuſammen unſere Handwerke 
zu treiben, inngleichen Baumwollenarbeit, wozu uns alle Hilfe geleiſtet 
wird, in Hoffnung durch Gottes Segen unſer Stück Brot hiermit reichlich 
zu verdienen, herzlich wünſchend, daß unſere Mitbrüder gleichfalls möchten 
verſorget und in Ruhe ſein ꝛc. ...“ 

2 Ziemlich um dieſelbe Zeit, wie Göbel die Biſchofswieſer nach Berlin, 
geleitete auch ein hannöverſcher, beſonders hierzu abgeordneter Seeretair die 
übrigen Berchtholsgader nach dem Kurfürſtenthum Hannover. Hier wurden 
ſie, ihrer 800, vorläufig von einander getrennt hier und da einquartirt, 
womit aber mehrere Familien nicht einverſtanden waren und nach 

Mürnberg überſiedelten; ſie zogen ſpäter noch Einige nach ji, die Andern 

wurden nachher endgültig untergebracht und zwar meiſt in Städten, be⸗ 
ſonders in Minden, Nordheim, Göttingen, Eimbeck und Hameln. Auf 
dem Lande behagte es ihnen weniger, weshalb auch viele von den als 
Ackersleuten Angeſiedelten in die benachbarten Städte auf Arbeit gingen. 

So war ihnen im Dorfe Rethmar (im Amte Ilten) viel Freundlichkeit, 

Wohlwollen und Bequemlichkeit durch den Domherrn von Hardenberg 
entgegengebracht, er gab ihnen freie Wohnungen und Ländereien u. ſ. w., 

aber ſie klagten über die ungewohnte ſchwere Landarbeit, verließen ſchließlich 
den Ort und zogen zum Theil in das Amt Calenberg, nach Minden und 
Hameln. Nachdem ſie im Allgemeinen ſich erſt in das neue Leben, in 
die ganz andern Verhältniſſe, namentlich was Speiſe und Trank an⸗ 
betrifft, hineingefunden hatten, ſagte man auch hier ihnen nach, daß 
ſie friedlich mit den andern Einwohnern gelebt und verkehrt, und ſich 
durch ihren Wandel und ihre Betriebſamkeit durchaus die allgemeinſte 
Liebe und Achtung erworben hätten. 


E. Werfen wir einen kurzen Blick auf bie coloniſatoriſche Thätigkeit 
zurück, welche die drei Hohenzollern fett dem Weſtphäliſchen Frieden in ihrem 
Lande entwickelt haben, ſo müſſen wir geſtehen, Großes iſt geleiſtet worden, 
um das durch Kriege und Peſt ſchrecklich verheerte Land wieder zu heben, um 
die Einwohnerzahl zu vergrößern, den wüſten Boden, deſſen Stand immer 
das richtigſte Kennzeichen der Cultur ſeiner Bewohner abgiebt, zu ver⸗ 
beſſern. Allerdings treten nur die größeren Colonien deutlicher unter der 
Maſſe hervor; da find ca. 20,000 Refugies vorzüglich in den Marken 
und im Magdeburgſchen angeſiedelt, ebendaſelbſt gegen 7000 Pfälzer resp. 
Wallonen, Schweizer 4100 an der Zahl in der Mark und in Oſtpreußen, 
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in der Mark auch noch ungefähr 2000 Böhmen, ferner 20,000 Salz⸗ 
burger, (in Oſtpreußen 15,500), die Niederländer, Waldenſer, Mennoniten, 
Oeſterreicher, Schleſier 2c. gar nicht zu rechnen, jo daß lediglich durch 
die genannten größeren Colonien ein nachweisbarer Mini- 
malbeſtand von 53,000 Seelen in das Land geführt wor- 
den iſt. Schwer iſt anzugeben, wie dieſe Colonien ſich weiter vermehrt 
haben, im Großen ſtellt man ihrer Population ein günſtiges Prognoſtikon, 
das auch ſehr wahrſcheinlich iſt, wenn man erwägt, daß ſie gewöhnlich 
gute, fruchtbare, geſunde Gegenden auserwählt, daß ſie mit bitterer Noth und 
wirklichem Elend faſt gar nicht zu kämpfen hatten und Privilegia aller Arten 
ſie um Vieles günſtiger ſtellten, als die alte Einwohnerſchaft. Auch da⸗ 
durch kann man ſich nicht beirren laſſen, daß nachweisbar die einzelnen 
Colonien als ſolche immer ſchwächer und ſchwächer wurden; um ſo viele 
einzelne Glieder die urſprüngliche Muttercolonie ärmer ward, um ebenſo 
viel Bürger wurde der Staat reicher, dieſe Bürger traten dann auch 
nicht nur in ihrer geſetzlichen Stellung in ein gleiches Verhältniß zum 
Staate, wie die Altbürger, ſondern auch unter daſſelbe Geſetz der Ver 
mehrung. Wenn alſo von verſchiedenen Seiten darauf aufmerkſam ar: 
macht wird, wie die franzöſiſche Colonie ſich nur ſpärlich fortentwickelt 
hat, jo trifft dieſe Bemerkung zwar die geſchloſſene Colonie !) an fid, 
die wirklich zuſehends zuſammenſchrumpfte, und anfänglich durch bie ge^ 
ringe Seelenzahl in den einzelnen Familien an das franzöſiſche Zwei— 
kinderſyſtem erinnert, trifft aber ſpäter nicht mehr die Coloniſtenindividuen, 
die ſich je länger je mehr eins mit dem Staate fühlten und von der Ex⸗ 
cluſivgemeinſchaft gern loslöſten, wie wir das noch weiter unten ſehen werden. 

Dem Lande ſelbſt, dem größten deutſchen des nordöſtlichen (Ge 
bietes jenſeit der Elbe, war durch Einführung dieſer thätigen, fremden 
Kräfte ein großartiger Nutzen geſchaffen, denn wenn die Hauptceolonien, 
bei ihren jedesmaligen Einwanderungen, auch nur über 53,000 Köpfe 
zählten, ſo muß die Maſſe ſämmtlicher Coloniſten überhaupt eine ganz enorme 
geweſen ſein. Als im Jahre 1725 die erſte Aufnahme der 
Bevölkerung Statt fand, wurde, um nur von der Kurmark 
zu ſprechen, der fünfte Theil der Einwohnerſchaft auf die 
ſeit vierzig Jahren eingewanderten Coloniſten und ihre 
Nachkommen gerechnet, was allein auf eine Anzahl von ca. 60,000 
ſchließen ließe; mindeſtens ebenſo war das Verhältniß in Oſtpreußen, wo, 
wie wir geſehen, hauptſächlich Friedrich Wilhelm I. mit energiſchen Maß⸗ 
regeln vorgegangen war, der in zwei Jahren allein (1724 und 1725) im 
Inſterburgiſchen und Ragnitſchen Kreiſe gegen 10,000 Fremdlinge an⸗ 


) Vgl. Statiſtiſchen Theil Nr. IV. 
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ſchieden einen nur niedrigen Satz an, wenn wir überhaupt durch- 
ſchnittlich den vierten Theil des Bevölkerungsſtandes, 
wie er fid zur Zeit des Ablebens Friedrich Wilhelms I, 
im Königreich herausſtellte, auf die Coloniſten rechnen 
die ſeit 1640 das ganze Jahrhundert hindurch einge— 
wandert ſind und ſich vermehrt haben, und das wären 
ungefähr 600,000 Menſchen, eine Summe, die nur gering er⸗ 
ſcheint, wenn wir ſie mit den Coloniſationsreſultaten Friedrichs d. Gr. 
allein vergleichen. Waren ferner bei den bisherigen Coloniſationen lediglich 
die ſchon angedeuteten volkswirthſchaftlichen Fragen in's Spiel gekommen, 
zu deren Durchführung die religiöſen Verhältniſſe paſſende Anknüpfungen 
darboten, ſo werden wir bei Friedrich II. außerdem abermals umfaſſenden 
Germaniſationsverſuchen begegnen, die durch die Annexion neuer Provinzen 
mit gemiſchter Bevölkerung dem Könige dringend nöthig zu ſein ſchienen. 
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Friedrich der Große als Golonijator im Allgemeinen. 


Wenn die Hohenzollern überhaupt in der Coloniſation Großes gez 
leiſtet haben, am hellſten ſtrahlt auch hierin wieder der Stern des Mo⸗ 
narchen, auf den faſt Alles, was heute Erhabenes und Großartiges im 
preußiſchen Staatsleben unſere bewundernden Blicke auf ſich zieht, in 
ſeinen Anfängen oder Hauptentwickelungsphaſen zurückzuführen iſt: 
Preußens Friedrich. Der große Kurfürſt gab den Anſtoß zu größe- 
ren Coloniſationen, der erſte König duldete und protegirte fie, der prak⸗ 
tiſche, haushälteriſche Vater des großen Monarchen erblickte in den Co⸗ 
lonien einen Haupthebel, das Land, die Induſtrien in Blüthe zu bringen — 
aber Friedrich hat hieraus zuerſt einen ganz beſonderen Verwaltungszweig 
geſchaffen, dem er von Anfang bis zu Ende mit der allergrößten Vor⸗ 
liebe ſeine beſondere Thätigkeit widmete; die Coloniſationen bilden den 
Mittelpunkt ſeiner inneren, auf die Cultur des Landes gerichteten Pos 
litik. Er zuerſt hat Methode in den Gang dieſer wirthſchaftlichen Fragen 
gebracht. Die Coloniſationen wurden geradezu ſein Steckenpferd. Wäh⸗ 
rend ſeine Vorfahren meiſt nur anknüpfend an Fäden, die außerhalb ge⸗ 
ſponnen waren, dieſelben in ihr Land hineinzuziehen verſtanden, um be⸗ 
ſtimmte Heimathsgenoſſen und Religionsverwandte, die flüchtig geworden 
waren, freudig aufzunehmen, warf der jetzige König die Knäuel weit in 
das „Reich“ und noch weiter hinaus und zog in den fid) kraus verbrei⸗ 
tenden und netzartig über die fernſten, ſelbſt außerdeurſchen Gegenden fid) 
ausſpinnenden Geweben die Fremden, die Coloniſten „ohne Unterſchied 
der Nation oder Religion“, wie er es ſelbſt ausſprach, mit großem Glück 
und geradezu künſtleriſchem Geſchick in das Land Preußen hinein. Seine 
Coloniſationen find am beſten als Fortſetzungen der ascaniſchen Politik 
zu betrachten und haben doch einen ganz beſtimmt ausgeprägten Eigen⸗ 
charakter. Gemeinſam haben die Coloniſten mit denen aus jener 
Germaniſationsperiode, daß die beſſere Stellung fie zog, bie Miſère im 
alten Vaterlande ſie trieb; ſie hatten ebenfalls vor den Heimiſchen Man⸗ 
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ches voraus, und wie die deutſchen Coloniſten ihr eigenes Recht empfingen, 
kam auch den Coloniſten des Königs das Privilegium zu, fi vom hei- 
miſchen Recht frei zu machen und ſich dem Colonialgericht zu unterſtellen, 
das allerdings ſeltſamer Weiſe zwar auch ein hineingetragenes, fremdes, 
aber ganz und gar nicht germaniſches, nämlich franzöſiſches war. Auch 
die Zwecke beiderlei Arten von Coloniſationen decken ſich häufig: Stär⸗ 
kung des Landes und Germaniſation. Dieſe Coloniſationspolitik iſt 
als ein geradezu hervorſtechender Charakterzug Friedrichs noch viel zu 
wenig beachtet und beſprochen. Es iſt eine Ehrenſache, auch in den wei— 
teren Kreiſen der zahlreichen Verehrer Friedrichs — und jeder patrio- 
tiſche Preuße, ja jeder Deutſche darf wohl hierzu gerechnet werden — ſeine 
coloniſatoriſche Thätigkeit nach Grund und Wirkung zu beleuchten. Wir 
werden ſehen, daß ihm ſeine Coloniſationen Tag und Nacht am Herzen 
lagen, ja, daß er mitten unter dem Donner der Schlachten 
ihrer dachte und bemüht war, durch fie die Wunden zu heilen, die un- 
mittelbar unter ſeinen Augen dem Lande gerade geſchlagen wurden. Es 
war überhaupt ſeine eigenthümliche, den Phyſiokraten zuneigende Wirth- 
ſchaftspolitik, und wäre es auch ohne ſeine verheerenden Kriege geweſen, 
durch Anſiedler den Boden und die Cultur zu heben. Es ſind ſeine eig— 
nen Worte an Voltaire, daß „wahrer Reichthum nur das iſt, was die 
Erde hervorbringt. Wer den Boden verbeſſert, wüſt liegendes Land 
urbar macht und Sümpfe austrocknet, der macht Eroberungen von der 
Barbarei und ſchafft Anſiedlern Unterhalt“, und ein anderes Mal ſagt 
er: „die Bauern ſind die Pflegeväter der Geſellſchaft, ſie muß man zum 


Ackerbau ermuntern, darin beſteht der wahre Reichthum des Landes. 
Mit dem Ackerbau muß man anfangen, dann zu Manufacturen und end⸗ 
lich zu einem kleinen Handel e eg Sah er aber ben Ackerbau als 


bie erſte Fundgrube ber Wohlhabenheit, ber Induſtrien und des Handels 
an, ſo mußte er gerade in Förderung der landwirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe und des platten Landes ſeine ganze Thätigkeit verſenken, um in der 
unſcheinbaren Arbeit der Bodenbereitung ſeine edlen Früchte zu erzielen. 
Hierzu fehlte es aber am Nothwendigſten — der nöthigen Menſchenzahl. 

Als Friedrich ſeine großen Pläne, das Land nach allen Seiten hin 
zu heben, auf coloniſatoriſchem Wege realiſiren wollte und durchzuführen 
anfing, regte das naturgemäß die alte heimiſche Bevölkerung gewaltig auf, 
ſie, des Landes alte Einſaſſen, wurden in jeder Weiſe den neuen Zuzüg⸗ 
lern hintangeſetzt, in denen ſie nur ſchlimmes Geſindel, im beſten Falle 
Abenteurer erblicken konnten, die Sprachen und Dialekte redeten, die 
Keiner verſtand, die Sitten offenbarten, die oft Anſtoß erregten, und die 
ſich im Gefühle ihrer Eigenſchaft, Berufene des Königs zu ſein, meiſt 
breit genug zu machen verſtanden und mit den übertriebenſten, unver⸗ 
ſchämteſten Prätenſionen auftraten. 

Am allerſchwierigſten benahmen ſich die Behörden ſelbſt. Sie waren 
mit dem höchſt ſchwierigen Geſchäft beauftragt, Coloniſten aufzuſpüren, 
den Transport zu bewerkſtelligen, die Gelder auszuzahlen, die Anfied- 
lungen an Ort und Stelle zu leiten, überhaupt die tauſend Conflicte 
erzeugenden Auseinanderſetzungen zwiſchen Staat, Coloniſten und alten 
Bewohnern in gütlicher, Alle verſöhnender Weiſe zu regeln. Das gab 
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ein gewaltiges Plus von Arbeit und Aerger nach unten und mehr noch 
nach oben. Es war überhaupt durch Friedrichs ewig neue, ſtets raſt⸗ 
loſe Ideen ein Geiſt der Unruhe, ein unſtetes Weſen in die ehedem be- 
haglichen, friedlichen Räume der Amtswohnungen der Verwaltungs⸗ 
behörden gefahren, von den Räthen an bis zu den Ortsſchulzen. Man 
verſuchte daher zunächſt, das Publicum ſowohl, wie ganz beſonders die 
Behörden, gewiß oft in der beſten Abſicht, dem Könige ſeine ſeltſamen, 
manches Beſtehende umwälzenden Coloniſationsideen auszureden, ſie als 
unthunlich, ja unmöglich, mindeſtens unnöthig hinzuſtellen !), aber die 
Mienen Friedrichs, der Oppoſition außerordentlich wenig liebte, wurden 
bei den Einreden eiſig, oft drohend, ſo daß Vorſtellungen, wie Klagen bald 
verſtummten. 

Gegen den König wagte man zwar fernerhin nicht mehr die un⸗ 
zufriedenen Geſinnungen zu äußern oder zu zeigen, aber die Coloniſten 
ſelbſt mußten es entgelten. Da brauſte Friedrichs Zorn auf und in ge⸗ 
harniſchten Edicten 2) verlangte er unbedingt, 

„daß alle einziehenden Fremden wohl aufgenommen, von Jedermann 
höflich und freundlich begegnet und ihnen zu ihrem Unterkommen alle 
Willfährigkeit bewieſen werden ſolle, ohne Ausnahme und ſonder Unter⸗ 
ſchied der Religion ſollen ſie wohl aufgenommen und ſorgfältig geſchützt 
werden. Wer das Etabliſſement der Fremden erſchwere, oder ſelbige zu 
chicaniren ſich beikommen laſſe, wird auf die Feſtung gebracht werden. 
Obgleich er das ſchon mehrere Male habe publiciren laſſen, müſſe er doch 
höchſt mißfällig wahrnehmen, daß verſchiedene boshafte und gewiſſenloſe 
Leute ſich demohnerachtet unterſtanden haben, einige von den Coloniſten, 
die wir aus allerhöchſter landes väterlicher Vorſorge zum Anbau und Ur⸗ 
barmachung der wüſten Haidegründe zur Conſervation unſrer alten ge⸗ 
treuen Unterthanen und damit ſelbige nach Ablauf der den einziehenden 
Fremden verheißenen Freijahre, bei Abführung der Contribution und 
ſonſtigen Präſtationen ſoulagiret werden mögen, hereinziehen laſſen, grob 
und übel zu begegnen, auch ihnen das Land und ihren Aufenthalt ver⸗ 
haßt zu machen. 

Wenn wir nun dergleichen ſchändlichen, gottloſen und der Wohlfahrt des 
Landes zuwiderlaufenden Verfahren, welches nur von ganz pflichtvergeſſenen 
Unterthanen ausgeübt werden kann, keineswegs länger nachzuſehen ge⸗ 
meint ſind .... So haben wir dieſe Unſere Allerhöchſte Willensmeinung 
von Neuem Jedermänniglich zur Achtung und Warnung bekannt machen 
laſſen wollen. Befehlen auch ſämmtlichen Land⸗ und Steuerräthen, Ma⸗ 
giſtraten, Fiscalen, Receptoren in Kreisſchreiben, ſowohl ſich ſelbſt hier⸗ 
nach auf das Genauſte zu achten, als auch auf die Contraventiones mit 
aller Sorgfalt zu vigiliren, und wann dergleichen vorfallen, oder ihnen 
von den Coloniſten angefertigt werden ſollten, ſolche ſofort zu unter⸗ 
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1) So der Bericht Lamotte's am die kurmärliſche Kammer, 13. December 1777 
(vgl. Lamotte: über Coloniſten, S. 169), Bericht der kurmärkiſchen Kammer an das 
Generaldirectorium, 13. Juli 1771, 4 November 1772 x. Zu 

2) Den 23. November und 14. December 1765 und 5. März 1770, Miniſterial⸗ 
Archiv (Generaldep. Acta Gener. Tit. XXXVII. Colon. Sach. Nr. 1). 
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ſuchen und davon zu weiterer Verfügung an Unſere Kriegs- und Do⸗ 
mainenkammer zu berichten. 

Wie denn auch den Coloniſten zugleich hiermit bekannt gemacht wird, 
daß, Falls ſie von Jemanden grob und unanſtändig begegnet, oder ihnen 
ſonſten bei ihrem Etabliſſement Hinderniſſe in den Weg gelegt met: 
den, ſie ſich nur gleich bei vorgenannten Bedienten melden und wann 
dieſe nicht ſofort Hülfe verſchaffen, ſie ſich an die Kriegs- und Domainen⸗ 
Cammer wenden können, welche die vorkommenden Beſchwerden ohne An⸗ 
ſtand unterſuchen laſſen und die Uebertreter Unſerer Verordnungen nach 
aller rigueur beſtrafen wird.“ 

Er fand zwar jetzt mechaniſchen Gehorſam, aber ſtill und mürriſch 
wurden die Etabliſſementsarbeiten, wie ſie Friedrich ausgearbeitet, voll⸗ 
zogen; nur Wenige ſtellten ſich ihm mit Freudigkeit und freiwilliger Be⸗ 
reitwilligkeit treu an die Seite, wie ein Brenkenhof, Domhard, Der- 
ſchau, Logau und einige Andere. Friedrich that, als bemerke er dieſe 
mißgünſtigen Geſinnungen gar nicht, ihm kam es auf die Reſultate, auf 
prompte, pünktliche Erfüllung der Befehle Seitens der Beamten an. 
Mit Lob kargend, ſchnell mit ſchneidendem Tadel und herben Strafen 
bei der Hand, folgte er nur ſeinem großen Coloniſationsplane, und über⸗ 
hörte auch hierbei, oft nicht zum Beſten des Landes, die Stimmen der 
Kundigen, weil er Widerſpruch zu leicht mit Widerwilligkeit verwechſelte. 

So hatte ſich in faſt allen Schichten der alten Bevölkerung ein leicht 
erklärliches, dauernd ablehnendes Verhältniß gegen dieſen Zweig der Ver⸗ 
waltung herausgebildet, und dieſes Urtheil haben nicht nur die Zeit⸗ 
genoſſen gehegt, auch die Nachwelt hat es als ein Erbe der Väter mit 
übernommen, da ſelbſt geiſtvolle Männer jener Zeit, wir erinnern nur 
an Mirabeau, berufen, den leitenden Ton in der Kritik für die Maſſen 
anzugeben, in jenes verdammende Murren und Hohnlächeln achſelzuckend 
einſtimmten. Das ſchlimmſte Urtheil, das man ſelbſt heute noch von 
einſichtsvollen Männern über die Coloniſten Friedrichs des Großen zu 
hören bekommt, dürfte der Tadel ſein, die Einwanderer hätten nur das 
Proletarierthum in Preußen gefördert, ja recht eigentlich ſchaffen helfen. 
Dieſer Vorwurf iſt, wie der Verlauf der Unterſuchung zeigen wird, ganz 
unbegründet und nur aus den Anſichten jener mißvergnügten Kreiſe ente 
ſtanden. Zunächſt iſt das ganze Proletarierthum jüngeren Datums, und ent⸗ 
ſteht meiſt dadurch, daß eine allzu dichte Bevölkerung den Lebensunterhalt 
ſchwer, faſt unmöglich macht und zu einer Anſammlung ſchlechter Säfte 
wird, die in der gleichmäßigen Blutceirculation eines ſonſt geſunden 
Staatskörpers Stockungen verurſachen. Aber gerade eine gleichmäßige 
Vertheilung, einen beſchleunigten Umlauf des Blutes hat der große Weiſe 
angeordnet. Friedrich hat nur dem Mangel an genügender Bevölkerung 
abgeholfen oder abzuhelfen verſucht, nicht aber überflüſſige und ſchäd⸗ 
liche Anhäufungen von Arbeitskräften auf beſtimmte Punkte hin gelenkt. 
Ein Hauptcharakteriſticum des Proletariats iſt ferner die abſolute Un⸗ 
möglichkeit des genügenden, reichlichen, auskommenden Verdienſtes. Zu⸗ 
gegeben, daß manche liederliche, arbeitsſcheue Subjecte als Coloniſten da⸗ 
mals ankamen, obwohl die Mehrzahl durchaus nicht unbemittelt war, 
die Möglichkeit der Exiſtenz, ja einer reichlichen, war faſt Jedem gewährt. 
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Zunächſt waren Alle von vorne herein ſchuldenfrei und beſſer geſtellt als 
die andern Staatsunterthanen, dann erhielt jeder Bauer und Büdner 
Wohnung, Geräth, Land, Garten, Vieh, der Handwerker auch ſein Hand⸗ 
werkszeug theils geradezu geſchenkt, theils auf allmähliche Abzahlung ge⸗ 
liefert; wer da wollte, konnte nicht verderben, nur der Faule und Aben⸗ 
teurer hielt es nicht lange aus unter den ſpähenden Augen der Behörde, 
lief fort, nach Polen hinein und ſonſt wohin und machte Arbeitſameren 
Platz. Ueberhaupt wurden von Friedrich die Vermögenden protegirt, die 
Mittelloſen durch vielfache Beſtimmungen möglichit fern gehalten, wie die 
Angabe der Beneficien bald zeigen wird, und als dem König genügend 
Coloniſten eingewandert zu ſein ſchienen, da beſchränkte er die Vorrechte 
derſelben immer mehr und mehr 1). Wenn wir ſchließlich die Diſtricte 
der Colonien Friedrichs anſehen, ſo müſſen wir, was die Städte betrifft, 
zugeſtehen, daß Berlin und die andern hauptſächlich von der Coloniſation 
berührten Punkte beim Tode Friedrichs zwar durch Bevölkerungszunah⸗ 
men zum Theil anſehnlich vergrößert, aber keineswegs überfüllt waren, 
ſo daß ein Proletariat ſich etwa hätte bilden müſſen, und das bloße 
Land, das ganz vorzüglich vom Könige hierbei in's Auge gefaßt war, die 
urbar gemachten Sümpfe und Moräſte bringen dieſe Wucherpflanze ein⸗ 
fach nicht hervor. Das Fabrikenweſen mit ſeinem leider faſt unvermeid⸗ 
lichen Gefolge allzu zahlreicher, unheimlicher, düſterer und hungernder 
Geſtalten iſt von Friedrich überhaupt nicht ſonderlich in Aufſchwung ge⸗ 
bracht und faſt gar nicht mit Coloniſten bedacht; dieſe Diſtricte bildeten 
ſich erſt ſpäter und ſind meiſt von Privaten angelegt. 

Als der jugendliche Regent ſeine „unüberlegten“ Kriege begann, wie 
murrte das Volk, ſelbſt Officiere ſtimmten in den herbſten Tadel über 
die unreife Haſt ein, mit der Friedrich ſich in die ſchlimmſten Händel 
ſtürzte, die das ganze Land ſchädigen könnten! Und nachher, nach den 
Siegen? Der Erfolg beſtimmt von jeher den Ton der Maſſen. Auf 
der ſo ſchnell zu durchlaufenden Scala der Volksſtimmung verwandelte 
ſich der Unmuth in Entzücken, die tiefen, disharmoniſchen Stimmen des 
Mißfallens in die hellſten Accorde freudigſten, begeiſtertſten Jubels. Der 
früher als leichtſinniger, unbeſonnener Jüngling Verſchrieene war mit 
einem Male ein wohlberechnender Feldherr und Staatsmann geworden. 
So hat gleich der Moment die Beurtheilung Friedrichs in ſeinen äußeren 
politiſchen Beziehungen umſtimmen können. Aber die Früchte jener ſtil⸗ 
leren Thätigkeit, deren Saame zur Zeit nur von mißmuthigen Säemän⸗ 
nern auf ſein Geheiß ausgeſtreut wurde, ſind erſt in Decennien und nach 
einem Jahrhundert ſo aufgegangen, daß jetzt erſt die Nachwelt das Ur⸗ 
theil wagen darf, ob die Früchte auch des vielen Schweißes, des all⸗ 
gemeinen Aergers, der Verwickelungen und Mißverſtändniſſe wirklich werth 
waren, ob der Tadel der Zeitgenoſſen begründet war, oder die Anſicht 


!) Direetorial-Reſeript vom 2. Juli 1772, daß ganz unvermögende Coloniſten 
keine Beneficien empfangen ſollen. Schon vorher bei Gelegenheit der Schweizer ⸗Co⸗ 
lonien erwähnte der König: „dergleichen bettelarme Leute als die bisherigen (39 
Schweizerfamilien) geweſen, nicht wieder zu engagiren, welche wenigſtens ein Ver⸗ 
mögen von 50 Thaler und darüber haben, und fleißige Arbeiter und nicht zu alt“ 
(20. Februar 1771). — 
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des Monarchen, der, unbekümmert um rechts und links, gegen die Stim⸗ 
men der Gegenwart taub blieb und nur für die Zukunft Sorge trug. 
Nachfolgende Schilderung will ſomit, im Verſuche, nach beiden 
Seiten hin gerecht zu ſein, das Urtheil der Epigonen zur unparteiiſchen 
Würdigung auch dieſer, ſo vielfach verläumdeten und mißdeuteten Thätig⸗ 
keit unſeres großen Königs zu führen ſuchen. Eine kameraliſtiſche Unter⸗ 
ſuchung über größeren Nutzen oder Schaden, der durch Coloniſation er⸗ 
wachſe, wollen wir ganz bei Seite laſſen, und, ohne unbedingt für das 
oft gewaltſame und künſtliche Princip Friedrichs zu ſchwärmen, nur die 
Facta in referirender Auseinanderſetzung hiſtoriſch vorführen; mögen ſie 
ſelbſt ſprechen! Es liegt im Charakter dieſes Stoffes, daß zu dieſem 
wecke manchmal trockene ſtatiſtiſche Angaben und Zahlen als wackerſte 
ämpfer für des Königs Coloniſationsideen aufmarſchieren werden. 
Friedrich war durch ſeine eigenthümliche Erziehung ganz beſonders 
befähigt worden, die damaligen Schäden des Landes, der Bodencultur 
und der Arbeitsverhältniſſe mit ſeinen hellen, klugen Augen erſpähen zu 
können. Wer wollte leugnen, daß ſein Vater bei aller Härte und 
Despotie einen leidenſchaftlichen Jüngling, der, wie oft die beſten Na— 
turen, nahe daran war, ji einer romantiſchen Zerfahrenheit. und idea⸗ 
liſtiſchen Träumereien hinzugeben, auf eine zwar rauhe, empfindliche, 
aber für ſeine Individualität wie für die ganze Welt erſprießliche Art in 
die Bahn des Realen zurückzuführen verſtand. Als Friedrich mit der 
ihm angebornen Energie, alle Dinge, die ihm tieferes Intereſſe einflößten, 
lebhaft und bis auf den Grund zu erfaſſen, nach den dunklen, unglück⸗ 
lichen Gefängnißtagen des Sichſammelns in Cüſtrin ſich auf die Arbeit 
warf — da war bem preußiſchen Staate der zukünftige Bürger- und 
Bauernkönig geſichert. Durch den aufwirbelnden Actenſtaub in der neu- 


märkiſchen Domainenkammer, in welcher der Prinz als jüngſter Kriegs⸗ und 


Domainenrath arbeitete !), brachen ſchon bie erſten Strahlen der Sonne 
hindurch, die dereinſt der europäiſchen Welt den Glanz nicht nur des 
größten Feldherrn, ſondern vorzüglich eines erſten Friedensgenius ver⸗ 
künden ſollten. 

Seine ihn in die neue, ernſte Arbeit einführenden Lehrer waren, 
wie bekannt, in der eigentlichen Landwirthſchaft und Domainenverwaltung 
der Kriegs- und Domainenrath Hünicke, in Polizei⸗ und Finanzſachen 
der Kriegs- und Domainenkammerdirector Hille, beides Männer, deren 
Einfluß auf Friedrichs Zukunft beſtimmend werden ſollte und deren des⸗ 
halb wenigſtens Erwähnung gethan werden muß. 

Es iſt gewiß, daß der Prinz damals ſchon, als er Schäden erblickte, 
auch zugleich auf Heilungsarten bedacht war. Daß aber das Land in der 
That noch immer an den Nachwehen des unſeligen deutſchen Krieges, des 
Steuerdruckes unter dem erſten Könige krankte, die ſelbſt ein für das 
Wohl ſeines Landes wie ein Gutsherr beſorgter Friedrich Wilhelm nicht 
ganz zu heilen vermocht hatte, braucht kaum erſt erwähnt zu werden. 
Der Hauptmangel war und blieb die allzu dünne Bevölkerung, in Städten 


) In Frankfurt befinden fid) noch Aetenſtücke, die von Friedrich als jüngſtem 
Rath mit unterſchrieben ſind. 
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an Handwerkern, auf dem platten Lande an Ackersleuten. Zwar war 
viel geſchehen, aber noch immer nicht genug! Friedrich, als er den 
Thron beſtieg, hatte ein Land von 2145 Quadratmeilen mit ca. 2½ 
Millionen Einwohnern überkommen, während heutigen Tages die ca. 734 
Quadratmeilen große Provinz Brandenburg allein eine Bevölkerung von 
ca. 294, Millionen Seelen aufweiſen kann! Wie ſollte bei einem ſolchen 
Mißverhältniſſe zwiſchen Bevölkerung und Raum am ſicherſten und jchnell- 
ſten Hülfe geſchafft werden? Nur Menſchen und ihre Arbeit vermochten 
das, und jeder Tag, an dem nicht rüſtig gearbeitet wurde, die immer 
noch wüſt daliegenden Stätten wieder herzurichten, war unwiederbringlich 
verloren! Alſo Menſchen herbeiſchaffen, ſchleunigſt und zahlreich! Wir 
haben ſchon früher die Vortheile, die durch Coloniſationen entſtanden, 
ganz beſonders bei Gelegenheit der Pfälzer beſprochen, und Friedrich but- 
digte jenen, von ſeinen Vorgängern ausgeſprochenen Anſichten vollſtändig. 
In den neuen Provinzen lagen noch andere Gründe vor, von Schleſien 
j B. jagte er einmal!), „es wäre beſonders in Oberſchleſien, jo zwi⸗ 
ſchen Oppeln und Ratibor, die Bevölkerung meiſtens ſo dünn, 
daß noch ganze Dörfer angeſetzt werden könnten, und es 
müſſe das gemeine Volk dort aus ſeiner bisherigen 
Dummheit und Wildheit geriſſen werden, dazu ſolle man 
(er meint den Miniſter Hoym) noch mehr fremde vernünftige 
und geſittete Coloniſten heranziehen.“ Auch wollte er alle 
polniſchen Diſtricte mit deutſchen Coloniſten verſetzen, eine Miſchung, 
von welcher er ji) bei dem dominirenden germaniſchen Wefen viel Vor- 
theile verſprach. Es ſind alſo nicht lediglich materielle Gründe, die ihn 


zu ſeinen Coloniſationen bewogen. Man könnte einwenden, das Mittel 


war kein normales, ſondern ein allzu gewaltſames, plötzliches, ſelbſt ge— 
fährliches Experiment. Der einzige naturgemäße Weg, ſelbſt um neue 
Einwanderer zu freiwilliger Einkehr in Preußen anzulocken, wäre, wie 
Lamotte meint, immer der geweſen, die Geſetze auf das Freiſinnigſte, 


die Verhältniſſe blühend zu geſtalten, ſo daß von allen Seiten bienen⸗ 


ſchwarmartig die Coloniſtenſtöcke von ſelbſt angeflogen kämen, ſolide, 
tüchtige Elemente, die unter der Sonne gedeihlicher Zuſtände ſich gern 
in der Arbeit getummelt hätten; dem Staate wären dadurch Koſten 
erſpart, der alten Einwohnerſchaft die Kränkung, die Zuzügler bevorzugt 
zu ſehen, die Ungleichheit vor dem Geſetze, immer ein gefährlich Ding, 
all' das wäre vermieden worden! Aber dieſer Weg war der raſtloſen 
Energie Friedrichs, der auf ſein gebieteriſches „Werde“ auch ſofort Er⸗ 
ſtandenes erblicken mußte, viel zu langwierig, für acute Krankheit ſchien ihm 


ein ſchnell wirkendes, wenngleich gefährliches Mittel Nothwendigkeit. Der 


an und für ſich geſunde Staatskörper würde und müſſe ſpäter ganz von 
ſelbſt die ſeine Heilung bewirkenden ſchädlichen Stoffe wieder ausſtoßen. 
Auch wären ſpäter, als er ſein kriegeriſches Scepter führte, gewöhnliche 
Zuzüge von Coloniſten, zumal bei den mangelhaften Communicationen, 
bei der damals üblichen Schwerfälligkeit im Wandern, nur ſehr ſpärlich 
ausgefallen, ſelbſt, wenn der Ruf von Preußens inneren, blühenden Zu— 


) Den 24. Juni 1770. — 
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ſtänden weit in die Lande hinausgedrungen wäre. Nein, ohne einen bee 
ſondern Köder konnte eine Maſſeneinwanderung nicht erzielt werden. 
Preußen mußte den Fremden als das Land der Verheißung erſcheinen, 
es mußte den etwaigen Coloniſten gewiſſe Vorrechte, Privilegia geſtatten, 
die ſie in ihrer alten Heimath ebenſo wenig genoſſen, wie die übrigen 
Bewohner des Königreiches. Kurz, es mußte, um den Zweck großartiger 
Coloniſationen zu erreichen, ein wirkliches Coloniſationsſyſtem geſchaffen 
werden. Hierauf richteten ſich denn auch ſogleich die forſchenden Blicke 
des Fürſten, dem es, mehr als anderen ſeines Standes, vergönnt war, 
den Pulsſchlag des Volkes zu belauſchen. Jedenfalls ſchon vor ſeiner 
Thronbeſteigung war der zukünftige Arzt der preußiſchen Lande über das 
Heilverfahren mit ſich im Klaren. Wenigſtens finden wir gleich nach 
ſeinem Regierungsantritt ein fertiges Syſtem vor; es iſt nicht denkbar, 
daß er daſſelbe — und als ſein eigenſtes Geiſtesproduet wird es jid 
deutlich zu erkennen geben — in den frühſten ſtürmiſchen Tagen des 
jungen Königthums erſt zuſammengeſetzt habe. 

Das neue fünfte Departement des Generaldirectoriums (errichtet 
den 27. Juni 1740) ſollte, außer auf Hebung der Manufacturen, be- 
ſonders darauf bedacht ſein, „ſo viel Fremde von allerhand Conditionen, 
Charakter und Gattung in das Land zu ziehen, als ſich nur immer thun 
laſſen will“. Zum Vollſtrecker dieſer Idee erſah er fid) den neu creirten 
Fabrik- und Handelsminiſter, von Marſchall, der übrigens die erſte Civil- 
perſon war, die den Verdienſtorden von Friedrich erhielt *). 

Friedrich betrachtete bei ſeinen Berechnungsplänen, das Land zu 
heben, die menſchliche Arbeitskraft als das vorzüglichſte Anlagecapital, 
das ſich wie kein anderes verzinſe und unkündbar war, nie ganz ver— 
loren ging, deſſen eiſerner Beſtand ſelbſt, außer den üblichen Zinſen, die 
jede einzelne Zahl abwarf, an Kindern, Enkeln und Urenkeln ſich bald 
verzehnfacht hätte. So konnten nicht nur die Anlagekoſten gedeckt wer⸗ 
den, ſondern ein bedeutender Ueberſchuß war eine nothwendige Folge in 
dieſer Zinſeszinsrechnung. Er rechnete eben mit dieſer Menſchenkraft 
wie mit einer Zahl und das ganze Coloniſationsſyſtem lag ihm wie ein 
einfaches Rechenexempel vor, deſſen günſtiges theoretiſches acit er reali— 
ſiren wollte. Um die Einzelheiten dieſer Rechnung ein wenig zu ent— 
hüllen, durfte z. B. nach einer ausdrücklichen Beſtimmung von ihm keine 
anzuſetzende Coloniſtenfamilie, alle Koſten des Transportes, der An— 
ſetzung, der Beneficien mit allen Gnadengeſchenken von Haus und Garten, 
Kühen und Pferden und dergleichen eingerechnet, mehr als vierhun— 
dert Thaler koſten, das macht alſo, wenn wir die Familie bird 
ſchnittlich zu fünf Perſonen berechnen, auf den Kopf achtzig Thaler. Die 
ſpecifiſch bäuerlichen Coloniſten, beſonders die Würtemberger in Weſt⸗ 
preußen, die Friedrich vorzüglich protegirte, erforderten wohl ab und zu 
größere Koſten, je nachdem ſie als volle, halbe oder Viertel-Bauern oder 
als Büdner angeſetzt wurden, 1000, 500, 400 oder 300 Thaler. Da⸗ 
gegen kamen ſehr viele Einwanderer in's Land, deren Anſetzung bei 


1) Als v. Marſchall ſtarb, folgte ihm in dieſer Eigenſchaft v. Katte und der 
Oberſt v. Retzow, den Friedrich „mon petit Colbert“ zu nennen pflegte. 
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weitem billiger war, oft gar nichts koſtete, indem ſie eigenes Ver⸗ 
mögen mitbrachten. In Schleſien wurden z. B. ſpäter nur ſolche Zu⸗ 
zügler in den Genuß der Coloniſtenvorrechte zugelaſſen, die ſich ganz auf 
eigene Koſten zu etabliren im Stande waren. Auch wurden zeitweiſe, je 
nach localen Umſtänden, nur beſtimmten Klaſſen von Coloniſten 
Beneficien im weiteſten Sinne gewährt. So hieß es u. A. für die Pro⸗ 
vinz Preußen im Jahre 1747 (29. Mai), als das Deficit an Acker⸗ 
beſitzern ſchon gedeckt geweſen ſein ſoll: „Es ſollten nur noch Woll- und 
Lederarbeiter, wenn ſie als wirkliche Meiſter aus fremden Landen herein⸗ 
kämen, in freier Miethe ſein, es wäre dieſes Principium ja ſchon ſeit 
E Jahren, daß feine anderen Coloniſten dergleichen Wohlthaten em⸗ 
pfingen.“ 

So läßt ſich denn als ein Mittleres, eine Ausgleichung dahin an⸗ 
nehmen, daß in der That zur Anſetzung einer einzelnen Coloniſtenfamilie 
durchſchnittlich nur 400 Thaler Beihülfe aus ber Staatskaſſe erforderlich 
waren. Dagegen mußten die Coloniſten insgeſammt eine monatliche 
Contribution und Nahrungsgelder zahlen, die nicht nur. vollſtändig die 
gewöhnlichen Zinſen des an ſie gewendeten Capitals deckten, ſondern noch 
einen erheblichen Ueberſchuß gewährten, indem die Abgaben nicht nur, 
wie wir faſt durchweg finden werden, mindeſtens 6, ſondern oft 
ſelbſt 11% Zinſen brachten. Der Vorwurf alſo, bie Colonien Friedrichs 

bhätten dem Staate, gegen den Nutzen gehalten, unverhältnißmäßige 
Koſten verurſacht, ijt unbegründet, wenigſtens nur inſofern wahr, als für 
den Moment großartige Geldſummen für dieſen Zweck flüſſig gemacht 
werden mußten. Später wurde auch den Einwanderern das Haus, die 
ganze Wirthſchaft mit allem Geräth u. ſ. w. von Staatswegen verkauft, 
ſo daß auch dieſes Capital meiſt wieder unverſehrt an den früheren 
Geber zurückfiel 1). 


) Und nun erſt der Geſammtnutzen für den Ackerbau! Als Friedrich in Schle⸗ 
ſien einen Nutzungsanſchlag ſämmtlicher, bloß ſeit 1770 dort neu errichteter Colo⸗ 
niſtenſtellen anfertigen ließ, ergab ſich folgendes Reſultat: Auf eine Coloniſtenſtelle 
werden 8 Scheffel und nach Abzug der Brache 5 ½ Scheffel, auf eine Häuslerſtelle 
nur 1 Scheffel gerechnet.) 
— v- —-—¼ 
bleibt 


Zuwachs thut davon zur boat 
Ausſaat. an Korn. Scheffel Ausſaat erden MU. 


F | | | 
2923 Scheffel Weizen 11692 2923 8769 


2923 „ Gerſte 11692 | 2923 8768 
$846 „ Hafer 23384 | 5846 17538 
ME 70152 17538 52614 | 
Von den Bracheſtellen iſt 1 Thaler zu rechnen pro Stelle. 
Da jede Coloniſten⸗ und Häuslerſtelle einen Gartenfleck hat, fo 
ft von allen 5348 Stellen anzunehmen nur à 12 Sgr. 
Ferner Viehnützung: 17862 Rindvieh 
5626 Ochſen + 5154 Thlr. 16 Sgr. 
8164 Kühe 1 s 1 | 
4075 Jungvieh, Schwein, Federvieh sc. 2 t 
— Summa: 100875] 1 
Beheim⸗ Schwarzbach, Coloniſationen. 18 
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Die allgemeinen Intentionen in Betreff der Coloniſation detaillirte 
Friedrich noch in dem erſten Jahre ſeiner Regierung in mehreren Edicten. 
Natürlich waren die beiden ſ. g. ſchleſiſchen Kriege Schuld, daß der Wille 
nicht alsbald zur That ward. Aber kaum hatten die Friedensglocken aus⸗ 
getönt, ſo warf ſich Friedrich wieder mit Emſigkeit auf die Realiſirung jener 
Idee. Selbſtverſtändlich war, außer den Marken, zunächſt das Land zu ber 
denken, in dem unmittelbar vorher die Gräuel des Krieges am meiſten ge⸗ 
wüthet, das der Unterſtützung und Hebung nicht bloß in Folge dieſer zwei 
Kriege dringend bedurfte, ſondern in welchem die Spuren des dreißig⸗ 
jährigen deutſchen Sengens und Brennens noch in erſchreckender Geſtalt 
zu bemerken waren, das Land, das unter den Habsburgern ſchier ver⸗ 
wildert war — Schleſien. Großartige Coloniſationsprojecte wurden für 
dieſe neue Provinz entworfen und auch wirklich durchgeführt. Dieſe Zeit 
bis zum Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges iſt durchweg als die erſte 
Coloniſationsperiode zu bezeichnen. 

Aber was Friedrich mit landesväterlicher Sorgfalt damals out: 
gerichtet, ſollte nicht langen Beſtand haben, durch bie ſieben Jahre wäh⸗ 
renden Kriegsſtürme wurden dieſe jungen Pflanzungen, namentlich in 
dem neuen Garten des Königs, in Schleſien, wieder geknickt, wurden 
alle die Steinchen, die der bedächtige Baumeiſter zu einem großartigen 
Neubau hatte zuſammentragen laſſen, wieder wild und wüſt durcheinander 
geworfen, das Fundament erſchüttert, und die ſich ſchon erhebenden Säulen 
begruben durch ihren Fall eine in kurzer Zeit ſchnell vermehrte Bevölke- 
rung. In dieſem entſetzlichen Kriege, zu dem ganz beſonders der preußiſche 
Boden das Kriegstheater abgeben mußte, wurde faſt ſyſtematiſch vom 
Feinde verheert, von den Ruſſen im Oſten und vorzüglich in den Marken, 
den Franzoſen in den weſtlichen Theilen, den Schweden von Norden her und 
den Croaten, Panduren vorzugsweiſe in und von Schleſien aus. So 
wurde wieder Alles in Frage geſtellt, nicht nur, was der regierende 
König Neues erſchaffen, ſondern auch was ſeine Vorgänger je in dieſem 
Sinne gewirkt. Dieſe natürlichen Folgen des Krieges, der mit aller 
Rohheit der damaligen Zeit von Friedrichs Feinden geführt wurde, dieſe 
Schädigungen an Land und Leuten, an Städten und Aeckern, an Wohl— 
ſtand und Induſtrie forderten aber erſt recht mahnend das ſchöpferiſche, 
große Organiſationsgenie heraus. Die zweite Periode ſeiner Colo— 
niſationsthätigkeit, die nun begann, iſt bei weitem bedeutender als die 
erſte. Der alte Plan genügte nicht mehr, ein neuer wurde in großarti— 
gerem Maßſtabe angelegt, denn es galt vor Allem das ſchleunigſt wieder 
herzuſtellen, was ſchon einmal im Gange geweſen war. Um hier nur 
ein Beiſpiel davon zu geben, jo äußerte Friedrich ſelbſt in Betreff Schle- 
ſiens in einem Briefe an v. Schlabrendorf, noch im Jahre 1768 (27. 
Auguſt), wo doch ſchon Manches wieder zur Reparirung geſchehen war, 
er glaube, daß „wir noch an die 200,000 Menſchen haben 
müſſen, ehe das Land ſo volkreich, als es 1755 und 1756 
ſchon war, ſein wird“. Nicht anders lag es in den andern Pro- 
vinzen. Friedrich hielt es perſönlich für eine moraliſche Verpflichtung, 
alle dieſe Schäden, die er indirect auf ſich als Urheber zurückführte, 
zu heilen und dem beſchädigten Lande das Schmerzensgeld zu entrichten. 
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Dieſe Heilung durch die, für alle Schmerzen und Leiden vergeltenden, 
tauſend Gaben der Liebe ſind und bleiben, außer dem Kriegsruhme 
ſelbſt, die ſchönſten mittelbaren Folgen des ſonſt jo ſchrecklichen Krieges. 
In dieſer Zeit der Ruhe nach dem Gewitterſturme ſchoſſen auch die neuen 
Saaten der Coloniſationsbemühungen des Königs üppig wuchernd wieder 
auf. Nach wenigen Jahren war Friedrichs Plan realiſirt oder wenig⸗ 
ſtens in ſtets fließenden Gang gebracht, und er brach daher mit dieſen 
Colonien für das alte Land und Schleſien ab, hauptſächlich wohl, weil 
er ſeit der Eroberung Weſtpreußens ſein ganzes Augenmerk auf 
dieſes Land richtete, denn das jüngſte Kind liebte er faſt noch zärtlicher, 
als das erſtgeborene, als Schleſien. 

Aber die Durchführung ſeiner Coloniſationsprojecte war mit ime 
endlichen, oft ganz unüberwindlich ſcheinenden Schwierigkeiten bere 
knüpft. Ganz abgeſehen von dem Widerſtreben des Publicums wie der 
Behörden, das Hauptübel blieb entſchieden die ſtets in Anſpruch genom⸗ 
mene Kaſſe. Ihr geringer Inhalt ſtand in gar keinem Verhältniß zu 
den Rieſenkoſten, die Friedrichs Pläne überhaupt verurſachten. Daher 
auch die oftmalige ſcheinbare Knickerei des Königs ſelbſt bei ſeinen Lieb⸗ 
lingsprojecten. Wie häufig mußte er, auch bei ganz dringenden Geld⸗ 
forderungen der Domainenämter, mit ſeinem vielbekannten „non habeo 
pecuniam“ als Marginalbemerkung ſich gleichſam entſchuldigen, oder mit 
Ausdrücken, wie: „ich kann keinen Groſchen geben“ oder „ich bin ſo arm 
wie Hiob“ 1). War er gut gelaunt, jo kleidete er ſein Nichtzahlen auch 
in witzige Form; ſo meinte er, als ihm der Oberamtmann Fromme vom 
Viehſterben und andern Calamitäten vorklagte, „mein Sohn, heute habe 
ich Schaden am linken Ohr, ich kann nicht gut hören“; doch nicht immer 
blieb er gnädig und gelaſſen. Wenn er glaubte, er würde in Rechnungen 
übervortheilt, konnte er außerordentlich derb und grob werden. Als ihm 
beim Bau des Finowkanals die Anſätze zu hoch erſchienen, ſchrieb er: 
„Die Landmeſſers und Baumeiſters ſind lauter Bienhaſen und Ich befehle, 
daß man ſich nach ehrliche und habile Leute umthun ſoll.“ Aus dieſer 
Tonart könnten ganze Sammlungen Friedericianiſcher Randbemerkungen 
herausgegeben werden. — Allerdings war ein ganz beſtimmter, eigener 
Etabliſſementsfonds errichtet worden, aber derſelbe war gewöhnlich ſchnell 
erſchöpft und dann mußten andere Kaſſen leih- oder zwangsweiſe her⸗ 
halten, jo Extraordinaria der ſtädtiſchen oder Kämmerei⸗ Gelder. 

Eine andere große Schwierigkeit, mit der Friedrich zu kämpfen 
hatte, war die: woher die Coloniſten, die er brauchte, nehmen? Zwar 
kamen aus einigen Strichen die Einwanderer mit Freuden an, aber in an⸗ 
dern Ländern verboten die Regenten geradezu die Auswanderung. Meiſt 
waren natürlich allen Zuzügen einladende Edicte vorausgegangen, die in 
den Nachbarſtaaten und weiterhin verbreitet wurden, es wurden nach 
Sachſen, Böhmen, Polen eine Menge ſolcher Coloniſtenediete colportirt 
und Friedrich machte hierbei wenig Umſtände. Den Fürſten dünkte das 
nicht ganz ohne Grund ein Act heimlicher Feindſeligkeit, wie denn 
der Kurfürſt von Sachſen offen ſein Befremden über des Königs Ge⸗ 
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bahren ausſprach und dagegen proteſtirte: „Dieſes Unternehmen laufe der 


nachbarlichen Freundſchaft entgegen, er hoffe baldige Abhülfe“; dieſe kam 
zwar nicht, Sachſen mußte nach wie vor ein anſehnliches Contingent neuer 
Unterthanen liefern, aber die Unterhändler erhielten die Inſtruction, 
vorſichtiger und leiſer zu Werke zu gehen. In Oeſterreich erließ Joſeph II. 
ein ſtrenges Edict wider den Frevel des Auswanderns (1768, 7. Juli). 
In Heſſen-Kaſſel war die Auswanderung durch verſchiedene Edicte voll⸗ 
ſtändig unterſagt!), desgleichen in der Kurpfalz (1766), und kurrheiniſche 


Verbote (1766 und 68) eiferten vorzüglich gegen das Auswandern über 


des Reiches Grenzen hinaus, wozu z. B. Preußen gehörte, und ſetzten 
hohe Strafen auf die Emiſſäre und Unterhändler, „die bei dem minder 
ſten Verdacht bei dem Kopf zu nehmen und der Schwere der Umſtände 
nach und ihrem Verbrechen mit Leibes- und allenfallſiger Lebensſtrafe 
ſofort anzugehen“ ſind. Ebenſo wurde in Bayreuth den Unterthanen 
geradezu das Emigriren verboten, und Friedrich hatte zu Zeiten oft ſeine 
Gründe, die einzelnen Fürſten, z. B. den Kurfürſten von der Pfalz, zu 
ſchonen, fie nicht zu erregen. Hier gab er nach. So wurde ſein Bevoll—⸗ 
mächtigter in Frankfurt a. M., Freitag, auf ſeinen Bericht, „daß die 
Saiſon zum Emigriren wieder favorable werde und daß ſich ſchon meh⸗ 
rere (pfälziſche) Familien gemeldet hätten“, beſchieden — er ſolle Abſtand 
nehmen, anderen Falles, bedeutete Friedrich ihn ungnädig, „würden die 


Coloniſten auf feine Koften wieder zurücktransportirt werden“ (1749, 


6. Mai). Auch den Böhmen?) wurde ſpäter von preußiſcher Seite die 
Einwanderung nicht mehr geſtattet. In Polen verſuchte der Adel mit 
bewaffneter Hand die Ausmärſche der Leute zu hindern; umſonſt. Ja, 
andere Staaten kamen darauf, es Friedrich nachzumachen und luden Go: 
loniſten in ihre Lande, jo Joſeph II., deſſen Emiſſäre beſonders in Frank 
furt a. M., Rothenburg, an der Würtembergiſchen Grenze, auf Auswanderer 


Jagd machten, ihnen noch beſſere Bedingungen boten, als Friedrich, und 


ſie ihm dadurch oft wegſchnappten. Sie lockten ſogar die bei ihm ſchon 
Angeſiedelten wieder aus dem Lande heraus, jo hatte Rußland viel eir 
ladende Patente an fie erlaſſen. Katharina II., von Förſter geleitet, 
hatte ſelbſt große Coloniſationsideen geplant, ihre Edicte ?) verſprachen 
den Einwanderern viele Rechte und Freiheiten und goldene Zuſtände, in 
einem Regiſter waren alle noch zur Bebauung für Coloniſten vorzüglich 
geeigneten Ortſchaften angeführt. Unterſuchungen wollten ergeben, daß 
dieſe Patente durch einen ruſſiſchen Prinzen (jedenfalls durch den Ger 
ſandten, den Fürſten Dolgorucki) ſelbſt in Preußen verbreitet worden 
ſeien. Auch wurden Briefe von Coloniſten gedruckt, „die an Ort und 
Stelle Angekommenen ſeien überglücklich“, auch Auszüge von Briefen 
wurden gedruckt und vertheilt, wie der Auszug eines Schreibens aus 
` eg (1764). Ein anderes datumloſes Avertiſſement gab ihnen den 
eg und die Mittel zur Reiſe an, in Lübeck würde für ſie ein expreſſes 


) So anno 1727, 34, 45, 54, 62, 64, 66. 


2) Directorial-Nefeript vom 16. und 24. Januar 1782 ꝛc., theils dem Kaiſer 
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3) U. A. vom Jahre 1763 (25. Juni). 
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Schiff bereit ſtehen, und, ohne andere Ladung anzunehmen, De nach Pe⸗ 
tersburg fahren. 

Aber noch ſchlimmer als die widerſtrebenden Fürſten und Herren 
waren oft die allzu willigen Coloniſten ſelbſt. Die Gbicte hatten 
ſie gelockt, in dem neuen „gelobten Lande“ hofften ſie wenig Arbeit und 
viel Genüſſe vorzufinden. Es war oft das liederlichſte Geſindel, unzu⸗ 
verläſſig, faul und unverſchämt. Gleich von vornherein verſuchten ſie 
den König um doppelte Reiſekoſten zu prellen, und da erſt ſpäter, durch 
die Erfahrungen gewitzigt, eine wirkliche Controlle hierüber eingeführt 
wurde, gelang es wohl Manchen, ein doppeltes, ja dreifaches Entree ſich 
bezahlen zu laſſen. Das Eldorado ferner, von dem ſie geträumt hatten, 
verlangte in Wirklichkeit den nachparadieſiſchen Zuſtand der Arbeit, ente 
ſprach mithin ihren Erwartungen ebenſowenig, wie das gelobte Land 
Amerika den Europamüden, und merkten fie das flammende, zu unabläſ⸗ 
ſigem Thun antreibende Schwert der königlichen Regierung hinter ſich, 
ſo liefen ſie einfach davon. Es gab natürlich unter der großen Menge 
Einwanderer viele ſolcher unſteten Naturen, Abenteurer, Faullenzer und 
Friedensſtörer. Es werden uns Beiſpiele der ſonderbarſten Naivetät von 
ſolchen Coloniſten erzählt, wie u. A. einige wähnten und auch äußerten, 
ſie wären nur in's Land gerufen, um durch ihre Anweſenheit die Be⸗ 
völkerungszahl zu vermehren. Ein anderer, der mit allen Beneficien von 
Friedrich bedacht war, war einſt unverſchämt genug, dem König in's Ge⸗ 
ſicht zu ſagen, er würde mit ſeiner Familie wieder abziehen in ein Land, 
wo er es beſſer hätte. Bekannt iſt Friedrichs Antwort: „Da thut Ihr 
Recht, wüßt' ich einen andern Ort, wo ich es beſſer haben könnte, als 
hier, ſo ginge ich auch hin“. Sie liefen wohl auch zu ihrem Coloniſten⸗ 
inſpector, wie ſolchen faſt jeder größere Cyclus von Colonien beſaß, um 
ihm mitzutheilen, die Ernte ſei reif, ſie müſſe geſchnitten werden, wer 
denn das beſorgen würde? Oft waren auch Profeſſioniſten auf das Land 
gegangen, Perrückenmacher als Ackersleute, Paſtetenbäcker als Arbeiter in 
Kalkſteinbrüchen ꝛc. Friedrich ſelbſt ſagte ), „die erſte Generation der 
Coloniſten tauge gewöhnlich nicht viel“. Seine Saat war für die 
Zukunft. 

Beſonders das Entlaufen erregte des Königs allergrößten Zorn, er 
ſah darin einfach Deſertion, nicht mit Unrecht, denn das Geld, das er 
an die Leute gewandt hatte, ſollte ſich mit der Zeit bezahlt machen; 
der Verluſt der Perſon war ſomit immer auch ein Verluſt baaren Gel⸗ 
des. Friedrich ſtiftete einen beſonderen Fonds zur Wiedereinbringung der 
Entlaufenen und erließ öftere ſcharfe und verſchärfte Decrete gegen dieſes 
Deſertiren, für das er gewöhnlich die Beamten ſelbſt verantwortlich zu 
machen ſuchte. Aehnliches war, wie wir geſehen, ſchon ſeinem Vorgänger 
begegnet, dem die Coloniſten auch oft wieder davonliefen, und der ſich eben⸗ 
falls alle erdenkliche Mühe gegeben hatte, dieſer Fahnenflüchtigkeit vor⸗ 
zubeugen. Die aus einer Provinz Preußens Entwichenen ließen ſich oft 
genug ein zweites und drittes Mal in einer andern Gegend abermals 


1) Auf ſeiner Reife im Juli 1779 nach den im Rhinluche bei Neuſtadt a. b. 
Doſſe angelegten Gofonien (zum Amtsrath Clauſtus); vgl. Lamotte. 
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als Coloniſten anwerben. Auch dagegen hatten ſchon frühere Edicte ge⸗ 
eifert!). Der König ließ fi jedes Mal den betreffenden Grund an⸗ 
geben, warum ſolch ein Menſch davongelaufen ſei, welches Handwerk er 
betrieben, ob keine Ausſicht wäre, ihn oder ſeine Kinder zurückzuholen. 
Die Antwort war gewöhnlich ein Verſuch, den König gewiſſermaßen über 
den Verluſt ſolches Individuums zu tröſten, es ſei überhaupt ein Trunken⸗ 
bold geweſen, man könne ſich nur freuen, ihn endlich auf ſolche Weiſe 
los geworden zu ſein. Aber ſolch ein Troſt verfehlte ſeine Wirkung, 
Friedrich ſchmähte auf die Kammern und Magiſtrate, ſo unſchuldig die⸗ 
ſelben auch an ſolcher Deſertion waren, oder ſich nach ſeiner Meinung 
vor ihm ſtellen wollten. Die Magiſtrate ſollten die auf entwichene Co⸗ 
loniſten verwendeten Gelder erſetzen, jedenfalls mehr Achtung auf die 
Coloniſten haben, daß ſie nicht ſo leicht heimlich entlaufen können, die 
Steuerräthe ſollen bei ihren Inſpectionen von jedem Magiſtrat ein Mit⸗ 
glied ernennen, welches die Coloniſten wenigſtens zwei Mal in der Woche 
(in Berlin ein Mal) revidiren und hierüber berichten muß ꝛc. Er hoffte, 
daß die Zeit und das ſtraffe Regiment preußiſcher Zucht auch die lieder⸗ 
lichſten Subjecte ſchließlich zu gehorſamen, fleißigen Unterthanen um⸗ 
wandeln würde, man müſſe nur die erſte Ausdauer und Geduld nicht 
verlieren. Man machte dem Könige den Vorſchlag, jeden Coloniſten einen 
Eid ablegen zu laſſen, daß er nicht wieder außer Landes gehen würde. 
Seine Antwort aber war, nein: „Inmaßen die Eide, mit welchen ohne⸗ 
hin ſchon leichtſinnig genug umgegangen werde, nicht ohne Noth verviel⸗ 
fältigt werden müſſen, vielmehr es dabei auf die Wachſamkeit der Ma⸗ 
giſtrate oder Gerichtsobrigkeiten jedes Ortes mehr, als auf den Eid an⸗ 
komme, durch anzuwendende genaue Aufſicht dergleichen Ausländer im 
Lande zu erhalten.“?) Die Remeduren gegen das Entlaufen waren aber 
wohl nur von zweifelhaftem Erfolg, beſſer war das eigentliche Haupt⸗ 
und Präſervativmittel, das ſchon der praktiſche Vater angewandt wiſſen 
wollte und das auch der Sohn oft genug betonte. In jener oben erwähn⸗ 
ten Cabinetsordre (S. 166) heißt es nämlich wörtlich: 

„Damit aber die Coloniſten um ſo weniger Urſach zur Deſertion 
haben; ſo haben Wir nicht allein Allergnädigſt verordnet, daß ihnen Das⸗ 
jenige, was in den Edicten und ſonſtigen Contracten verſprochen worden, 
heilig gehalten, ſondern auch dieſelben von Unſeren Beamten und andern 
Bedienten, unſer Allergnädigſten Intention gemäß, auf eine gute und 
glimpfliche Art tractirt werden ſollen.“ 

Wenn Friedrich ſeine Verſprechungen nicht immer realiſiren konnte, 
ſo lag das nicht an ihm, denn wenn auch oft bis in die ünſcheinbarſten 
Details, in die entlegenſten und dunkelſten Winkel ſein Adlerblick hin⸗ 
durchdrang, ſo blieb ihm doch auch Vieles verborgen, was er entſchieden 
geändert und verbeſſert hätte. Kam ihm eine Klage zu Ohren, ein 
Schade zu Geſicht, ſo half er jedes Mal, ſo nackdrücklich er konnte. 
Als einſt die Tochter eines verſtorbenen Coloniſtenkoſſäten ſich Beſchwerde 
führend an ihn wandte, die kurmärkiſche Kammer habe ihr den Hof ihres 


1) Vgl. oben anno 1723 (21. März), unter Friedrich u. A. 17. Mai 1766 ꝛc. 
2) Den 4. November 1780. 
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Vaters, der ihr von Rechtswegen zugeſprochen wäre, wieder entzogen, 
forderte er die Kammer auf, „die Supplicantin wegen aller ihrer Klagen 
zu vernehmen und hiernach die Sache aus dem Grunde zu unterſuchen“. 
Die Kammer nahm die Sache nach ſeiner Anſicht viel zu leicht und be⸗ 
richtete einfach, „dieſer Perſon ſei der Hof durch Urthel und Recht ab⸗ 
geſprochen“. Da brauſte aber Friedrich auf. Man ſieht es dem Ant⸗ 
wortſchreiben an, daß es der erzürnte König ſelbſt dietirt hat; drohend 
ruft er ihnen zu: „Hochdieſelben halten das für Fickfackereien. Wenn ſie 
den Ordres nicht mehr parition leiſten und ordentlichere Berichte über 
Sachen erſtatten werden, ſo wolle er ſie alle wegthun, wonach ſie ſich 
richten können.“ 

Den Verſuch in alle, auch die kleinſten Geheimniſſe des Coloniſten⸗ 
weſens einzudringen, ſowie eine Ueberſicht über die Reſultate ſeiner Pläne 
zu erlangen, das Geſchehene mit dem Gewollten zu vergleichen, machte 
er hauptſächlich dadurch, daß er ſich perſönlich über All und Jedes be— 
richten ließ. Seine wahrhaft erſtaunliche Arbeitsluſt und Arbeitskraft iſt 
hinlänglich bekannt und wir finden, als Zeichen, daß ſein Blick auf den 
ſcheinbar unbedeutendſten Eingaben und Vorſtellungen und Beſchwerden 
geruht habe, die ſchwerfälligen, oft unleſerlichen, nur für die Eingeweihten 
verſtändlichen Züge ſeiner kurzen, treffenden, oft draſtiſchen Bemerkungen. 
Sein genialer Blick erfaßte das Größte, wie auch das ſcheinbar Gering- 
fügigſte. Er, der die welterſchütternden Pläne ausdachte, ſann auch dar⸗ 
auf, wie man die von ſeinem Vater angelegte und dem Verfall nahe 
Käſe⸗ und Butterungsſchule in Königshorſt ꝛc. wieder heben könnte. Er 
ernannte ſie zu einer „ordentlichen Akademie des Buttermachens“ und 
ſetzte einen Mann aus dem Amte Leer mit drei Töchtern mit einem Ge⸗ 
halt von 400 Thalern hier an. 

Ueber die Coloniſten ſelbſt ließ er alſo ſ. g. Coloniftentabellen 
anlegen. Ueber das Tabellenweſen unter Friedrich iſt ſchon viel geſchrieben 
worden, es hat große Anfechtung unter den Gegnern des Königs gefun⸗ 
den. Onno Klopp hat die Zuverläſſigkeit ſolcher Tabellen überhaupt an⸗ 
gezweifelt. Daß Täuſchungen leicht vorkommen konnten, iſt klar, daß ſie 
vorgekommen find — möglich, ſelbſt wahrſcheinlich, aber Fälſchungen 
konnten doch nur gewagt werden, wo Controllen unmöglich waren, über 
Exporte und Importe und dergleichen mehr. Aber bei den Colonien, die 
der König oft ſelbſt inſpicirend beſuchte, wo die Richtigkeit der einge⸗ 
ſandten ſtatiſtiſchen Nachrichten mit Augen geſehen und mit Händen ge⸗ 
griffen werden konnten, waren erlogene oder nur übertriebene Berichte 
ein Unding. Auch ließ ſich Friedrich von verſchiedenen Seiten her die 
näheren Angaben einſchicken, Widerſprüche fielen ihm ſofort auf und er 
unterſuchte auf das Allergründlichſte. Ein Beamter konnte hier den an⸗ 
dern controlliren, und alle gemeinſam der Coloniſt ſelbſt, der mit einem 
einfachen Worte Erlogenes leicht hätte berichtigen können. Die Gefahr 
war ſomit zu groß, wenn wir nicht überhaupt ſolche Anklagen gegen den 
preußiſchen Beamtenſtand zurückweiſen müſſen. Preußen war niemals 
Rußland und Friedrich keine Katharina, die fib auf ihren Reifen von 
Günſtlingen Scenerien und idylliſches Familienleben der Dorfbewohner 
vorzaubern ließ, und obwohl ſie die Maskeraden durchſchaute, aus guten 
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Gründen den Schein für das Sein hinnahm. Die Coloniſtentabellen 
wurden, auf Grund der Angaben der Inſpectoren, von der Domainen⸗ 
kammer, nach Augenſcheinnahme, aufgeſetzt, durch das Kammerdeparte⸗ 
ment revidirt und dem Könige überſchickt. Da die Inſpectoren, die oft 
aus den Coloniſten ſelbſt gewählt wurden, meiſt ihrer Prätenſionen und 
Amtsüberſchreitungen halber mit den Behörden ſchlecht ſtanden, ſo war 
an ein etwa gemeinſchaftliches Fälſchen bei den rivaliſirenden Parteien 
an und für ſich nicht zu denken. Ferner wechſelten auch die Beamten in 
den Kammern häufig genug, und da die Nachfolger gar gern einen Stein 
auf den Vorgänger warfen, jo wären auch von dieſer Seite her Berich⸗ 
tigungen außerordentlich leicht geweſen. Aber wir haben nichts von 
größeren Denuncirungen dieſer Art finden können. Der Hauptbeweis für 
die Richtigkeit dieſer Coloniſtentabellen mag darin gefunden werden, daß 
für jede einzelne Colonie, wie jeden einzelnen Coloniſten, die aufgeführt 
wurden, eine beſtimmte größere oder kleinere Summe Geldes verzeichnet 
war, jeder mußte ferner die nöthigen Zinſen und Leiſtungen entrichten. 
Eine Unterſchlagung ſolcher Fonds jedoch und ſolcher ſyſtematiſch durch⸗ 
geführte Betrug hätte, wie jeder Betrug, ſpäter an das Tageslicht kom⸗ 
men müſſen, war überhaupt bei der nicht ganz einfachen Verwaltungs⸗ 
weiſe undenkbar. Auch kann noch die heutige Generation das Geſchrie⸗ 
bene mit dem Geſchehenen vergleichen, und ſoweit wir Gelegenheit hatten, 
verſchiedene Colonien zu beſuchen, haben wir jedes Mal eine genaue 
Uebereinſtimmung der Angaben und Durchführungen wahrnehmen können. 

Die Tabellen für Coloniſtenſachen waren ſchon früh angeordnet. Im 
Jahre 1748 erinnerte der König in einem Reſcript (vom 27. Auguſt) 
u. A. das Gumbinner Departement daran, eine Tabelle von den dortigen 
Coloniſten, beſonders, ſo weit ſie in ſämmtlichen Städten als beneficirte 
vom 1. Juni 1740 bis ultimo Mai 1748 angeſetzt wären, anzufertigen ?). 
Alle ſechs Monate mußten dieſe Liſten prompt eingereicht werden. Die 
Art der Einrichtung war leider nicht überall dieſelbe; eine völlige Ueber⸗ 
einſtimmung iſt nicht erreicht worden, die eine Kammer hatte dieſen, die 
andere jenen Punkt als unwichtig ausgelaſſen, erſt ſpäter wurden die 
Schemata gedruckt. Schwer war der König zu befriedigen. Unklarheiten 
und Verſehen entgingen ihm nur ſelten. Immer trieb er zu neuer, an⸗ 
geſtrengterer Thätigkeit, immer mehr und neue Ausländer ſollten und 
mußten gewonnen werden. Auf welche Weiſe die Kammern die Co⸗ 
loniſten herbeizogen — das war ihm ziemlich gleichgültig, ja er erfand 
wohl ſelbſt neue, ingenibßſe Mittel und Wege. Zunächſt waren die Be⸗ 
nefizedicte die Hauptmagnete, durch welche die Einwanderer angezogen zu 
werden pflegten, ſie ſtammen ſowohl aus der erſten als zweiten Periode, 
find oft erneuert und erweitert ). 


D Ferner findet fid) 1765 eine ſolche gedruckte Tabelle vor: „Nachweis von den 
in der Churmark (2c.) angeſetzten Etabliſſements, worin bie conditiones beſtehen, 
nach welchen die Etabliſſements approbiret. Ob? und wie weit ſolche erfüllet? und 
worin das Rückſtändige beſtehet.“ Folgt das Schema: 1) Namen der Aemter, 2) der 
Etabliſſements, 3) Conditionen, nach welchen die Etabliſſements approbiret, 4) Na⸗ 
men ber Entrepreneurs, anzuſetzende Unterthanen, anzulegende Maulbeerpflanzungen ac. 

2) Soweit wir ſie aufgefunden, haben wir ſie, dem Titel nach, im ſtatiſtiſchen 
Theil Nr. LXII und LXIII zuſammengeſtellt. 
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Bei den Reſidenten, beſonders in Frankfurt a. M. und in Ham⸗ 
burg waren die Werbe- und Auffindungsſtationen für die Fremden, bie 
als Coloniſten für Friedrichs Lande angeworben werden ſollten, in Frank⸗ 
furt wurden die Süddeutſchen, in Hamburg die Niederdeutſchen und vor⸗ 
züglich die Auswanderungsluſtigen, die in's Ausland wollten, oder die 
Seefahrenden, an bie fid) ein beſonderes Patent richtete, von den ber- 
breiteten Friedericianiſchen Privilegien gelockt, ſo daß ſie nach den Marken, 
Schleſien oder Weſtpreußen ihren Weg nahmen. So erhielt der Reſident 

echt in Hamburg den Specialbefehl Friedrichs !): „Da Wir unabläffig 
emüht fem, Unſre Lande noch mehr mit fremden Profeſſioniſten und 
Landleuten zu bevölkern und in dortigen Gegenden ſich vermuthlich noch 
immer Leute finden, welche ihr Glück in fremden Landen ſuchen tole 
en,“ — fo wird ihm eiu gedrucktes Formular von den Beneficien für 
Coloniſten überſchickt, alle einzelnen Kriegs- und Domainenkammern find 
angewieſen ihm Liſten und Tabellen zuzuſenden, aus denen er erſähe, wie 
viel und welcher Art Profeſſioniſten hier und da noch nöthig wären. 
E ließ dieſe Privilegien?) in die Staats- und gelehrte Zeitung des 
amburgiſchen unparteiiſchen Correſpondenten (1769 Nr. 178) inſeriren, 
ebenſo im Beitrag zum Reichs-Poſt-Reuter (87 Stück. 6. Nov. 69). 
Ein anderes Mal wurden die Edicte durch beſondere Fuhrleute an die 
Geſandtſchaft nach Warſchau geſchickt, da der Weg durch das Poſtamt 
riskant war und Confiscationen befürchtet wurden. So wurden auf 
auptſtraßen und oftmals verbotenen Nebenwegen die Coloniſten in's 
and geführt, nicht ſelten eingeſchmuggelt, wie wir namentlich bei Schle⸗ 
ſien ſehen werden. Natürlich wurde von preußiſcher Seite mit den un⸗ 
geordneten Zuſtänden der Nachbarländer Speculation getrieben, ganz 
beſonders, als in Böhmen und Sachſen fürchterliche Hungersnoth aus⸗ 
gebrochen war, als dort der Scheffel Roggen 5 Thaler koſtete, in Berlin 
dagegen nur 1 Thaler 3 Sgr. und ſpäter in der ſchlimmſten Zeit etwas 
über 2 Thaler (anno 1772). Darum wanderten auch aus allen dieſen 
Ländern ſo viel Coloniſten in Preußen ein, welche die Noth trieb, die nichts 
zu verlieren, viel zu gewinnen hatten. Das war natürlich nicht der 
ſchlimmſte Schlag Einwanderer, der aus ſolchen Motiven jid) eine Hei- 
math ſuchte, die ihnen bereitwilligſt ihre Thore öffnete. Ferner konnte 
Friedrich nur gewinnen durch die immer noch ſpukende und wetterleuch⸗ 
tende veligiöfe Intoleranz der nachbarlichen Regenten, der er aus völliger 
Ueberzeugung fein großartiges Duldungsprincip gegenüberſetzte. Dieſe 
Teligióje Humanität war gewiß ein bedeutendes Motive es den Glaubens⸗ 
edrückten, auch den überall verfolgten Secten angenehm erſcheinen zu 
laſſen, unter Friedrichs mildem Scepter ruhig ihrer Confeſſion zu leben. 
ie Habsburger verfolgten in ihren Staaten noch immer das finſtere 
rincip einſeitiger Religionsmacherei, verfolgten alles Antikatholiſche und 
Alatholiſche. In Polen hatte der Adel, der die Macht beſaß, ſich längſt 
mit den Jeſuiten verbunden, mit der Toleranz gebrochen, und verfolgte 
und verjagte die früher geduldeten, protegirten und aufgenommenen Pro⸗ 
m —— 
) Vom 25. October 1769. ml 
D Gbict vom 6. October 1769. 
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teſtanten. In der Pfalz und in Sachſen regierten katholiſche Dynaſtien 
über evangeliſche Unterthanen und bewieſen ebenfalls ihre gut katholi⸗ 
ſchen Geſinnungen durch Unduldſamkeit gegen Andersgläubige, ſo daß 
hier ſchaarenweiſe die bedrängten Proteſtanten auswanderten. Namentlich 
kamen alle diejenigen an, die früher in vormals evangeliſchen, dann von 
Katholiken regierten Staaten Schutz und Aſyl und Religionsfreiheit ge 
ſucht und momentan gefunden hatten, alle wie an unſichtbarer Hand 
gezogen, in Brandenburg-Preußen ſich zu ſammeln und zu treffen. 
So währten immer noch die ſeit der Gegenreformation in Schwung ger 
brachten Emigrationen; dieſe Völkerbewegung war noch nicht zur Ruhe 
gebracht und alle dieſe dereinſt aufgerührten Elemente concentrirten ſich 
zum Satz mehr und mehr im Nordoſten, in Preußen, in Maſſen der 
einladenden Stimme nicht bloß der reformirten Glaubensgenoſſen, jon- 
dern des alle Bekenntniſſe mit gleicher Vorurtheilsloſigkeit beſchützenden 
Monarchen folgend, deſſen Grundſätze, jeden nach eigener Wagon ſelig 
werden zu laſſen, ſchon damals ſprüchwörtlich zu werden anfingen, und 
die er am klarſten in vielen die Religion betreffenden Edieten nieder- 
gelegt hat. Auch ſolche Coloniſten, die aus religiöſen Beweggründen die 
alte Heimath verließen, beſtanden durchweg nicht aus jenen ſchlechten Ele 
menten, von denen wir oben ſprachen !). 

Anders war es ſchon mit den Gelegenheitscoloniſten, wie wir ſie 
nennen möchten, die nicht aus ſo gewichtigen, treibenden Gründen das 
Land vertauſchten, z. B. ſolchen, die ſich von Werbern anwerben ließen. 
Denn Friedrich hatte ſeine Werbe-Officiere beauftragen laſſen, auch auf 
Coloniſten zu fahnden. Dieſe neuen Rekruten Preußens ſollten zwar 
nicht mit Säbel und Flinte, ſondern mit Senſe und Spaten, oder Ham⸗ 
mer und Scheere im Dienſte des Vaterlandes exereiven. Die Officiere, 
die dieſe Weiſung nur indirect empfingen, ſträubten fi Anfangs ent⸗ 
ſchieden dagegen. Die Kammern, die nämlich dieſes heikle Geſchäft, Co— 
loniſten aufzutreiben, gern von ſich abgewälzt hätten, ſchickten mit könig⸗ 
licher Erlaubniß dem Generallieutenant und Gouverneur von Ramin eine 
Abſchrift der Liſte zu, welcher Art Profeſſioniſten ꝛc. noch für die preußi⸗ 
ſchen Lande erforderlich wären, mit dem Erſuchen, den betreffenden 
Werbeofficier anzugeben, der den Auftrag erhalten ſollte, dieſe Coloniſten 
zu engagiren, damit man ſich mit demſelben in Einverſtändniß ſetzen 
könne. Der Generallieutenant antwortete höchſt kühl, „er hätte vom König 
hierzu keinen directen Befehl erhalten, daß die Werbeofficiere ſich mit 
dieſem Geſchäft befaſſen ſollten, er könne ſich damit nicht meliren, da 
ſeine Officiere nur Rekruten zu werben hätten, auch keine Landesherren, 


1) Friedrich machte übrigens einen febr großen Unterſchied, ob die fid zu Ein⸗ 
wanderungen Meldenden auch wirklichen Grund zum Emigriren hatten oder nicht. 
In Bernburg 3 B. waren im Jahre 1769 zahlreiche Unterthanen vertrieben (gegen 
58 Familien, 290 Seelen), weil ſie die ausgeſchriebene Kriegsſteuer nicht entrichten 
wollten; ſie gingen nach Preußen in's Magdeburgiſche und prätendirten Coloniſten⸗ 
beneficien, auch möchte ſich Friedrich für die im Schloſſe Ballenſtädt noch gefangen 
ee Genoſſen verwenden, aber der König ging auf alles Dies nicht ein: „man 
nne es dem Bernburger Fürſten nicht anmuthen, Abſtand zu nehmen von Kriegs- 
contributionen“. i 
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freie Reichsſtädte oder Ritterſchaften es erlauben würden, dann ſeien die 
Coloniſten überhaupt auch faules Geſindel, man müſſe ihnen zum Trans⸗ 
port noch Geld geben, wozu er keine Fonds habe. Hätten übrigens die 
von ſeinen Werbeofficieren Engagirten die nöthige Größe, ſo würde er 
fie einfach in die Regimenter ſtecken laſſen. Er könne weiter nichts thun, 
als ſolchen Leuten, die ſich als Coloniſten in's Land begeben wollten, 
durch ſeine Werber den Rath ertheilen laſſen, ſich beim Reſidenten zu 
melden.“ Aber Friedrich ſah in dieſem Geſchäfte des Coloniſtenengage⸗ 
ments nichts den Officiersſtand irgendwie Verletzendes und erließ den 
directen Befehl, ſowohl an den v. Ramin, als an v. Kruſemark, beides 
die Männer, welche die Werbungen im Reiche und an der Grenze zu 
regeln und zu leiten hatten, nach Vorſchlag der Kammern zu han⸗ 
deln. Es wurden ihnen die betreffenden Aufſätze über Beneficien zur 
Vertheilung zugeſchickt und der Nachweis gegeben, wohin ſie die Colo- 
niſten abzufertigen hätten (anno 1769). Wir werden ihnen weiterhin 
noch begegnen. 

Eine andere Weiſung des Königs, namentlich jugendliche Coloniſten 
zu gewinnen, war ferner, „zur repeuplirung des Landes junge Bur⸗ 
ſchen von 10 — 14 Jahren, jo in Folge bei den Bauern als Jungens 
oder Knechte dienten und in den Städten als Lehrburſchen bei denen 
Handwerkern gegeben würden, aus dem Reiche anhero zu transportiren 


und in der Churmark, Pommern, Neumark ſolchergeſtalt unterzubringen“. 


Auch nach Weſtpreußen wollte er ſolche Coloniſtenpflanzſchulen hinver⸗ 
ſetzen und ſchrieb deswegen 1783 (11. Februar) an die Königsberger 
Kammer; dieſelbe antwortete jedoch unterthänigſt abrathend. 

Auch zwang Friedrich die Domainenpächter und die größeren 
Grundbeſitzer, nicht bloß moraliſch, auf eigene Koſten, oder auch, wie 
in Schleſien, Pommern und Neumark, mit anſehnlicher Staatsunter⸗ 
ſtützung, Coloniſten auf Grund und Boden ihres Terrains anzuſie⸗ 
deln. Mißmuthig, aber gehorſam wagten die Dominien nicht, den Zorn 
des Monarchen auf ſich zu laden, ebenſo wenig, wie der hohe Adel, und 
ſo erſtanden, beſonders in den genannten Provinzen, noch hunderte von 

olonien. Allerdings verſuchte eine gewiſſe Partei ſtolz jede Staats⸗ 
unterſtützung behufs der Coloniſationen abzulehnen, doch ſpäter bequemten 
fie fic) ſehr gerne hierzu. Immer bleibt das Beiſpiel des alten Ritt⸗ 
meiſters v. Rauchhaupt ſelten, „da er nicht mehr als Soldat dem Staate 
nützlich ſein kann, ſo wünſcht er doch noch als Vaſall ſeinen Eyfer und 
reue beweiſen zu können; der Wille ſeines Königs bleibe ihm bis in's 
Grab ſein heiligſter Befehl.“ Er erbietet ſich deshalb auf dem Murena⸗ 
lnger eine Colonie von 30 Häuſern herzustellen, worüber gewiſſe Be⸗ 
dingungen feſtgeſtellt werden. Auch der Vater der beiden Humboldte ſagte 
ein Coloniſtenetabliſſement in Tegel zu, das jedoch durch ſeinen Tod nicht 
zur Ausführung kam. Im Großen und Ganzen wurden die Coloniſten 
in abzuholzenden Forſten untergebracht, in urbarzumachenden Brüchen 
und auf königlichen Domainen, die Vorwerke abbauen und dort Coloniſten 
anſiedeln mußten. Der König verſprach den Domainenpächtern, wenn 
ſie auf ſolchem Terrain ihres Grundes, wo noch Meliorationen vor⸗ 
genommen werden mußten, Coloniſtenanſetzungen auf eigene Fauſt be⸗ 
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ſorgen wollten, die Pachteontracte zu prolongiren !). Dagegen verwarf 
der König den Plan, demzufolge die Pfarrhufen den Coloniſten als Päch⸗ 
tern der Pfarrer zugewieſen wurden, mit der Bemerkung, die er eigen⸗ 
händig niederſchrieb: „ich ſehe wohl ein, daß zwei Familien davon nicht 
leben können, wovon ein Prieſter mit ſeiner Familie nur knappen Unter⸗ 
halt hat.“ Oft mußten auch einzelne Privatleute zur Strafe für 
irgend welche Vergehen auf ihrem Grundſtück Colonien errichten, natür⸗ 
lich ohne jegliche Entſchädigung, nur gegen Erlaß der gerichtlichen Buße. 
So hatte ein Oberamtmann (Wanſchaft) im Jahre 1772, weil ihm bei 
der großen Näſſe des Jahres ſein Getreide feucht geworden war, trotz der 
ſtrengen Verbote der Getreideausfuhr, fid aus feiner eigentlichen Hei⸗ 
math, Braunſchweig, neues Getreide in Tauſch gegen das verdorbene 
ſchicken laſſen. Er wurde hierbei ertappt, mußte die Quantität „redlich“ 
angeben und ſollte die hohe Strafe zahlen. Er kam aber um gnädigen 
Erlaß ein und verpflichtete ſich dafür zehn Coloniſtenfamilien in ſeinem 
Dorfe Ueplingen anzuſetzen, allerdings wollte er nur zwei ganz auf eigene 
Koſten, die übrigen mit Staatsunterſtützung anſiedeln, doch wurde decre— 
tirt, er müſſe alle zehn Familien ganz allein etabliren. Als Wanſchaft 
jedoch eine Zeit lang zögerte, kam ſtrenger Befehl des Monarchen, der 
ſich ſpeciell hierüber berichten ließ, „auf alle nur erſinnliche Weiſe“ die 
Etabliſſements ſofort zu beſchleunigen, die nun auch zu Stande ka⸗ 
men. Auch der Ehrgeiz Einzelner wurde als Mittel zur Coloniſation 
benutzt. Ein gewiſſer B. wollte es übernehmen, auf ſeinem Gute Kloſter 
Mansfeld zwölf ſächſiſche Coloniſten zu etabliren, wenn er für dieſes 
Verdienſt den Titel eines „Geheimen Raths“ erhielte (1769). Friedrich 
ſah durchaus keinen Grund, ihm dieſes Vergnügen und dem Lande dieſen 
Nutzen zu entziehen. Der „Geheimerath“ ward ihm zu Theil. Nachdem 
er jedoch auf dieſe Weiſe ausgezeichnet war, machte er gar keine An⸗ 
ſtalten, ſein Verſprechen zu halten, bis Friedrich hinterher donnerte und 
ihm einen äußerſten Termin von ſechs Monaten anſetzte. Wenn die Eta⸗ 
blirung bis dahin nicht geſchehen ſei, ſolle quovis modo mit Zwangs⸗ 
mitteln vorgegangen und die Einkünfte ſeines Gutes mit Beſchlag belegt 
werden, jo lange, bis er ſeine Pflicht erfüllt habe. Das half). 

Aber nicht bloß die großen oder ehrgeizigen Beſitzer wurden heran⸗ 
gezogen, Antheil zu nehmen an dieſer Lieblingsbeſchäftigung des Königs, 
auch die reiche Pfründen beſitzende katholiſche Geiſtlichkeit blieb von 
ſolchen Zumuthungen nicht unverſchont. Der Klerus verhielt fid) hierbei 
außerordentlich entgegenkommend; auf bloße Anfragen hin erboten ſich 
dieſe Geiſtlichen freiwillig, um dem toleranten Herrſcher willfährig zu 
ſein, auf ihren Aeckern Colonien zu etabliren. Sie beſaßen auch Land 
und Vermögen genug, um mit Leichtigkeit auf ſolche Vorſchläge einzu⸗ 

) Cabinets-Reſeript an die kurmärkiſche Kammer, 26. Januar 1750, Nr. 7, 
Circular vom 5. März. 

) Noch eines Mittels, Coloniſten zu engagiren, fei gedacht. Friedrich ließ [door 
etablirte zuverläſſige Coloniſten an ihre Verwandten und Freunde in der Heimath 
ſchreiben, daß es ihnen gut gehe, daß fie hinlänglich ihr Auskommen haben 2C.. 
Ja, in einigen Fällen läßt er ſie ſogar zurückreiſen, um die Ihrigen zur Nachfolge 
zu animiren; einige Male war dieſes riskante Experiment von gutem Erfolg. 
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gehen, hatten ferner Urſache, den König bei ſeiner liebenswürdigen Ge⸗ 
ſinnung gegen ſie zu erhalten, und ermangelten auch der nöthigen Ein⸗ 
ſicht nicht, daß ihre Güter dadurch nur gewinnen könnten. So haben 
beſonders die ſächſiſchen Klöſter, deren Bewohner, namentlich von Alt⸗ 
Haldensleben, dem Könige ſtets als „gute Unterthanen“ gerühmt wurden, 
coloniſirt !). 

Intereſſant iſt der Brief eines armen Meklenburgiſchen Mädchens, 
das ſich in einem Schreiben direct an den König wandte, mit der Bitte, 
ſie als Coloniſtin aufzunehmen: 

: Großer König! Zürne nicht, daß ein armes Mädchen es fid) unter⸗ 
ſteht, fi eine Gnade von Dir zu erflehn, höre mit der Dir eigenen 
Güte, die ſo gern Menſchen beglückt, meine Bitte und ſchenke mir, gü⸗ 
tiger König, eine kleine Mayerei in Deinen neuen Colonien. Ich bin 
jetzt arm und unglücklich, aber wenn Du mir, großer König! meine Bitte 
gewährſt, tauſche ich mit keinem. Ich wählte mir dann einen redlichen 
Mann, der mich liebte, an deſſen Hand ich glückliche Tage in dem Lande 
meines Wohlthäters, meines Königs durchlebte. Jeden Morgen würde 
ich Geſundheit und Freude von meinem Gott für Dich erflehen. Dir 
iſt es leicht, meinen Traum von Glück wirklich zu machen, laß Dich, 
gütiger König! meine Bitte bewegen. Thue es doch. Ich umfaſſe Deine 
Kniee, bitte ſo lange, bis Du mir zurufſt: ich erfülle deine Bitte. Noch 
flehe ich um Gnade, um Verzeihung dieſes Schreibens, das ich ohne Je⸗ 
mands Wiſſen, allein nach meiner Erfindung, mich unterſtehe, zu Deinen 
Füßen zu legen. Deinen Entſchluß, großer König, er Te. wie er⸗ wolle, 
mit kindlicher Ehrerbietung ehrfurchtsvoll zu verehren iſt meine Pflicht. 
Groß-Kell im Meklenburgiſchen, den 11. Mai 1782. 
Henriette Müllern. 


Der König erließ hierauf an den Cabinetsminiſter von Werder fol⸗ 
gende Cabinetsordre: „Wenn die Henriette Müllern im Meklenburg⸗ 
Schwerin'ſchen ſich mit einem ehrlichen Menſchen verheirathet, alsdann 
will ich ihr auf ihre angeſchloſſene natürliche Bitte ein Coloniſten⸗Eta⸗ 
bliſſement in der Priegnitz wohl anweiſen laſſen. Ihr werdet ſolches zu 
ſeiner Zeit beſorgen; vorläufig aber derſelben von dieſer meiner gnädi⸗ 
gen Geſinnung förderſamſt zu ihrer Achtung Nachricht geben.“ 

Potsdam, den 17. Mai 1782. 


V 

Wie Friedrichs II. Art zu coloniſiren erwähntermaßen manche Aehn⸗ 
lichkeit hat mit der der mittelalterlichen Fürſten in den öſtlichen Ländern, ſo 
war er dieſen auch darin gleich, daß er mit Strenge darauf hielt, auch nur 
wirkliche Ausländer als Coloniſten anzuſetzen, nicht etwa Inländer, letztere 
nur post edietum. Manchmal bat allerdings die Kammer, wenn der Zuzug 
der Fremden gerade ſchwach von Statten ging, hier und da eine Ausnahme 
gelten zu laſſen, eine Fürbitte, der beſonders dann leichter willfahrt 


D Li iie wurden in dieſen ſächſiſchen Klöſtern bis zum Jahre 1775: in 


Ammensleben 34 Coloniſtenſamilien, in Haldensleben 44, Meyendorf 28, Marien⸗ 
ſtuhl 30, Kl. St. Agneten 15, in Summa 151 Familien = 755 Perſonen. 
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wurde, wenn den Candidaten auch nur ein leiſer Coloniſtenſchimmer als 
Empfehlung umfloß. So bat um eine Coloniſtenſtelle ein Mann, der ſeine 
27 Jahre als Schlächtermeiſter in Potsdam gelebt und gewirkt hatte, der 
früher ſehr vermögend geweſen, in ſeinen zwei Ehen durch Stiefkinder 
und Krankheit, „nemlich die Gicht, von welcher er auch noch oft am 
Körper viel ausſtehen muß, in ſehr betrübte Umſtände gerathen mat". 
Da der Betreffende das Glück hatte, ein geborner Bayreuther zu ſein, 
jo fußte er in der Eingabe!) auch hierauf, und wirklich wurde ihm ein 
Platz angewieſen in Rodensleben, 80 Fuß lang und 70 Fuß breit. Er 
wollte aber dabei gern ſein altes Schlächterhandwerk betreiben, doch da 
er auf dem Lande angeſetzt war, wurden ſeine mehrmaligen bezüglichen 
Bittgeſuche abgeſchlagen, bis er ſich der Schlächterei auch ganz ber 
gab. Denn das war ein Hauptprincip Friedrichs bei ſeinen Coloni⸗ 
ſationen, Ackersleute auf das Land, Profeſſioniſten in die Städte zu 
ſchicken; oft wurde zwar gegen dieſen Grundſatz gefehlt, aber nicht durch 
des Königs, ſondern durch der Kammern oder der Coloniſten eigenes Ter: 
ſchulden. Manchmal beſtimmten auch beſondere Gründe ein ſolches Abwei⸗ 
chen von dem leitenden Grundſatz, ſo wünſchte z. B. der Monarch, daß 
an den Grenzdörfern, wo ſo viel von außen herein geſchmuggelt ward, 
deswegen Schneider, Schuſter, Fleiſcher, Bäcker x. angeſetzt würden, mie 
ein beſonderes Edict, das an alle Kammern geſchickt wurde, beſagte. 
Zu ſolchen Anſiedelungen wurden aber meiſt Einheimiſche verwendet. 

Ein anderes Edict beſtimmte, daß die Kinder aus dem Waiſenhaus 
zu Potsdam, welche Profeſſion erlernt, doch nicht die gehörige Größe 
hätten, um Soldaten werden zu können, in kleinen Städten angeſiedelt 
würden, damit ſie nicht etwa außer Landes gingen (1769). Eine ähn⸗ 
liche, in dieſe Richtung einſchlagende Beſtimmung war (1779, 25. Fe⸗ 
bruar), daß diejenigen „kleinen Leute“, die in den Freibataillons ſtänden 
und nicht die gehörige Körperbeſchaffenheit hätten, nach dem Frieden, da 
ſie doch ſchon Handgeld bekommen hätten, verheirathet und als Coloniſten 
wie Ausländer angeſetzt würden, als Büdner oder Handwerker. Das 
Generaldirectorium mußte in Folge deſſen eine Ueberſchlagsliſte anferti⸗ 
gen. Auch für ſeine Invaliden und andere Soldaten ſorgte Friedrich bei 
den Coloniſationen väterlich, indem er ihnen ausnahmsweiſe die Bee: 
ficien zu Theil werden ließ, die ſonſt nur wirkliche Ausländer empfingen. 
Als im Tuchheimiſchen Finner (1780) auf 175 Morgen guten Wieſen⸗ 
wachſes Coloniſtenſtellen etablirt wurden, wozu 11,500 Thaler bewilligt 
wurden, ſprach Friedrich geradezu aus, daß hier beſondere Rückſicht auf 
die Invaliden ober noch in Reih und Glied ſtehenden Soldaten?) genome 
men werden ſollte. ; 


3)... „Die Zeit iſt ſchlecht eingefallen, daß man nicht mehr aus noch ein 
weiß, und dahero nun ganz ruiniret bin und wollt doch gern ein ehrlicher Mann 
bleiben. Jetzt weiß nicht mehr zu rathen und zu helfen, ſtecke im äußerſten Ruin 
und bitte wehmüthigſt und fußfälligſt, ſich über mir armen Ausländer zu erbarmen 
und mir mit ein Coloniſtenhaus zu begnadigen.“ 

2) So wurden angeſetzt: 40 bei Lütgen Tuchen, 4 bei Königsrode, 6 bei Vor⸗ 
werk Vülpen. Von dieſen Colonien braucht v. Schulenburg den oben beſprochenen 
Ausdruck „die Holländereien“ im Finner, auch Königsrode genannt. Miniſt.⸗Arch.⸗Act. 
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Was die Nationalitäten der Coloniſten betrifft, ſo werden wir 
ſpeciellere Angaben je an Ort und Stelle liefern, hier ſei nur ſo viel 
gejagt, daß alle Länder Deutſchlands, ja, wir können jagen, Europa's 
ihr Contingent geſtellt haben; natürlich ſind, wie in der erſten Germa⸗ 
niſationsperiode, die verſchiedenen Provinzen zunächſt von der Nachbar⸗ 
ſchaft mit Einwanderungen bedacht worden, doch finden wir auch wieder 
weitere Verſetzungen, wie Schwaben in der Neumark und in Weſtpreußen, 
Pfälzer und Schweizer in den Marken und Pommern ꝛc., zugleich haben 
auch, wie geſagt, alle möglichen anderen Länder Repräſentanten geſchickt, 
wie England, Frankreich, Dänemark, Rußland, Italien, Griechenland — 
doch das deutſche Element ijt das dominirende der Einwanderer. Ebenſo 
haben die verſchiedenen Nationen ſich auch vorzugsweiſe gewiſſen verſchie⸗ 
denen Beſchäftigungen als Coloniſten hingegeben. Wir finden die Sachſen 
namentlich hinter den Webeſtühlen, die Polen hinter dem Pfluge und an 
den Bienenkörben, Anhaltiner als Hopfengärtner, die Pfälzer in der 
Mark beſchäftigt, den Tabak in Aufſchwung zu bringen, die Griechen 
ſpeculiren als Kaufleute, die Italiener mit Delicateſſen ꝛe. Die Mehrzahl 
gehört dem Acker und den Sümpfen an, ein anderer großer Theil be⸗ 
ſchäftigt fid) mit den einfachen Handwerken und Induſtrien. 

Ein Wort noch über die Namen, die den neu angelegten Colonien 
gegeben wurden. Meiſt lehnten fie fid) an ſchon vorhandene Benen- 
nungen der Grundſtücke, Güter, Gehöfte an, auf denen ſie erſtanden, 
weshalb wir oft die Vorbezeichnung „Neu“ oder „Klein“, doch nicht ſelten 
auch ſlaviſche Bezeichnungen, wie Wendiſch Warnow in der Mark, 

ietz ꝛc. finden. Oft wurden ihnen auch ganz neue Bezeichnungen zu 
Theil, eine große Menge trug dann den Namen des Königs ſelbſt, in 
allen Provinzen finden wir Colonien, die Friedrichsdorf, Friedrichshorſt, 
Friedrichsaue, Friedrichswald, Friedrichsthal, Friedrichshagen ꝛc. ꝛc. heißen, 
ja ſogar im Warthebruch eine Colonie Friedrich der Große. Auch nach 
den Vollziehern der Coloniſationsideen des Königs oder anderen Beamten 
und Günſtlingen wurden die neuen Dörfer benannt, ſo giebt es Colonien 
mit den Namen: Groß- und Klein-Derſchau, Brenkenhofswalde, Bren⸗ 
kenhofsfleiß, Schönberg, Franzthal (alle nach Franz Schönberg von 
renkenhof genannt), Siegrothsbruch (nach dem Kammerpräſidenten), 
Cocceji, Seidlitz, Czetteritz, Maſſow, Podewilshauſen, Schartows⸗ 
walde u. A. Die Privatleute, die Colonien herſtellten, gaben ihnen na⸗ 
türlich oft ihre eigenen Namen oder Vornamen, nicht ſelten auch aus 
Galanterie die ihrer Gemahlinnen, wie Charlottenhof, Sophienau, Caro⸗ 
linenhof u. A. Auch nach den Beziehungen aus der weiteren oder enge⸗ 
ren Heimath der Eingewanderten wurden bie für fie hergerichteten Co— 
onien zuweilen genannt, wie Deſſau, Anhalt, Ansbach, Neu-Ulm, 
Stuttgart, Klein⸗ Mannheim, Neu-Speft, Neu-Dresden, oder in Schle⸗ 
Wen z. B. Huſſinetz, Friedrichstabor, Podiebrad ꝛc. ꝛc., der andern Namen 
gar nicht erſt zu gedenken, die irgend welchen localen, geſchichtlichen oder 
amilienzufälligkeiten ihren Urſprung verdanken, wie z. B. die Colonie Er⸗ 
enswunſch. Dieſer Name des in der Neumark gelegenen Ortes ſtammt 
von einem Greiſe, der, eigentlich ein geborner Schleſier, 123 Jahre zählte 
und deſſen Hauptwunſch beſonders die Bewallung der Netze und Warthe 
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geweſen ſein ſoll; ſein Wort war in der Nachbarſchaft bekannt, es würde 
in der Neumark nicht eher wieder gut werden, bis dieſe großen Brüche 
urbar gemacht ſeien. Er ſoll die Erfüllung ſeines Wunſches noch mit 
eigenen Augen haben ſehen können und ihm zum Gedächtniß erhielt die 
Colonie jenen Namen. Wir finden auch die Namen weit entlegener, oft 
überſeeiſcher Orte in den Colonien wieder, ſo giebt es in der Mark ein 
Quebec, Philadelphia, Neu: Boſton, Corſica, Konſtantinopel, Klein 
Malta, natürlich oft als ſcherzhafte Bezeichnungen. Letzterer Ort iſt üb⸗ 
rigens von einem Malteſer-Ritter angelegt, ſein Name mithin leicht 
erklärlich. Im Sternberger Kreiſe beſonders wimmelt es von Colonien 
mit ausländiſchen Bezeichnungen; da giebt es ein Ceylon, Sumatra, 
Florida, Jamaica, Havanna, Saratoga ꝛc. ꝛc. Auch franzöſiſche Namen 
ſind nichts ſeltenes, wie Beauregard, Beaulieu — und ein Spinnerdorf 
trägt ſogar den verheißenden Namen Goſen. 

Beſonders boten, abgeſehen von den übrigen Vortheilen der Coloni— 
ſationen, die Coloniſten dem Könige das Werkzeug dar, ſeine großartigen 
Meliorationspläne durchzuführen. Friedrichs Beſtreben ging dahin, in 
jeder Provinz, je nach Bedürfniß, aus Sümpfen und Moräſten, un⸗ 
bebaut oder unbenutzt daliegendem Lande ſo viel wie möglich urbaren 
Boden zu gewinnen. Dazu konnten und mußten viele Quadratmeilen 
trocken gelegt werden, die vorher keines Menſchen und keines Thieres 
Fuß je betreten hatte. Da waren die Brüche trocken zu legen, wie die 
Wartheufer und die an der Netze von Drieſen bis Küſtrin, wodurch 
120,000 Hufen urbar gemacht wurden und für ca. 3000 Coloniſtenfami⸗ 
lien Etabliſſements eingerichtet werden konnten, ferner die Striche längs der 
Oder von Küſtrin bis Oderberg, längs der Havel und Elbe, die Gegenden 
an der Madun, an der Leba, Plaue, an der Nieblitz, Nuthe, Buckau, 
Temnitz, Plaue, Emſter, Doſſe, Rhyn, Jägelitz u. ſ. w. Zu dieſem 
Behufe wurde ſpäter ein ganz beſonderer Meliorationsplan ausgearbeitet 
1774 (11. October), den eine eigene Immediatcommiſſion auf königliche 
Rechnung ausführen ſollte. 

Schwierig iſt die Frage nach der Höhe der von Friedrich auf die 
Coloniſationen verwendeten Geldſummen. Dieſe Gelder floſſen zum 
größten Theile aus der königlichen Dispoſitionskaſſe zugleich mit den für 
die Meliorationen beſtimmten Summen ). Dieſe Kaſſen waren meiſt 
durch die Einnahmen der neuen Steuern entſtanden, doch iſt der Schleier, 
der über den Einnahmen und Ausgaben dieſer Kaſſe liegt und den der 
König nicht weggezogen wiſſen wollte, noch immer nicht recht gelüftet. 
Der König hat die Berechnungen dieſer Gelder unter ſeiner alleinigen 
Aufſicht dem Hofſtaats⸗Kaſſen⸗Rendanten Buchholz anvertraut, die ſpe⸗ 
ciellen Nachweiſungen ſind wahrſcheinlich vernichtet, nur wenig iſt erhal⸗ 
ten, jo ein Journal von Buchholz aus den Jahren 1780 — 86. Ueber 
dieſe letzte Zeit giebt uns auch Herzberg in ſeinen berühmten acht Ab⸗ 


) Doch wurden, wie erwähnt, auch andere Kaſſen belaſtet, fo vgl. 3. B. die Pfälzer 
Colonien, zu deren Etabliſſement 120,000 Thaler „bei der churmärkiſchen Landſchaſt 
negoclirt“ und die Zinſen aus den Ueberſchüſſen der Poſtgefälle gedeckt wurden, bis 
die Erbzinſen der Coloniſten ſelbſt dieſe Belaſtung der Poſtkaſſe unnöthig machten, 
und ſo ließen ſich viele Beiſpiele anführen. 
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handlungen intereſſante Aufſchlüſſe, er war im Stande, ſowohl im All⸗ 
gemeinen, als auch im Speciellen über die für Coloniſationen verwendeten 
Gelder von Pommern, der Neumark, Kurmark, Schleſien und Weſt⸗ 
preußen wenigſtens die volle Endſumme anzugeben, die der König von 
1765 an zum Beſten dieſer Provinzen überhaupt hergegeben hat, von 
Pommern und der Neumark ſogar ſpeciell die Ausgaben für die Coloni⸗ 
ſation. Danach ſteht Weſtpreußen verhältnißmäßig obenan, denn ſeit 1772 
wurde es bis zum Jahre 1783 mit 3,000,000 Thalern vom Könige unter⸗ 
ſtützt, Schleſien ſeit 1763 bis zu derſelben Zeit mit 6,200,000 Thalern, 

ommern mit 4,828,000, die Neumark mit 3,002,000, die Kurmark mit 
2,674,000; für letztere Provinz ſoll der König ſeit 1740 allein 9,220,937 
Thaler 7 Sgr. 10 Pf. und einſchließlich Berlin und Potsdam gegen 20 Mil⸗ 
lionen verwendet haben !). In der ſpäteren Zeit, als Friedrich die wich⸗ 
tigſten Ausgaben überhaupt gedeckt hatte und mehr Luft bekam, gab er 
durchſchnittlich jedes Jahr gegen 2 Millionen für die Provinzen her. Wir 
können annehmen, daß überhaupt zum Beſten der 6 Provinzen (Kur⸗ 
mark, Pommern, Neumark, Schleſien, Weſtpreußen und Magdeburg) 
vom Hubertsburger Frieden an je 4—5 Millionen, alſo ca. 24 — 30 
Millionen verausgabt wurden, und wenn wir Oſtpreußen, Weſtfalen, Oſt⸗ 
friesland dazu nehmen, dann dürfte Herzbergs Wort, daß Friedrich für 
ſeine Lande im Großen und Ganzen 40 Millionen Thaler hergegeben 
habe, faſt noch hinter der Wahrheit zurückbleiben. Wie viel von dieſer 
Summe auf die Coloniſationen kommt, kann mit Beſtimmtheit nicht ge⸗ 
ſagt werden, auch ijt ſchwer, die Grenzen zu ziehen, was Alles zu die— 
ſem Fonds gerechnet werden darf oder nicht, wie z. B. die Meliorationen, 
Bewallungen, Urbarmachungen der Brüche, Häuſerbau für Fabrikanten, 
Unterſtützungsgelder an die Dominien, um ihre Güter in beſſeren Stand 
zu bringen und fremde Ackersleute darauf anzuſiedeln ꝛc. Nach einer un⸗ 
gefähren Berechnung glauben wir, daß die größere Hälfte aller dieſer 


Gelder den Coloniſationen directen Vorſchub leiſtete, alſo ca. 25 Mil⸗ 


lionen Thaler. 4.322 f Y. ira 
Tiefen Einblick in das Coloniſationsſyſtem gewähren die verſchiedenen 
Beneficien und Vorrechte, die den Coloniſten unter Friedrich zu 


Theil wurden; wir haben daher noch ein wenig näher auf dieſelben ein⸗ 
zugehen. Kein andrer Regent hat den Einwanderern ſo umfaſſende 
Vorrechte gewährt, keiner der Colonie im Lande ſolche Stellung?) ame 
gewieſen, wie gerade Friedrich. Meiſt ſind die Vergünſtigungen Fried⸗ 
richs — Ausführung, Ausbau und Vollendung ſchon angedeuteter Berech⸗ 
tigungen, wie fie. feine Vorfahren aufgeſtellt?). Die früheren Coloniſten⸗ 
Edicte vor dem großen König waren gewöhnlich alle auf beſtimmte 


) Borgſtede S. 374. e : 5 

) Lamotte 's ſchon erwähnte (übrigens völlig vergriffene) Abhandlung behandelt 
ausſchließlich dieſe Verhältniſſe, und zwar nach kurzer Einleitung hauptſächlich als 

usführung des „Renovirten Ediets, Berlin deu. S. April 1764". Wir gehen hier 

natürlich auf Lamotte's reichen Inhalt zwar zurück, jedoch ohne Bezug auf lediglich 
kameraliſtiſche Gründe; auch find zur Vervollſtändigung noch vielfach ſpätere Ediete 
und Beſtimmungen herangezogen. 

*) Hierüber vgl. VI. Buch, Kapitel 3. 
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Stammesgenoſſen und Religionsverwandte berechnet, doch entwickelten Dë 
aus ihnen die allgemeinen Principe, die in den Patenten nicht nur für 
Coloniſten gewiſſer Nation, Confeſſion und Lande, ſondern im Allgemei⸗ 
nen für Einwanderer zunächſt allerdings noch gattungs⸗ und gruppen⸗ 
weiſe beſtimmt waren. Friedrich ging hierbei zurück auf das erſte ſolcher 
Edicte, das Patent vom 15. März 1718, „über die Freiheiten, welche 
diejenigen genießen ſollen, ſo in königlichen Städten ſich niederlaſſen 
und keine bürgerliche Nahrung treiben, ſondern von ihren Renten 
leben.“ Solcher allgemeinen Edicte gab es vor Friedrich II. nicht weiter 
viel, wir erwähnen hier noch das vom Jahre 1724 (3. Auguft). 
Friedrich ſelbſt hat dagegen in beiden Coloniſationsperioden zahlreiche 
Edicte erlaſſen, in denen er bie Coloniſten-Beneficien näher angab und 
in denen er Ausländer in immer allgemeineren Aufforderungen einlud, 
zuerſt nach Berlin zu kommen, dann nach den Städten des Königreiches, 
dann überhaupt in das ganze Land, wie auch, jedoch unter verſchiedener 
Berückſichtigung, in einzelne beſondere Provinzen, denn die Kurmark, 
Magdeburg, Pommern, Neumark, wie die neuen Provinzen wurden be— 
vorzugt, hin und wieder auch einzelne Städte, wie aus dem Anhang zu 
erſehen, ebenfalls werden einzelne Gewerbe und Induſtrien vorzüglich be⸗ 
rückſichtigt. Die Hauptpatente ſtammen in der erſten Periode aus den 
Jahren 1740 und 47, in der zweiten aus 1764, 69), 70, außerdem bietet 
faſt jedes Jahr Einzelnes hierin dar; mit jedem größeren Schwarme von 
Coloniſten werden Separatverträge geſchloſſen, die nicht ſelten gedruckt 
werden. $ 

Um nun auf den Inhalt der Patente ſelbſt, wenigſtens in Kürze, 
einzugehen! Der Haupthebel, die Coloniſation nach Preußen in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, blieb die wichtige „Werb- und Enrollirungsfreiheit“. 
Schon das Edict des Jahres 1718 ſpricht von Befreiung aller bürger- 
lichen Laſten, inſonderheit, daß die Coloniſten wider ihren Willen in 
keine Bürgercompagnie enrollirt werden. Friedrich II. ſah die große Wich⸗ 
tigkeit dieſer Beſtimmung recht wohl ein und hat gerade auf dieſen Punkt 
in allen ſeinen bezüglichen allgemeinen und beſonderen Hauptedicten, 
erneuerten und renovirten, den Hauptton zu legen verſtanden ). Vor 
Allem hielt er es nach dem ſiebenjährigen Kriege für geboten, nach dieſer 
Seite hin etwaige Einwanderer zu beruhigen. Schon von Leipzig aus?), 


) Verfügung vom 9. April 1769: Da Se. Majeſtät noch immer wahrnehmen 
und erfahren, wie febr es in Sero Provinzen und beſonders in Churmark und Pom⸗ 
mern, desgleichen im Halberſtädtiſchen und nem ape noch an Menſchen fehlet, 
es ift ihm ferner durch den Miniſter vom Oberrhein- Kreife, Geh. Rath v. Hoch⸗ 
ſtädter, gemeldet, daß viele, ſelbſt bemittelte Familien einwandern möchten, er 
wünſche die Conditiones zu wiſſen — So wird denen Miniſters Sero General- 
directorii befohlen, daß ſelbige, ein Jeder vor die Provinzen ſeines Departements 
von dieſer Gelegenheit profitiren, fid) mit dem v. Hochſtädter in Correſpondence ein⸗ 
laſſen und ihm die verlangten Conditiones und wie viel und welchergeſtalt er die 
Coloniſten anher abzufertigen habe, überſchreiben und anweiſen ſoll. Alle 6 Monat 
ſoll eine Liſte von den neu eingewanderten Coloniſten jeder Provinz mit Angabe, 
wie viel Söhne, Töchter, Vermögen, Heimath ꝛc., eingeſchickt werden. 

2) Beſonders in den Gbictem vom 15. April und 1. September 1747. 

3) Den 13. December 1762. 
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decretirte der zurücklehrende Monarch an Brenkenhof: „Da Se. Könige 
liche Majeſtät Unſer allergnädigſter Herr reſolviret haben, daß alle die⸗ 
jenigen Familien und Leute, wes Standes ſie auch ſein mögen, welche 
ſich von Neuem in Sr. Königlichen Majeſtät Provinzen, der Neumark, 
Pommern, auch der Kurmark auf ihre Koſten etabliren werden, wenn 
dieſelben deshalb von dem Geheimen Finanz-Rath von Brenkenhof mit 
ſchriftlichen Scheinen verſehen, insgeſammt, ſowohl für ſich ſelbſt, als 
für ihre Söhne, desgleichen deren mit in das Land gebrachte Leute, auf 
ihre und deren ganze Lebenszeit, von allen und jeden Werbungen, ſowie 
auch Enrollirungen gänzlich befreiet und eximiret ſein ſollen, und dazu 
unter keinerlei Prätert noch Vorwand, wie ſolcher auch Namen habe, 
gezogen werden ſollen; Als machen Höchſtgedachte Se. Königl. Majeſtät 
ſolches hierdurch jedermänniglich bekannt und befehlen inſonderheit dero 
ſämmtlichen Commandeurs x. ꝛc. hierdurch auf das Ernſtlichſte, jid) hier⸗ 
nach genau und ſtricte zu achten. Sie verbieten denſelben auch auf das 
Schärfſte, jemalen dawider zu handeln, widrigenfalls, und wenn Jemand 
von ihnen ſich dennoch vergeſſen ſollte, wider dieſe Sr. Königl. Majeſtät 
Ordre zu handeln und von obgedachten Familien und Leuten Jemand an⸗ 
werben oder enrolliren zu wollen, derſelbe, es ſei ein Officier, Unter⸗ 
officier oder Gemeiner, von dem nächſten Commandanten ſogleich arre⸗ 
tiret 2c. werden ſoll.“ 

Dieſe Cabinetsordre wurde nicht nur von Brenkenhof allgemein be⸗ 
kannt gemacht beſonders für alle diejenigen, die ſich in Neumark und 
Pommern, in Städten oder auf flachem Lande niederlaſſen wollten, ſon⸗ 
dern auch als beſondere Canton-Inſtruction aufgenommen ) und ijt oft 
wiederholt?) und erneuert worden, bald mit Weglaſſung der Beſchrän⸗ 
kung, daß nur die Coloniſten, die ſich auf eigene Koſten niederlaſſen, in 
den Genuß dieſer Vorrechte treten ſollten. Sogar den eingewanderten 
Handwerksgeſellen, die ſonſt keine Coloniſtenbeneficien erhielten, wurde, 
wenn ſie mit Familie ankamen und ſich im Preußiſchen niederlaſſen 
wollten, dieſe Vergünſtigung zu Theil ?). Grundſatz wurde es mit der 
Zeit, daß dieſe Enrollirungsfreiheit bis in die dritte Generation hinein 
in Kraft blieb; die Begünſtigten erhielten auf Antrag der Kammer beim 
Militairdepartement des Generaldirectorii ein ſ. g. Protectorium hierüber 
ausgefertigt und eingehändigt. 

Eine andere große Vergünſtigung iſt die Befreiung von allen körper⸗ 
lichen Laſten, „ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen“. Auch dieſes 
Zugeſtändniß finden wir jdn in dem Patent von 1718. Die Dauer 
dieſer Befreiung wird allerdings verſchieden angegeben, durchſchnittlich 
hatte fie auf zwei Jahre Kraft!), für diejenigen jedoch, die fid) in der 
Kurmark, Neumark, Pommern, Magdeburg und Halberſtadt nieder⸗ 
ließen, währte ſie drei Jahre, nur in einem Avertiſſement iſt, wohl nur 


— 


) Für die Regimenter der Mark. Berlin den 20. September 1763, 8. 2. 

) So in Inſtruction an bie Landräthe, Berlin den 1. Auguſt 1766, 8. 5; 
Avertiſſement des Generaldirect. 6. Octob. 1769, Avertiſſ. ber Kurm. Kammer“ 
26. Octob. 1770. 

) Bericht ber Kurm. Kammer an das Militairbepartement 1. Mai 1774. 

) Vgl. Verfügung von 1740 (27. Juli), 1764 (8. Auguſt). 
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aus Verſehen, gar keine Zeitbegrenzung angegeben ). Hierunter war 
auch die ſ. g. Conſumptionsacciſe verſtanden, dieſelbe ſollte ihnen nach 
der Stärke jeder Coloniſtenfamilie berechnet und aus der Aeeiſekaſſe 
der Ortſchaften, wo ſie ſich niederließen, auf ein Jahr voraus be— 
zahlt werden, desgleichen für das zweite, resp. das dritte Jahr, ſo daß 
ſie, was ſie zur Acciſe beizutragen hatten, erſetzt erhielten. Doch fand 
jedes Mal erſt genaue Controlle Statt, „ob die betreffenden Coloniſten 
mit ihren Frauen und Kindern auch noch ſämmtlich am Leben und im 
Lande vorhanden ſind“. Eine Berechnung dieſer Acciſevergütung aus den 
hierzu beſtimmten Accife-, Conſumtions⸗, Bonificationsgeldern, oder wie 
die Namen ſonſt lauten mögen, ergiebt ?), daß fie für den Coloniſten ſelbſt 
auf das Jahr 3 Thaler, die Frau 2, für ein Kind über zwölf Jahren 
1 Thaler und unter zwölf Jahren 12 Groſchen betrug. Da Mißbräuche 
nicht ausbleiben konnten, verfuhr man mit der Zeit hierbei nach be— 
ſtimmten Principien, indem z. B. den als Geſellen eingewanderten Co⸗ 
loniſten dieſe Vergütungsgelder nicht eher ausgezahlt wurden, bevor ſie 
ſich nicht als Meiſter und Bürger niedergelaſſen hatten, was innerhalb 
drei Jahren geſchehen mußte, in anderem Falle gingen ſie ſowohl der 
Acciſefreiheiten, wie überhaupt aller anderen Beneficien verluftig 3); 
ſpäter wurde dieſe Maßregel noch verſchärft und alle Handwerksgeſellen, 
die fi nicht ſofort, ſowie fie in den preußiſchen Landen ankamen, als 
Meiſter anſetzten, wurden von dieſem Beneficium ausgeſchloſſen 5), obe 
wohl hin und wieder bei den mit Familien einwandernden Coloniſten- 
handwerksgeſellen Ausnahmen gemacht wurden, während die einzelnen 
Geſellen gar keine Coloniſten-Beneficien mehr zu empfangen pflegten. 
Doch ward auch hier manchmal, um ein oder das andere Gewerk bejon- 
ders zu heben, von der Regel abgewichen, indem z B. für eine gewiſſe 
Zeit die verheiratheten Kattun-Webergeſellen, die als Coloniſten in 
Berlin einwanderten, ſolche dreijährige Acciſeberückſichtigung erfuhren 9). 
Ferner ſollten nur diejenigen Coloniſten ſolchen Acciſeſteuererſatz erhalten, 
welche ſich in den Städten niederließen, die unter dem Aeeiſebeſchluß 
ſtanden, denen aber, die ganz unvermögend 9) in das Land kamen, wurden 
dieſe Vergünſtigungen abgeſchlagen, ebenſo die Meilen-, Stuhl- und Ein⸗ 
richtungsgelder. Es war Princip, wenn irgend möglich, nur vermögende 
Familien als Coloniſten in das Land zu ziehen, „von denen ein ſolides 
Etabliſſement und daß ſie nicht wieder fortgehen, zu hoffen iſt, oder die 
ſolche Arbeiter ſind, woran es im Lande fehlt, weil ſonſt das Geld ſo 
gut als weggeworfen iſt.“ Auch für die im Lande ſelbſt gebornen Colo— 


) 1769 (6. October). 

2) 3. Januar 1771. Mittheil. der kurm. Kammer an die Königsb; bie Zah⸗ 
lung GC aus den bei ber Kriegskaſſe dazu beſtimmten Kapitalien Statt (1365 Thaler 
2 Groſchen). 

) Director.⸗Reſer. 10. Juli 1771 an die kurm. Kammer. 

) Verfügung der Turm, Kammer, 2. März 1772, 21. März 1772. 

5) Director.⸗Reſer. 25. November 1778, 3. Mai 1779, 27. September 1780, 
30 Auguſt 1782. Letzte Verfügung bebt dieſe Ausnahme wieder auf. 

9) Director.⸗Reſer. 2. Juli 1772. 
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niſtenkinder gab es feine Entſchädigung mehr!), ebenſo wenig empfing 
ſolche ein Coloniſt, der in königliche Dienſte trat und Beſoldung erhielt ?): 

Für die in das Land mitgebrachten, alten oder neuen, Habſeligkeiten 
der Coloniſten, ſofern dieſelben zu ihrem Gebrauch gehörten und nicht 
zum Handel, ob dieſelben aus Silbergeſchirr, Tapeten, Gemälden, Wein ꝛc., 
ja ſelbſt Porzellan beſtanden, fand ſowohl bei Uebertritt über die Grenze, 
als bei Niederlaſſung in ihrer engeren neuen Heimath. Befreiung von 
jeglichem Zoll Statt, worüber ſie auch, wenn ſie ſich dazu meldeten, 
Freipäſſe erhielten ?). Hatten fie fid) vollſtändig niedergelaſſen, jo trat 
auch die Einquartirungs- und Servisfreiheit in Kraft, „wenigſtens jo 
lange ſie nicht öffentlichen Handel und Wandel oder bürgerliche Nahrung 
treiben, noch ſich mit bürgerlichen Häuſern anſäſſig machen und nur bloß 
von eigenen Mitteln leben; wenn ſie aber ſich ſogleich anſäſſig machen, 
Handel und Wandel treiben, ſollen ſie dennoch zwei, resp. drei Jahre 
davon befreit ſein“. 

Ein jeder Coloniſt ſollte, je nach ſeiner Qualification, gleich den 
einheimiſchen Bürgern im königlichen Dienſt Anſtellung und Beförderung 
finden können, ſeine Kapitalien konnte er in die von der kurmärkiſchen 
Landſchaft garantirten publiquen Fonds gegen 5 % übliche Landeszinſen 
anlegen. Behagte es ihm nicht an dem erſten Orte ſeiner Niederlaſſung, 
ſo ſtand es ihm frei, die Stätte wieder zu wechſeln, ſich einen andern, 
ihm beſſer convenirenden Ort auszuſuchen, ja ſogar, wenn er, d. h. der 
Bemittelte, „dermaleinſt“ das Land überhaupt wieder verlaſſen wollte, 
ſollte ihm auch das geſtattet ſein. Aber dem Wiederauswandernden 
wurden doch mancherlei Beſchränkungen und Erſchwerungen auferlegt; 
namentlich wenn er unvermögend angekommen war und Coloniſtenbene⸗ 
ficien oder Grundſtücke ſchon angenommen hatte, wurde es ihm ſchwer 
gemacht, von dem verliehenen Grund und Boden ſich loszulöſen. Hypo— 
thekenaufnahmen wurden ſolchen Coloniſten nur in außerordentlich comte 
plicirter Weiſe geſtattet. Die Beſitzer von Coloniſtenhöfen und Häuſern 
durften vor der dritten Generation keine Verpachtungen, Verpfändungen 
vornehmen, noch Schulden auf ihre Grundſtücke contrahiren, ebenſowenig 
dieſelben veräußern, „denn des Königs Abſicht ſei, daß die Coloniſten, ſo ein⸗ 
mal in ſeinen Landen angeſetzt worden, auch darin bleiben ſollten“. Jedes 
Mal war erſt die ganz ſpecielle Erlaubniß der Kammer einzuholen, die meiſt 
nur dann erfolgte, wenn die Veräußerung des Grundſtücks wieder an Aus⸗ 
länder geſchah und wenn man Garantien hatte, daß der Verkäufer im Lande 
blieb. Den vermögenden Coloniſten jedoch, war ihnen bie Rückwanderung 
geſtattet, wurde keine Abzugs- noch Abſchoßabgabe?) auferlegt, während 
ſonſt ſolch' Abzugsgeld, deſſen Höhe fid) nach dem Vermögen des Wan⸗ 
dernden richtete, allgemein üblich war. Ebenſo fand das Heimfallsrecht 
(droit d’aubaine), das Hageſtolzrecht, ſelbſt wenn es in der früheren Det: 


1) Director.⸗Reſer. 29. Januar 1777. d 

2) Zu erleben aus kurm. Bericht 19. Januar 1785. 

) Edict vom 1. September 1747, §. 4, 1764 (8. April) ac. 2c. 
9) 1747 (1. September), 1749 (3. September), 1764 (S. April) ac. 
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math der Coloniſten üblich war, auf die Einwanderer in den preußiſchen 
Landen keine Anwendung. Den in den Städten ſich niederlaſſenden Pro⸗ 
feſſioniſten wurde ferner außer den ſchon erwähnten Vergünſtigungen das 
freie Meiſter- und Bürgerrecht zu Theil Anfangs galt dabei bie Be⸗ 
ſchränkung, die ſpäter fortfiel !), daß ſolche Handwerker ſchon früher im 
Auslande Meiſter geweſen ſein müſſen. Die Gewerke waren auch an⸗ 
gewieſen, ſolchen Coloniſten keine weiteren Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen, „auch kein zu ſchweres oder gar zu theures und ſelten geſucht 
werdendes Meiſterſtück ihnen aufzuerlegen“ ). 

Um noch einige andere Vergünſtigungen, die den Coloniſten wider⸗ 
fuhren aufzuzählen, ſo verlangte man in Trauungsangelegenheiten von 
den betreffenden Coloniſtenpaaren keine weiteren ſchriftlichen Zeugniſſe, 
wenn dieſelben ſchwierig zu erlangen waren, und begnügte ſich mit 
dem Eide, daß ihrer Ehe keine Hinderniſſe im Wege ſtänden. Von Char⸗ 
gen, Stempel, Expeditionsgebühren und Gerichtsſporteln blieben fie 
wenigſtens im Großen und Ganzen für die Zeit ihrer Freijahre verſchont, 
ebenſo von den Gerichtsfuhren für die Juſtizbeamten zu den Gerichts⸗ 
tagen, auch von den Laufreiſen in Communal- und Kreisangelegenheiten, 
während ſie zu ſolchen, die des allgemeinen Landesbeſten halber geſchahen, 
verpflichtet waren. Diejenigen Coloniſten, die als Handwerker eine wüſte 
Stelle in einer kurmärkiſchen Stadt bebauten, erhielten eine Zeit lang, 
bis das j. g. E⸗ und Retabliſſement in der Kurmark vollendet war, 
hundert und fünfzig Thaler als Gnadengeſchenk, außerdem Baufreiheits- 
gelder verſprochen, die, wenn ſie maſſiv bauen wollten, nach dem feſt⸗ 
geſetzten Bauanſchlag mit 23% vergütet werden ſollten, und diejenigen, 
die fid) mit dem Bau nicht befaſſen wollten, erhielten, wenn fie ſonſt vor⸗ 
züglich gute Fabrikanten waren, mithin dem Staate beſonders nützlich 
werden konnten, fertige, zu ihrem Gewerbe bequeme Häuſer erb- und 
eigenthümlich ſogleich zum Beſitzs). Solch ein ausländiſcher Fabrikant 
erhielt außerdem, abgeſehen von der ihm zukommenden dreijährigen Be⸗ 
freiung aller bürgerlichen Laſten noch eine zehnjährige Freiheit!) zugeſichert; 
war der Fabrikant zufällig ein Wollarbeiter “), jo wurde ihm noch ganz 
beſondere Berückſichtigung zu Theil, zunächſt empfing er aus den an jedem 
Orte angelegten Wollmagazinen Wollvorſchüſſe; ferner wurden ihm die 
Stühle, die er zum Betrieb feines Handwerks brauchte, geſchenkt 6), jedoch 
wurde in dieſem Falle verlangt, daß der Betreffende ſchon als Meiſter 
eingewandert und nicht ganz mittellos war, ſo daß von ihm ein „ſolides 
Etabliſſement“ erwartet werden konnte. 


) Patent vom 25. April 1763; aufgehoben finden wir dieſe Beſchränkung im 
Avertiſſ. des Generaldir. 6. October 1769. 

2j Kurm. Kammer 13. Mai 1771. 

3) Avertiſſement vom 26. October 1770 Nr. 5. 

) Desgl. Nr. 6. 

) Desgl. Nr. 7. 2 ; 

6) Desgl. Nr. S. Im E- und Retabliſſementsplan der kurm. Städte wurde 
veranſchlagt für einen Wollweberſtubl 40 Thaler 1 Leinendamaſtſtuhl 50 Thaler, 
Leinenweberſtuhl 30 Thaler, für Spinnräder pro Familie 20 Thaler. 
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Andere Coloniſtenhandwerker !) erhielten zur Anſchaffung des nöthigen 
Apparates eine Beihülfe von 10 Thalern, allerdings nur unvermögende, 
die aus weiter Ferne herbeikamen, wie aus der Schweiz und Schwaben, 
und die nach dem Retabliſſementsplan in der Kurmark angeſetzt wurden; 
Vorſchüſſe wurden bereitwilligſt denen gewährt, die Fabriken und größere 
Einrichtungen herſtellen wollten, zu denen ein anſehnliches Kapital erfor⸗ 
derlich war, doch mußten ihre Vermögensumſtände Bürgſchaft ſein, daß 
dieſe Unterſtützung nicht ganz vergeblich war ). 

Speciell den auf dem flachen Lande angeſiedelten ausländiſchen Pro⸗ 
feſſioniſten und Handarbeitern?) wurde nicht allein „Schutz und assi- 
stance“ wider die Werbung zugeſichert, ſondern ihnen auch das zu ihrem 
Anbau nöthige Holz aus den königlichen Forſten in genügender Quantität 
frei gereicht, oder, wenn in der Nähe keine Waldungen waren, die Frei⸗ 
holz liefern konnten, ſo bekamen ſie die entſprechende Geldſumme baar 
ausgeliefert, ja, ſie empfingen nicht bloß das zum Aufbau ihrer Häuſer 
und Gehöfte erforderliche Holz, die erblichen Coloniſten ſogar als Ge- 
ſchenk, ſondern es wurde auch Grundſatz, daß ſie an Holz, ſo viel zur 
Ausbeſſerung und Unterhaltung der Gebäude Noth that, gegen ein 
Drittel des Werthes nach der Forſttaxe erhielten. Die auf ſolche Weiſe 
erbauten Häuſer verblieben ihnen als erbliches Eigenthum, worüber 
ihnen gleich bei ihrer Anſetzung eigene Erbverſchreibungen ausgehändigt 
wurden. Auf die etwaigen Wittwen!) ober die Kinder des verſtorbe— 
nen Coloniſten erbten dieſe Häuſer fort, und zwar ſo, daß die kinder⸗ 
loſe Wittwe unbedenklich ſich mit einem Einländer verheirathen und 
ihr Vermögen auf ihre Erben übertragen durfte; hatte ſie jedoch 
Kinder aus der früheren Ehe, ſo war ihr zwar eine Wiederverhei⸗ 
rathung nicht verboten, doch wurde ihr nur die Nutznießung des 

auſes bis zu ihrem Tode vergönnt, das dann wieder an die Coloniſten⸗ 
kinder zurückfiel. Bei der Erbtheilung 5) wurde ein Coloniſtenhaus nach 
ſeinem wahren Werthe taxirt, die Hälfte davon zur Conſervation des⸗ 
jenigen Kindes, welches das Haus annähme, abgeſetzt und nur die Halb⸗ 
ſcheid der Taxe zur Theilung unter die Miterben gebracht; übrigens aber 
war dem Vater freie Dispoſition gelaſſen, zu beſtimmen, wer von ſeinen 
Söhnen das Haus bekommen ſolle; hatte er dies unterlaſſen, ſo ſtand es 
dem Amte zu, eins von den Kindern mit Genehmigung der Kammer 
zum Annehmen zu berechtigen. , 

Auch ſollten die ländlichen Coloniſten eine fünfzehnjährige Freiheit 
von allen Landespräſtandis, in den erſten acht Jahren ihres Etabliſſe⸗ 
ments, jo lautete eine Cabinetsordre 9) „von allen gemeinen Nachbar⸗ 
Rechten, als Botenlohn, Wachten, Grabenräumungen und dergleichen, 


1) Director.⸗Refer. 24. April 1771. 

2) 26. October 1770 Nr. 10. > 

3) Hierüber handeln beſonders bie Patente von 1764 (8. April), Avertiſſement 
vom 6. October 1769, 26. October 1770 u. A. — 

) Generaldirect. 20. Mai 1770. 

5) Direct.⸗Reſer. an die kurm. Kammer 12. Mai 1773. 

5) Vom 3. Juni 1754. 
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wie auch von Abgebung der Brode und Würſte, wie auch des Quartal⸗ 
Groſchens an die Prediger und Schulbedienten, oder was ſonſt die Kir⸗ 
chen etwa von ihnen prätendiren möchten, ganz frei ſein, es wäre denn, 
daß ein oder der andere Coloniſt gleich anfänglich bei ſeiner Anſetzung ſich 
ſpecialiter dazu verbindlich gemacht hätte. Sollten aber die Coloniſten 
Vieh halten und ſolches mit vor dem gemeinen Hirten treiben, ſo müßten 
ſie zum Hirtenlohn mit beitragen, auch an den Orten, wo Weidegeld 
hergebracht fei, ſolches gleichfalls erlegen; jedoch die auf alten contri⸗ 
buablen Bauer- und Koſſätengütern angeſetzten Coloniſten wurden, in 
Abſicht der Dienſtpflichtigkeit ihrer Kinder, gleich den alten königlichen 
Unterthanen behandelt, mithin wurden ihre Kinder ebenfalls für zwangs⸗ 
pflichtig gehalten“ !). Zur Realiſirung aller dieſer Wohlthaten, die den auf 
dem Lande ſich anbauenden Fremden dargeboten wurden, alſo dem freien 
Bauholz, den Bauhülfsgeldern, der erblichen Ueberlaſſung der Häuſer 
und der fünfzehnjährigen Freiheit von allen Landespräſtandis, kurz zur 
Anſetzung und Unterſtützung der ländlichen Coloniſten in der Kurmark 
allein wurden jährlich 8000 Thaler unter dem Titel: „An Hülfs-, Baus, 
Freiheits⸗ und Remiſſionsgeldern der ärmeren Coloniſten“ im kurmärki⸗ 
ien Domainenkaſſenetat zur Ausgabe gebracht und die nöthigen Anwei- 
ſungen in den vorkommenden Fällen von der Kammer beim General— 
directorium nachgeſucht. 

Allen, ſowohl den ländlichen, doch vielmehr noch den ſtädtiſchen Co— 
loniſten wurde ſchon die Reiſe ſelbſt möglichſt erleichtert, zunächſt wurden ſie 
für die etwaigen Koſten durch Aushändigung der ſogenannten Meilengelder 
entſchädigt 9); die Sätze, nach denen dieſe Entſchädigung ſtattfand, be— 
trugen Anfangs!) für eine Familie von vier Perſonen pro Meile 8 Gr., 
für jede Perſon über dieſe vier noch eine Zulage von 2 Gr., aljo durch— 
ſchnittlich ca. 4 Gr., bald?) aber wurde feſtgeſetzt, daß die Perſon nicht 
mehr als 2 Gr. an Transport und Meilengeldern pro Meile erhalten 
ſollte. Doch wurden Coloniſten, welche von Privatleuten in's Land ge» 
zogen wurden, mit dieſer Vergünſtigung nicht bedacht“), ebenſo wenig 
wie ganz Mittelloſe oder einwandernde Geſellen und Lehrjungen, obwohl 
von letzterem Grundſatze hin und wieder, wie üblich, Ausnahmen gemacht 
wurden, ſo für eine gewiſſe Zeit mit den verheiratheten Geſellen, den 
Kattunwebern x. 

Den Coloniſten wurden eigene Reiſepäſſe ertheilt, damit ſie auf 
ihrem Durchzug durch andere Provinzen des Königreichs bis zu ihrem 
Beſtimmungsort nicht nur keine Hemmungen erführen, ſondern ihr Worte 
kommen möͤglichſt befördert würde. Auch gab es gedruckte Vorſpannſcheine 
auf ein oder zwei Pferde, von einem Relais zu entnehmen. Es ſoll 

) Direct.⸗Reſer. 8. December 1773. 

) Den ländlichen Coloniſten wurden ſpäter die Meilengelder ganz entzogen. 
Direet.⸗Reſer. 5. Mai 1773. 

3) Avertiſſ. 27. October 1770 Nr. 9, 

) Berechnung v. 4. Januar 1771. 

5) Generaldir. 24. April 1771. 

6) Direct.⸗Reſcr. S, Februar 1770. 
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aber, wie es hierauf heißt, der p. p. ſich nicht unterſtehen, über die be⸗ 
ſtimmte Zahl hinauszugehen bei 100 Thaler Strafe, auch die Knechte 
nicht wegjagen, oder die Pferde überarbeiten; in zwei Stunden dürfen 

nicht mehr als 1½ Meilen bei gutem Wege zurückgelegt werden ). 

Oft ereignete es ſich, daß ihre neue Heimathſtätte noch nicht ganz be⸗ 
reitet war, dann mußten fie wohl längere Zeit unterwegs, amt häufigiten 
in Berlin liegen bleiben, wo ſie in den Wirthshäuſern die knappen 
Reiſeentſchädigungsgelder vollſtändig aufzehrten. In Folge deſſen wurde 
beſtimmt, daß ſie für die Dauer ſolcher Zeit in dem neuen Arbeitshauſe 
ihr Unterkommen finden ſollten, und dieſes Haus empfing pro Kopf 
2 Gr. Unterhaltungskoſten. Auch erhielt der Berliner Magiſtrat ein 
kleines Kapital (2000 Thaler) aus dem Fonds der Baufreiheitsgelder, 
aus welchem einigen Coloniſten, die als tüchtige Arbeiter in Berlin unter⸗ 
gebracht werden ſollten, das nöthige Geld zur Anſchaffung des Hand— 
werkszeuges vorgeſchoſſen wurde. 

Im Uebrigen, hieß es in dem Patent aus dem Jahre 1764: 
„Sollten auch eines oder des andern Umſtände noch mehrere Bedingungen 
und Wohlthaten verlangen und nöthig haben, jo wollen Wir Uns ſolche 
beſonders vortragen laſſen, auch Uns, dem Befinden nach, darauf ferner 
entſchließen“. . . Zwar haben wir die hauptſächlichſten Beneficien ſchon 
erwähnt, aber in jedem einzelnen Falle fanden Ausnahmen, Erweite⸗ 
rungen oder Beſchränkungen Statt, die unmöglich alle aufgeführt werden 
können. Als die Anzahl der eingewanderten Coloniſten genügend heran— 
gewachſen war, wurden die großen Kreiſe der Beneficien immer enger 
gezogen; man fahndete nur noch auf einzelne beſonders nützliche Gee 
werbe. Jeder einzelne Fall wurde für ſich unterſucht; den ſich nicht 
beſonders mehr qualificirenden Coloniſten wurden ihre Geſuche um Be⸗ 
neficien ſchließlich abgeſchlagen, wie z. B. den Victualienhändlern, 
Hökern oder gar Marionettenſpielern, auch ſpeiſte man ſie wohl mit 
nur theilweiſen Coloniſtenrechten ab, wie mit dem freien Bürgerrecht, der 
Befreiung von bürgerlichen Laſten ac. 

Diejenigen Ausländer, die ſich entſchloſſen hatten, als Coloniſten 
in Preußen einzuwandern, mußten ſich bei der Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer der betreffenden Provinz melden, hier die Stadt, den Fleck, das 
Dorf ꝛc. angeben, wo ſie angeſetzt zu ſein wünſchten und um die bezüg⸗ 
lichen Beneficien einkommen; wer von den Eingewanderten dieſes Geſuch 
um die Coloniſtenvorrechte innerhalb der erſten zwei Jahre ſeiner An⸗ 
kunft unterließ, wurde nicht mehr berückſichtigt. Im Großen verblieb 
„das Etabliſſement ber Colonien und die Regulirung ihrer Sonderſtel⸗ 
lung der privaten Cognition der Kammern ?)“, wogegen die Juſtizcolle⸗ 
gien etwaige Streitigkeiten der Altbürger mit den Neubürgern in An⸗ 
gelegenheit ber Hütung, Trift, Grenzen ꝛc. zu erörtern und zu ente 
ſcheiden hatten. — 

1) Miniſterial⸗Archiv. 77 

2) Reglement: was für Juſtizſachen den Kriegs- unb Domainenlammern ver⸗ 
ex 1 iode vor den Juſtizeollegien oder Regierungen gehören. Potsdam 
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Wenden wir uns nunmehr den einzelnen Provinzen zu, die Fried⸗ 
richs Fürſorge bedachte; den Anfang machen wir am beſten mit Schle⸗ 
ſien, dem Lande, das, als neue Provinz von dem großen Eroberer 
gewonnen, zuerſt die ganze Arbeitskraft des im Friedenswerk faſt noch 
bedeutenderen Fürſten an ſich erfahren ſollte; den Schluß bildet die zweite 
neue Errungenſchaft, ſo daß die alten Provinzen, von dieſen beiden großen 
Erwerbungen von Schleſien und Weſtpreußen gleichſam eingerahmt, die 
Mitte einnehmen. 
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Um Friedrichs Coloniſationsverdienſte in Betreff Schleſiens auch 
nur einigermaßen würdigen zu können, müſſen wir noch ein Mal durch 
einen kurzen hiſtoriſchen Rückblick uns die Vergangenheit dieſes Landes 
und fein Verhältniß zu feinem früheren Fürſten vergegenwärtigen. Sollte 
och Schleſien gerade das Terrain werden, auf dem die Habsburger und 

ohenzollern entſcheidend ihre Kräfte meſſen durften, nicht nur mit dem 

chwerte, ſondern mit dem Waffen des Geiſtes, der Principe; in Schleſien 
vorzüglich erblühte der Lorbeer für den Fleiß und die Humanität der 
evangeliſchen Brandenburger. 

In Schleſien waren, wie ſchon erwähnt, das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch die Piaſten eifrige Vorkämpfer und Beförderer des germaniſchen 

lements geweſen, ihrer Regierung und dem ganzen Lande zum Nutzen. 
och war es durch das Vielerlei der piaſtiſchen Einzelherrſchaften, durch die 
ehden der nationalen Herzöge unter einander, durch deren aus Furcht 
dor Polen veranſtalteten Anſchluß an Böhmen den immer auf Territorial- 
dergrößerungen bedachten Habsburgern möglich geworden eine Maſche 
nach der andern in dieſem nur uneigentlichen Reichslande, das niemals 
eichslehn war, einem Piaſten nach dem andern aus“ den Händen zu 
winden und ſich dieſes wirren Herrſchaftsknäuels ſelbſt nach und nach zu 
mächtigen. Sie hatten es wohl verſtanden aus dieſen einzelnen Ge⸗ 
eben ein herrliches, ſchönes Kleid zu geſtalten und dem alten, reichen 
chmucke hinzuzufügen, langſam aber ſicher. Aber was war es für ein 
ewand? Lediglich ein Prunkkleid, wie ſie ſo viele andere bereits beſaßen, 
mit Seiten Befit fie ſich brüſten konnten. Oeſterreich hätte damals fo leicht 
den Schwerpunkt ſeiner Geſammtmacht in die eigentlich deutſchen Lande 
meinverlegen können, — und Dank den Piaſten war Schleſien in Sprache, 
eſinnung, Arbeit und Religion vorzugsweiſe deutſch. Aber die Habs⸗ 
burger kämpften zu gleicher Zeit ihre Kriege in der Ferne, führten Streiche 
m die Luft, kämpften und buhlten um italieniſche, ſlaviſche, niederländiſche, 
ungariſche und ſpaniſche Lande! Ihnen fehlte der klare hiſtoriſche Blick, 
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und als wirklich ein geiſtvoller Fürſt den Gedanken deutſcher Abrundungen 


erfaßt hatte, mangelte ihm die Kraft des Genius, einen richtigen Plan, auch 
der ganzen Welt zum Trotze, durchzuführen. Schleſien hätte entſchieden 
ein Centrum, ein Bollwerk der deutſch⸗öſterreichiſchen Länder werden können, 
das ewige Schwanken der politiſchen Bouſſole von Weſten und Oſten, 
Norden und Süden wäre den diplomatiſchen Piloten vielleicht erſpart 
geblieben. Daß die damaligen Machthaber es nicht verſtanden die deutſchen 
evangeliſchen Elemente zu ſammeln und zu ſchützen, daß ſie die Schleſier 
ſowohl, wie alle Proteſtanten ſich dem Herrſcherhauſe entfremden ließen, 
war vom politiſchen Standpunkte aus ein unverzeihlicher Fehler der fid 
bald rächen ſollte. Schleſien hätte jo leicht zu einer bedrohlichen Warte 
für die Nachbarn geſtaltet werden können, von der aus die übrigen 
Beſitzungen geſchirmt und ein Umſichgreifen der Brandenburger für immer 
gehindert werden konnte. Doch Oeſterreich hatte es nicht einmal ver 
ſtanden als weiſer Vorkämpfer eines deutſchen Katholicismus jid) dem 
deutſchen Proteſtantismus ſiegreich gegenüber zu ſtellen. Wir können 


den Grund dafür nur darin erblicken, daß die Glieder des Germanen? 


thums in geſchichtlicher Nothwendigkeit die ureigentlichen, ſelbſtwerſtänd⸗ 
lichen Anhänger der Reformation find und daß, wie ſchon früher dar? 
gethan, faſt durchweg äußerer Zwang die deutſchen Gemüther von der 
ſelbſterwählten neuen Confeſſion zurückgedrängt hatte, daß alſo ſolche 
Gegenüberſtellung der Deutſchen eine Unnatur, jedenfalls nur eine künſt⸗ 


liche, keine auf nothwendigen Principien beruhende ſein und bleiben kann. 


Das Deutſchthum der öſterreichiſchen Monarchie war, wenn auch nicht 
in ſo compacten, geſchloſſenen Maſſen wie in Preußen, numeriſch do 
bei weitem über jeden andern Staat überwiegend. In den Erzherzog 
thümern, in Steiermark, Kärnthen, Krain, Tyrol, Niederöſterreich, Böhmen 


und Schleſien hätte es ſicher nicht ſchwer fallen können, die Fahne des 


Deutſchthums aufzupflanzen und ſo den größten germaniſchen Staat zu 
bilden. Aber wir bleiben dabei, mit dem Moment, als Oeſterreich fid) 
gegen den Proteſtantismus in feinen Provinzen erhob, deren mehrer? 
ausnahmlos das evangeliſche Bekenntniß angenommen hatten, hat es (id 
verſcherzt, eine ſolche Aufgabe auf jid) nehmen, geſchweige durchführen zu 
können. Die Regenten hatten einen Kampf mit den eigenen Unterthanen 
durchzukämpfen, anſtatt daß ſie, allen ihren getreuen Mannen voran, dem 
Geiſte der Zeit nachgaben. Es liegt aber entſchieden im Weſen der 


Deutſchen, durch Erfaſſung des zeitlich und logiſch Möglichen und Noth“ 


wendigen, des Naturgemäßen alle Zerſplitterungen vermeiden zu lernen, 
ſich zu ſammeln und „an der Spitze der Civiliſation“ zu ſtehen. Jedes 
Widerſtreben führt abſeits und entfremdet die Nation dieſem Ziele, hemmt 
ſie in ihrer eigenen Entwickelung. — 

Als die deutſchen Habsburger Schleſien endlich ganz in Händen 
hatten, hätten ſie leicht ein einheitliches Ganze bilden können, ſie haben 
ji aber nie als Nachfolger jenes glorreichen Geſchlechtes der Baben 
berger gefühlt, und ſie, die Deutſchen, ſind hier in Schleſien nicht einmal 
in die Spuren der ſlaviſchen Piaſten getreten; von deutſchen Coloniſationen 
war keine Rede. 

Der letzte Habsburger, der über Schleſien herrſchte, Karl VI, 
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war 1740 (20. October) geſtorben. Sein Tod ſollte das Signal zu 
großen Umwälzungen werden. Durch die pragmatiſche Sanction, von 
der Eugen von Savoyen vergeblich abgerathen und ſtatt ihrer ein kriegs⸗ 
tüchtiges Heer empfohlen hatte, war die Tochter Karls, Maria Thereſia, 
als berechtigte Erbin der untheilbaren Monarchie ihm auf dem Throne 
gefolgt. Es ſollte ſich zeigen, wie viel auf jene Anerkennung der Sanction 
Seitens der europäiſchen Mächte zu geben war! Zunächſt benutzte dieſen 
Moment Preußens jugendlicher König Friedrich. 
8 Friedrich hatte ſchon als neunzehnjähriger Kronprinz in einem 
riefe an den Kammerherrn von Natzmer ſeine Gedanken über Preu⸗ 
Bong Zukunft entwickelt, aus welchem deutlich hervorgeht, daß er dem 
Titel des Königreiches auch dereinſt die Macht hinzuzufügen verſuchen 
würde. Zwar dachte er damals noch nicht an Schleſien, doch das ſtand 
bei ihm feſt, daß ſein Reich in ſeinem damaligen Beſtand und Umfang 
ein Ding war, das weder leben noch ſterben konnte, verachtet, von 
Jedermann beſtändig haranguirt, mißhandelt, bedroht. Er dachte da⸗ 
mals ſchon an Weſtpreußen, das „die Polen dem Ordenslande doch 
nur geſtohlen hätten“, an Vorpommern, vielleicht auch Meklenburg, 
wo man das Abſterben der herzoglichen Linie abwarten müſſe, um es 
ohne weitere Umſtände zu beſetzen; im Weſten mußte, als Schutz gegen 
Frankreich, das arme Cleve, Mark, Ravensberg durch die andern Theile 
der Jülichſchen Erbſchaft, mit Jülich und Berg vergrößert werden, wenn 
anders nicht der ſchon vorhandene Beſitz bald wieder verloren gehen ſollte. 
Dann erſt „würde der König von Preußen eine gute Figur unter den 
Großen der Erde machen, und eine von den großen Rollen ſpielen können. 
r würde dann den Frieden geben oder aufrecht halten können, aus keinem 
andern Grunde als aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aber aus Furcht. 
Und wenn die Ehre des Hauſes oder Landes den Krieg nothwendig macht, 
dann würde es ihn mit Kraft führen können, indem es alsdann keinen 
eind zu fürchten hätte, als allein den himmliſchen Zorn, der gewiß nicht 
zu fürchten ſein würde, jo lange Frömmigkeit und Gerechtigkeitsliebe im 
Lande herrſchen würde über Irreligion, Parteiungen, Habſucht und Selbſt⸗ 
ſucht. Ich wünſche dieſem Hauſe Preußen, fährt er fort, daß es ſich redlich 
aus dem Staube erhebe, in welchem es jetzt daniederliegt, damit es die 
proteſtantiſche Religion im Reiche und in Europa blühend machen 
könne, daß es ſei die Zuflucht der Bedrängten, der Troſt der Wittwen 
und Waiſen, die Stütze der Armen, der Schrecken der Ungerechten“ ac. 
E Wir können getroſt bieje Worte des Prinzen als fein Pregramm anſehen, 
as er für die Zukunft entworfen hat. Allerdings waren die Einzelheiten 
deſſelben ihm ſelbſt noch nicht völlig klar, er hatte nur das Beſtreben mit 
auf den Thron hinaufgenommen, den allgemeinen Inhalt dieſes Planes 
wahr zu machen. Auf welche Weiſe? Die Antwort hierauf mußte ihm das 
Geſchick geben. Wäre damals eine Verwickelung in einem der früher von 
ihm in Ausſicht genommenen Länder eingetreten, ſo hätte Friedrich ent⸗ 
ſchieden feinen Blick dorthin gerichtet. So aber benutzte fein allezeit reger, 
3j Aaſtiſcher Geiſt gleich die erſte Veranlaſſung, die ſich ihm darbot, den 
Tod des Habsburgers. — 
Als Friedrich des Kaiſers Abſcheiden gemeldet wurde, lag er gerade 
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fieberkrank in Rheinsberg danieder. Die Nachricht regte ihn gewaltig 
auf, zwar war er für's Erſte mit ſich ſelbſt noch nicht im Klaren, wie 
er Kapital aus dieſem Ereigniſſe ſchlagen könnte, aber das wußte er, daß 
unbedingt etwas geſchehen müſſe. Ihn trieb, wie er ſpäter ſelbſt ſagte, 
„jugendlicher Ehrgeiz und der Wunſch fid) einen Namen zu machen“ all 
zuſehr an, ſein Programm auf die eine oder andere Art durchzuführen. 
Jene „unbeſtreitbaren Rechte auf Schleſien“ ſind erſt ſpätere Erfindungen 


ſeiner Diplomaten und Freunde, die jenes Geſtändniß zu naiv fanden, und 


ſelbſtverſtändlich der Welt den nöthigen Sand der Rechtsbegründungen 
und moraliſcher Nothwendigkeit in die Augen ſtreuen mußten.!) Seine 


Umgebung ſetzte es durch, daß Friedrich erſt auf Grund einer gewiſſen, 


ſchnell hergeſtellten Rechtsbaſis Anſprüche auf ihm zugehörige Länder er 
hob, Anſprüche die mit Waffengewalt unterſtützt werden ſollten. Die 
Rüſtungen wurden vorbereitet. Zwar kamen von allen Seiten Späher 
an, die den Grund der Bewegung am preußiſchen Hofe erſpähen ſollten, 
doch umſonſt. Niemand ahnte, gegen wen die Spitze ſeines Schwertes 
ſich richten würde. Erſt als Friedrich vollſtändig ſchlagfertig daſtand, 
offenbarte er ſeinen Plan der erſtaunten Welt. Die Kaiſerin war auf's 
Tiefſte entrüſtet und wies alle Unterhandlungen wegen Landabtretungen 


indignirt und mit Stolz zurück. Die preußiſchen Truppen rückten, Fried“ 


richs Geſandten auf dem Fuße nach, ſofort in Schleſien ein. 

Jene Rechtsanſprüche, die der Kanzler von Ludwig in Halle in einem 
Manifeſte dargelegt hatte, wie jene wunderbaren Siege in Schleſien 
müſſen hier übergangen werden, fie find der ganzen Welt bekannt, 
Es waren die Tage der Abrechnung gekommen. Wenn die Veranlaſſungen 


und Vorwände vielleicht auch nur nichtige waren, hier handelte e$ jid) ^ 


um einen tiefgehenden Zwieſpalt, der unbedingt einmal und nur auf ge⸗ 
waltſame Weiſe gelöſt werden mußte, es handelte ſich um großartige 
Gegenſätze in Politik, Religion, Oeconomie und in allen das Staatsrecht 
berührenden Fragen. Hier zog von Norden die nur unbedeutend ſchei—⸗ 
nende compacte Gewitterwolke heran gegen die breiten zerriſſenen, jid) 
ausdehnenden nebelhaften Verdichtungen, die der Kraft des zündenden 
Schlages ermangelten. Preußen, von jeher von Oeſterreich „harangiret“, 
emancipirte ſich auf den Schlachtfeldern bei Molwitz und Czaslau, Hohen⸗ 
friedberg, Sorr und Keſſelsdorf von jener elenden Rolle eines Schleppen⸗ 
trägers, zu welcher das Kaiſerthum es für immer herabgedemüthigt zu 
haben wähnte, das Kaiſerthum „das in ſeinen Beziehungen zu Preußen 


von jeher bloß zwiſchen den Rollen eines treuloſen Verbündeten und eines, 


argliſtigen Feindes gewechſelt hat.“?) Was der große Kurfürſt im edlen 
Zorne prophetiſchen Tones geſprochen, worüber der zweite König endlich zur 
Einſicht über die hämiſche Politik des Kaiſers gekommen war, „dem er treu 
bleiben wollte, wenn er nicht mit Füßen von ſeinem Herrn weggeſtoßen 
würde,“ es wurde zur Wahrheit, der Rächer war erſtanden, der preußiſche 
Schild wurde von allen Flecken der Schwäche durch Blut rein gewaſchen. 
Zwei Friedensſchlüſſe, zu Breslau und Dresden, beſtätigten dem königlichen 


1) Vgl. Eberty: Geſchichte des preußiſchen Staates III. 
) Grünhagen: Friedr. b. Gr. und die Breslauer S. 35. 
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; E feine Errungenſchaft. Schleſien mit Glatz war preußiſch ge⸗ 
worden. 


Die neue Provinz zählte nach Ranke damals 1,200,000?) Einwohner 
in 150 Städten und 5000 Dörfern und Vorwerken,?) nach Andern wären 
damals in Schleſien nur 1,100,000 Menſchen geweſen, auf einem Terri⸗ 
torium von 600 Quadratmeilen.?) Der König hatte ſomit den Umfang 
feines Staates Dm ca. ½ vergrößert. Gleich nach dem erſten Frieden 
lehrte Friedrich nach kurzem Aufenthalt in Berlin wieder in das neue 
Land zurück, denn Vieles gab es hier zu ſchaffen und zu organiſiren. 
Zuerſt wurden natürlich die militairiſchen Verhältniſſe, wie die Feſtungen 
X. geprüft und verbeſſert. Glogau war halb verfallen, in Brieg war 
der Hauptwall ſeit 90 Jahren nicht ausgebeſſert, Glatz war in ganz 
mangelhaftem Vertheidigungszuſtande, Neiße ohne Soldaten, ähnlich jo 
Breslau. Nach eifrigem Arbeiten konnte aber Friedrich bald aus Breslau 

ſchreiben: „ich habe Alles ausgeführt, was mir oblag, und kehre mit dem 
Bewußtſein in mein Vaterland zurück, daß ich mir in Beziehung auf 
daſſelbe keinen Vorwurf zu machen habe.“ Dieſe Arbeiten find um jo 
mehr zu bewundern, als nach dem Frieden im Schloſſe ſich nur noch 
150,000 Thaler vorfanden. Außerordentliche Zuſtände erheiſchen auch 
außerordentliche Maßnahmen. Darum wurde Schleſien auch nicht dem 
Generaldirectorio unterſtellt, ſondern es wurde hier eine Art Statt⸗ 
halterſchaft hergerichtet, deren Departementsminiſter, Graf Münchow, 
direct unter dem Könige Dap. *) Das Land zerfiel in zwei Kriegs⸗ und 
Domainenkammern, Breslau mit 32 und Glogau mit 16 Landraths⸗ 
eiſen. Außerdem wurden zehn Steuerkreiſe eingerichtet, drei hier, ſieben 
ort. Das erwies ſich als ein Hauptvortheil für die Landbevölkerung 
ſowohl, wie auch für bie Staatskaſſe, daß dieſe Steuern weiſe regulirt 
und genau controllirt wurden. Auch wurde eine beſondere Claſſifications⸗ 
auptcommiſſion ernannt, welche die Zahlungsverhältniſſe zu erforſchen und 
nach Principien zu ordnen hatte; es ergab ſich der Grundſatz, daß vom Rein⸗ 
ertrag der Güter entrichtet werden ſollte: von dem der biſchöflichen Güter 
33 ½ % q der übrigen katholiſchen Geiſtlichkeit 50%, der ritterlichen Com 
menden 40, der Rittergüter, ber evangeliſchen Pfarr- und Schuläcker 28 ½ 
der Bauer⸗ und Büdnergrundſtücke 34 8. Natürlich hatte der Ade 
derſucht, kraft der alten Privilegien wiederum Vortheile 3) bei den Beſteuer⸗ 
ungen zu erzielen und die Hauptlaſt von ſeinen Schultern auf die des 
auern abzuwälzen, aber vergebens. Auch die Berufung auf die Steuer⸗ 
freiheit des übrigen preußiſchen Adels half ihm nidhé. Die Städte 
brachten Datt directer Abgaben ihre Gelder durch 9(ccije auf. Die Ge⸗ 


) Preuß, Geſchichte Friedrichs II.: 1½ Millionen Einwohner. I. S. 197. 
ibid.: 53 Immediatſtädte, 108 Mediatſtädte, 4923 Dörfer. 
?) ibid. S. 192: 641 Quadrat⸗Meilen. 
Graf Münchow bis 1753, von Maſſow zog ſich 1755 zurück. Graf Schlab⸗ 
tendorf bis 1770, Graf Hoym bis 1806. Preuß. S. 197. 
) Die Güter des Fürſten von Carolath z. B., welche über 20,000 Thaler 
tagen, ſtanden bisher nur mit einem Grtrage von 3245 Thalern im Steueranſchlag, 
= ein dabei gelegenes Landgut von 4500 Thalern jährlicher Nutzung war mit 20 
j alern Contribution jährlich angeſetzt. Kloeber, Von Schlesien vor und seit dem 
ar MDCCXXXX. II. ©. 245. 
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ſammterträge waren im Vergleich zu den habsburgiſchen Zeiten bedeutend, 
und doch war die weiſe vertheilte Laſt für die Zahlenden leichter; aus 
der ganzen Provinz betrugen die Steuern 3,300,000 Thaler 1). So blieb 
es 25 Jahre, da Friedrich gelobt hatte, in Ewigkeit d. h. rebus sie 
stantibus, wie die vorſichtige Clauſel lautet, keine Erhöhungen vorzuneh⸗ 
men. Und dieſes Geld, das früher immer außer Landes, nach der Hof⸗ 
burg ging, wurde mit Ausnahme von 16 — 17000 Thalern, die der König 
für ſeine Perſon abzweigte, ganz und gar für die Kultur des Landes ſelbſt 
verwendet! Den Landleuten, die durch den Krieg ſchwer beſchädigt waren, 
ſchenkte er große Vorräthe von Getreide, theils für eignen Lebensunter⸗ 
halt, theils zur Saat, ebenſo wie er die Städte mit Geld zum Häuſer⸗ 
aufbau unterſtützte?). Einen großen Beweis ſeiner Mäßigung gab Fried 
rich auf gewinnende Weiſe auch dadurch, daß er dem an und für ſich 
gedrückten Lande die übliche Huldigungsſteuer von 100,000 Thalern erließ. 
Von Anfang an war Friedrich darauf bedacht, Schleſien auch in den 
Vollgenuß aller Segnungen zu ſetzen, deren ſich die alten Provinzen unter 
ſeinem Scepter erfreuten, Freiheit der Bewegung, vorzüglich des Geiſtes, 
war die erſte Loſung! Die Büchercenſur wurde abgeſchafft, ſie war in 
Oeſterreich eine arge Tortur geweſen, ja in Wien war der Katalog der 
verbotenen Bücher größer als ſelbſt in Rom 31. Jetzt wurde das Land 
faſt überſchwemmt mit Bücherballen und Schriften, die Alles und Jedes 
mit einem für die Schleſier ſtaunenerregenden Freimuth beſprachen und 
ſelbſt des Königs nicht ſchonten. Die Wirkungen der Freilaſſung unter 
bundener Kräfte ließen nicht lange auf ſich warten. Während u. A. 
früher bei den zahlreichen katholiſchen Feiertagen die Geſammtbevölkerung 
in der Arbeit feiern mußte, war Friedrich darauf bedacht, der Arbeitsluſt 
keinen Zaum anzulegen und ſchränkte dieſes Feiern ein. Wenn Reiſende 
bemerkt haben wollen 5), fie könnten am Boden, an der Ackerbereitung, 
am Stand des Getreides ꝛc. erkennen, ob die Bevölkerung proteſtantiſch 
oder katholiſch ſei, ſo hat dieſe Bemerkung für Schleſien viel Wahres, 
indem in den Fürſtenthümern Glogau, Liegnitz, Brieg, Breslau, der Land? 
bau der überwiegend evangeliſchen Einwohnerſchaft vorzüglich iſt, dagegen 
von den meiſten Strichen Oberſchleſiens das nicht behauptet werden kann, 
obgleich natürlich die Gründe hierzu vorwiegend in den Bodenverhältniſſen 
ſelbſt liegen mögen. Kloeber hat berechnet, daß bei 10 Feiertagen und 
2 Wallfahrten in Schleſien ca. 5,100,000 Tagearbeiten im Jahre ver⸗ 
loren gingen, eine Zeit, die, auf Geldwerth zurückgeführt, eine enorme 
Summe repräſentirt, die je nach Beſchränkung der Feiertage zu Gunſten 
des Landes zuſammenſchrumpft. Ebenſo wie die Macht des Klerus war 
Friedrich auch bemüht, den dominirenden Einfluß des Adels hinunterzu⸗ 
ſchrauben. Die Protection des Erbadels ſtatt des Verdienſtes hatte ſeit 
dieſem Fürſten in Preußen überhaupt ihr Ende erreicht; denn wenn auch 
Friedrich die höhern Stellen des Militairs ausſchließlich als Domaine 


1) Gberty, Geſchichte des preußischen Staates III. S. 191. Hierüber auch 
Herzberg, Huit dissertations. 

2) Kloeber II. S. 34. 

3) Hierüber vergleiche G. Freytag: Aus neuer Zeit S. 264 ff. 

4) Kloeber II. S. 314. 
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des Adels anſah, ſo war er, ſelbſt „der erſte Diener des Staates“, doch 
weit davon entfernt, deshalb etwa glänzende Unfähigkeit zu protegiren. 
Ihm galt nur das Verdienſt als Maßſtab bei der Beurtheilung, 
während in der Hofburg diplomatiſche Geſchmeidigkeit und reiche Ahnen⸗ 
zahl die Einlaßkarten zu den höchſten Stellen empfingen und An⸗ 
wartſchaft auf des Kaiſers Huld hatten, ja, „hier galt der Kammerherr 
mehr als der verdiente General und Miniſter.“ Friedrich dagegen gab 
dem Talente Gelegenheit zu ſeiner Entfaltung und der Vornehmſte ward 
als Nichts geachtet, wenn er dem Staate nichts nützte. Wie erlöſt ath⸗ 
mete das Landvolk, der Bauer und Bürger auf, doch noch mehr der pro— 
teſtantiſche Theil der Bevölkerung Schleſiens. Der Krieg, der hüben 
und drüben für einen Religionskrieg angeſehen wurde, war zu Gunſten 
ihres Glaubens entſchieden. Aber wenn ſo die Evangeliſchen auch Grund 
zu hoher Freude hatten, die Katholiken brauchten fid) nicht über Intole- 
ranz des neuen Regimentes zu beklagen. Es wurde nicht mit demſelben 
Maße gemeſſen, deſſen fid) vorher die katholiſchen Herrſcher in Schleſien 
bedient hatten. Friedrich reſpectirte jedweden Glauben. „Ich bin neutral, 
konnte er an Voltaire ſchreiben, zwiſchen Genf und Rom, wer den Andern 
beeinträchtigt, wird beſtraft“ So hatte er auch ſeinen Feldpredigern von 
vornherein die Pflicht auferlegt, den Katholiken keinen Eintrag zu thun. 
Nicht als ob die confeſſionellen Unterſchiede an ſich ihm völlig gleichgültig 
geweſen wären, wohl aber an den Individuen. Der Einzelne konnte über- 
treten, wie und wo er wollte, nur verlangte er von allen praktiſche Be— 
thätigung der Moralgeſetze und treue Erfüllung der Pflichten gegen den 
Staat. Was Schleſien betrifft, ſo ließ der König, ſonſt unerhört im 
preußiſchen Staate, u. A. den Biſchof von Breslau im Fortbeſitz des 

ünzrechtes. Eine Anekdote, die Friedrich ſelbſt erzählt, iſt bezeichnend 
für die Stimmung des proteſtantiſchen ſchleſiſchen Landvolkes und deſſen 
Forderungen. Nach der Schlacht bei Striegau, jo erzählt er!), wäre et 
in Landshut von ca. 2000 Bauern umringt worden, die ihn um die gnä⸗ 
digſte Erlaubniß gebeten hätten, alle Katholiken der Umgegend todtſchlagen 
zu dürfen. Er aber habe ihnen mit den Worten aus der Bergpredigt 
geantwortet: „Liebet Eure Feinde, ſegnet die Euch fluchen, thuet wohl 
denen, die Euch haſſen, bittet für die, ſo Euch beleidigen und verfolgen, 
auf daß Ihr Kinder ſeid Eures Vaters im Himmel.“ Gerührt gingen 
die Landleute von dannen. 

Der König gewährte den Katholiken völlige Beſtätigung ihrer Ver⸗ 
faſſung, ließ fie in demſelben Zuſtande, in welchem er fie vorgefunden, 
und vergeblich hatten die Proteſtanten ſelbſt auf Rückgabe der früher 
ihnen entriſſenen evangeliſchen Kirchen gehofft; von der großen Anzahl 
der ihnen durch habsburgiſch-katholiſche Gewalt geraubten Kirchen — es 
waren 1347 geweſen! — die ſie ſelbſt einſt nen aufgerichtet, aus ihren 
Ruinen hergeſtellt oder doch bedeutend verbeſſert hatten, haben ſie im 
Ganzen 259 nie wieder bekommen 2). Friedrich ſtellte ihnen nur 31 gue 


D Hist. d. m. t. Tom. II. p. 217. —— 3 : tb 
2) J. Berg: Die Geſchichte ber ſchwerſten Prilfungszeit der evangeliſchen Kirche 
Schleſiens x. Beilage I. 
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rück. Doch erhoben ſich ſehr bald nach dem religiöſen Bedürfniſſe des 
Volkes aus eigenen Mitteln neue evangeliſche Kirchen, und zwar im 
Fürſtenthume Breslau 19, Schweidnitz 41, Jauer 76, Glogau 47, Sagan 
7, in den niederſchleſiſchen Standesherrſchaften 6, in Oberſchleſien 19, 
alſo in Summa 212. Hiervon hat Friedrich übrigens nur den Evangeliſchen 
zu Herrndorf und Poiſchwitz eine Unterſtützung bewilligt. Er hatte nach 
ſeiner Meinung Nothwendigeres zu thun als Kirchen zu bauen und hatte 
ſelbſt für dieſe nothwendigeren Sachen nie genügende Mittel. Wunder 
genug, daß er zu jenen zwei Kirchenunterſtützungen bereit war. Friedrich 
war ſo vorſichtig gegen die Katholiken, daß er ſelbſt die Jeſuiten, die 
ſchlimmſten Wühler gegen den Proteſtantismus, ſogar nach Aufhebung des 
ganzen Jeſuitenordens (1773) dem Papſt zum Trotze in ſeinem Lande 
duldete; er ließ ſogar noch einige aus Frankreich herüberkommen. Sein 
hauptſächlichſter Grund hierzu war wohl, daß er bie Ordensmitglieder, 
ſobald ihr Talent lediglich auf praktiſche Thätigkeit wie auf das Lehrfach 
gerichtet blieb, ſehr hoch ſchätzte. Es war für alle Theile ein Glück, 
daß Friedrich in ſeinen Toleranzbeſtrebungen von dem Haupte des ſchle— 
ſiſchen Katholicismus unterſtützt wurde, dem Fürſtbiſchof von Breslau, 
Cardinal Sinzendorf, der ganz in dieſen verſönlichen, ausgleichenden, f^ 
niglichen Ton einſtimmte, demgemäß lehrte und wirkte. Sinzendorf wurde 
ſpäter ſogar Generalvicar und oberſter geiſtlicher Richter über alle Katho— 
Dien in ſämmtlichen preußiſchen Staaten ). 5 

Wenn früher, wer katholiſch und reich war ?), in Wien, ober mit 
deſtens in Breslau das Vermögen verpraßte, jetzt ſaß er ſtill daheim 
und arbeitete am eigenen Gute, wohl wiſſend, daß der neue Herr nur 
den ehrte, der ſeinen Boden cultivirte, und von Verachtung erfüllt war 
gegen ſolche, die nicht Landwirthe, Beamte oder Officiere waren. „Früher 
waren die Proceſſe unabſehbar und koſtſpielig geweſen, ohne Beſtechung 
und Geldopfer kaum durchzuſetzen, jetzt fiel auf, daß die Zahl der Ad— 
vokaten geringer wurde, die Urtheile ſo ſchnell kamen. Unter den Oeſter— 
reichern freilich war der Karavanenhandel mit dem Oſten Europas 
größer geweſen. Die Bukowiner und Ungarn, auch die Polen entfrem⸗ 
deten ſich und ſahen bereits nach Trieſt, aber dafür erhoben ſich neue 
Induſtrien: Wolle und Tuch, und in den Gebirgsthälern ein großartiger 
Leinwandhandel. Viele fanden die neue Zeit unbequem, Mancher wurde 
in der That durch ihre Härte gedrückt, Wenige wagten zu leugnen, daß 
es im Ganzen weit beſſer geworden war.“ 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung war ein ganzes Heer von Be— 
amten in Schleſien eingezogen, die alle von einem „hingebend ſparta— 
niſchen Geiſte“ beſeelt waren, der bis in die niederen Aemter häufig 
zu Tage kam, ſo jene Acciſeneinnehmer, ihres Amtes wegen wenig beliebt, 
invalide Unterofficiere, die rauchend an den Thoren ſaßen, für kärglichen 
Gehalt vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auf ihrem Poſten 


) Dabei erſtreckte ſich der Breslauer Sprengel auch über das öſterreichiſch geblie⸗ 
bene Schleſien und einen Theil von Mähren. Sinzendorf erklärte jedoch, er wäre 
jetzt ausſchließlich preußiſcher Unterthan. 

2) Für Folgendes iſt beſonders benutzt die Schilderung von G. Freytag, Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit IV. S. 266. 
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. ausharrten, So die Steuereinnehmer in ihrem kleinen Dienſtzimmer, 
die in einer großen hölzernen Schüſſel die Grundſteuer einſammelten, 
welche die Schulzen monatlich am beſtimmten Tage hierher trugen. 
Tauſende von Thalern wurden durch ihre Hände bis auf den letzten 
Pfennig in die großen Hauptkaſſen abgeliefert. Der Stolz des Lebens 
aller dieſer Leute war eben, des Königs Diener zu ſein. So rühmten 
die Schleſier noch lange ihren Enkeln die Pünktlichkeit, Strenge und 
Ehrlichkeit, die ihnen an den preußiſchen Beamten aufgefallen waren, die 
ihre Hände und Naſen überall hatten, denn unter dem vorigen Regime 
waren gerade Liederlichkeit, Beſtechlichkeit und Faulheit die Haupteigenſchaften 
eines ganz unzuverläſſigen Beamtenſtandes geweſen. Aber es war auch 
in der That durch Friedrich etwas Neues in die Welt gekommen. „Wie 
er auf den Schlachtfeldern ſeinen wilden Adel gelehrt hatte, daß es höchſte 
Ehre ſei für das Vaterland zu ſterben, ſo drückte ſein unermüdliches 
pflichtgetreues Sorgen auch dem kleinſten ſeiner Diener in entlegenem 
Grenzort die große Idee in die Seele, daß er zuerſt zum Beſten ſeines 
Königs und des Landes zu leben und zu arbeiten habe.“ 

Doch nicht nur die Beamten boten einen ungewohnten Anblick für 
die Schleſier, Friedrich ſchickte ihnen auch Soldaten in's Land. Unter 
den Habsburgern waren vielleicht gegen 2000 Soldaten über ganz Schleſien 
vertheilt geweſen. Als Friedrich in Schleſien einrückte, waren hier die 
Feſtungen ſo ſpärlich beſetzt, daß ſie keinen Widerſtand leiſten konnten. 
Jetzt wurden gegen 40,000 Mann in das Land geworfen, bie bei vich- 
tiger Vertheilung mit Leichtigkeit zu unterhalten waren. Wie nöthig 
ſolche militairiſche Beſatzung für bie neue Provinz war, um fie gegen ete 
waige Ueberrumpelung zu ſchützen, ſollte ſich bald zeigen. Friedrich war 
nie zu überraſchen, toujours en vedette. Erſt nach dem zweiten ſchleſiſchen 
Kriege konnte er ſich mit größerem Vertrauen dem Gefühle des Friedens 
hingeben, ſich ausſchließlich deſſen Werken widmen. Dieſe Zeit iſt unter 
dem glorreichen Namen der zehn Friedensjahre bekannt. Dennoch blieb 
er auch jetzt immer für alle Fälle gerüſtet. An ein Entwaffnen war nicht 
zu denken, im Gegentheil, von Jahr zu Jahr vermehrte er die Regimenter. — 

Was nun ſpeciell die eigentlichen Coloniſationen Friedrichs anbetrifft, 

ſo erſtreckt jid feine hier einſchlagende Thätigkeit nach allen Seiten, bis 
in die entlegenſten und winzigſten Schlupfwinkel ſeines neuen Beſitzes 
hinein. Er fand mit ſeinem feinen Inſtinkt faſt jedes Mal ſelbſt heraus, 
wo eine Aufbeſſerung der Einwohnerſchaft durch Colaniſten nöthig war, 
wo alte Dörfer durch Häuslerſtellen verbeſſert und vergrößert, wo ganz 
neue Dörfer, Vorwerke und Wirthſchaften angelegt werden mußten, ebenſo 
wie er ausſpürte, welchen Städten Staatshülfe dringend noththat, um 
wie viel Feuerſtellen die einzelnen noch vermehrt werden mußten. Er ließ ſich 
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„Als der König von Preußen,“ jagt Kloeber !), „Schleſien eroberte, zeigten 
ſich noch in den meiſten Städten und Dörfern Spuren der Ver⸗ 
heerungen des vor 100 Jahren darin geführten Krieges?) oder der ſ. g. 
Schwedenzeit. Ueberall befanden ſich Schutthaufen und Brandſtellen von 
halbeingeäſcherten Städten und auf dem Lande wüſte Bauerngüter, deren 
Aecker von dem Grundherrn eingezogen und nicht mit Wirthen beſetzt 
waren.“ Noch vor derletzten entſcheidenden Schlacht ließ Friedrich ſich über 
die Opportunität der Coloniſation in Schleſien Vorſchläge machen.“) Der 
aber gleich darauf wieder ausbrechende zweite Krieg, in dem Friedrich ſeine 
Errungenſchaft behaupten mußte, verhinderte die Ausführung dieſer Co⸗ 
loniſationsideen, ſo daß erſt in der Zeit des zehnjährigen Friedens ernſtlich 
die fördernde Hand angelegt werden konnte. Wir unterſcheiden na⸗ 
türlich auch in der Coloniſationsgeſchichte Schleſiens zwei Perioden, von 
denen 1 

die erſte bie Zeit vom Dresdener Frieden bis zum ſiebenjährigen 

Kriege umfaßt, 
die zweite vom ſiebenjährigen Kriege bis zum Tode Friedrichs des 
Großen währt. — 

So wie der Krieg, denn wir können den ſ. g. zweiten ſchleſiſchen 
gewiſſermaßen als eine Fortſetzung des erſten betrachten, beendet war, be⸗ 
gann Friedrich auch mit ſeiner Coloniſationspolitik, und wandte ſich der 
Herbeiziehung von Ausländern im Allgemeinen, wie auch einzelner Profeſſio⸗ 
niſten im Beſondern zu. So erließ er abermals Coloniſten-Edicte „von den 
Wohlthaten und Vortheilen, welcher ſowohl fremde, bemittelte Perſonen und 
Familien, als auch Manufacturiers, Profeſſioniſten und Handwerker, ſo 
ſich in Königlich Preußiſchen Landen niederlaſſen wollen, ſich zu erfreuen 
haben“). Ganz beſonders nahm er von Anfang an auf Hebung der Leinwand⸗ 
fabrifation Bedacht. Der mehrfach erwähnte Geſchichtsſchreiber Schleſiens“) 
tagt, das ſchleſiſche Gebirge ſcheine von der Natur ganz beſonders zur Lein⸗ 
wandbereitung beſtimmt zu ſein, es habe wenig Ackerbau, deſto mehr 
Wald und reines Waſſer zu bleichen. Wenn er nun weiter fortfährt: 
„alle Dörfer ſind mit Webern angefüllt und an den wöchentlichen Märkten 
wimmelt es in den Städten Hirſchberg, Landshut, Greifenberg, Schmiede⸗ 
berg, Waldenburg“ u. ſ. w. — ſo hat man einen großen Theil dieſes 
Verdienſtes wieder Friedrich zu zuſchreiben. Schon nach dem Breslauer 
Frieden erhob ſich dieſer Handel zu hoher Blüthe, die bis zum ſieben⸗ 
jährigen Kriege hin ſich ſtetig ſteigerte. Im Jahre 1746 fand eine be⸗ 
deutende Einwanderung von Webern und Damaſtziehern Statt, die ſich 
beſonders in Schmiedeberg, Hirſchberg ꝛc. niederließen, im erſteren Orte 
trafen ſie ſchon eingewanderte Lauſitzer und Zittauer Handwerksgenoſſen vor. 
Der Damaſtweber waren 179 Perſonen mit 45 Stühlen eingewandert, die 
für ihre Reiſe und Anſetzungskoſten 6672 Thaler 3 Groſchen erhielten und 

1) Kloeber II. S. 238. 

2) Hoven in ſeinem Hauptbericht von 1786 erwähnt noch 746 Wüſtungen in den 
Städten, während unter ſeiner Verwaltung ſchon 681 ſolcher Wüſtungen retablirt ſeien. 

3) Den 4. Mai 1742; vgl. weiter unten. 

4) 15. April 1747 und 1. September 1747. 

) Kloeber II. S. 264. : 
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3448 Thaler in's Land brachten. Außerdem wurden auf zwei Trans⸗ 
porten noch 220 Perſonen gleichen Zeichens in Schleſien damals hinein⸗ 
befördert. Einziehende Tuchmacher ließen ſich beſonders in Neuſalz nieder. 
Ein drittes Edict, ganz ſpeciell für Schleſien, wurde im Jahre 1749 
(31. März, d. Potsdam) erlaſſen, ein „Patent über die Freiheiten, Bene⸗ 
ficien, und Exemptiones, welche die in acciſebaren Städten Schleſiens 
und Glatz, ſich niederlaſſenden Künſtler, Ouvriers, Fabriguanten und 
Manufacturiers, ſo wie Profeſſioniſten, die wüſte Stellen anbauen, oder 
ledige Häuſer an ſich bringen, abbrechen und wieder aufbauen, zu gewarten 
haben ſollen“, ein Patent, über das fid Sachſen heftig beſchwerte, in- 
dem es beſonders Klage führte über den Geheimen Rath Menzel, der in 
Zittau und Gr. Schönau die Leute zur Emigration perſuadiren wollte. 
In beſonders ſtarken und breiten Fluß ſcheinen die Zuzüge aber erſt nach 
einem abermaligen Edict gekommen zu ſein, nach dem Edict des Jahres 
1752 (17. November). Nun kamen ſie herbei aus allen Landen. Zus 
nächſt wurden erſt einzelne, beſonders auffällige Lücken mit ihnen aus⸗ 
gefüllt, neue Stellen errichtet und ſo die Coloniſten hierhin und dorthin 
verſtreut, als Saat auf guten Acker und wüſte Felder, in große wie 
kleine Städte, je nach augenblicklichem Bedürfniß. Die Stellenbeſetzungen 
bilden eine fortlaufende Kette, die den Anfang und den Schluß dieſer 
Periode verbindet. In jener Zeit, alſo beſonders von 1752 — 1756, 
wurde mit großer Energie an den Coloniſationen gearbeitet. So wurden 
im Breslauer Departement!) in dieſer Zeit beſetzt, im Jahre 1752: 32, 
1753: 126, 1754: 182, 1755: 173, im Ganzen 513 Stellen, und im 
Glogauer Departement lautete die allgemeine Deſignation: im Jahre 
1752: 108, 1753: 238, 1754: 223, 1755: 224 — 188, alſo in beiden 
Departements zuſammen 1301 (macht gegen 6505 Perſonen.) Der neu 
ausbrechende ſiebenjährige Krieg unterbrach dieſe Arbeiten, aber auch nur 
ſoweit ſie abſolut nicht weiter fortzuführen waren. Es wurde auch 
unter den Waffen rüſtig fortgewirkt, denn wer konnte dieſe Länge, 
dieſe Fee en des neuen Krieges ahnen Zwar liegen, ſo viel er— 
ſichtlich, aus dem Glogauer Departement keine weiteren Anſetzungsberichte 
vor, aber die Breslauer Kammer konnte aus einigen Gegenden dem 
Könige immer noch die erfreuliche Mittheilung weiterer Stellencomple⸗ 
tirungen zugehen laſſen. Zwar im erſten Jahre des Krieges ſcheint der 
Schreck die Friedensarbeit vollſtändig gelähmt zu haben, doch gleich darauf 
geht es eine Zeit lang wenigſtens rüſtig weiter. Wir werden ſehen, daß 
in dieſen ſieben Kriegsjahren nicht nur 292 Coloniſtenſtellen neu beſetzt 
wurden, ſondern daß ſelbſt vier größere Colonien hergeſtellt wurden! 
Im Ganzen wurden die neuen Stellen und Colonien in der kurzen 
Zeit dieſer Periode meiſt vom Könige ſelbſt, auf den Dominialäckern 
oder ſtädtiſchen Grundſtücken beſetzt und geſchaffen; ſo werden im Bres⸗ 
lauiſchen Departement (nach dem Bericht vom 22. Dec. 1755) acht ſolcher neu 
angelegten Colonien erwähnt, mit 348 Familien, alſo ca. 1740 Seelen ). 


') Geheimes Staatsarchiv. Acta Generalia p. V. sect. II. nro. 13. Speci⸗ 
elleres PU Statiſtiſchen Theil Nr. XV. 
D Vgl. Statiſtiſchen Theil Nr. XVI. 
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Schon in jener Periode faßte Friedrich den Gedanken, die vermö— 
genden Privatbeſitzer ſtatt ſeiner bauen zu laſſen, und dieſe wußten ſich, 
namentlich der Adel, durch bereitwilliges Eingehen bei dem Monarchen in 
Gunſt zu ſetzen. So erhielt der Graf Reichenbach die Conceſſion zur Anlegung 
eines neuen Dorfes in der Herrſchaft Goſchütz, das für 40 — 50 Familien 
beſtimmt und deſſen ſpäterer Name Charlottenthal war. Andere Golo: 
nien verſprach Graf Hochberg!) im Schweidnitzer Kreiſe anzulegen, ferner 
hat der Fürſt von Hatzfeld im Mielitzſch-Trachenbergſchen Kreiſe ein 
Stück Waldung zur Rodung hergegeben und unter verſchiedenen Freiheiten 
hier Anſiedelungen geſtattet: die Bebauer erhielten bei ihren Häuſern 
Dominialäcker und Wieſen; der Name dieſes 16 Cehöfte zählenden Grund- 
ſtücks iſt Fürſtenau. Aber ſolche Fälle ſtehen noch ſehr vereinzelt da. 
Das Verhältniß zwiſchen dem alten ſchleſiſchen Adel und ſeinem neuen 
Könige war ſelbſtverſtändlich erſt ein werdendes, ſo daß große freiwillige 
Opfer, mit Freudigkeit dargebracht, noch zu den Seltenheiten gehören. 
Meiſt waren die großen Beſitzer noch gut öſterreichiſch geſinnt und rech— 
neten wohl immer noch auf einen Umſchwung der Dinge. Während die 
übrige Bevölkerung in ihren Sympathien je nach den Erfolgen ſchwankte, 
gab ſich der Bauer und der Proteſtant rückhaltslos Friedrich hin. Erſt als 
der Friede endgültig den Beſitz entſchied, als Maria Thereſia ſich in den 
unvermeidlichen Verluſt ihrer Provinz fügen mußte, klärte ſich das Ver— 
hältniß nach allen Seiten hin. Jetzt nach dem Hubertsburger Frieden trat 
Friedrich auch entſchieden mit ſeinem Verlangen hervor, daß der Adel 
ihn bei ſeinen großen, den Boden und die Bevölkerung hebenden Reformpro— 
jecten unterſtütze. Nun konnte der König auch ſelbſt bauen, ohne für einen 
neuen Sturm zu zittern, der die jungen Blüthen ernſter Mühe und Arbeit 
wieder niederriſſe. Somit iſt jene erſte Periode immerhin mehr als 
eine Einleitung zu den eigentlichen Coloniſationen, eine Probe in dieſem 
Fache, anzuſehen. 

Gleich im Friedensjahre ließ ſich Friedrich ein genaues Verzeichniß 
der wüſten Stellen vorlegen, und da kam allerdings eine hohe Summe 
zum Vorſchein. ?) 


!) Kloeber führt hierbei beſonders den Fürſten von Pleß, die Grafen Hochberg, 
Malzan ꝛc. an. II. S. 42. 

2) Im Glogauer Departement im Breslauer Departement 
irn Ee SU ADR e t rec! ren 
in den Kreifen: in Bauerhöfen | 

in Gärtnerſtellen 


530 
498 o 


in Häuslerſtellen J 


776 2915 
alſo waren zuſammen 3751 Stellen unbeſetzt. ! 
Ferner ſtanden von unentbehrlichen Wirthen noch in Reih und Glied 
a) in Schleſien ſelbſt: Infanterie 2332 
Cavallerie 541 


b) in den übrigen Provinzen: Infanterie 317 
Cavallerie 35 


2873 


352 . 
zuſammen 3225. Die Regimenter hatten ſchon entlaſſen in die Cantons 5420, 
außerdem ausrangirte Leute von 1, 2, 3 Zoll — 293, wogegen allerdings wieder 
zur Completirung 1186 Mann für alle Fälle eingezogen wurden. 
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In demſelben Jahre wurde mit Beſetzung der Coloniſten-Stellen 
wieder fortgefahren, indem im Breslauiſchen 77, im Glogauiſchen 181 
Stellen gefüllt wurden, und nun ſteigerte ſich, wie weiter unten des 
Speciellen erſichtlich ſein wird, dieſe Anſetzung von Jahr zu Jahr, und 
zwar mit ⸗äußerſter Kraftanſtrengung, jo daß ſchon im Jahre 1764 die 
höchſte Zahl der Stellenbeſetzungen überhaupt erreicht wurde, um des, 
gleich nach dem Kriege am eifrigſten treibenden, Königs Zufriedenheit 
zu erwerben oder wenigſtens ſeinen Zorn abzuwehren: im Jahre 1764 
wurden im Breslauer Departement 230, im Glogauer 319 Stellen bee 
ſetzt! Auch mit Errichtung ganz neuer Dörfer wurde wieder begonnen; 
ſo entſtanden ebenfalls im Jahre 1764 mehrere Colonien. 

Schon 1763 (12. Febr.) wurde ein Patent für Aus⸗ 
länder und Fremde erlaſſen, welche den Coloniſten ſelbſt ſo wie 
ihren Familien Freiheit von aller Werbung zuſicherte, die Einwandrer ſollten 
hierüber Verſicherungsſcheine erhalten. Namentlich aber ſeit dem Jahre 
1767 fing Friedrich an, ſich mit ganz beſonderem Eifer dieſen Coloniſa— 
tionsideen hinzugeben. Es war auf einer Reiſe durch Schleſien, auf der 
er perſönlich Alles in Augenſchein nahm und wieder einmal ſeine ſcharfen 
klugen Augen umherſchweifen ließ, als er in Coſel u. A. ein Langes und Breites 
zu dem Grafen Poſadowski über Anlegung neuer Colonien in den großen 
Waldungen Schleſiens ſprach. Der Graf ſchwieg meiſt oder wagte 
höchſtens hier und da ein Wort allgemeiner Zuſtimmung fallen zu laſſen, 
jedenfalls wagte er nicht offen zu widerſprechen, obgleich er wohl manches 
gegen des Königs Pläne einzuwenden gehabt hätte. Später äußerte ſich 
Friedrich zu Andern ebenfalls über dieſe Pläne, erwähnte: er habe darüber 
ſchon mit Andern, fo mit Poſadowski geſprochen, deſſen Beifall er voll⸗ 
ſtändig errungen habe und der auch zweifelsohne mit dieſen Waldcolonien 
den Anfang machen würde. Das kam dem Grafen wieder zu Ohren, er 
erſchrak aber noch mehr, als er eine officielle Aufforderung erhielt, 
über feine weiteren Coloniſationsprojecte unterthänigſt Bericht zu ere 
ſtatten. Er faßte ſich ein Herz und ſchrieb zurück, daß er ſubmiſſeſt um 
Verzeihung bitten müſſe, daß er Veranlaſſung zu einem Mißverſtändniß 
gegeben habe, er hätte aber durchaus keine Anerbieten, Colonien zu eta⸗ 
bliren, gemacht, hätte überhaupt nichts geäußert, nur der König ſelbſt hätte 
von ſolchen Projecten geſprochen. Auch habe er zu ſolchen Dingen gar 
kein Geld, und ſich in ſolche Affairen einzulaſſen, wäre ſein ſicherer Ruin, 
wenn nicht etwa die Fremdlinge ſelbſt ſehr wohlhabend wären und ihm 
die Unkoſten wieder erſetzen könnten. Hier hatte alſo der König nicht 
reuſſirt. Gleichzeitig hatte er fid) an feinen Etatsminiſter von Schlabrendorf 
gewandt, der ſein Amt ſeit Beginn des ſiebenjährigen Krieges angetreten. 
Von dieſem Miniſter wird uns berichtet !), daß ihm Schleſien einen guten 
Theil ſeiner Verbeſſerungen zu danken habe, aber faſt wider ſeinen Willen. 
Er wäre gewohnt geweſen, die Befehle und Abſichten ſeines Herrn ſo 
pünktlich zu vollziehen, daß er auch in ſolchen Sachen, die nur durch Zeit, 
Verſuche, Beiſpiele und Aufmunterungen bewirkt werden konnten, Edicte 
und Zwangsmittel angewendet und militairiſche Folgſamkeit verlangt hätte. 


) Kloeber II. S. 333. * 
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Dieſer Anſchein des Zwanges hätte jedoch den Verordnungen zum Theil 
die Wirkſamkeit benommen, und die befohlenen Verſuche und Verbeſſerungen 
wären daher mit ſo wenig Eifer und Sorgfalt vorgenommen, daß der 
etwaige Vortheil gänzlich in Frage geſtellt wurde. Dennoch habe der 
beharrliche und unbewegliche Ernſt dieſes Miniſters einige der wichtigſten 
Schritte zur beſſeren Cultur des Landes, wie die Erblichkeit der Unter— 
thanengüter, die Herſtellung und Beſorgung der wüſten Bauerhöfe und 
Theilung der doppelten Wirthſchaften nach des Königs Willen zu Stande 
zu bringen gewußt. 

Bei eben dieſem Miniſter fragte nun Friedrich an!), ob denn „in 
Schleſien nicht conſiderable und einen guten Ertrag abwerfende Urbar— 
machungen von Brüchen, Ablaſſungen von Seen oder andere Landes- 
verbeſſerungen annoch zu machen ſein möchten, wie ich denn ſolches von 
dem Oppelnſchen und der Gegend herum faſt glaube.“ Er will ſchleunige 
Vorſchläge zu ſolchen Meliorationen und Beſetzungen der gewonnenen 
Striche durch Coloniſten, ähnlich wie in der Mark, und bei Cüſtrin ſchon 
geſchehen ſei. Aber die Antwort lautete: nein, es würden alle ſolche 
Pläne nur von kleiner Importance ſein, auch wäre hier meiſt Torfgrund. 
Waldungen könnten nicht angelegt werden (wie die Seefelder im Glatzi— 
ſchen hievon ſprechende Beweiſe wären), auch Meliorationen wären hier 
nicht zu erzielen, die einen einzigen Coloniſten erhalten könnten. Meiſt 
gehörte auch dieſe Art von Sümpfen den Klöſtern und Particuliers, deren 
Vieh aber bei dieſer Hütung nur zu leiden hätte, namentlich ſei dies 
Gras den Pferden ſehr ſchädlich. Im Uebrigen ſei das Land durchſchnittlich 
viel zu gebirgig, um ſich zu derartigen Vorſchlägen zu eignen u. ſ. w. 

Friedrich aber ließ nicht nach und ermahnte in einem neuen Schrei⸗ 
ben 2, Schlabrendorf ſolle „darauf bedacht ſein, ob ſonſt keine erträglichen 
Entrepriſen, und etwa das Parchwitzer Waſſer, oder der Bober, wenn 
auch nur auf gewiſſe Diſtancen, die gleichwohl der Mühe und Koſten 
werth ſein mögen, ſein dürften. Es ſeind das zwar vorläufig nur Specu⸗ 
lationen, allein wenn Zeit und Gelegenheit ſich ereignet, ſolche zur Würk— 
lichkeit zu bringen, jo ijt es immer ſehr gut, die Koſten und Ertrags- 
en Fer et von dergleichen nützlichen Projecten in Bereitſchaft zu 
alten.“ 

Er war einmal nicht von ſeinem Vorhaben abzubringen, und ſo 
wollte er vor Allem zunächſt klar ſehen, eine Art Rundſchau halten, was 
denn in Schleſien alles ſeit dem Jahre 1742 geſchehen wäre, in Betreff 
der Vermehrung der Einwohnerſchaft, der neuen Colonien, der neuen 
Feuerſtellen in den Städten, wie in den neuen Poſſeſſionen auf dem 
platten Lande. 

Der Beſcheid darauf war, daß gegen das Jahr 1742 in den beiden 
Departements ein Plus von Menſchen wäre von 16,810.) Zwar hatte 
Friedrich keinen Grund, mit dieſem Reſultat unzufrieden zu ſein, aber 
eigentlich befriedigt war er keineswegs, denn auf die frühere Höhe waren 
15. Januar 1767. 

1. Februar 1767, 
Vgl. Statiſtiſchen Theil Nr XIV. ff. 


) 
3) 
) 
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die Coloniſationen noch nicht wieder gebracht. Aus nachfolgendem Be— 
ſcheide des Königs läßt ſich erkennen, einerſeits wie viel in der erſten 
Periode geſchehen war und andrerſeits welche furchtbaren Lücken der Krieg 
geriſſen hatte, denn Friedrich antwortete, nachdem er zunächſt ganz kurz 
ſeine Zufriedenheit über den Bericht geäußert ), nach einiger Zeit?), ob⸗ 
wohl ein Plus vorhanden ſei, ſo glaube er doch, daß „wir noch an die 
200 tauſend Menſchen haben müſſen, ehe das Land ſo volkreich, als es 1755 
und 56 war, ſein wird.“ Abermals erinnerte er daran, Sorge zu tragen, 
und neue Colonien, beſonders in Oberſchleſien anzulegen und namentlich 
auch die reichen Privatleute hierzu zu veranlaſſen. Schlabrendorf ging 
dieſes Mal mehr auf des Königs immer wieder von neuem betonten Plan 
ein und antwortete noch in demſelben Monat: „Ew. K. Majeſtät hierbei 
habende landesväterliche Abſicht auf dieſe Art durch Anſetzung arbeitſamer 
Coloniſten mehr Fleiß und Induſtrie in das dortige zum Theil noch 
träge Landvolk zu bringen, iſt ſo einleuchtend und richtig, daß ich allen 
Eifer angeſtrengt habe, ſolche zu erreichen.“ Er habe deswegen, ſagt er, 
nicht nur die Oberſchleſiſche Herrſchaft auf alle mögliche Weiſe dazu ani⸗ 
mirt, ſondern auch durch die Landräthe und Oberforſtmeiſter in dortigen 
Gegenden ganz genau unterſuchen laſſen, wo die Anlegung ſolcher Dörfer 
faisable ſein könne. Allerdings wären manche Hinderniſſe hierbei, und 
nun zählt er die alten, ſchon erwähnten, wieder auf, als namentlich 
den ſterilen, oder ſandigen, faſt aſcheartigen Boden, in den Niederungen 
ein ſchwaches über dem Triebſand liegendes Moorland, mithin zur Ader- 
cultur unbrauchbar, nur zu Holznutzung gut; andrerſeits ſeien an einigen 
Stellen Rodungen ganz unmöglich wegen der nahen Eiſenhämmer, Ziegel- 
brennereien und Glashütten. Auch hätten die Coloniſten in Friedrichs⸗ 
thal und Friedrichsgrätz z. B. viele Jahre hintereinander kaum Samen: 
korn gehabt und müßten ihren Unterhalt durch Webereien ꝛc. zu gewinnen 
ſuchen. Dennoch hätten Einige in Oberſchleſien mit Gründung von Colo⸗ 
nien ſchon begonnen. Bereits ſeien 29 neue Dörfer mit 723 Poſſeſ⸗ 
ſionen erbaut, im Ganzen ſomit 17,372 Poſſeſſionen (mit Inbegriff der 
retablirten Wüſtungen) mehr als 1742, auch wären die früher zahlreichen 
nicht erblichen Stellen (15,138) nunmehr erblich geworden u. ſ. w. 

Aber das genügte dem treibenden Monarchen immer noch nicht und 
er mahnte umgehend,?) „es ſolle der Auftrag, der ſchon früher, vor zwei 
Jahren, gegeben wäre, nachzuſehen, wo in Oberſchleſien Etabliſſements 
gemacht werden können, ausgeführt werden, damit er nach Beendigung 
der Oderetabliſſements dort beginnen könne.“ Zwar kannte er!) Schlab⸗ 
rendorf ſelbſt nur loben, aber er fügte auch die Mahnung an ihn bei, 
„daß Ihr Euch Mühe gebet und den Boden nicht ſo überhin, ſondern 
gründlich, und damit Ihr Eurer Sache gewiß ſein könnt, von verſchie— 
denen, verſtändigen Landwirthen gehörig examiniren laſſet!“ 

In jedem Jahre mußten ihm die Deſignationen vorgelegt werden 
über die neu Angeſetzten, und leicht konnte er ungehalten werden, wenn 


) 4. Februar 1768. 
) 27. Auguſt 1768. 
3) 3. September 1769. en 
) In einem Schreiben vom 10. September 1769. 
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das Facit mit ſeinen Intentionen nicht immer übereinſtimmte, und für 
dergleichen hatte er ein feines Auge, ſelten entging ihm hierbei etwas. 
So fiel ihm im Jahre 1770 auf!), daß im Jahre 1769 zwar neunzig 
Poſſeſſiones entſtanden ſeien (23 mehr als 1768), aber gar keine im 
ganzen Jauerſchen und Sprottauiſchen Kreiſe, im Lübenſchen, Steinauſchen 
und Wohlauſchen nur je eine. Entweder wären die Deſignationen nicht 
richtig, oder es fehlte an Aufmunterung der Dominiorum, „allermaßen es 
bei den Unruhen in Polen ja nicht fehlen könne, neue Unterthanen aller 
Art zu engagiren, wenn man ji nur eifrig darum bemühen und accep. 
table Conditiones ſtellen wolle.“ 

Und ein andres Mal?) ſagte er, er wäre mit den Berichten wohl 
zufrieden, aber beſſer wäre es geweſen, wenn bei den Tabellen mehr 
Ordnung obſervirt wäre „und mir dasjenige, ſo ich bereits weiß, nicht 
wiederholt würde und bie Coloniſtenetabliſſementsſachen in einem Be⸗ 
richt, ſo daß ich ſie mit einem Augenſchein überſehen könne, zuſammen⸗ 
gefaßt wären.“ 

Inzwiſchen war Schlabrendorf zurückgetreten und Hoym ihm ger 
folgt. Ohne hier näher auf den Charakter dieſes Mannes einzugehen, 
ſo war doch Hoym eine viel geſchmeidigere Natur als ſein kernfeſter Vor⸗ 
gänger, und Friedrich fand nun ein unbedingtes, faſt ſerviles Eingehen 
auf alle Vorſchäge. Sein Plan jedoch, die Dominien zu den Coloniſa⸗ 
tionen heranzuziehen, gelang ihm auch jetzt nur mit mäßigem Erfolge. 
Da kam er, um die Coloniſationen mit der allergrößten Energie zu be: 
treiben und im Einſehen, daß ſeine eigenen Mittel allein nicht hinreichend 
wären, auf den Gedanken die Beſitzer direct dazu aufzufordern und ihnen 
Staatsunterſtützung hierbei in Ausſicht zu ſtellen. Demzufolge erließ er 
eine Erklärung an die ſchleſiſchen Gutsbeſitzer, die, wie üblich, gedruckt und 
an die Einzelnen verſchickt wurde. Dieſes Edict iſt für die Geſchichte der 
ſchleſiſchen Coloniſationen von großer Wichtigkeit, einmal des bedeutenden 
Erfolges wegen, dann auch weil in demſelben des Königs Grundſätze in 
dieſer Angelegenheit dargelegt ſind; daher finde es hier im Auszuge ſeine 
Stelle. Es lautet folgendermaßen: 

Königliche Allerhöchſte Declaration, nach welcher in 
Schleſien an ſchicklichen Orten neue Dörfer erbaut werden 
ſollen, wozu S. Königliche Majeſtät denen Dominiis eine 
anſehnliche Beihülfe in baarem Gelde zu bewilligen Aller— 
gnädigſt reſolvirt haben, de dato Breslau den 28. Au- 
guft 1773. 

Nach einer Einleitung, in welcher die Gründe zu den Coloniſationen 
und zu dieſem Vorgehen angedeutet find, lautet §. 1... Es ijt 
Unter Allergnädigſter Wille, daß ein Jeder Unſrer getreuen Bo: 
ſallen, welcher bei ſeinen Gütern dazu ſchickliche Gelegenheit hat, ein 
oder mehrere neue Dörfer bauen ſoll, welche gleich ſeinen übrigen 
Gütern ihm erblich und eigenthümlich verbleiben und dieſelbe Qualität 
erhalten, welche das Hauptgut hat. Als ein Theil der Gelegenheiten 

n 3. März 1770. 

) 27. Auguſt 1775. 
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wird erwähnt: 1) bie Größe oder Lage der Forſten, bie nur durch Colo⸗ 
nien ausgenutzt werden können; 2) wenn in den Forſten Brand- oder 
andre leere Flecke ſind, 3) große Brüche und Lugen, die durch Graben 
trocken zu legen ſind, 4) alte wüſte Teiche oder auch ſo genannte Leeden, 


5) Aecker, die von Vorwerken zu weit entlegen ſind um ohne große Be⸗ 


ſchwer bearbeitet werden zu können, 6) alles Terrain, das früher nur 
Hütung war. 

§. 2. Die Coloniſten ſollen wie die Freileute in Schleſien angeſetzt 
werden. Die Stärke der Poſſeſſionen hängt natürlich je von den Um⸗ 
ſtänden ab; zu jeder Stelle ſoll an Acker, Wieſen und Garten nicht mehr 
als 8 — 20 Morgen Magdeburgiſch gehören, jedoch auch nicht unter acht. 
Wenigſtens muß eine Dorfcolonie aus ſechs ſolcher Poſſeſſiones beſtehen, 
falls die Gründer Anſprüche auf Staatsunterſtützungen erheben wollen. 

$. 3. Die Bauart der Häuſer ac. ſoll von Bindwerk fein mit 
maſſiven Schornſteinen und Vorgelege, und der Beſtand der Gebäude ſei 
ein Wohnhaus, woran ſich der Stall im Anſchluß befinden kann, und 
eine Scheune. 

§. 4. Die Coloniſten ſollen vorzugsweiſe aus fleißigen Auslän- 
dern beſtehen, nur das ſolle nachgegeben werden, daß auch bisher nicht 
poſſeſſionirte Einländer Verwendung finden dürften. „Wir wollen 
dabei aber ausdrücklich, daß in denen Gegenden, wo bis jetzt 
noch alles Pohlniſch iſt, nur deutſche Leute gewählt werden 
ſollen, ſowie im Gegentheil in den deutſchen Gegenden 
wiederum pohlziſche Leute angeſetzt werden können“. 

$. 5. Die Ausländer ſind nach Unſern vielfältigen Patenten ohnedem 
für ſich und ihre Kinder von aller Enrollirung fret, ratione der Ein- 
länder hingegen wollen Wir, daß (nach dem Recrutirungsedict vom 
1. März 1744 S. 11) feiner angenommen werde, ber nicht 24 
Jahre alt und ſechs Zoll iſt. Da aber auch Leute angeſetzt werden 
können, welche erwachſene Kinder haben, und derſelben zu deren Einrichtung 
höchſt bedürftig ſind, ſo verordnen Wir hierdurch, daß ſowie nach Unſern 
Edicten die einzelnen Söhne ſchon ohnehin eximirt ſind, auch in dieſem 
Falle, wenngleich mehrere Söhne vorhanden, ſelbige aber noch unerwachſen 
ſind, jedoch der Erwachſene verſchont bleiben ſoll. 

8.6. Wenn aber ſolch ein Golonijt einer fremden Herrſchaft mit 
Unterthänigkeit verwandt iſt, ſo muß er ſich vor ſolcher losmachen und 

s gewöhnliche lytrum erlegen. Die Grundherrſchaft kann dieſe Los⸗ 

laſſung ohne beſondere Urſachen nicht verweigern (nach dem Edict vom 
10. December 1748). Iſt aber der Coloniſt ſo wie ſo der Herrſchaft 
(auf deren neuem Dorfe er ſich niederlaſſen will) ſelbſt unterthänig, ſo 
kann wegen dieſer mutatio de loco ad locum ein und deſſelben Dominii 
ſelbſtverſtändlich kein Losgeld für ſeine Befreiung von der Unterthänigkeit 
entrichtet werden. 

§. 7. Die Conditiones ſollen billig ſein, damit die Coloniſten be⸗ 
ſtehen können, vor Allem erblich, mit keiner perſönlichen Un- 
terthänigkeit nexu zu belegen, ſondern freie Leute, aber 

der jurisdietio des Dominii in personalihus et realibus unterworfen. 

Sie können über ihr Hab und Gut, als erbliche freie Leute tam inter 
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vivos quam mortis causa disponiren und auch ſonder Entrichtung eines 
lytri pro personis im Lande jid) anderwärts etabliren; jedoch hat im 
Veräußerungsfalle die Herrſchaft das laudemium zu genießen und der 
neue Käufer tritt in eben die Conditiones. 

8.8. Für ſolch ein neues Dorf ſoll eine Bonification 
von 150 Thalern auf die Stelle baar bewilligt werden, 
dergeſtalt, daß einem Dorf von 20 Stellen 3000 Thaler vergütigt werden. 
Das ſoll geſchenkt und durch die Kriegs- und Domainenkammer be⸗ 
zahlt werden. Natürlich iſt dieſe Summe nur zu dieſem Behufe zu ver⸗ 
wenden, deshalb ſoll die Kammer hinlängliche caution de adimplendo 
ſich beſtellen und ohne ſolche kein Geld verabfolgen laſſen, welche Caution 
wenn das ganze Dorf zu Stande gebracht iſt, eher aber nicht, relaxirt 
werden muß. 

§. 9 Waren die Gründe, auf denen die Colonie ſteht, ſchon jteuer- 
bar, ſo müſſen die Coloniſten dieſe Steuern übernehmen und ſind dieſe 
Steuern dem dominio ab und den Stellenbeſitzern zuzuſchreiben. Doch 
fofi nicht, wenn etwa die realität durch Anſetzung des Gutes ger 
beſſert worden, der Ertrag erhöht werden, da das ja eine 
melioration ijt, bie nach dem Patent de Neisse 10. September 1748 
von allen Steuern frei iſt. Nur was bis dahin nach dem dominial 
divisore verbeſſert worden, ſoll auch in Zukunft nach dem rustieal divisore 
verſteuert werden. Hat aber das Terrain früher keine Steuern entrichtet, 
ſo giebt es auch fernerhin dergleichen nicht. In Abſicht des Nahrungs⸗ 
geldes quoad possessionem, jo ſollen die Coloniſten von ſolchem auch 
zehn Jahre völlig befreit bleiben, nachher aber ſollen ſie ſolches gleich 
den andern zahlen. Ratione der öffentlichen Landespraestationen hin⸗ 
gegen, als Schanzarbeit, Aufeiſen bei den Feſtungen u. ſ. w. ſollen ſie 
eine achtjährige Freiheit genießen, aber der Feuersoeietät, dasgleiche der 
Viehassecuranz, da ſelbige zu ihrem eigenen Beſten, müſſen ſie ſich 
unterziehen. Die Lieferung zur Pflege von Artillerie ſoll nur Statt 
haben, wie die Aecker bis dahin ſie entrichtet, desgleichen ſei bei dem Vor⸗ 
ſpann zu beachten. Von beidem letzteren könne eine Exemtion nicht zu⸗ 
gegeben werden. j 

S. 10. Etwaige Profeſſioniſten ſind nach dem Geſetz vom 10. Der 
cember 1748 zu behandeln, und wenn ſolche nach Maßgabe des Edictes 
geduldet werden können, find fie gehalten, das ſonſt gewöhnliche Nahrungs- 
geld von der Profeſſion ſogleich von ihrem Etabliſſement an zu erlegen. 

$. 11. Regulariter bleibt das Dorf dem Bier- und Branntwein⸗ 
zwang unterworfen, welchem das alte Gut des Herrn unterliegt, nur 
wenn eine Herrſchaft ſchon mit der Befugniß verſehen iſt, für die Con⸗ 
* ihres Dorfes Bier und Branntwein zu brauen, bleibe das 
beſtehen. 

§. 12. Ein Wirthshaus oder Kretſcham darf zwar angelegt werden, 
aber nicht allzunahe dem im alten Dorfe befindlichen, es müſſe immer 
eine Diſtance von !/, Meile innehalten. | 

$. 13. In Betreff von Waſſer⸗ und Windmühlenanlegung ijt das 
Edict vom 14. Februar 1772 zu befolgen. 

S 14. In Betreff des Gottesdienſtes ijt es freigeſtellt, wohin das 
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neue Dorf ſich wenden will, doch muß ſich die Gemeinde determiniren, 
wohin fie quoad actus ministeriales ji) halten will. Etwaige Streitig⸗ 
keiten ſollen geſchlichtet werden durch das Oberconſiſtorium. Es iſt 
ferner auf den jo nöthigen Schulunterricht zu denken und 
es ſoll deshalb ein tüchtiger Schulmeiſter angeſetzt mere 
den, welchem allenfalls eine von den errichteten Dorfſtellen eingeräumt 
werden kann. Nur wenn das neue Dorf nahe dem alten liegt, iſt ein 
Schulmeiſter nicht nöthig, oder wenn das Dorf allzu klein iſt. 

§. 15. Wenn Herrſchaften entlegene Vorwerke, die fie nur beſchwerlich 
bewirthſchaften können, abbauen und in neue Dörfer verwandeln, er- 
halten ſie auch die Bonification von 150 Thalern pro Stelle und alle 
obigen Rechte. 

§. 16. Es ſoll ſogleich vorgegangen werden mit dem Bau der neuen 
Dörfer, damit ſchon im nächſten Jahre eine namhafte An- 
zahl zu Stande komme. Die Kriegs- und Domainenkammer ſoll 
inſtruirt werden, an welchen Orten der Anfang zu machen iſt. 

: Unter in Schlefien dirigirender Wirklicher Geheimer Etats⸗ 
und Kriegs⸗Miniſter von Hoym und die Kammer ſoll die Declaration 
unverzüglich und überall zur Ausführung bringen. Bei dem großen Zu⸗ 
ſchuß wird wohl kein Dominium ſein, welches nicht Unſere Gnade mit 
Dank erkennen und danach handeln wird ꝛc. 


Friedrich verſprach ſich, und wie wir ſehen werden, mit Recht viel 
Erfolg von dieſem Edict; es war ihm noch lange nicht voll genug in Schle⸗ 
ſien, er mußte dieſem blutarmen „Schmerzenskinde“ immer mehr Kräfte 
verſchaffen. Zwar die Zahl der Häuslerſtellen hatte fid weiter gemehrt 
und bei Durchleſung dieſer Deſignationen hat er, wie er a. 1774 ſelbſt ſagte, 
„nicht anders als vergnüglich ſein können,“ dennoch denke er, daß in SC ber: 
ſchleſien allein noch gegen 90 neue Dörfer angelegt werden können. Auch 
ließ er einen beſonderen Plan mit der Koſtenberechnung aufſtellen, nach 
welchem ſolche neue Stellen in Schleſien erbaut werden können. Es ergab 
ſich da noch das Reſultat von 1463 ſolcher Stellen mit einem Aufwand 
von 128,975 Thalern ). 

Auch hier ſollten die Grundbeſitzer helfen und Häuslerſtellen beſetzen. 
Damit ſich dieſelben nun nicht etwa mit Unkenntniß ſeines Willens ent⸗ 
ſchuldigen könnten, erließ der König ein Circular?) an, die Landräthe, fie 
ſollen den Dominien geradezu eine Erklärung abverlangen, wie viel Häus⸗ 
lerſtellen ſie zu beſetzen fid) verpflichteten. Es ſolle deswegen ein Schema“) 


t Stellen à 100 Thlr. à 75 Thlr. Summa. 
!) 1. im Breslauer Departement 660 — 66,000 Thlr. + 116 — 8,700 Thlr. 74,700 
2. im Glogauer .110— 11,000 Thlr. + 577 = 43,275 Thlr. 54,275 
770 = 77,000 693 51,975 
693 
aljo Stellen: 1463 mit Koſten von 128,975 Thlrn. 
) October 1774. e e 
3) 1. Name des Kreiſes. 2. Name des Domini. 3. Wie viel Häuslerſtellen. 
4. Name des Dorfes. 5. Ob daſſelbe das Bauholz aus eignem Forſte hat, oder 
kaufen muß. 
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ausgeſtellt und in drei Wochen ausgefüllt wieder der Kammer le 
geſchickt werden. Wer Colonien zu gründen unternehme müſſe, wie ſchon 
in obiger Declaration verlangt war, auch eine gewiſſe Caution ſtellen, 
daß er ſein Verſprechen durchführen würde. Dieſe Sicherheit gab ein 
von dem betreffenden Gründer einer Colonie zu unterzeichnender Revers, 
folgender Geſtalt: 

„Ich N. N., für mich, meine Erben und Erbnehmer, erkenne kraft 
dieſes wohl bedächtig und wohlwiſſend, daß, nachdem ich mich aus Ver⸗ 
anlaſſung der gedruckten allerhöchſten Declaration vom 28. Auguſt 1773, 
gegen eine hochlöbliche Kriegs- und Domainenkammer verpflichte bei 
meinem Gute N. ein neues Dorf von — Poſſeſſiones zu erbauen, 
ich ſolches nicht nur zwiſchen hier und Ende Juli des inſtehenden Jahres 
im Bau vollſtändig wohnbar ausführen und errichten, auch jede Poſſeſſion 
mit einem Wirthe erblich beſetzen, ſondern auch dabei ſämmtliche in der 
obgedachten gedruckten Declaration enthaltenen Bedingungen ſowohl in 
Anſehung der zu jeder neuen Poſſeſſion Inhalts S. 2 derſelben eigen⸗ 
thümlich abzugebenden wenigſtens 8 Morgen zu Acker, Wieſen und Gar⸗ 
tenland als in Betracht des im §. 3 der erwähnten Declaration vor⸗ 
geſchriebenen Verbindlichkeiten gegen Empfang der für eine jede der- 
gleichen neue Poſſeſſion ausgemachte 150 Thaler Beneficiengelder richtig 
erfüllen und auf das präciſeſte befolgen, nicht minder, daß dieſes ge— 
ſchehen ſolle, mit meinem ſämmtlichen fahrenden und liegen— 
den, gegenwärtigen und zukünftigen Vermögen, beſonders 
meinem Gute N. dieſerhalb haften wolle, allermaßen ich denn 
dieſes mein Gut und ſo alles mein übriges fahrendes und liegendes 
Vermögen zu einem wahren Unterpfande ad effectum hypothecae ex- 
pressae generalis et specialis eum clausula constituti possessoris, 
paeti executivi et cum renuneiatione fori mit wohlwiſſender "De: 
gebung aller dawider ſtreiten könnender Rechtshülfe ohne Ausnahme kraft 
dieſes einſetze“ ꝛc. ꝛc. 

Dem König, der hin und wieder einer plötzlich auftauchenden Idee 
mit beſonderer Vorliebe nachgab, fiel mit einem Male ein, daß zu dieſen 
zu beſetzenden Häuslerſtellen wie früher beſonders Weber, Maurer und 
Zimmerleute, jetzt ganz beſonders Obſtgärtner (Pfälziſche Obſtgärtner) 
verwendet werden müßten, um die Obſtbaumzucht, die nach feiner Mei⸗ 
nung in Schleſien beſonders im Gebirge noch ſehr darniederlag und für 
die er überhaupt mit liebreichem Sinne ſorgte, in größere Blüthe zu 
bringen. Sie könnten auch billig placirt werden, da ſie keine Scheune, 
auch des Ackers vielleicht weniger brauchten, darum würden 70 Thaler 
Bonification pro Stelle wohl genügen. Mit gewohntem Eifer benach- 
richtigte er die Kammern von dieſem Vorhaben. Doch die Antwort war 
ausweichender Art, das Motiv nicht unbegründet. Man erwiderte, das 

uantum bonificationis ſei doch nur wenig geringer als das im Patent 
e 28. Auguſt 73) für eine Freigärtnerſtelle von 150 Thalern, jo daß 


Koſtenſparniß hier kaum Statt finden könne. Denn da S. Majeſtät Dero 
Abſicht nur auf die deutſche Seite und beſonders auf das Gebirge richten, 
ſo iſt in dieſen Gegenden das Holz ungleich theurer. Die Anlegung der 
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Gärten und der ganzen Einrichtung würde ſo viel wie die erſparte Scheune 
koſten; auch müßten die Häuſer ſelbſt wohl größer ſein. Es müſſen ferner 
mindeſtens 2— 3 Morgen zum Obſtgarten gegeben werden. Ueberhaupt 
ſei in dieſen Gegenden des unbebauten oder nur gering genutzten Terrains 
ſchon wenig, und ſo große Flecke, daß darauf 6— 8 Stellen beiſammen etablirt 
werden können, würden nur ſehr ſelten gefunden werden können. Das beſte ſei, 
man laſſe dem Dominio Freiheit, ſolche Stellen einzeln anzuſetzen, wo es die 
Gelegenheit erheiſche. Auf die Forſten könne bei der Wahl der Plätze zu neuen 
Etabliſſements ebenfalls nicht reflectirt werden, weil außer dem Strich von 
Bunzlau bis Sagan und dann wieder bei Priebus allenthalben Holzmangel 
ſei. Ferner wurde beim König angefragt, ob ſeine Intention nur Obſt⸗ 
gärtner anſetzen zu wollen, nicht auch auf den Weinbau extendirt 
werden könne, da das von gutem Erfolg ſein würde, damit die Provinz 
mehr guten Eſſigwein erzeuge und weniger fremden brauche. 

Dem guten Hoym wurde bei der immer gleich dringlichen Art Fried— 
richs oft bange, zumal er vom Coloniſationsweſen, beſonders deſſen Details, 
keine rechten Vorſtellungen hatte. Er hatte ſich deshalb ſchon unter der 
Hand an v. Schulenburg gewandt, denſelben privatim zu befragen, wie 
man bei Anſetzung ſolcher Coloniſten verfahren müſſe. Schulenburg ant⸗ 
wortete denn auch auf das Freundlichſte, er habe allerdings in den zu 
ſeinem Departement gehörigen Provinzen, Magdeburg und Halberſtadt, 
ſolcher Colonien mehrere angelegt und zwar ſei das nach einem älteren 
vor drei Jahren angefertigten Plane geſchehen, der vorzüglich die Com— 
bination der drei Städte, Schönebeck, Saltze, Frohſe und die Anſetzung 
der bei den Schönebeckſchen Salzwerken noch fehlenden Böttcher und are 
drer Handwerker zum Grunde gehabt habe. Der Miniſter Derſchau 
müſſe übrigens noch beſſere Auskunft ertheilen können, da die von ihm 
geleitete Peuplirung der Kurmark die ſicherſte Richtſchnur abgeben würde. 
Uebrigens ſtand v. Schulenburg nicht an, ſeine Geſichtspuncte bei den 
Coloniſationen mitzutheilen. Sie beſtanden vorzüglich darin: 1) nur Aus⸗ 
länder als Coloniſten aufzunehmen; 2) das Zuſammenliegen und in uno 
 eontinuo der Häuſer ſei nicht nöthig, je nach Platz und Gelegenheit müſſe 
hierbei verfahren werden; 3) man brauche und müſſe nicht nur auf lauter 
Bauern, ſondern auch auf kleine Leute reflectiren, wie Handarbeiter, 
Koſſäten ac. 

Hoym ſcheint auch hiernach den Intentionen ſeines Gebieters ent» 
ſprechend, verfahren zu ſein. Die Obſtgärtnercolonien mögen andrerſeits 
vom Könige aufgegeben oder doch nicht in Maſſe angelegt worden ſein, 
wir haben wenigſtens feine fernern Belege für ſolche größeren Etabliſſe⸗ 
ments finden können; einzelne zerſtreute Häuslerſtellen wurden dagegen in 
Menge vom Könige und den Privatdominiis weiter beſetzt, größere Colo— 
nien, ganze Dörfer hat der ſchleſiſche Adel, gehorſam dem ſehr deutlichen 
Winke des neuen Herrn, ebenfalls in großer Anzahl errichtet, und ſo ſchritt 
die Anſiedelung der Coloniſten rüſtig vorwärts, von allen möglichen Hebeln 
in Bewegung geſetzt, nach allen möglichen Richtungen hingelenkt. Die 
Edicte, ihre energiſchen Verbreitungen, die directen Aufforderungen jedes 
einzelnen Beſitzers durch den Landrath und die Rapporte darüber an den 
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König haben den Einzelnen wohl oft zur Verzweiflung gebracht, aber dem 
Lände und ſeiner Wohlfahrt ſicherlich großen Segen bereitet. Hoym 
mußte oftmals um Geld bitten, weil die Bauunternehmer nicht eher mit 
dem Bau beginnen wollten, als bis ſie die betreffende Bonification er⸗ 
halten hätten. Friedrich wies darauf (in einer Ordre vom 16. October 
1775) „für die Dörfer in Niederſchleſien, an der Bartſch und daherum 
200,000 Thaler aparte an“ und wollte die Sache ſo arrangirt wiſſen, 
daß davon 56,000 Thaler zur Retablirung der Städte, ſowie alle Jahre em⸗ 
ployirt würden. „Welche Städte ich darunter verſtehe, iſt Euch ſchon 
bewußt, wohin denn mit zu rechnen die zum Aufbau einiger Bürgerhäuſer 
zu Freiſtädten noch erforderlichen 6000 Thaler, ingleichen die Wiederher⸗ 
ſtellung der 27 Häuſer, die in der Vorſtadt zu Schwiebus das Jahr ab⸗ 
gebrannt ſind.“ Schon in demſelben Jahre konnte dem Könige der gün⸗ 
ſtigſte Nachweis über die Folgen ſeiner Gbicte vorgelegt werden, wie in 
Oberſchleſien ſowohl, als in Niederſchleſien die Privatdominien ſich überaus 
eifrig gezeigt hätten, des Königs Willen zu erfüllen, und im Jahre 1777 
konnte Friedrich ſeinen ganzen großen Coloniſationsplan für Schleſien 
als realiſirt, ſeine Aufgabe für die neue Provinz nach dieſer Seite hin 
für vollendet betrachten. Es waren nämlich !) errichtet in Ober⸗ und 
Niederſchleſien bis 1776 174 Dörfer mit 2537 Stellen, wozu 348,702 
Thaler aſſignirt ſind. Es fehlten im Jahre 1777 nur noch in Ober⸗ 
ſchleſien 26 Dörfer mit 390 Stellen, um die Colonien bis auf die ge⸗ 
wünſchten 200 zu completiren. Nun waren aber in Niederſchleſien 7 Go» 
lonien mehr erbaut und der König hatte 3430 Thaler zu wenig aſſignirt. 
So treten pro 1777 an Häuslerſtellen in Niederſchleſien noch 255 Stellen 
hinzu. Für die 26 Oberſchleſiſchen Dörfer waren noch nöthig 
48,500 Thaler, für die 255 Häuslerſtellen in Niederſchleſien 21,500, 
alſo eine Totalſumme nahe an 70,000 Thaler. Dann zählten die 200 
Colonien überhaupt 4047 Stellen, die alle theils ganz aus Staatskoſten, 
theils durch Staatsunterſtützungen hergerichtet waren, und außer dieſen 
genannten (4047) Stellen ſind in den letzten ſieben Jahren auf grünem 
Raſen noch 1068 Stellen geſchaffen worden, welche zuſammen 495,302 Thaler 
Koſten verurſachten, ſo daß ein Haus durchſchnittlich nur 96 Thaler 10 Gr. 
zu ſtehen kommt. 


Dadurch ijt in Schleſien eine Vermehrung entſtanden von 21,000 
ländlichen Coloniſten, die, um mit den Worten der Kammer zu ſprechen, 
auf das Gewerbe der nächſten Städte, auf die Bevölkerung, Conſumption, 
Armee ꝛc. einen glücklichen Einfluß ausübte. In Oberſchleſien haben die 
Colonien alle gute Ernten gehabt, viele derſelben ſtanden bereits zu 3—400 
Thaler im Werthe. Die Dörfer von 1777 waren alle fertig bis auf 
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zwei im Kreuzburgſchen woſelbſt die Coloniſten ſich zu ſpät gemeldet hatten; 
überhaupt waren 31,800 Morgen durch die Coloniſten in Cultur geſetzt. 

Hoym hat nun, um dieſe reſtirenden Stellen, wie es Friedrich wünſchte, 
auf das Schleunigſte vollenden zu können, noch ein Patent in dem Sinne 
für die Häusler entworfen, daß auch ſie weder Contribution noch Nah⸗ 
rungsgeld zu zahlen brauchten, dagegen ihnen dennoch die Feuerſocietäts⸗ 
hülfe zu Statten kommen ſollte. Dieſes Patent, de dato Breslau 26. 
Auguſt 1776 war gedruckt als „Patent, betreffend die Beneficia, Freiheiten 
und Exemptiones, welche denen auf die gegen Allerhöchſte Königliche Bo⸗ 
nification in Niederſchleſien neu erbaute Häuslerſtellen zu etablirenden 
ausländiſchen Coloniſten angedeihen ſollen.“ Wenn jene oben erwähnten 
26 Colonien in Oberſchleſien und 255 Häuslerſtellen in Niederſchleſien 
aber fertig und beſetzt wären, womit man ſich beeilen müſſe, äußerte 
Friedrich, folle nunmehr pro 1777 mit dem Bau der Colonien und der 
Häuslerſtellen gegen königliche Bonification der Schluß gemacht werden 
und letztere weiterhin nicht mehr ſtattfinden. Jene Stellen wurden nicht 
nur ſelbſt ſchleunigſt geſchaffen, ſondern wider Erwarten haben ſich die 
Dominien freiwillig zu noch größeren Anſiedelungen verſtanden, ſo daß 
die Zahl der neuangeſetzten Häusler in Niederſchleſien ſtatt 255 — 453 
betrug, alſo ein Plus von 198, ſo daß jetzt im Ganzen 4245 Stellen 
geſchaffen waren; die Familie zu 5 Perſonen berechnet, war ſomit eine 
neue ländliche Coloniſtenbevölkerung von 21,225 in Schleſien vorhanden. 

Im Jahre 1777 (31. December) ſchrieb Friedrich an Hoym: „Es iſt 
jr gut, daß Ihr fertig ſeid mit dem ganzen Plan des Co- 
loniebaues in Schleſien und gebe ich Euch zugleich zu erkennen, 
daß wenn Friede bleibt, Ich das Jahr bie 400,000 Thaler, nehmlich 
112,000 Thaler für die Feſtungen, und 288,000 Thaler für die Städte 
hergeben werde.“ 

Eine detaillirte Zuſammenſtellung ſowohl der Häuslerſtellen als auch 
der Colonien im ſtatiſtiſchen Theil !) ergiebt in den Reſultaten Folgendes: 
Häuslerſtellen ſind von 1752 — 55 im Breslauer Departement errichtet 
worden 513, im Glogauer Departement 788, während des Krieges im 
Breslauer Departement 292 (anno 1756: 53, 57: 140, 58: 47, 59: 
52), von 1763 — 1779 in beiden Departements 3539, alſo zuſammen 
5132, zu 5 Perſonen gerechnet 25,660 Coloniſten. Größere Colonien 
ſind errichtet vor 1756 im Breslauer Departement 8, mit ca. 1740 Per⸗ 
ſonen beſetzt, im Glogauer 6 mit 500 Perſonen, ſeit 1756 im erſt⸗ 
genannten Departement 32 Colonien mit ca. 2925 Perſonen, im zweiten 
eine mit ca. 70 Seelen. Auf königliche Koſten ſind in den größeren Co⸗ 
lonien 7787 Perſonen etablirt, dann haben ferner die Privatdominien in 
Oberſchleſien und Niederſchleſien 194 Colonien gegründet und mit ca. 10,212 
Coloniſten beſetzt. Städtiſche Coloniſten find 17,503 zu notiren, aljo 
alle Coloniſten zuſammengerechnet, ergeben folgendes Verhältniß, das 
am Beſten durch eine kleine Tabelle veranſchaulicht wird. 
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Summa 
Vor 1763. | Nach 1763. aller 

| Perſonen. 

| Perſonen. | | Berfonen. | 
Hul deen 1593 7965 | 3539 | 17,695 ca. 25,660 
önigl. Gofonier . 14 2240? | 33 2995? (5235?) 
Colonien ber Pri⸗ Ee | ca. 7717 
vatdominien. |  ? | 194 10,212 | 10,212 
Städt. Coloniſten?g — | ? | — 17,563 || 11,068 
[ —— P6205] AA CL IR 


Danach wären alſo vor dem Hubertsburger Frieden über 10,205 
Coloniſten angeſiedelt, doch fehlen noch die ſtädtiſchen, alſo jedenfalls 
viel über 12,000, nach dem Frieden 48,465, in Summa ergiebt ſich 
mithin ein Minimum angeſiedelter Coloniſten von 61,152. 

Die letzte Deſignation aus Schleſien am Ende des Jahres 1785 
giebt dagegen 17,563 ſtädtiſche Coloniſten, und 19,932 ländliche (in 7773 
Familien), die nach 1763 angeſetzt worden, alſo in Allem 37,495 1). Es 
ſind hierbei aber nicht die von den Privatdominien mit königlichen Bonifica⸗ 


tionen etablirten mitgerechnet, rechnen wir dieſelben hinzu, ſo mag die Diffe⸗ 


renz von 758 Perſonen daher rühren, daß wir die Familien durchſchnittlich 
mit 5 Perſonen berechnet haben, was hin und wieder zu hoch gegriffen 
ſein wird. Jedenfalls iſt die Totalſumme aller ſeit 1742 angeſetzten 
Coloniſten, 61,152, eher zu niedrig als zu hoch. Jene Deſignation er⸗ 
wähnt noch, daß die Coloniſten (ſeit 1763) ein Baarvermögen von 861,562 
5% Thalern mit in das Land gebracht hätten, ferner 767 Pferde, 2765 
Stück Rindvieh, 3072 Schafe und 548 Schweine. Die anderen Einwan⸗ 
derungen als lediglich die von Coloniſten ſind hier gar nicht weiter erwähnt, 
alſo find alle diejenigen übergangen die, ohne Coloniſten⸗Beneficien ans 
zunehmen, auf eigne Hand ſich anſäſſig gemacht haben, und die Zahl der⸗ 
ſelben iſt ſicher groß geweſen. 

In den letzten Jahren riſſen die Einwanderungen der Coloniſten nach 
den Städten ab, ſo iſt im Jahre 1784 im Breslauer Departement nur 
ein einziger ſtädtiſcher Coloniſt verzeichnet, recht ein Beweis, wie Coloniſa⸗ 
tion und Einwanderung zwei ganz verſchiedene Begriffe waren. Beſonders 
erſichtlich iſt der Zuzug der Coloniſten nach den Städten des Glogauer 
Departements. Im ſtatiſtiſchen Anhang ſind 15 Städte hierſelbſt aufgeführt, 
die ſchon bis zum Jahre 1773: 1365 Coloniſtenfamilien aufgenommen, 


obenan ſteht Guhrau mit 231, Sagan mit 108, Glogau mit 97 Familien. 


D Von dieſen 37,495 Perſonen gehen nachweisbar auf das Glogauer Depar⸗ 
tement a) für die Städte 7937 Seelen, mit einem Baarvermögen von 274,225 Thlr. 
b) für das Land 6131, alſo im Ganzen 14,068, ſo daß auf das Breslauer Depar⸗ 
tement noch zu vertheilen ſind 23,427 Coloniſten, von denen, wenn wir ein ähnliches Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Stadt und Land annehmen, wie im Glogauſchen, ca. 13,000 ſtädtiſche 
und ca. 10,000 ländliche Coloniſten wären. Da nun bis zum Jahre 1771 im Ganzen 
nach dem Breslauer Departement nachweisbar 11,560 Coloniſten eingewandert ſind, 
jo müſſen von 1771 — 86 noch mindeſtens 12,867 hinzu gekommen ſein. 


Drittes Kapitel. 


Die Coloniſten in Schleſien. 


Aus welchem Lande die Coloniſten in Schleſien einwanderten, welche 
Gründe ſie zum Heimathswechſel bewogen haben, die näheren Umſtände 
der Wanderungen und Anſiedelungen, die verſchiedenen Beneficien für 
dieſe oder jene Landesgenoſſen, dieſe oder jene Art von Einwandern, der 
Ton, welchen der ſorgſame neue Hausvater beim Empfang der einen oder 
der andern ſeiner neuen Landeskinder anſchlug, je nachdem er ſie für ſein 
Land mehr oder weniger werth hielt — das Alles ſind ſcheinbar un⸗ 
bedeutende Dinge, aber eben nur ſcheinbar. Denn in Verfolgung jener 
einzelnen Fäden, die das Leben und Weben der Vergangenheit vor un⸗ 
ſeren Blicken bisher wirr verhüllten, entwickelt ſich ein Stück lebendiger 
Geſchichte, deren Details allerdings nicht große Kriege und gewaltſame 
Proceſſe darbieten, ſondern nur Flocken des Materials, an dem fleißige 
Hände gearbeitet haben, um das tüchtige Alltagskleid des Staates zu 
weben. In keinem Prunkgewande, das die Blicke Aller auf ſich zieht, 
tritt uns der Genius des preußiſchen Staates hier entgegen, ſondern im 
Arbeitskittel, und, wo wir ihn ſuchen müſſen, um ſeine Erfolge und ſeine 
Thaten zu verſtehen: bei der Arbeit, in voller, raſtloſer, ernſter, un⸗ 
ſcheinbarer Thätigkeit. 
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Die höheren, ihm näher ſtehenden Beamten in Schleſien, die das 
großartige Intereſſe Friedrichs an den Coloniſationen kannten, waren 
eifrigſt bemüht, ihm hierin entgegenzukommen. Und Coloniſten aufzu⸗ 
ſpüren war keine leichte Aufgabe, wie wir geſehen, der König wie ſeine 
Vertrauten waren daher um die Wette bemüht um Mittel und Wege, ſie 
von ihren alten Wohnſitzen außerhalb Preußens in wandernde Bewegung 
zu bringen, ſie in's Land zu geleiten. 

Zunächſt lag es auf der Hand, und war nicht etwa nur eitler Vor⸗ 
wand, die religiöſe Mijere der katholiſchen Nachbarländer zu Gunſten der 
davon betroffenen Proteſtanten ſowohl, wie Preußens ſelbſt, zu benutzen. 
So wurde Friedrich gleich im Jahre 1742 (4. Mai von Glogau aus 
gemeldet, daß „nach der avantageuſen Lage des ſchleſiſchen Landes und 
bei dem Religionszwang der benachbarten Provinzen die hieſigen ſogleich 
einen großen Vortheil haben können“, indem man für Schleſien jelbjt 
bemittelte Leute gewinnen würde, wenn es dem Könige nur gefiele, an 
der polniſchen Grenze „zu Wartenburg, zwei zu Namslau und auf der 
böhmiſchen Grenze zu Silberberg und Münſterberg evangeliſche Kir— 
chen bauen und in den beiden erſten polniſch, in den beiden letzten böh— 
miſch predigen zu laſſen“. Das würde nicht nur viele Coloniſten in's 
Land locken, ſondern auch alle Sonntage ca. 7000 Menſchen, die in 
dieſen acciſebaren Orten durch die Conſumption von Bier und Brannt- 
wein mancherlei Vortheil ſchaffen könnten. Die Kirchen ſelbſt brauchten 
nur einfach zu ſein, ja ſelbſt Thüren wären überflüſſig, „durch die Bank 
würden ſie 2000 Thaler koſten, wogegen der Prediger „gute Beſoldung“ 
empfangen müſſe, gegen 400 Thaler. 

Friedrich ſchrieb auf dieſen Vorſchlag, Coloniſten heranzuziehen, an 
den Rand der Eingabe: „Nein, das geht nicht; 4 Freijahre und Reli⸗ 
gionsfreiheit, aber Baargeld nicht.“ 

Im folgenden Jahre baten die im Fürſtenthum Teſchen befindlichen 
Proteſtanten um eine königliche Interceſſion bei dem Großherzog von 
Toscana wider die Verfolgungen der römiſch-katholiſchen Clerici. Es 
würden gegen 70,000 Seelen nach Preußen auswandern, wenn die e: 
ligionsunruhen continuiren und man ihnen ihr Vermögen nicht vorent⸗ 
halten würde. Friedrichs Anſicht war jedoch, daß eine Interceſſion zu 
nichts führe, beſſer ſei, „wenn ſie auf eine gute Art aus dem Teſchenſchen 
retiriren und ji anſetzen laſſen“. Aus zwei polniſchen Dörfern ferner, 
Seifersdorf und Altzen, haben ſich die Gemeinden an einen Prediger in 
Schleſien, Machel, gewendet, ob er ihnen das Abendmahl geben wolle, 
dann würden ſie alle hinüberziehen, ihrer 70 Familien, meiſt Acker⸗ 
bauern, Gärtner ꝛc., auch verſtänden ſie die Fabricirung roher Leinwand, 
die fic in Bilitz verkaufen und die nach Breslau, Hamburg, Holland ac. 
ginge. |j 

So wurde oftmals angeknüpft an den religiöſen Terrorismus, der 
die Proteftanten in Polen und Oeſterreich drückte, viel Tauſende wat 
derten wohl deshalb nach Schleſien, und, wenn wir die Einzelheiten 
dieſer aus Religionsgründen erfolgten Umſiedlungen auch nicht genau 
mehr verfolgen können, wenn auch nicht mehr große Gruppen ſolcher Ver⸗ 
triebenen ſich bilden, wie ehedem, ſo können doch dieſe Colonien als eine 
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Fortſetzung von denen betrachtet werden, die oben ſchon ausführlicher 
beſprochen ſind. 

Mit der Intoleranz hingen auch die ungeregelten Zuſtände in je⸗ 
nen Ländern überhaupt zuſammen, Willkür und Gewalt; dazu kam oft 
Elend und Dürftigkeit, Hunger und Noth. An Friedrich war beſonders 
über die Hungersnoth in Böhmen, namentlich im Königgrätzer Kreiſe, wie 
in den Strichen dieſſeits der Elbe berichtet worden (1747). Er war 
geradezu „frappirt“ hierüber, beſonders über das ſchlechte Brod, das 
dort gebacken und genoſſen wurde, und hoffte, „daß die Seinigen wohl ge⸗ 
than haben, davon zu profitiren und auf Mittel zu ſinnen, von denen 
ſich dort noch aufhaltenden Huſſiten herüberzuziehen.“ Könnten ſie dort 
(d. h. in Schleſien) nicht paſſend verwendet werden, ſo will der König 
ſie an andern Orten anſetzen, an Gelegenheit fehle es ja nicht. Aber 
die Auffindung der Huſſiten hatte ihre Schwierigkeiten, trotzdem wurde 
Alles hierzu verſucht. 

Was die Heimath der Coloniſten näher anbetrifft, ſo ſind ganz be⸗ 
ſonders eingewandert Polen, d. h. Deutſche aus Polen, Sachſen, 
Oeſterreicher, aus Oeſterreich lieferte natürlich Böhmen das größte 
Contingent; außerdem ſind zu beſprechen italieniſche und griechiſche 
Coloniſten. Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die Dörfer in Nieder⸗ 
ſchleſien und im Glatziſchen mit Sachſen und Böhmen, die in Oberſchle⸗ 
ſien mit Mähren und Leuten „aus dem Reich“ beſetzt ſind. 

Was die Vertheilung der Coloniſten nach den Nationalitäten in den 
beiden Departements anbetrifft, ſo liegen hier leider nur aus der Glo⸗ 
gauer Kammer nähere Specialitäten bis zum Jahre 1786 vor, denen 
zufolge in den Städten angeſiedelt wurden 947 polniſche Familien, 1400 
ſächſiſche, 634 öſterreichiſche, 420 aus andern Ländern, im Ganzen 7937 
Seelen; auf dem Lande: 1007 polniſche Männer, 696 ſächſiſche, 320 
öſterreichiſche, im Ganzen 6131 Seelen, mithin in Stadt und Land dieſes 
Departements 14,068 Perſonen. 

Im Breslauer Departement liegen dieſe Nationalitätsdeſignationen 
nur bis zum Jahre 1776 (ult. Mai) vor. Wir können daher nur nach 
Analogie die Nationalitätsvertheilung hier weiter beſtimmen, und zwar ſo, 
daß im Breslauer Departement 1763 — 1786 überhaupt angeſetzt wurden 
5569 Polen, 1549 Sachſen, 14,677 Oeſterreicher, 2745 aus andern 
Ländern. (Näheres hierüber im ſtatiſtiſchen Theil.) 


Die Deutſchen aus Polen.“ 


Friedrichs Sorge war beſonders auf Polen gerichtet, hier lebten 
Tauſende von Deutſchen und Proteſtanten, die bei der damaligen Er⸗ 
bitterung gegen das Germanenthum und als Anhänger der Reformation, 
wie wir oben geſehen, einen gar ſchweren Stand hatten und nicht an⸗ 
ders als ſich unglücklich fühlen konnten. Wir würden ſehr irren, wenn 
wir alle die Coloniſten aus Polen, die einfach als „polniſche Coloniſten“ 
in den Deſignationen figuriren, für wirkliche Polen anſehen wollten, der 
größte Theil beſtand aus Deutſchen, größtentheils aus früher hier ein⸗ 
gewanderten, Schutz, Hülfe und freie Religionsübung ſuchenden Emi⸗ 
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granten. Natürlich verlangte es Friedrich danach, den gewerbfleißigen 
Theil der ſich von Tag zu Tag in Polen unglücklicher fühlenden Bevöl⸗ 
kerung als Coloniſten bei ſich aufnehmen zu können, und ſo wurden ihm 
mancherlei hierauf bezügliche Vorſchläge gemacht, um ſolche Einwanderung 
auch preußiſcherſeits in Gang zu bringen. Man ſollte, ſo hieß es, die Ausfuhr 
des Bau⸗ und Brennholzes verbieten, Befreiung vom Canton nicht nur bere 
ſprechen, ſondern auch halten ꝛc. Da die polniſchen Städte, wie Bojanowo, 
Rawicz, Frauſtadt, Liſſa, alle ihren Holzbedarf aus Schleſien bezögen 
(und die Klafter mit 8 Thalern bezahlten), ſo müßten ſie alſo entweder 
tiefer in's Reich oder nach Schleſien. Als raison müßte man angeben, 
daß die Kriege die Forſten total ruinirt hätten. Solche Maßnahmen 
wurden gleich im erſten Friedensjahr 1763 (18. Januar) getroffen, in 
demſelben Jahre richtete Friedrich auch ſchon ſeine Einladungsediete an 
die Adreſſe der Deutſchen in Polen. 

Es hatte allerdings ſeine Schwierigkeiten, Coloniſtenfamilien hier 
in Polen zu engagiren. Ihre Gutsherren wollten ſie nicht ziehen 
laſſen und die Effecten der ſchon auf der Reiſe Begriffenen waren auf 
den unſicheren Landſtraßen den Angriffen der verſchiedenſten Diebsbanden 
ausgeſetzt. Aus dieſen beiden Gründen wurden drei Regimenter beordert ), 
(v. Czettritz, v. Alvensleben und Belling), die „unter Ausſprengung der 
bruits,“ daß Raubgeſindel an der Grenze ſich zuſammenrotte, die der 
Grenze ſich nähernden Familien unter ihren Schutz zu nehmen hatten. 
Dieſe Regimenter, denen es einen Genuß gewährte, Streifereien in das 
eigentliche polniſche Gebiet unternehmen zu dürfen, zogen bis Poſen 
herauf, unter dem Vorgeben, daß die aus der Ukraine kommenden Re⸗ 
montepferde geſchützt werden ſollten. Friedrich ermahnte aber, ſie ſollten 
nicht zu lange in Polen bleiben. Man möge auch ein Augenmerk darauf 
richten, daß die in Polen zum Nachtheil für die preußiſchen Fabriken an⸗ 
geſetzten Handwerker, beſonders die Liſſaer Tuchmacher, nach Schleſien 
mit hinübergezogen würden, wodurch der preußiſche Handel in der That 
nur gewinnen könnte. Dieſe Pläne glückten, obwohl ihre Reſultate mee 
niger Schleſien als der Neumark zu Gute kamen. Natürlich kam es bei 
dieſen Streifzügen auch manchmal zu Conflicten. Bei Schneidemühl (Pila) 
verſuchte ein Haufe Conföderirter dem Lieutenant v. Blücher den 
Brückenübergang zu wehren und gab Feuer. Nach kurzem Gefecht wur⸗ 
den die Conföderirten in die Flucht geſchlagen und mehrere Gefangene 
gemacht. Friedrich verfügte, daß die gefangenen Conföderirten 14 Tage 
ME karren und dann über bie Grenze zurücktransportirt werden 
ſollten. 

Auch wurden immer neue Patente erlaſſen, die ziehen ſollten und 
auch zogen. So wurde ſogar in einem Patent eines Gnadengeſchenkes 
erwähnt, das allen ſchleſiſchen Vaſallen ausgezahlt werden ſollte; dies 
Edict wurde beſonders ſtark in Polen verbreitet, und da die Unruhen in 
Polen immer mehr überhand nahmen, namentlich durch das Wüthen des 
conföderirten Marſchalls Malczewski gegen die Proteſtanten an der Grenze 
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(1769), fo mehrten ji poſitive und negative Gründe zu Auswanderungen 
meiſt proteſtantiſcher und deutſcher Familien. 

Als Hoym in Schleſien an das Ruder kam, verſuchte er, pfiffig 
und gewiegt, wie er überhaupt war, den Zuzug noch intenſiver zu ma⸗ 
chen. Er ſchickte geradezu taugliche Subjecte nach Poſen und Frauſtadt 
ab, um namentlich die Tuchmacher für Schleſien zu werben. Anfangs 
ſahen jene nur wenig Erfolg, es gelang ihnen nur, einige höchſt un⸗ 
zuverläſſige Menſchen zu gewinnen. Dann wurde von kundiger Seite!) 
der Vorſchlag gemacht, einen Handwerker (den Nagelſchmied Bartſch), der 
in Liſſa und Frauſtadt Verwandte hatte und dort überhaupt ſehr bekannt 
war, zu dieſem Zwecke hinüberzuſchicken. Derſelbe nahm den Auftrag 
auch an, unter der Bedingung allerdings, daß ihm außer den Diäten 
pro Engagement eines Meiſters 3 Thaler, für einen verheiratheten aber 
5 Thaler als Douceur gegeben würden. Es wurde bewilligt; bald fanden 
ſich auch mehrere zu ſolchen Aufgaben geneigt, die der Concurrenz wegen 
ſchon billigere Forderungen ſtellten. 

Ganz beſonders aber wirkte als Hauptedict für die polniſchen Colo⸗ 
niſten das eben erwähnte Patent de dato Berlin 5. Januar 1770, 
deſſen Hauptgrundzüge folgende ſind: 

L a) Acciſe⸗ und Zollfreiheit für alle Meubles ꝛc., fie ſollten hierzu 
mit einem Freipaſſe verſehen werden; 

b) Befreiung von der Jüngſterei und den damit verbundenen 
Dienſten; 

c) Befreiung von Escorten, Transports ꝛc.; 

d) eine 2- und (wenn die Fabriken wichtig find) Zjährige Frei⸗ 
heit von Wohnungsmiethe Seitens des Magiſtratus loci; 

e) beim Hauskauf, gleich oder in 3 Jahren, ſollen ihnen 30 % 
des Kaufpretii als Beihülfsgelder aus der Hauptmanufactur⸗ 
kaſſe ausgezahlt werden, desgleichen beim Aufbau der wüſten 
Stellen. 

f) Beſonders ſollen Tuch, Zeugmacher und andere Wollfabri⸗ 
kanten aus Polen protegirt werden, wenn ſie nach acciſebaren 
Städten gehen, desgleichen ſolche, welche Zeuge auf engliſche 
und ſächſiſche Art verfertigen. Sie ſollen u. A. freien Vor⸗ 
ſpann von der ſchleſiſchen Grenze bis an Ort und Stelle für 
all ihr Eigenthum erhalten, Zehrungskoſten für Perſonen von 
14 Jahren und darüber à 3 Thaler, unter 14 Jahren à 
2 Thaler, völligen Erſatz aller Transportkoſten, auch ſollen 
ihnen die nöthigen Webe⸗ und Wirkſtühle nebſt Geräth in 
natura oder in Geld beſchafft werden, und bis die Stühle er⸗ 
richtet und die Fabriken in Thätigkeit geſetzt ſind, ſollen ſie 
Wartegelder erhalten und eine 10jährige Acciſebonification 
à 4 Thaler und 2 Thaler; 10 Jahre lang ſollen ſie von allen 
bürgerlichen Laſten befreit ſein. Auch werden gewiſſe, auf 
10 Thaler beſtimmte, Douceursgelder für das erſte Landeskind 
das der Coloniſt in ſeinem Gewerk ausgelernt hat, entrichtet 
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werden, ferner ſollen fie 2, 3— 4 Steine Wolle als Geſchenk 
empfangen. Dieſelben Beneficien gelten auch für die Leder⸗ 
und Leinenfabrikanten aus Polen. 

II., III., IV. enthalten keine neuen Punkte, die nicht ſchon in allen 
Coloniſtenedicten ausgeführt wären. 

V. Für die polniſchen Coloniſten auf dem platten Lande. Wenn ganze 
Dorfcolonien einwandern, jo ſollen fie zuerſt den Platz zu einer 
neuen Colonie in Schleſien unentgeldlich erhalten, ferner 

a) Freiheit von Werbung; 

b) entweder frei Bauholz oder Geld; 

c) für jedes Gebind eine Beihülfe von 8 Thalern; 

d) Befreiung von Contribution auf 5 Jahre, falls der fundus 

noch nicht contribuable geweſen ſei. 

e) Wer einen Bauerhof aufbaut, erhält zwei Kühe, der Gärtner 
eine Kuh; 

f) Erlaubniß, fid ſelbſt ihre Schulzen und Gerichtsleute, ja 
einen Geiſtlichen ihrer Religion zu wählen, ſowie ſich eine 
Kirche zu bauen. 

Im Uebrigen werden alle Beneficien, wie ſie im Edict vom 10. De- 
cember 1748 verſprochen worden ſind, wieder erneuert und beſtätigt. 

Wenn dieſe Edicte an die polniſchen Coloniſten überhaupt gerichtet 
waren, allerdings meiſt mit Berückſichtigung der oben erwähnten beſon⸗ 
deren Städte, ſo wurden aber auch noch außerdem ganz beſtimmte Striche 
zur Einwanderung eingeladen, die beſondere Urſachen zu einer Ortsver— 
änderung hatten. So die Bürger der Stadt Liſſa. Dieſe Stadt 
hatte das Unglück, am 10. Auguſt, am Lorenztage, abzubrennen. Um 
halb 11 Uhr Abends loderten die Flammen zuerſt auf, die Luft war 
ſtill, der Mond ſtand hell am Himmel. Bei der allgemeinen Beſtür— 
zung, die ſich der Einwohner bemächtigte, verſuchte Niemand zu helfen, 
zu retten oder zu löſchen. Seit Wochen war große, anhaltende Trocken— 
heit geweſen, fo daß das Feuer auf eine wahrhaft furchtbare Art ver- 
zehrend um ſich greifen konnte, nur der ſechſte Theil der Stadt ſtand 
noch, die Gegend um die katholiſche, wie reformirte Kirche, die als 
Wahrzeichen der beiden hier jid) befehdenden Parteien unter aller Ver⸗ 
wüſtung rings umher aufrecht daſtanden. 

So war, wie der Bericht an Friedrich lautete, dieſe mit Recht ge— 
rühmte Stadt, die beſte unter den benachbarten Städten in Groß-Polen, 
in kurzer Zeit völlig unkenntlich geworden. Dreihundert Tuchmacher— 
familien waren u. U. abgebrannt, ohne Obdach und Nahrung. Dazu 
kam, daß die Bürger ſchon vorher mit ihrem Fürſten (von Sulkowsky) 
auf geſpanntem Fuße ſtanden. 

Liſſa war in der That eine reiche, anſehnliche, bürgerliche Stadt ge— 
weſen, die unter der berühmten Familie ber Lesczinski in hoher Blüthe 
ſtand. Ja, Raphael Lesczinski, der ſelbſt Proteſtant war, gab die katholiſche 
Kirche für die hier in großer Zahl einwandernden Böhmiſchen Brüder her 
und gründete hier ſelbſt eine Schule (1555). Selbſt als die beſitzende Familie 
zum Katholicismus übertrat, hatte die proteſtantiſche Bevölkerung hierunter 
nicht zu leiden. Viel hatte aber das wackere Städtchen von anderer Seite 
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her zu dulden gehabt. Bei dem ſchwediſch⸗polniſchen Kriege n) unter 
Johann Caſimir, als der Feldmarſchall Wittenberg in Polen einrückte, 
verbanden ſich die Palatinate Poſen und Kaliſch mit den Schweden. 
Bald jedoch trat, als die Polen wieder erſtarkten, Umſchwung und Strafe 
ein, man bezichtigte namentlich die Proteſtanten des Verraths, die aller⸗ 
dings, aber einflußlos, wie ſie damals in Polen waren, nicht mehr als 


die andern, ſich dieſer politiſchen Bewegung angeſchloſſen hatten, vorzüglich 


die Böhmiſchen Brüder. Das polniſche Landvolk wurde bewaffnet. In hellen 
Haufen zog man nach Liſſa, das damals faſt durchweg von Proteſtanten, 
meiſt Böhmiſchen und Mähriſchen Brüdern, bewohnt war. Zwar flohen 
die erſchreckten Einwohner über die ſchleſiſche Grenze, aber die Stadt 
ſelbſt ging in Flammen auf. Das war der erſte große Brand von Liſſa 
im Jahre 1656. Die Folgen waren für die Stadt fürchterlich, mitten 
im Wachsthum war ſie tödtlich getroffen, ihre Blüthe geknickt. Die Be⸗ 
wohner flüchteten meiſt und Handel und Wandel erhob ſich nie wieder 
zu früherer Stärke. Die Bevölkerung arbeitete aber mit Macht, das 
Verſäumte einzuholen und bewies ſich, der Fürſorge der Lesczinski zum 
Danke, auf das Treuſte und Anhänglichſte. Aber dieſer Anhänglichkeit 
zum Lohne ſollte Liſſa abermals ein Raub der Flammen werden. Denn 
Auguſt II., aus Zorn darüber, daß die Bürger jener Stadt der ihm 
verhaßten, nebenbuhleriſchen Familie Treue hielten, ließ Liſſa abermals 
anzünden. Das war der zweite große Brand 1707 2). Und wiederum 
arbeitete ſich die Stadt von Neuem aus Schutt und Trümmern heraus 
zu leidlicher Wohlhabenheit, wenngleich natürlich mit immer geringerer 
Lebenskraft, die durch eine ſchreckliche Peſt des Jahres 1709 noch mehr 
erlahmte. Und noch ſchlimmer wurde die Lage dadurch, daß auf die 
liebenswürdige, väterlich für das Wohl der Stadt ſorgende, tolerante 
Familie der Lesczinski die ſtreng katholiſchen Sulkowski's 1738 in den Beſitz 
der Stadt eintraten. Da ereignete ſich jetzt der dritte Brand 1767. 
Friedrich, der auf einer Durchreiſe durch Glogau von jenem Vor⸗ 
fall benachrichtigt wurde, ward zugleich befragt, ob man dieſen Umſtand 
nicht benützen müſſe. Er antwortete natürlich umgehend bejahend, und ſo 
wurde ein eigener Unterhändler abbeordert (Berndt), „ein einſichtiger, 
beſcheidener Mann“, der bie „Liſſaer Colonie“ zumeiſt nach Guhrau, 
3 und Groß-Tſchirnau ꝛc. hinüberzuführen die Aufgabe empfing. 
er Monarch erließ auch eine beſondere gedruckte „Königliche Verſicherung 
für diejenigen Pohlniſchen Liſſer abgebrannte Bürger und Einwohner, 
welche ſich in Schleſien niederzulaſſen Luſt haben möchten“. Und auf der 
Nebenſeite ſtand der Text in polniſcher Sprache: Krolewski Upewnienie 
mieszezänom w Le$nie ktorzi w Slasku zäsiädat zadaja. Der In⸗ 
halt dieſes Patents (de dato Potsdam 26. September 1767) war kurz; 
Friedrich bedauerte das große Unglück, das Liſſa betroffen hatte. Zugleich 
wäre ihm gemeldet, daß einige der dort Verunglückten Neigung zu einem 


9 Vgl. Kraſinski: Geſchichte des Urſprungs, Fortſchritts und Verfalls der Re⸗ 
formation in Polen. Leipzig 1841. — BR 

2) Nach Lukaszewicz hatte der ruſſiſche Oberſt Schultz die Stadt verbrannt unb 
geplündert. 
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Etabliſſement in Schleſien ſpüren ließen. Alle etwaigen Coloniſten aus 
Liſſa ſollten in den Vollbeſitz der ſchon durch frühere Patente (31. März 
1749 und 12. Februar 1763) den aus Polen in Preußen, ſpeciell in 
Schleſien Einwandernden gewährleiſteten Rechte treten. Ziele Beneflcien 
werden noch einmal auseinandergeſetzt. 

Das Unglück der Stadt rührte den Beſitzer ſelbſt nur wenig, ja er 
verlangte von der verarmten Bürgerſchaft noch ein Quantum von 8000 
Speciesducaten; nach Andern hätte er ſich durch den neuen Magiſtrat 
einen für ihn günſtigen Vergleich erſchlichen, demzufolge die Freiheiten 
der Bürger verringert wurden und dieſelben ſich mit einer niedrigen 
Jahresanzahl (3) bei gewiſſen Vorrechten begnügen ſollten. Der Diri⸗ 
gens und der Magiſtrat begaben ſich beſchwerdeführend zum Könige nach 
Warſchau, der ihnen auch eine Beſtätigung ihrer alten Privilegien und 
eine 10jährige Freiheit ſchriftlich gewährleiſtete. Aber höhnend wurden 
die Zurückgekehrten empfangen, das von ihnen präſentirte Schreiben legte 
der Gebieter ungeleſen auf's Fenſter, worauf die Deputirten ſich daſſelbe 
wieder ausbaten, eine Bitte, der er auch gelaſſen willfahrte. Aber kaum 
waren die Deputirten wieder in ihrer Wohnung, ſo wurden ihrer zwei 
verhaftet und in die Scharfrichterei, die hierbei als Stockhaus diente, 
geführt. In der Stadt entſtand in Folge deſſen ein Tumult der Bürger. 
Sulkowski ließ ſich von ſeinem Bruder, dem Fürſten von Reiſen, 50 Mann 
Infanterie und 50 Mann Cavallerie ſchicken. Dieſe Soldateska kam an 
und gab ſofort auf die ganz unbewaffnete Bürgerſchaft Feuer, die Caval- 
lerie führte eine Attake aus, ritt die Bürger nieder und hieb auf ſie 
ein, mehrere Bürger und ſelbſt eine ſchwangere Frau blieben todt auf 
dem Platze. 

Wir haben dieſe Umſtände aus doppeltem Grunde angeführt, zu⸗ 
nächſt weil jetzt der Zufluß nach Schleſien von Liſſa aus in beſonderer 
Stärke erfolgte, ſo daß Liſſa bald bürgerarm wurde. Der Fürſt mußte 
ſeinerſeits ſogar, in Nachahmung Friedrichs, eine Declaration von Bene 
ficien an ausländiſche Coloniſten, die ſich in Liſſa niederlaſſen wollten, ver⸗ 
breiten, damit Liſſa ſich nur wieder bevölkerte; Friedrich hatte jedoch ent⸗ 
ſchieden den größeren Gewinn bei dieſen Streitigkeiten. Dann aber haben 
wir dieſe kleine Epiſode eben deshalb angeführt, weil durch dieſelbe am 
klarſten die traurigen Zuſtände des damaligen Polens zu Tage treten. 
Die Bürgerſchaft im Kampfe mit dem willkürlichen Adel, der König voll 
ſtändig ignorirt, ſeine Befehle gar nicht geleſen — kann man es wohl 
dem Nachbar verdenken, der, gewohnt an ſtramme Zucht, an Disciplin, 
unbedingten Gehorſam, aus dieſem elenden Wirrwar, dem er ſelbſt ganz 
und gar nicht abhelfen konnte, für fib, ſein Land Nutzen zu ziehen Trade 
tete? Und war es nicht ein Segen auch für die Bürgerſchaft, bie ſol⸗ 
chem Schiffbruch entrinnen und in den Hafen der Sicherheit, Ruhe und 
Ordnung friedlich einlaufen konnte?!) 

So wanderten noch oft andere ganze Gemeinden aus Polen aus, wie 


1) In Betreff des Fürſten v. Sulkowski änderte Friedrich nachher feine Grund⸗ 
ſätze und befahl (30. April 1770), es ſollen bei Engagirung der Coloniſten aus 
Polen die Güter und Unterthanen des Fürſten von Sulkowski gewiſſer Urſachen 
halber außer Acht gelaſſen und kein Grund zur Beſchwerde gegeben werden. 
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3. B. die reformirte Gemeinde zu Seibersdorf, das nur eine Meile von 
der Grenze, 2½ Meilen von Pleß lag (1770), ſie zog in das Fürſtlich 
Anhalt ⸗Pleſſiſche Dominium. Es waren 60 Familien, über 300 Köpfe 
ſtark, die vor ihrem katholiſchen Herrn flüchteten. Friedrich ſchickte ihnen 
eine militairiſche Escorte entgegen, 70 Huſaren, welche ſie mehrere Meilen 
geleitete. Der Zug war ſchwierig, denn außer 400 Stück Vieh, das die 
Coloniſten — es waren meiſt Weber — mitbrachten, hatten ſie ihr Eigen⸗ 
thum auf 220 vierſpännige Wagen verladen. Der Beſitzer von Jordan 
requirirte Militair, ſein eigener Sohn war als Lieutenant bei den Con⸗ 
föderirten und in der Nähe. Aber es kam zu keinem Blutvergießen. 
Die Coloniſtenfamilien vermehrten ſich noch bis auf 80, alſo ca. 400 
Seelen; es ward für dieſelben, wie früher oft üblich, eine General⸗ 
Haus und Kirchen⸗Collecte in Preußen veranſtaltet, weil „nicht leicht 
eine andere Gemeinde dieſer Gnade mehr werth und nöthig geweſen 
wäre, als dieſe Leute, die der Gewiſſensfreiheit wegen ihr Vaterland 
verlaſſen hatten“. Der König ſchenkte ihnen aus dem Hauptmanufactur⸗ 
fonds 150 Thaler und gewährte einen Vorſchuß von 1000 Thalern. 
Wiir können nicht auf alle dieſe einzelnen Auswanderungen ſpeciell 
eingehen !). Hauptſchwierigkeit machte gewöhnlich das Eintreiben des zurück⸗ 
gelaſſenen Vermögens der polniſchen Coloniſten; hiermit wurde ein bee 
ſonderer Coloniſtencommiſſarius, Dühring, beauftragt. 

Einige Hiſtoriker, ſelbſt ein Johannes v. Müller, um von Manfo 
ganz zu geſchweigen, haben nicht umhin gekonnt, Friedrich zu beſchuldi⸗ 
gen, „er habe 12,000 polniſche Familien ihrem Vaterlande entriſſen, 
um ſie nach der Mark und in Pommern auf ſeine Colonien zu bere 
pflanzen“. Dieſe Beſchuldigung ijt ſchon früher ?) widerlegt. Wir haben 
nur noch hinzuzufügen, daß ein Herüberziehen früher polniſcher Unter⸗ 
thanen zwar nicht geleugnet werden kann noch ſoll, daß aber von einem 
gewaltſamen Entreißen nicht die Rede ſein kann. Die Zahl der frei⸗ 
willigen Einwanderer könnte vielleicht ſtimmen. Die Gründe zu dieſer 
Emigration lagen ſowohl geradezu in den ſchrecklichen Verhältniſſen für 
die Proteſtanten, wie für das Landvolk und die Bürgerſchaft, be⸗ 
ſonders die Deutſchen, als auch in den beſſeren Ausſichten, die ſich 
für dieſe Bedrückten und bisher roher Willkür Preisgegebenen in Preußen 
zeigten. Sie haben ihre Auswanderung ſicherlich nie zu bereuen brauchen. 
Die frühere Heimath hätten ſie vom Untergang nicht weiter bewahren 
können und dem Staat, dem die Zukunft gehörte, haben ſie ihre Kräfte 
gewidmet und nach Vermögen zu ſeiner Größe, ſeinem Ruhme bei⸗ 
getragen. Auch nicht eigentliche Werbungen ſind unter dem Ausdruck 
des „Entreißens“ der polniſchen Unterthanen zu verſtehen, wie Rödenbeck 
mildernd annehmen will, indem er ſich auf Dohm beruft, der ſeinerſeits 
wieder auf „Gerüchte“ gelauſcht hat; ſondern die öfteren militairiſchen 
Escorten, die zum Schutze der aus freiem Antrieb auswandernden Eolo- 
niſten nach Polen hineingeſchickt wurden, haben wohl Veranlaſſung zu 


e 


) So zogen 90 Familien aus Kempin nach Vorwerk Bratin (1764), 28 evan⸗ 
geliſche polniſche Familien nach Merzdorf zc. ꝛc. 
) Ledebur, Archiv I. S. 119 ff. v. Rödenbeck. ] 
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dieſem Mißverſtändniſſe gegeben, das von polniſcher Seite her erfunden 
oder auch geglaubt iſt, weil der Anblick ſolcher großen Züge unter Mi⸗ 
litairbedeckung allerdings leicht zu dergleichen irrthümlicher Annahme 
Stoff bieten konnte. 

In Betreff der Zahl jener angeführten, in Preußen eingezogenen 
„12,000 Familien“, die mithin eine Summe von ca. 60,000 Perſonen 
gegeben haben würde, ſei hier noch eine kurze Ueberſicht gegeben über 
das numeriſche Verhältniß der polniſchen Coloniſten in Schleſien 

Die Einwanderung in das Glogauer Departement war entſchieden 
ſtärker als die in den Breslauer Diſtrict, und der Zug nach dem platten 
Lande ein bei weitem größerer als in die Städte. 

in Städte auf'sLand Summa 
Seit 176369 zogen ein im Glogauer Depart. 772 1392 — 2164 
im Breslauer. 548 1325 = 1875 
Seit 63 bis ult. Nov. 71 im Glogauer Depart. 1508 2259 — 3767 
im Breslauer ... 692 1977 — 2669 
Seit 1763 bis 1786 im Glogauer Depart. 2711 3469 — 6180 
im Breslauer ) . . 15920?) 3977 — 556902) 

Es mögen ſomit im Ganzen in Schleſien an „polniſchen“ Coloniſten 
10 — 12,000 eingewandert ſein. Von den Glogauer Kreiſen bevölkerten 
ſie beſonders den Kreis Militzſch, wo ſchon bis 1773: 178 Familien 
etablirt wurden, im Kreiſe Wohlau 170 Familien, Kreis Guhrau 146 
Familien. In Städten ließen ſich ebenfalls bis 1773: 181 Familien in 
Guhrau, 58 Familien in Herrnſtadt, 51 in Schwiebus nieder ꝛc. Die 
größeren Colonien können ſich demnach zum Theil nach obigen Tabellen 
verfolgen laſſen, die in einzelnen Stellen etablirten entziehen fid). natur⸗ 
gemäß dem Blicke. 


Die Sachſen. 


Eine zweite Colonie war die ſächſiſche. Schon die Lage des 
Landes Sachſen machte es dem werbenden Friedrich leicht, von hier aus 
Coloniſten zu gewinnen. Allgemeine, wie beſondere Gründe zur Auswan⸗ 
derung lagen hier nicht fo vor wie in Polen. Zwar war der Kurfürſt 
katholiſch geworden, aber dieſer Religionswechſel ſollte hauptſächlich für 
die Dynaſtie ſelbſt verhängnißvoll werden. Nur die ehedem eingewan⸗ 
derten Böhmen, die nicht evangeliſch-lutheriſch oder, wie es faſt ironi⸗ 
ſcher Weiſe hieß, nicht katholiſch waren, hatten ſchlimme Zeiten unter 
den Auguſten und Brühls. Alle Reformirte und Böhmiſchen Brüder oder 
die Vielen, die bei der an und für ſich nicht ſehr klaren dogmatiſchen 
Feſtſetzung ihres Glaubens hieher neigten, ſetzten den Stab wieder weiter, 
folgten den Winken und Rufen des Preußenkönigs nur zu gern, unter 
dem die böhmiſche Colonie in wirklichen Flor kam. 

Nicht ohne Einfluß auf den Abzug vieler ſächſiſcher Familien in die preußi⸗ 
ſchen Provinzen mag auch der entſetzliche Zuſtand ihrer Heimath geweſen ſein, 
die Verarmung und Verödung ihres Landes, die Einäſcherung ihrer Dörfer 
und Städte, die faſt unerſchwinglichen Requiſitionen und Kriegsſteuern, 
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die der glorreiche, aber durch die harte Noth unerbittlich gemachte Sieger 
dem feindlichen Lande auferlegte. Die Fabriken ſtanden ſtill, Gewerbe 
und Induſtrie lagen todt danieder, und wollten die Bürger leben, ſo 
mußten ſie, um nur Arbeit zu finden, ihr altes Heim aufgeben. Daß 
ſie ſich nach dem aufblühenden Preußen wandten, wer wollte ihnen das 
berbenfen ? Auch Friedrich lag es ſehr am Herzen, das edle Reis ber 
fleißigen ſächſiſchen Arbeiter zunächſt auf den ziemlich wild wuchernden 
ſchleſiſchen Stamm zu pfropfen. Frühzeitig hatte er ſich daher nach dieſem 
gewerbthätigen Ländchen umgeſehen, ſchon 1742 (6. November) war ein 
Patent für ſächſiſche Arbeiter erlaſſen. Friedrich konnte hier nicht ſo 
geradeaus gehen, wie in Polen, denn gegen dieſe vielköpfige Republik 
berfuhr er, wie wir geſehen, außerordentlich ungenirt. Dieſes Patent 
fordert deshalb auch nicht die Sachſen direct auf, ſondern trägt eine all- 
gemeinere Adreſſe, „daß alle ausländiſche Künſtlers, Ouvriers, Fabri⸗ 
- Manten und Manufacturiers, welche jih in Sr. Majeſtät des Königs 
von Preußen Landen niederlaſſen wollen, 10jährige Freiheit haben von 
ürgerlichen oneribus, freies Bürger- und Meiſterrecht, wie auch Zjäh⸗ 
rige Acciſefreiheit, die in den Neiße- oder Brieg' ſchen Vorſtädten 
ich anbauenden aber außerdem 10% Baufreiheitsgelder zu genießen 
ie. ihnen auch Bauſtellen frei angewieſen werden ſollen“. Dieſes 
atent wurde in 1000 Exemplaren gedruckt und verbreitet, auch war 
natürlich wieder den betreffenden Einwanderern vollkommene Freiheit von 
aller Werbung, „es ſei unter was für Prätext und Vorwand es immer 
wolle“, zugeſichert. 
Dieſe Einwanderungen erwuchſen ſomit meiſt nicht auf der breiteren 
Grundlage größerer geſchichtlicher Ereigniſſe, ſondern je ſpeciell aus der 
irkung, welche die Ausſicht auf größeren Vortheil eines Domicilwechſels 
ervorbringt. Es wanderten im Ganzen ſächſiſche Coloniſten ein: 
Bis Ende November 1771 nach den Breslauer Städten 580, in 
die Breslauer Kreiſe nur 168, in Glogauer Städte 1110, Glogauer 
reiſe 490; in das Glogauer Departement zogen ferner bis 1786 im 
Ganzen ein, in die Städte 3046 und auf das flache Land 1540, alſo in 
umma 4586. In demſelben Verhältniß wird auch die Einwanderung in 
das Breslauer Departement gewachſen fein (vgl. oben), jo daß die Total- 
ſumme der Einwohner ber ſächſiſchen Colonie auf ſechstauſend 
und einige hundert Perſonen ſich belaufen haben mag. 
Daß die meiſt aus Handwerkern beſtehenden Coloniſten vorzüglich 
die Städte aufſuchten, ijt ſelbſtverſtändlich, es war das ganz dem 
Willen Friedrichs entſprechend. Ihr Einfluß auf gewiſſe Induſtrien, 
wie Weberei, Tuchmacherei ꝛc., ift gewiß ein großartiger geweſen, die 
Fabrikſtädte Schleſiens ſind durch ſie vorzüglich bevölkert und belebt 
worden, ſie haben die Webeſtühle und Maſchinen, die nur langſamen 
anges gingen, in regere Bewegung geſetzt und deutſchen Fleiß und 
Ordnung in Schleſien verbreitet; fie find das hauptſächlichſte und reinſte 
germaniſche Element unter den Coloniſten dieſes Landes und gern würden 
wir ihnen ein längeres Wort widmen, wenn ſich nicht in den Städten 
die natürliche Aehnlichkeit des Sachſen ünd Schleſiers im Laufe des 
Jahrhunderts zu einer faſt völligen Gleichheit ausgebildet hätte, die 
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um ſo eher möglich war, als gerade die Städte das urſprüngliche Weſen 
der Coloniſten zu conſerviren nur wenig im Stande ſind. 

Wir haben ſchon oben manche Einzelheit aus der ſächſiſchen Colonie 
angeführt, hier ſei nur noch erwähnt, wie die angeſiedelten Lauſitzer 
Handwerker ſich ſonſt ſehr lobend über ihre Colonie ausſprachen, nur 
das tadelnd auszuſetzen hatten, daß fie bei Trauungen und andern kirch⸗ 
lichen Ceremonien doppelte Taxe, an die evangeliſche Kirche ſowohl, wie 
an die katholiſche, nach ſchleſiſchem Ritus zu zahlen gezwungen wären, was 
Friedrich natürlich, ſowie er's erfuhr, auch aufhob, ſo daß ſie von nun 
an nur ihrer eigenen, der evangeliſchen Kirche, die einfachen taxa stolae 
zu zahlen hatten. 


Die Oeſterreicher. 


Die öſterreichiſche Colonie in Schleſien iſt, wie wir gezeigt, 
numeriſch eine der bedeutendſten, indem beſonders nach dem Breslauer 
Departement der Zuzug ſehr ſtark war. Von den 16,974 öſterreichiſchen 
Coloniſten kommen auf das Breslauer Departement allein 14,677, und nur 
2297 auf das Glogauiſche. Im Allgemeinen ſiedelten ſich auf dem flachen 
Lande an: 9320, davon 8513 im Breslauer, 807 im Glogauer Bezirk. 
Dieſe Einwanderungen haben ihre guten hiſtoriſchen Gründe, die in dem 
ſchon erörterten ganzen Regime der habsburgiſchen Intoleranz und in 
dem Mangel an Zucht lagen. Der Ausdruck „öſterreichiſche Colonie“ ut ` 
natürlich ein ſehr allgemeiner, jede Provinz dieſes Reiches mag wohl 
hierzu beigetragen haben, denn auf alle erſtreckte ſich ein ziemlich gleiches 
Syſtem, das ſich noch aus den Zeiten der hitzigen Religionsverfolgungen 
traditionell fortgeerbt hatte. Faſt in keinem andern Staate hatte ſich 
der Katholicismus ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden fruchtbarer entwickelt, 
als in Oeſterreich, einen Ausdruck dieſes Fortganges können wir in dem 
üppig wuchernden Kloſterweſen erblicken. In keinem Jahrhundert ſind 
hier ſo viel Klöſter geſtiftet worden, als in dieſem Zeitraume, von jenem 
Frieden an bis auf Joſeph II., nämlich 62 Mannesklöſter und 12 Frauen⸗ 
klöſter allein im Erzherzogthum Oeſterreich unter der Ens, ob der Ens wie 
in Steiermark !). Damit iſt zugleich die Lage des Proteſtantismus ge 
kennzeichnet. 

Zwar hatten die eigentlichen Religionsbedrückungen?) mit den aus⸗ 
laufenden Nachwehen an Kraft nachgelaſſen, aber vollſtändig aufgehört 

atten ſie nicht. Alle Augenblicke wurden noch ſcharfe Decrete gegen die 
katholiken erlaſſen. Seit 1657 durfte Niemand außer den Edelleuten 
eingeſtehen, kein Katholik zu ſein; auch dieſe durften nur auswärtigem 
Gottesdienſt beiwohnen, nicht einmal dem in den Geſandtſchaftsräumen der 

) Nämlich 12 Kapuzinerklöſter, 5 Karmeliter, 10 Piariſten, 3 Serviten, 3 Un⸗ 
beſchuhte Auguſtiner, 3 Pauliner, 3 Barnabiten, 3 Jeſuiten, 2 Trinitarier, 3 Hier 
ronymitaner, 2 Barmherzige Brüder, 1 Minsoritenkloſter ijt wieder hergeſtellt, je 
1 Dominicaner, Oratorianer, Theatiner, Paulaner, Kreuzh. mit dem rothen Stern, 
Collegiatſtift; ferner Urſulinerinnen 3, Engliſche Fräulein 2, Cöleft. 1, Saleſian. 1, 
Dominicanerinnen 1. 

2) Hierüber: Acta histor. eccles. XVII. Anton Klein: Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums in Oeſterreich und Steyermark. Wien 1842. Band VI. S. 128 ff. u. oben S. 222 ff. 
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evangeliſchen Fürſten 1). Alle Augenblicke ferner fanden fid) deshalb, be⸗ 
ſonders ſeit 1727, die evangeliſchen Stände veranlaßt 2), fi) zu Gunſten 
ihrer bedrängten Glaubensgenoſſen zu verwenden, wenigſtens für freie 
Auswanderung derſelben mit Kindern und Vermögen. Der Kaiſer 
ging endlich darauf ein, als fid aber u. A. im Salzkammergut 
über 1200 wirklich hierzu meldeten, zog er die Erlaubniß wieder 
zurück. Sie ſollten erſt von Katholiken geprüft werden, ob fie auch 
wirklich gute Proteſtanten wären! Die Commiſſion befand, daß von 
Allen kein Einziger ein richtiger evangeliſcher Chriſt ſei. Nach abermali⸗ 
gen Verwendungen wurde ihnen, wie auch den Oberöſterreichern und 
Steiermärkern (1734) die Emigration erlaubt, aber nur nach ganz be⸗ 
ſtimmten Diftrieten im öſterreichiſchen Reiche ſelbſt. Hiermit war ein 
neues Princip ausgeklügelt, das die Freiheit des Emigrirens entſchieden 
beſchränkte, wenn nicht ganz aufhob: Siebenbürgen und der Banat ſollten 
zu dem Pfuhl für allen im übrigen Oeſterreich abgelagerten akatholiſchen 
Ausſchuß hergerichtet werden. 

Seit 1738 nahmen die directen Verfolgungen wieder entſchieden 
an Kraft und Häufigkeit zu, ſo ſind aus der Gegend von Kremsmünſter, 
un Trauner Viertel viele Fälle von katholiſchem Fanatismus?) zu bee 
richten, die an die ſchlimmſten Zeiten der blühenden Reactionen erinnern 
und die u. A. uns melden, daß „an die hundert Ketzer“ in die Gefäng⸗ 
niſſe geſchleppt wurden und in den elendeſten Löchern verderben mußten, 
damit ſie ſich bekehrten. Und wie der Vater, ſo die Tochter. Maria 

Thereſia kann ſonſt als Typus einer liebenswürdigen und gerechten Mo⸗ 
narchin gelten, aber ihr religiöſer Geſichtskreis war ein äußerſt bee 
ſchränkter. Sie glaubte in der That ihr ewiges Seelenheil zu fördern, 
der Menſchheit und der wahren Kirche zu nützen, wenn ſie Seelen rettete 
und retten ließ. Und wie viel geſchah in Folge deſſen in Bekehrungs⸗ 
verſuchen von Seiten der Behörden, wovon ſie ſelbſt vielleicht kaum 
Kunde oder doch nur entſtellte Nachricht erhielt, ſo manche blutige und 
barbariſche That, für die wir die Kaiſerin nicht perſönlich, nur ihr ganzes 

eligionsprincip verantwortlich zu machen haben, jo manche That, die 
das ächt weibliche Gemüth der gutherzigen Regentin mit Entrüſtung und 
Zorn gegen die Urheber erfüllt haben würde. Ein katholiſcher Schrift⸗ 
ſteller jagt ſelbſt: „Es fehlte nicht an katholiſchen Herrſchaften, die ihre 
gegen die katholiſche Religion fortwährend ſich ſträubenden Unterthanen 
einſperrten und ſonſt hart behandelten und bebrüdten, Dazu kam, daß 
um öſterreichiſchen Erbfolgekrieg die Zahl der Proteſtanten wieder geſtiegen 


— 


D Nach dem Verbot von 1688. 

3) 1733, 1734, 1735, beſonders 1753 (in dem Iuterceffionalfchreiben an Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin ꝛc. vom Corpus Evangelie. für die zur evangeliſchen Reli⸗ 
gion fid) bekennenden Einwohner in Steyermark ꝛc., 28. Februar 1753). 

.. 9) Im Jahre 1736 wurde dem Kaiſer vom Wiener Erzbiſchof eine Schrift über⸗ 
teicht mit dem Titel: „Beſchwerden der katholiſchen Religion, insbeſondere der Erze 
löceſe, wider die überhandnehmenden Ketzer.“ Der Erzbiſchof verlangte darin, daß 
er Kaiſer, dem Beiſpiele der Vorfahren getreu, fid) ernſtlich der katholiſchen Religion 
annehme und eine Hofcommiſſion einſetze, nicht aus kaltſinnigen, ſondern eifrigen und 

ugen Perſonen, welche auf Mittel zur Abhülfe Bedacht nähmen. 
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war. Die innere Miſſion wurde deshalb auf's Neue eifrig betrieben. 
In Steiermark war der Erzprieſter und Pfarrer zu Pöls, im Lande o. E., 
wo die Proteſtanten am häufigſten um Lambach herum zu Schwanenſtadt, 
Peuerang, Offenhauſen, Falling, Galpodshofen ꝛc. auftraten, war der 
Abt von Kremsmünſter zum Director dieſer Miſſion gemacht. 

Im Namen der Kaiſerin wurde zu Schwanenſtadt und Kremsmünſter 
im Jahre des Heils 1752 von den Kanzeln herab verkündigt: Jeder 
dürfe ſich offen zu ſeiner Confeſſion bekennen, nur nicht heimlich und ſich 
ſo etwa als falſcher Katholik geriren. Das Kunſtſtück glückte zum Theil, 
mehrere gingen in die böſe Falle und documentirten ihren proteſtantiſchen 
Glauben; dieſe wurden ſofort gefangen geſetzt, ihre Güter unter den 
Hammer gebracht und für ein Spottgeld verkauft. Hatte z. B. das Gut 
einen Werth von 4000 Gulden, ſo wurde es um 400 an bietende Ka⸗ 
tholiken vergeben. Eine große Zahl ſolcher Gefangenen wurde nun per 
Schub gewaltſam nach Ungarn transportirt, oder, um mich des euphe⸗ 
miſtiſchen, officiellen Ausdrucks zu bedienen, „verſetzt“, jedoch, wie der 
katholiſche Hiſtoriker ſelbſt zugiebt, ohne ihre jungen Kinder, welche in 
der katholiſchen Religion erzogen wurden. „Damit waren aber nicht Alle“, 
wie der naive Bericht fortfährt, „zufrieden, beſonders nicht die Aufwiegler, 
Landſtreicher, Müßiggänger und Unchriſten, deren es unter ihnen nicht 
Wenige gab.“ 
> Vielen von ihnen gelang es, zu entfliehen. Ferner hat ein Graf 
Seau in der Goiſen 800 namhaft gemachte Perſonen in weit entlegene 
Gebiete hinfortſchleppen laſſen. Aus dem Lande o. E. wurden ebenfalls 
nachweisbar gegen 300 Perſonen (60 Familien) auf gleiche Weiſe von 
ihrer Heimath losgeriſſen, um in die Ferne verpflanzt zu werden, aus 
Steiermark, beſonders von Groſſölk und Wolkenſtein 17 Familien, aus 
Kärnthen 23 und zwar aus dem Landgericht Biberſtein und Himmels⸗ 
berg; Gefängniß, körperliche Züchtigungen, Bande, Beraubung der Gatten 
und Kinder — und wie ſie ſonſt heißen, jene Mittel der jeſuitiſchen 
Praxis, wurden wieder in Hülle und Fülle angewendet, wöchentliche Haus⸗ 
viſitationen fahndeten auf evangeliſche Bücher und Schriften, die Schul⸗ 
digen wurden an Geld geſtraft. Eine damals erſchienene Schrift bringt 
über dieſes Vorgehen der Katholiken einige Details: „Kurze, doch hin⸗ 
längliche Nachricht von dem dermaligen betrübten Zuſtand der um die 
Lehre des Evangeliums nach der unveränderten Augsburgiſchen Confeſſion 
leidenden vielen Bedrängten in den Landen des Erzherzogthums o. E, 
Steyermark und Kärnthen, nach den bisher vorhandenen Acten“ ꝛc. Die 
Hartnäckigen unter den Transportirten wurden entweder zu Schanz⸗ 
arbeiten verwendet oder in ungeſunden Sümpfen angeſiedelt; Anfangs 
erhielten fie 4 Kreuzer täglich, ſpäter gar nichts. Der Transport ge 
ſchah meiſt zu Schiffe, ſo wurden im Jahre 1753: 100 Mann nach Ofen 
dirigirt, wo Einige in Ketten am Feſtungsbau arbeiten mußten, während 
Andere weiter nach Peterwardein geſchleppt wurden. 

Das öſterreichiſche katholiſche Volk ſang Spottlieder !) auf dieſe Un⸗ 
glücklichen: 


1) Acta historiae eecles. XVIII. S. 512. 
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Königliche Soldaten, 

inf Bataillon, 

eiter und Kroaten 
Auf euch paſſen ſchon. 
Was nit will katholiſch bleiben, 
Wern's alles aus dem Land vertreiben 
Gar auf Temesvar, 
Gelt, das fallt euch ſchwar. 


Beſſer erging es denen, die dem Druck nachgaben und zur katholi⸗ 
ſchen Religion übertraten, wie aus jener kaiſerlichen Verfügung hervor⸗ 
geht: „Nach Bericht erſehen, daß diejenigen o. d. Ennſiſchen Unter⸗ 
thanen, welche im vorigen Jahre wegen ihres verführeriſchen Betragens 
bei dem damals öffentlich bekenneten lutheriſchen Irrglauben nacher Co⸗ 
Morn abgeführet und nach wiederum angenommener katholiſcher Religion 
fid bei biefer Bekehrung ſtandhaft bezeigen, mithin in der katholiſchen 
Kirche nunmehr forthin beharren zu wollen Verſicherung von fi) geben — 

o ſollen ſie frei werden zum ſelbſteigenen Nahrungserwerb, aber nie 
mehr in das Land o. d. E. zurückkehren, ſondern an einem andern fatfos 
liſchen Ort nach ihrem Gutdünken ſich anſäſſig machen.“ Einige wurden 
ſogar mit Mitteln verſehen, namentlich die Frauen, d. h. ſie erhielten 
von dem Geldertrage ihrer im Lande o. d. E. verkauften Habſeligkeiten 

einen gewiſſen Antheil ausgezahlt. . 
` Nicht anders war es in Böhmen. Die Zeiten der finſteren Ver⸗ 
folgungen hatten hier ebenſo wenig dem Lichte der Aufklärung, wie es 
dom Norden her ſtrahlte, Platz gemacht, Böhmen war, wie alle andern 
Staaten der habsburgiſchen Monarchie, noch durchaus in dunkle Wolken 
und Finſterniß gehüllt. Auch hier mußten noch oft genug die evangeliſchen 
Hürſten fi mit Interceſſionen einmiſchen, Anfangs beſonders Schweden 

und Sachſen, ſpäter Preußen. 

In dem ſchon beſprochenen Jahre neu ferbortretenber Unduldſamkeit, 
1753, mußte der preußiſche Geſandte von Dankelmann den kaiſerlichen 

iniſtern zu erkennen geben, daß ſeinem Könige die Verfolgung der 

angeliſchen in Böhmen um ſo empfindlicher wäre, als die evangeliſchen 
Fürſten neuerdings viel für Oeſterreich gethan hätten; wahrſcheinlich habe 
le Kaiſerin kein Wiſſen von den Bedrückungen, welche bloß von in⸗ 
seretem Eifer der römiſch- katholiſchen Kleriſei herrührte. Man bäte, 

B bie Regierung den evangeliſchen Böhmen entweder freie Uebung ihres 

ottesdienſtes oder das beneficium emigrandi gewährte. Was für Ant⸗ 
orten auf ſolche Klagen erfolgten, zeigte ein öſterreichiſches Beiſpiel von 
[^ „in dem es hieß: „es würde fid) über die denen zur Augspurgi⸗ 
chen Confeſſion ſich bekennenden Unterthanen zuwachſende, härteſte 
a dicangſale und Verfolgungen beklaget, insbeſondere aber angeführt, daß 
lt anderſeitigen Glaubensverwandten allein um ihrer Lehre und ihres 

1 laubensbekenntniſſes wegen, mit dem allerempfindlichſten Gefängniß und 


: Leibesſtrafe, Banden, Schlägen, Entſetzung von Hab und Gütern, Be⸗ 
bung ihrer Ehegatten und Kinder, bie man gewaltthätig in entlegene 


g Miete, Gegenden abführte, beleget, ja bei fid) ergebenden Sterbefällen 
nſelben ſogar die Begräbniß ihrer Todten auf den katholiſchen Gottes⸗ 


Bebeimz Schwarzbach, Goloniſationen. 22 
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äckern verſaget, an andern aber theils dieſe an ſich ſchon bitterſten Stra⸗ 
fen, um fie deſto ſchmählicher zu machen, nur nach und nach und ſtufen⸗ 
weiſe ausgeübt würden.“ Die Antwort lautet höchſt lakoniſch: „alles dies 
ſeien unbegründete Vorgeben.“ (?) 

Nicht unbedeutend iſt die böhmiſche Colonie. Gleich in den erſten 
Jahren der Regierung des großen Königs, nach dem erſten ſchleſiſchen 
Krieg, im Jahre 1742, waren, von dem hiezu inſtruirten Prediger Liberda 
bewogen, gegen 1500 Böhmen in Münſterberg angekommen, aber dem 
König fehlte es an Geld, für ſie nachdrücklichſt zu ſorgen, die Kammer 
möchte ſie unterbringen, „ohne daß es etwas koſte“. Das ſei unmöglich, 
war bie Gegenantwort des Freiherrn von Loeben aus Breslau !), vote 
läufig ſeien erſt 301 Perſonen angeſetzt und zwar 32 in Städten, 108 
auf dem Lande, 161 beliebig hier und dort, die einen würden unter 
Vergünſtigung dreijähriger Acciſefreiheit, des Bürger- und Meiſterrechts 
und einer zehnjährigen Freiheit von allen oneribus in Frankenſtein, 
Münſterberg, Reichenbach untergebracht werden, die andern im Genuſſe 
dreijähriger Steuerfreiheit auf dem Lande, die letzten als Spinner, Tage⸗ 
löhner ꝛc., denen wenigſtens für drei Jahre das Schutzgeld erlaſſen wer⸗ 
den ſollte ). 

Die Böhmen waren aber wenig zufrieden mit der Art ihrer Eta⸗ 
bliſſements, gern wären fie an einem Orte zuſammen geblieben und hätten 
eine große Colonie gebildet, ſie ſehnten ſich nach eigenen Häuſern und 
Gärten, Acker und Freiheit, und wünſchten ſehnlichſt den Bau einer böh⸗ 
miſchen Kirche, die meiſten waren aber noch gar nicht etablirt und 
wurden, um nur ihr Leben zu friſten, beim Feſtungsbau zu Neiße und 
Brieg beſchäftigt; vor Winter, lautete der Beſcheid an den König, könnte 
man ſie ſchwerlich dauernd unterbringen, auch erwartete man weitere Be⸗ 
fehle, ob ihnen nicht wirklich ihr Herzenswunſch erfüllt, nämlich eine 
Kirche erbaut und ein Prediger gegeben werden könnte. E 

Friedrichs Antwort war: „ich kann anitzo nicht das Licht an allen 
enden anſtecken, erſt feſtungen.“ In Folge deſſen wurden ſie verſchieden 
placirt, 138 Familien resp. 614 Perſonen wurden um Münſterberg herum 
untergebracht, ca. 1 bis 1½ Meilen von der Stadt und der Kirche ent? 
fernt, andere 126 Familien, 567 Seelen, lagen in Münſterberg ſelbſt, 
wo ſie zu 10, 20, auch 30 Perſonen in die Bürgerhäuſer geſteckt wur⸗ 


den. Friedrich genehmigte drei Collecten in ſeinen ſämmtlichen Ländern : 
für fie, als er erfuhr, daß einige Herrſchaften, wie der Graf von Rei?“ 


chenbach im Oels' ſchen, der Graf Henckel zu Tarnowitz, einige anzuſiedeln 
ſich erboten, für ſie auch in Betreff der Kirche und des Predigers ſorgen 
wollten, der Erſtere beſonders wollte für die in feiner Standesherrſchaft 
Goſchütz etablirten Familien das Kirchenweſen in die Hand nehmen. Aber 
die Böhmen wollten nicht nach Goſchütz, fie hätten „Herz und Muth‘ 


1) 1742 (22. April). 

J) So viel wie möglich würden fie, beißt es, unter evangeliſche, 50 allerdings 
unter katholiſche Herrſchaft kommen, in's Münſterberg'ſche kämen 20 Bauernfamilien, 
142 Gärtuerfamilien, in's Strehlen'ſche Weichbild 28 Gärtnerfamilien. 


Die Gofoniften in Schleſien. 


dazu verloren und klagten abermals Stein und Bein. Fragen und Ant- 
worten wurden zu Protokoll gegeben und Friedrich zugeſchickt. Sie hatten 
gewiß vielen und gerechten Grund zur Unzufriedenheit, Liberda hatte, 
ob befugt oder nicht, ihnen verſprochen, daß ſie alle zuſammen in Mün⸗ 
ſterberg etablirt werden, auch einen beſonderen evangeliſchen Lehrer er⸗ 
halten ſollten, und jetzt? An zwanzig verſchiedenen Orten ſäßen ſie, die 
Böhmen, könnten ſich vor Regen und Wind und Kälte nicht bergen, hätten 
auch keine Gelegenheit, ſich einen Biſſen Brod zu verdienen. Sie wollten 
ja weiter nichts, als das, weshalb ſie ausgewandert wären: Gottes Wort 
und einen treuen Lehrer, der in ihrer Sprache predigen könne. Die 
Ueberſiedelung nach Goſchütz wäre ihnen deshalb eine Unmöglichkeit. 

Dennoch entſchloſſen ſich Einige dazu, da die ſtädtiſche Behörde den 
466 Böhmen in Münſterberg viel Schwierigkeiten in den Weg legte und 
ihnen den Aufenthalt hierſelbſt ſo zu verleiden verſuchte, daß ſie frei⸗ 
willig fortzogen; alle Privilegien hörten auf, ſie mußten Miethe zahlen, 
durften keine Waaren zu Markte bringen, nur die ſchon Meiſter geweſen, 
waren befugt, Geſellen und Lehrjungen zu halten, die Acciſefreiheit wurde 
ſuſpendirt sc. Dieſe Quälereien hatten denn auch ihren Erfolg. 

Die Vertheilung der Böhmen zu jener Zeit war ungefähr folgende, 
daß in Münſterberg noch 466 Perſonen ), in Tarnowitz 129, in Go⸗ 
ſchütz 202, alſo im Ganzen 797 Seelen waren, die mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 4000 Thalern Collectengelder anſäſſig gemacht waren, außer⸗ 
dem gab es damals noch 57 Familien, alſo ca. 285 Perſonen, von denen 
aber nur 16 Collectengelder empfangen hatten, nämlich 405 Thaler. 
Bald kamen noch mehr, aber ſie irrten lange umher, da ſie alle An⸗ 
erbietungen von Einzelnetabliſſements ausſchlugen?), fie wollten beiſam⸗ 
men bleiben, Einige ließen ſich im Grunwald nieder, im hohen Gebirg und 
in Biebersdorf, Andere zogen mit einem Theile unzufriedener Goſchützer 
nach Polen, um jedoch bald wieder zurückzukommen und ſich im Warten⸗ 
bergiſchen mit ca. 58 Familien zu Friedrichstabor anzuſiedeln ); wieder 
Andere beabſichtigten, ſich im großen Walde gegen Cronſtadt nahe Habel⸗ 
ſchwerdt anzubauen, woſelbſt die Colonie Friedrichsgrund erſtand. So erwuchs 
auch Ziska, dicht an der polniſchen Grenze, eine kleine halbe Meile von 
Tabor, es hieß wohl auch Kleintabor und wurde zuerſt von nur 14 Huſ⸗ 
ſitenfamilien bewohnt. Andere Colonien erſtanden in Ober-, Mittel⸗ 
und Nieder-Neu-Podiebrad u. A. * 

Im Jahre 1755 langten abermals neue böhmiſche Coloniſten an, 
zunächſt nur drei Deputirte als Vorſchub. Dieſelben erklärten, es wür⸗ 
den gegen hundert, beſonders in der Spinnerei erfahrene Böhmen ihnen 
nachfolgen, wenn man ihrer Anſiedelung einigermaßen Vorſchub leiſtete. 
Dieſe Abgeſandten wurden von der Breslauer Kammer unter Begleitung 
an den Oberforſtmeiſter Rehdanz nach Popelau geſchickt, „er ſolle ihnen 
einen guten Platz im Walde anweiſen und ſich ihres Etabliſſements nach 


D 1754 gab es hier nur noch 117 Böhmen (ale lutheriſch). 1 
. 3) Auch wollte fid) kein Entrepreneur finden, fie in den Oderbrüchen zu etae 
lien, dazu eigneten fid) die Leute aus Schwediſch-Pommern beſſer. Demnach zogen 
x nach der Neumark, Oſtfriesland 2c. 
1752. 


22 * 
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Kräften annehmen.“ Rehdanz kam jedoch dieſem Befehle nicht gehörig 
nach, und als die Böhmen erklärten, das Holz ſei doch an dem für ſie 
beſtimmten Orte allzuſchwer zu roden, äußerte er kühl, er könne ſie ja 
zur Anſiedelung nicht zwingen, habe auch noch mehr Leute. Unverrich⸗ 
teter Sache gingen die Böhmen nach Breslau zurück, die Kammer war 
äußerſt aufgebracht auf Rehdanz, daß er den Coloniſten abſichtlich un⸗ 
geeignete Plätze gezeigt und daß er in ſeinem Berichte der Regierung 
„blauen Dunſt“ vorgemacht hätte. Er wurde perſönlich zur Rechenſchaft 
gezogen, „bei welcher er aus der contenance kam, denn da er an die 
Worte gedachte, ſo ging er hinaus und weinete bitterlich.“ Doch wurde 
ihm wieder verziehen. Die Böhmen wurden an andere beſſere Gegenden 
gewieſen, eine Stelle im Oppeln'ſchen Forſte, im gleichnamigen Amte 
nahe Potawne, die zwar wüſte und holzlos war, nur Haidekraut auf⸗ 
wies, aber doch ini zum Verdienſte gut zu eignen ſchien, und daß auch 
das nöthige Bauholz „dicht vor der Thüre“ ſtand, gefiel ihnen über die 
Maßen. Hier kam die neue Colonie zu Stande. Die Coloniſten erhielten 
den Acker Potawne, den Bruch ꝛc. erblich und auf ewige Zeiten; jede Fa⸗ 
milie empfing 9 Scheffel Ausſaat, freies Brennholz, Geld zum Anfahren 
(6 Thaler), außerdem Vorſchußgelder, zehnjährige Abgabenfreiheit, nach 
Verlauf derſelben ſollten fie 2 Thaler pro Familie an das Oppeln'ſche 
Amt abliefern. Dann wurde noch beſtimmt, daß jede Familie 40 Klafter 
Holz gegen gewöhnliche Bezahlung (pro Klafter 4 — 6 Groſchen) ſchlagen 
ſolle. Stirbt jedoch der Coloniſt vorher, ſo ſind weder die Wittwe, 
noch die unmündigen Kinder verpflichtet, den Klafterſchlag zu halten !). 
Später wolle man ihnen für Kirche, Prediger und Schule Unterſtützungen 
gewähren. Dieſe Colonie Friedrichsgrätz hob ſich ſchnell und wurde auch 
bald das Ziel vieler andern Böhmen in Schleſien, ſo daß Münſterberg und 
Umgegend ſich ſchnell von den „Huſſiten“ entvölkerte, zur großen Befrem⸗ 
dung Schlabrendorfs; er ſchob es auf den Magiſtrat, „der außer dem 
Bürgermeiſter aus lauter Katholiken und meiſt ſchlechten Subjecten be— 
ſtände,“ die Stadt habe noch viel zu thun, um die weit über hundert 
wüſten Stellen, die noch vom Huſſitenkriege herrührten, wieder zu beſetzen, 
und wüthe nun gegen ihr eigenes Intereſſe; von 1400 — 1500 Huſſiten 
ſeien kaum noch 100 an Ort und Stelle. 

Eine andere mit Böhmen beſetzte Colonie gab es noch in der Graf— 
ſchaft Glatz, Straußenei, wohin der böhmiſche Prediger aus Huſſinecz 
zwei Mal im Jahre hinüber fuhr, doch wurde ſein Geſuch um Vorſpann 
und Diäten hierzu in Gnaden abgeſchlagen, weil kein Fonds zu dergleichen 
vorhanden wäre. Ferner beabſichtigte man, die Herrenwieſe nahe Breslau 
mit Böhmen zu beſetzen. Eins der größten Etabliſſements erſtand im 
Amte Strehlen in Huſſinecz, das durch bie Wohlthaten ber Reformirten, na⸗ 
mentlich durch holländiſche und ſchweizeriſche Collecten hergerichtet wurde. 
Schwer iſt es überhaupt, die Anzahl der Böhmen in Schleſien zu fixiren, 
da in ihnen noch daſſelbe unruhige, unſtäte, queckſilberige Weſen ſteckte, 
wie in den ſchon beſprochenen Colonien in Kurſachſen. Unendlich viel re- 
ligibs⸗theologiſche Zänkereien trieben fie von einer Colonie zur andern, 


) Die Coneeſſion hierzu ift von Friedrich gegeben den 17. April 1755. 


Die Coloniſten in Schleſien. 


bald war die eine Colonie groß, bald zur völligen Bedeutungsloſigkeit 
herabgeſunken, um fid dann abermals zu heben; einigermaßen trat eine 
Geſtaltung der Colonie je nach ihrer Confeſſion ein, ſo daß in den einen 
Orten bie Reformirten, in den andern die Lutheraner dominirten, im 
Ganzen können wir wohl als Minimalſatz vierzehn Colonien mit un⸗ 
gefähr 3000 Böhmen annehmen, bie in größeren, zuſammengehörigen 
Etabliſſements untergebracht wurden und auch in enger Gemeinſchaft mit 
einander ihrem Glauben leben konnten, eigene Prediger, Lehrer, Kirchen 
und Schulen hatten. 

Nicht beſprochen und eingerechnet ift hierbei die Colonie der „böh— 
miſchen“, oder wie ſie wohl auch genannt werden, der „mähriſchen 
Brüder“, ihre Anſiedelung iſt von großem, allgemeinem, wie von 
coloniſatoriſchem Intereſſe, weshalb wir hier näher auf fie eingehen, zu— 
mal auch der erſte Herzog von Preußen, Albrecht, aus brandenburgiſchem 
Geſchlecht, zu ihnen in ein coloniſatoriſches Verhältniß trat. 


Die böhmiſchen Brüder.“) 


Es war um die Mitte des ſectenreichen fünfzehnten Jahrhunderts, 
als ſich aus den Ueberreſten der Taboriten und ſtrengen Huſſiten im 
Gegenſatze ſowohl gegen die Katholiken als gegen die frech und anmaßend 
auftretenden Calixtiner mit treuſter Bewahrung des wirklich huſſitiſchen 
Geiſtes unter dem calixtiniſchen Erzbiſchofe Rokycana und ſeinem Neffen 
Gregor eine Geſellſchaft von Männern in Prag zuſammenſchaarte, 


die als der Kern der ſpäteren Unität anzuſehen iſt. Rokycana zog ſich 
aber bald von ihnen zurück, die nun Gregor als ihr Haupt betrachteten. 
Sie wandten fid bald von Prag weg nach der ſchwach bevölkerten Herr- 
ſchaft Senftenberg (3amberg), in der fid) das Taboritenthum noch ziemlich 
ſtark erhalten hatte, ja mehrere Prieſter, die bei der Eroberung Tabors 
von Georg gefangen genommen waren, hatten, nach der Burg Bielitz 
hinverpflanzt, für die Aufrechthaltung ihres Glaubens beſtens Sorge 
tragen können. Auf Rokycanas Verwendung hin, ber fid) ſeiner früheren 
reunde gern entledigte, geſtattete der König, Georg von Podiebrad, daß 
ſie ſich im Dorfe Kunwald anſiedelten (1457). So wurde dieſer Ort 
an der Gränze von Böhmen und Mähren bald der Mittelpunkt der 
neuen Secte. Je ſtärker aber die Gemeinde wurde, je mehr ſie ſich nach 
allen Seiten hin in Böhmen und nach Mähren ausbreitete, um ſo miß⸗ 
trauiſcher wurde ſie angeſehen, bald beunruhigt, dann verfolgt. Sie 
atte ſich mit der Zeit wirklich conſtituirt, indem ſie den ihnen von 
aller Welt beigelegten Namen Brüder annahm, und nannte ſich 
Brüderunität (Sednota bratrskä), auch wurden fie wohl böhmi- 
ſche Brüder genannt, ein Name, den auch die Glaubensgenoſſen in 

ähren annahmen; die Bezeichnung „mähriſche Brüder“ kam erſt ſpäter, 
beſonders im 18. Jahrhundert, zur Zeit Zinzendorfs, auf. Verwechſelt 
wurden fie oft genug mit den Waldenſern als Schimpfname kam auch 


E. 


) Hierbei beſonders benutzt: Gindely: Geſchichte der böhmiſchen Brüder. Lu- 
kaszewiez: O Koseiotach braei ezeskich ete. w Poznaniu 1835. 
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der Ausdruck Picarden!) auf, und nach ihrer Lebensweiſe, in ber Zeit 
Ge Verfolgung in Gruben und Höhlen wohnen zu müſſen, Gruben⸗ 
eimer. 

Ihre erſten gefährlichen Verfolger wurden Rokycana ſelbſt und der 
König Georg, nach deren Tode wieder eine Zeit der Ruhe für ſie ein⸗ 
trat. Aus jener kurzen Verfolgung, die nur vier Jahre gewährt, er⸗ 
wuchs ihnen neue Kraft und größerer Anhang. Einen Beweis für ihre 
nicht nur quantitative Ausdehnung giebt u. A. der Umſtand ab, daß ſie 
bis 1519 ſchon drei Druckereien?) beſaßen, während für das ganze übrige 
Böhmen nur zwei arbeiteten, aber jene drei reichten für der Brüder Be- 
dürfniß nur knapp aus! Die meiſten Beſitzer der Ortſchaften, wo es 
Gemeinden gab, der ganze Adel, ſpäter auch die Magiſtrate der Städte 
waren den Brüdern gewogen, ſtanden ihnen treulich mit ihrem Schutze 
bei, auch ohne gerade zur Unität zu gehören, denn dieſe nahm Nie- 
manden auf, der Amt oder Macht beſaß. 

Die erſte größere Maſſenauswanderung von Brüdern erfolgte aus 
Mähren, wo König Matthias im Jahre 1480 alle Brüder des Landes 
verwies. Der Zug wurde von dem greiſen Nikolaus von Schlan geführt 
und nahm ſeinen Weg über Galizien und die Bukowina in die Moldau, 
wo er von dem regierenden Stephan liebreich aufgenommen wurde. Sie 
erhielten die Erlaubniß, ſich beliebig anzuſiedeln und eine Stadt zu 
gründen. In Folge deſſen kam bald ein zweiter Transport nach, der 
aber vom polniſchen Adel ausgeplündert wurde. Ueberhaupt gedieh die 
Colonie unter dem böſen Blick des griechiſchen Klerus nicht ſonderlich, 
ſo daß Alle die inzwiſchen wieder eingetretene mildere Geſinnung des 
Königs Matthias benutzten und, theils noch zu ſeinen Lebzeiten, theils 
gleich nach ſeinem Tode, in die alte Heimath zurückkehrten. Die Herren 
von Zarotin nahmen ſie liebreich in der Hanna auf und leiſteten ihrer 
Rückanſiedelung allen möglichen Vorſchub. Bald wurde man aber in den 
höchſten kirchlichen Kreiſen auf fie aufmerkſam, und der Papſt entſandte 
mit Beginn des 16. Jahrhunderts zwei Miſſionen, den Probſt von 
Kloſterneuburg und den Ingquiſitor von Deutſchland, um zunächſt auf 
friedlichem Wege ihre Bekehrung zu verſuchen; vergebliche Mühe. Nun 
wurde der König gegen ſie erregt, er beſchloß dieſe „Ziskowiten“ mit 
Gewalt zu bändigen. N 

Wladislaw hatte zunächſt nur auf die königlichen Städte und Güter, 
wie auf die Geiſtlichkeit beſtimmenden Einfluß. Seine Intentionen gingen 


„) Die Picarden oder Adamiten hatten fid) nach dem Tode Picards, der in 
Mähren erfolgte, beſonders in Böhmen zahlreich verbreitet; von ihrer Feſtung, die 
auf einer kleinen Inſel des Flüßchens Luſchnitz lag, verbreiteten ſie ſich weiter. Von 
allen Seiten verfolgt, namentlich von Ziska, der auch ihre Feſlung eroberte und 
eine Menge derſelben grauſam hinrichten ließ, haben ſie ſich dennoch bis in die 
neueſte Zeit theilweiſe erhalten, fo in dem Chrudimer Kreife (auch den Grafſchaften 
Richenburg, Leitomiſchl, Laudskron, Chrauſowitz). Abgeſehen von dem ihnen eigen⸗ 
thümlichen Dogma der willkürlichen Ehe leben ſie ſtill, friedlich und thätig dahin. 
Ihre Anhänger gehören meiſt dem Bürger- und Handwerkerſtande an. 

2) In Jungbunzlau errichteten fie unter Protection des Beſitzers, Adam von 
Limburg, die erſte (1500), eine zweite entſtand 7 Jahre ſpäter in Leitomiſchl, eine 
dritte 1519 in Weißwaſſer. Gindely I. S. 124. 
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aus einer feiner Inftructionen klar hervor: „Findeſt bu in einem Orte 
ihre (der Brüder) Lehre, ſo nimm ſie gefangen, nimm dann einige Geiſt⸗ 
liche und Geſchworene zu dir und frage jene, ob ſie ihre Irrthümer 
laſſen und öffentlich abſchwören wollen. Wollen ſie es thun, ſo fahre 
mit ihnen nach Prag, und laſſe ſie da öffentlich den Widerruf leiſten. 
Fügen ſie ſich aber nicht, ſo verbrenne ſie ohne Gnade, wie es für Ketzer 
ziemt. Die Geringeren, die ſich nicht mit der Kirche vereinigen wollen, 
jage aus unſerem Gebiete fort. Sei verſichert, daß jede ihrer Beru⸗ 
fungen an uns ohne Erfolg ſein wird; laſſe nur du in deiner Strenge 
nicht nach.“ 

Aber auch die ſtrengſten Decrete, wie beſonders das von 1568, und 
ihre theilweiſe Durchführung ſchadeten der Ausbreitung der Brüder nicht 
viel, zumal auf allen angeſtellten Colloquien dieſelben ſich auf das Ge⸗ 
ſchickteſte zu benehmen verſtanden, ſo daß ſie gleichſam als die Sieger, 
jedenfalls nicht als völlig Geſchlagene aus denſelben hervorgingen. 

Da trat Luther in Deutſchland auf. Es war natürlich, daß die 
Brüder fid) durch die Lehren dieſes großen Reformators gewaltig beein⸗ 
fluſſen ließen; früh traten fie, die ja in mannigfacher Hinſicht dieſelbe 
Bahn ſchon betreten hatten, jetzt aber von dem Wittenberger Verkündiger 
überholt wurden, in nahe Berührung. Es hatte den Anſchein, als ob 
die Brüder zu Hauptträgern der evangeliſchen Lehre in Böhmen aus⸗ 
erſehen wären. In Folge deſſen trafen auch die plötzlich aufzuckenden 
politiſch⸗ kirchlichen, revolteartigen Volksbewegungen, jo 1524, in der 
Hauptſtadt gleichmäßig Deutſche, Lutheraner und Brüder. Vielerlei Aus⸗ 
weiſungen und Vertreibungen fanden hierbei Statt; umſonſt verſuchte 
König Ludwig zu ſteuern, ſeine Befehle, die Vertriebenen wieder aufzu⸗ 
nehmen, wurden ſelbſt von den königlichen Städten ignorirt. Weithin 
verbreitet und bei den Proteſtanten rühmlichſt bekannt wurde die Lehre 
der Brüder durch die von ihnen herausgegebene Apologie ihres Glaubens, 
die, fie dem Markgrafen Georg von Brandenburg zueigneten, dem frü⸗ 
heren Erzieher des Königs Ludwig. Dieſe war gedruckt in Wittenberg 
und unter der Aegide Luthers herausgegeben, er ſchrieb ſogar eine Vor⸗ 
rede zu dieſem Werk, in welcher er in großartiger Auffaſſung der evan⸗ 
geliſchen Lehre alle etwaigen Differenzen zwiſchen ihnen, wie namentlich 
die Abendmahlslehre, auch die damals noch von ihnen behauptete Wieder⸗ 
taufe, mit Stillſchweigen überging. „In manchem“, ſo jagte er, Je ihre 
Redeweiſe verſchieden von der ſeinigen; allein ſie ſeien doch der bibliſchen 
Lehre ſehr nahe und er könne ſie für nichts anderes, denn ſeine Brüder 
anſehn.“ Die Lehre von der Wiedertaufe gaben übrigens die Brüder, 
um nicht mit den wüthend gehaßten und verfolgten Wiedertäufern ver⸗ 
wechſelt zu werden, bald ganz auf. Die geiſtige Gährung, welche die Refor⸗ 
mation in Böhmen hervorrief, haben wir ſchon berührt, die Brüder hielten 
ſich jedoch in ſtarrem Conſervatismus, ſo ſehr ſie auch den gleichſtreben⸗ 
den Lutheranern zuſtimmten, in abgeſchloſſener Beſonderheit für ſich. 
Sie mußten ſich deshalb auch gefallen laſſen, daß an fie ſelbſt, je mehr 
Anerkennung und annähernde Gleichberechtigung das lutheriſche Bekennt⸗ 
niß der katholiſchen Kirche abrang, ein anderer Maßſtab, der, mit wel⸗ 
chem die Sectirer gemeſſen wurden, angelegt ward. Ferdinand wurde 
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nach anfänglichen Verſuchen, die geiſtig kirchliche Revolution zu bemei⸗ 
ſtern, mehr aus Politik als Naturanlage milder gegen die Lutheraner, 
aber feſter faßte er das Schwert kirchlichen Regiments, um es gegen die 
Brüder zu ſchwingen. Hierzu kam, daß im ſchmalkaldiſchen Kriege Prag, 
wie ein Theil der Stände, ſich für Sachſens Kurfürſt Johann Friedrich 
erklärt hatte. Der Aufſtand ſcheiterte wie der Krieg ſelbſt. Die Haupt⸗ 
ſchuld wurde nun auf die Brüder gewälzt, beſonders den Brüderadel. 
Die hämiſchen Utraquiſten ſtellten bie Unität als Schild ihres eigenen 
Verſchuldens vor. Es wurde demnach das ſ. g. St. Jakobsmandat oder 
das Wladislawiſche gegen die „Picarden“ ſanctionirt, kraft deſſen jede 
Zuſammenkunft der Brüder verboten, die Rückgabe aller ihrer Güter an 
Utraquiſten und Katholiken befohlen ward, eine Verordnung, die auch 
die Antwort blieb auf die Petition der Brüder, die um Beſtrafung der 
Schuldigen, um Gnade für die Unſchuldigen baten. Auch die Koſtka und 
Pernſtein, frühere einflußreiche Gönner, traten jetzt gegen die Mitglieder der 
Unität auf und nun begann ein allgemeiner Strafact. Der König hatte 
zur Ausführung ſeiner Befehle Männer gewählt, deren Herzenshärte ſie 
weichen Regungen unzugänglich machte, und dadurch Scenen veranlaßt, 
die er kaum zu denken, viel weniger direct anzubefehlen im Stande ge- 
weſen wäre. Fürchterliche Gefängniffe nahmen die Gefangenen auf, 
ihr erſter Biſchof ſelbſt, Auguſta !), wurde feſtgenommen, die Folter ave 
beitete und ſchließlich wurde der Befehl der Ausweiſung für alle Brüder 
gegeben, die nicht übertreten wollten (am 5. Mai 1548). 

Sie wanderten aus — nach Polen und Preußen. Die erſte Pro 
vinz der Unität wurde nun Mähren, Böhmen die zweite, und Polen 
und Preußen die dritte. Die Direction ging von den Senioren, die 
meiſt in Mähren ihren Sitz hatten, aus. Uebrigens waren außer von 
den königlichen Ortſchaften nur wenig Auswanderungen in Böhmen vor⸗ 
gekommen, die Brüder bekannten ſich äußerlich, wenn die Noth ſie zwang, 
zum Utraquismus und bequemten ſich allen möglichen von ihnen gefor⸗ 
derten Förmlichkeiten an; trotzdem wurde ihre Zahl auf die Hälfte redu⸗ 
citt, da außer den Exilirten Viele, die vorläufig nur zum Schein fatho- 
liſch oder utraquiſtiſch geworden waren, nie wieder in den Schooß 
der Unität zurückkehrten. Die Treugebliebenen waren eine Zeit ganz 
vereinſamt, da ſie keine Senioren hatten. Auguſta war im Kerker 
und der andere Senior in Gilgenburg geſtorben. In den Beſitzungen 


) Auguſta ſelbſt wurde auf eine Leiter geſpannt, feine Hüften mit heißem Pech 
beſtrichen, dann dieſe angezündet, und wieder vom Henker ſammt der Haut met: 
geriſſen, hierauf wurde er in einen Bock geſpaunt und an einem Haken aufgehängt 
und beides mit Steinen belaſtet. Die Folter endete, als er halb todt war. Nichts 
deſto weniger wurde er wenige Stunden ſpäter und zwar am Morgen des folgenden 
Tages zum zweiten Male gefoltert Vierzehn Tage ließ man ihn ohne Arzt, bis die 
Wunden zu ſchrecklich ſtanken; da befürchtete man, es könnten ſich Würmer anſetzen, 
in 7 Wochen wurde er dann geheilt. Faſt noch ſchrecklicher war ſeine zweite und 
dritte Folterung! Fürchterlich ſind die drei Arten von Martern, die der König ſei⸗ 
nem Sohne für Auguſta zur Auswahl vorſchlug: 1) keinen Schlaf, 2) ihn feſt auf 
dem Rücken liegen laſſen, den Kopf frei und einen Käfer auf den Nabel gelegt, 
ohne daß ſich Auguſta umwenden kann, 3) viel gewürzte Speiſen, aber keinen Trunk. 
Gindely I. S. 322. 
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der adeligen Brüder ſelbſt blieben ſie meiſt, obwohl auch nicht immer, 
unangefochten. Jaroslaw Pernſtein z. B. machte einen ſtrengen Unter⸗ 
ſchied in der Behandlung der Brüder auf ſeinen mähriſchen und böhmi⸗ 
ſchen Gütern. So milde und tolerant er gegen die erſteren war, ſo ent⸗ 
ſchieden trat er gegen die Brüder in Böhmen auf, auch Koſtka zeigte 
ſeine ganze Strenge gegen ſie, obwohl er nicht direct vom Brüder⸗ 
bekenntniß abgelaſſen hatte; auch er wurde eine Zeit lang ſogar gefäng⸗ 
lich eingezogen, weil man ihn des Einverſtändniſſes mit den Verfolgten 
zieh. Die von Ferdinand arg bedrängten Brüder wandten ſich hülfe⸗ 
flehend an den Sohn; Maximilian ſollte ihnen helfen. Sie ſandten ihm 
durch ſeinen Prediger ein Bittſchreiben zu, aber ſein Einfluß auf den 
wegen der religiöjen Haltung des Sohnes gekränkten Vater war nicht groß, 
ſein Wille, zu helfen, wohl nicht ſonderlich ſtark, da er mehr der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion zugethan war und ſpäterhin geradezu ausſprach, er 
e jene für Fälſcher der Bibel und Genoſſen ber Wiedertäufer ze. 

aſſen-Auswanderungen fanden nicht weiter mehr Statt, als aus Neu⸗ 
ſtadt an der Mettau, einer Stadt, die dem oberſten Erbſchenken von 
Steiermark gehörte; ſonſt drückte man die Brüder, verbot ihre Zuſam⸗ 
r, aber duldete diejenigen, die in ſcheinbarem Gehorſam dahin⸗ 
ebten. 

Der Bruch des Majeſtätsbriefes trifft ſie jedoch ebenſo wie die an⸗ 
deren Akatholiken. Die Brüder zogen jetzt in großen geſchloſſenen Haufen, 
abgeſehen von ihrem theilweiſen Anſchluß an die ſchon beſprochenen übri⸗ 

gen böhmiſchen Exilirten, nach Ungarn, wo ſie ſich in den Comitaten 
Preßburg, Trentſchin u. A. niederließen und hier unter dem Namen der 
E ihrer Lehre Anfangs mit nur wenigen Störungen weiterlebten, big 
Maria Thereſia fie jedoch in das Joch des Katholicismus zwang. An⸗ 
dere gingen nach Polen, wieder Andere zunächſt nach Sachſen, ſpäter in's 
Brandenburgiſche. Am frühſten von den preußiſchen Provinzen war 
Oſtpreußen von den Brüdern bedacht worden, noch zur Zeit des 
ſelbſtändigen Herzogthums, bald nachdem der Großmeiſter zur lutheriſchen 
ehre übergetreten war. Es war im Jahre 1548 geweſen, als bie bof 
miſchen Brüder, wenigſtens von den königlichen Gründen Böhmens, aus⸗ 
Posen wurden; ſie wandten ſich damals zunächſt über Schleſien nach 

oſen. Dem Herzog Albrecht von Preußen hatten 4ie fid) durch ihre 
Apologie mit der lutheriſchen Vorrede ſchon vorher wohl empfohlen, er 
hatte auch bereits Gelegenheit gehabt, mehrere flüchtig gewordene Brüder 
— Jon der beiten Seite kennen zu lernen, jo hatte er den böhmiſchen Baron 
Wilhelm Krynecki bei ſich aufgenommen. Er empfand inniges Mitleiden 
mit ihnen und lud durch ihre Geſandten Girkin und Adalbert ſie freund⸗ 
lichſt ein, ſich in feinem Lande anzuſiedeln. Da in Polen königliche 
Mandate durch des Poſener Biſchofs emſiges Betreiben durchgeſetzt wa⸗ 
ten, denen zufolge ihnen der Aufenthalt in Großpolen ſowohl wie in 

eſtpreußen unterſagt wurde, nahmen ſie, mit Ausnahme ſolcher, die 
dem, jeglichem Verbot des Königs trotzenden Adel nachgaben und ſich 

auf adeligen Gütern niederließen, dieſe Einladung mit Freuden an. In⸗ 
zwiſchen war aber die Unität bei dem Herzog, der in Krakau einen Be⸗ 
ſuch abgeſtattet, gründlich verleumdet worden, ihre Schriften klängen ganz 
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anders als ihr factiſcher Glaube, die Apologie und ihre Confeſſion wären 
gar nicht ihr eigenes Werk, von Fremden gearbeitet, ſie ſelbſt ſeien 
Arianer und Novatianer. Das machte ſowohl den Königsberger got: 
thodoxen Prediger, der in Albrechts Begleitung war, wie auch den Her⸗ 
zog ſelbſt außerordentlich bedenklich. Und als nun die Brüder wirklich 
in's Land einrückten, begegnete man ihnen mit kaum verhehltem Miß⸗ 
trauen als Sectirern. Die Brüder, unbefangen und noch voll des Tix 
ſchen Eindrucks der Freude über die herzliche Einladung, erſuchten den 
Herzog um Freiheit, ſich beliebig anſiedeln zu dürfen, und um Bei⸗ 
behaltung ihres ganzen Kirchenweſens, wie ſie ſolches in Böhmen gehabt 
hätten. Die Antwort war aber, ſie dürften zwar im Lande bleiben, doch 
nur unter der Bedingung, alle Beſonderheiten aufzugeben und ſich zur 
Lehre Luthers zu bekennen, mit dem ſie ja nach ihrer eigenen Ausſage eins 
wären, nur das ſollte ihnen nachgegeben werden, daß die Predigt von 
ihren eigenen Geiſtlichen gehalten werde, doch auch das nur ſo lange, 
bis ſie die Sprache des Landes erlernt hätten. In ſechs Wochen müßten 
ſie ſich über alle dieſe Punkte mit der Geiſtlichkeit in Preußen verſtän⸗ 
digt haben. Schließlich wurde mit den Vertretern der Emigranten ein 
Examen veranſtaltet. Neun Abgeordnete erſchienen in Königsberg vor 
vier lutheriſchen Examinatoren zum Colloquium. Damit daſſelbe einen 
glücklichen Ausgang nähme, hatten die Brüder für fid) zwei Faſt- und Ger 
bettage angeordnet. Beide Theile kamen ſich entgegen, ſo daß die Zu— 
laſſung der Brüder ausgeſprochen wurde, zumal dieſe ſelbſt am meiſten 
nachgaben. Die Modalitäten des beſonderen Gottesdienſtes fixirte Paulus 
Speratus in einem Statut in 20 Artikeln für fie: es ſollen ver Allem 
ihre Geiſtlichen nichts der Augsburgiſchen Confeſſion Entgegengeſetztes 
lehren, ihre Beſuche bei böhmiſchen Familien nur unter Begleitung 
eines Zeugen, des Ortspaſtors, abſtatten; die Gemeindeglieder ſollen 
in Abweſenheit der böhmiſchen Geiſtlichen die Sacramente von den luthe— 
riſchen Paſtoren nehmen und namentlich mit der Kindertaufe nicht zau⸗ 
dern, die im Nothfalle auch von den Hebeammen vollzogen werden könne. 
Insbeſondere wurde noch jeder Brüderprieſter der bezüglichen geiſtlichen 
lutheriſchen Obrigkeit des Ortes unterſtellt. Auch die Weihe der Prieſter 
durfte nicht von den Senioren, ſondern mußte von den Lutheranern vor 
genommen werden. / 

Die Anſiedelung erfolgte in ber Umgegend von Marienwerder. 
Paulus Speratus kam ſelbſt hierher und jtelíte den verſammelten Luther 
riſchen Geiſtlichen den Senior der Brüder (Mach) vor, der ſeinen 
Hauptſitz in Gilgenburg nahm, und einige Prieſter und ſegnete ſie 
ein. Jeder Gemeinde wurde ein böhmiſcher Vorſteher gegeben. 

Die vorzüglichſten Colonien der Brüder waren: Marienwerder, 
Nidburg, Bolſtein, Baldow, Garnſee und Gilgenburg— 
Außerdem waren Viele über das ganze Land zerſtreut, die keine eigent- 
liche Colonie mit beſonderem Vorſteher bilden konnten, ſondern die ſich 
3 hatten, wo ſich ihnen gerade Platz und Gelegenheit 
darbot. 

Die Zahl dieſer Coloniſten läßt fid) ſchwer beſtimmen. Einen An’ 
halt hierfür könnte das Colloquium abgeben. Denn in demſelben hielt 
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die lutheriſche Geiſtlichkeit den Examinanden vor: „So gut die Euren 

ergerniß an uns nehmen, ſo gut die Unſern an Euch. Aber ſollten 
wir wohl, 300 — 400 Ankömmlingen zu genügen, von unſern alten, lieb 
gewordenen Einrichtungen ablaſſen?“ Da die Lutheraner hier abſichtlich 
den Gegenſatz der zahlreichen alten lutheriſchen Einwohner Preußens zu 
einer numeriſch ganz winzigen Exulantengemeinde, die geringe Anzahl 
derſelben forcirend, hervorheben, ſo dürfte wohl dieſe Zahl als ein Mi⸗ 
nimum gelten, wahrſcheinlich waren es viel mehr. Aber der hierher ver» 
pflanzte Ableger der Unität wollte auf dieſem Boden nicht ſonderlich ge- 
deihen. Als im Jahre 1551 eine mähriſche Synode der Brüder, der 
das Schickſal der Genoſſen im Auslande ſehr am Herzen lag, eine Viſi⸗ 
tation der polniſchen und beſonders der preußiſchen Gemeinden anordnete, 
machten die Viſitatoren die traurigſten Wahrnehmungen, wie Sittlichkeit 
und Disciplin gelockert wären, auch, daß einzelne als ſündhaft ange⸗ 
ſehene Gewerbe, wie das des Handels, betrieben würden. Die Viſita⸗ 
toren ſuchten nach Kräften zu reformiren, beſtimmten vor Allem, die 
Vorſteher dürften, um ihrer Gemeinde nicht entfremdet zu werden, keinen 
Umgang mit lutheriſchen Geiſtlichen pflegen, die zerſtreuten Brüder ſollten 
nicht mehr weit entlegenen Gottesdienſt beſuchen, ſondern von eigens zu 
ihnen geſchickten Vorſtehern mit geiſtlichem Zuſpruch geſpeiſt werden, die 
Brüder, die man zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung auf Speratus' Betreiben 
nach Königsberg geſchickt hatte, erhielten den Befehl ſofortiger Rückkehr; 
überhaupt glaubten ſie, daß die Exiſtenz der Unität in Preußen nach dem 
erfolgenden Tode des Herzogs von der ſcheel blickenden lutheriſchen Geiſt— 
lichkeit ſchwer bedroht werden würde. Man geſtattete darum ſchon jetzt 
Auswanderungen, aber nicht nach Böhmen, ſondern nach Mähren. Viele 
gingen hieher, Mehrere auch nach Polen, während ein dritter Theil zu- 
rückblieb. 

Später neigte fid) der Herzog ihnen wieder in Gnade zu, ja er be- 
ſchickte jogar die berühmte Synode zu Kosminek, auf welcher die Refor⸗ 
mirten und Brüder eine Union ſchloſſen. Nach des Herzogs Tode jedoch 
erhielt die lutheriſche Orthodoxie völlig freie Hand. Da hielten es die 
Brüder nicht länger aus und wanderten bis auf wenige Reſte, die ſich 
mit der heimiſchen Bevölkerung verſchmolzen, in's polniſche Land hinein, 
wo fie fid) mehr Segen und Gedeihen verſprachen. — à 

Erſt in viel ſpäterer Zeit wagten die flüchtigen Brüder jid in bie 
eigentlich brandenburgiſchen Länder. Durch die ewigen Verfolgungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts hatte die Gemeinde an allen Orten un⸗ 
endlich verloren, ſie war in der Diaſpora gewiſſermaßen im allmählichen 
Ausſterben begriffen, da lebte ſie plötzlich zu neuem Glanze wieder auf, 
ihre Bedeutung ſollte noch großartiger werden als ehedem). Dieſe neue 
Periode der Reſurrection ſchließt ſich an die Perſönlichkeit eines Pro⸗ 
tectors der böhmiſchen, oder wie ſie nach ihrem ſpäteren Hauptvorort auch 
hießen, der mähriſchen Brüder in der Fremde an, an Zinzendorf. 


1) Vgl. beſonders: Alte und neue Brüderhiſtorie ꝛc. von David Cranz; und: Ge⸗ 
ſchichte der erneuerten Brüderkirche, 3 Theile; einzelnes auch aus v. Schrautersbach: 
Zinzendorf und die Brüder ſeiner Zeit xc. Die Angaben über die Coloniſationen 

md den Archiven entnommen. 
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Dieſer jugendliche, von früh an dem Myſticismus, ergebene Graf hatte 
einigen mähriſchen Emigranten jener völlig erſchöpften Gemeinde im Jahre 
1722 auf dem Gebiete ſeines Gutes Berthelsdorf in der Oberlauſitz eine 
Anſiedelung geſtattet. Dieſe Colonie, im Süden des Hutberges, erhielt 
den Namen Herrnhut), die Einſaſſen wurden vom Volke Herrnhuter 
genannt. Schnell hob ſich die Anfangs nur kleine Zahl der Augeſiedelten, 
verſtärkte ſich durch immer neue Zuzüge verſprengter Reſte ihrer ehe— 
maligen Unität, ſo daß man wohl ſagen darf, dieſe Colonie wurde von 
nun an der Mittelpunkt der Brüder. Aber es war nicht mehr die alte 
Genoſſenſchaſt, hier in Herrnhut vollzog ſich, durch Vermiſchung mit den 
modernen pietiſtiſch-myſtiſchen Ideen ihres Protectors, eine völlige Um— 
und Neugeſtaltung, wenn auch der Kern die alte Genoſſenſchaft blieb. 
Der raſtloſe Geiſt Zinzendorfs, welcher fid) ſelbſt an die Spitze ber Re⸗ 
form ſtellte, ſchuf die Formen einer neuen Gemeinſchaft auf der Baſis 
der alten, ſeine Schützlinge nahmen dieſe Statuten im fünften Jahre 
ihres Beſtandes an?), die Herrnhuter bilden ſomit die erſte Grundlage 
zur Fortſetzung jenes Neubaues aus dem Verfall der böhmiſchen Brüder⸗ 
kirche heraus, und dieſe neu gebildete Confeſſion ijt die kurzweg [o ge 
nannte Brüdergemeinde oder Brüderunität, die bald große Verbreitung 
finden ſollte. 

Ohne auf die unterſcheidenden Dogmen der Gemeinde, ohne auf das 
raſtloſe, an Verfolgungen, Anfeindungen und trüben Erfahrungen Ober: 
aus reiche Leben des eigentlichen Stifters, Zinzendorf's näher einzugehen, 
können wir hier nur die allgemeinſten Züge ihrer geſchichtlichen Ent- 
wickelung andeuten. Die katholiſche, kurſächſiſche Regierung fab die Ent⸗ 
ſtehung und Verbreitung akatholiſcher Secten nur höchſt ungern; „man 
wolle fie bei ihrer Einrichtung und Zucht dulden“, hieß es in einem "e: 
ſcript, „ſo lange ſie bei der Lehre der unveränderten Augsburger Con— 
feſſion beharrten“; aber bald wurden dem Grafen allerlei Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt; es erfolgte ein Verbot der weiteren Verſtärkung der 
Colonie durch Aufnahme Gleichgeſinnter, er ſelbſt wurde ſogar „wegen 
ſeiner Neuerungen, Conventikel, gefährlichen Principien, durch welche die 
obrigkeitliche Autorität hintangeſetzt und der öffentliche Gottesdienſt ver^ 
achtet werde“, des Landes verwieſen ?). Alles das ſchreckte aber eine glau- 
benszähe, leidenſchaftliche Natur, wie ſie der Graf beſaß, nicht ab. Er 
wandte ſeine Blicke vorläufig von Sachſen ab; die Brüder ſollte nicht 
der beengende Raum eines Staates einſchließen, die ganze Welt ſtehe 
ihnen offen; mit großem Eifer und Erfolg wurden daher Miſſionen bee 
trieben. So wandte er ſich u. A. Brandenburg-Preußen zu; hier hoffte 
er ein reich lohnendes Feld für ſeine junge Gemeinde zu finden. Er 
war inzwiſchen geradezu Geiſtlicher geworden, hatte ſich als Candidat 
der Theologie in Stralſund prüfen und in Tübingen in den geiſtlichen 


) Dieſer Name wurde erſt 1724 officiell gebräuchlich. 

2) 1727 (12. Mai). 

D 1736; anno 1747 wird dieſe Landesverweiſung wieder zurückgenommen. Que 
deſſen waren mit der Zeit folgende Gemeinden entjtanden: zu Herrnhut, Barby, 
Klein Welka (für die wendiſchen Glieder), Ebersdorf im Voigtland, Bethel (Ber- 
thelsdorf), Uhyſt, Niesky, Groß Hennersdorf, Gnadau 1767. 
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Stand aufnehmen laſſen. Friedrich Wilhelm I. war dieſer Richtung 
nicht gerade abgeneigt, ließ Zinzendorf examiniren und äußerte, daß man 
an ihm nur evangeliſche Lehren gefunden hätte; Zinzendorf wurde durch 
den älteſten Antiſtes der Unität in Polen, der zugleich Oberhofprediger 
iu Berlin war, Jablonsky, zum Biſchof der mähriſchen Kirche geweiht. 
Aber erſt Friedrich d. Gr. ſpricht ihren Deputirten !) gegenüber völlige 
Tolerirung ihrer Religionsfreiheit und der Gemeinde privatim und offi⸗ 
cell in einer wirklichen „Conceſſion des freien Religionsexereitiums vor 
die mähriſche Brüderſchaft“ aus 2). Nun fanden geradezu Unterhand⸗ 
lungen Statt, ob der König ſie nicht als Coloniſten dulden wolle. Ihre 
Wünſche gingen vor Allem auf folgende Punkte: 1) ein mähriſches Colo- 
niendirectorium ſowohl der böhmiſchen, als auch augsburgiſchen Confeſſion; 
man möge ſie doch nicht fernerhin, wie ſo oft geſchehen, einer ſchäd— 
lichen und pedantiſchen Proſelytenſucht bezichtigen; 2) wünſchten ſie von 
allen gewaltſamen Werbungen und unfreiwilliger Enrollirung befreit zu 
ſein; 3) die neuen Coloniſten möchten nicht auf's Ungewiſſe hin hier und 
dort angeſiedelt werden, ſondern ihr Directorium ſolle die Translocation 
eiten, die neue Colonie zum Beſten des Landes und des Commercii 
beaufſichtigen und ergänzen; man möchte ihnen geſtatten, in ganz Preußen, 
beſonders aber in Schleſien, Bethäuſer zu errichten. In Schleſien waren 
ſie ſchon ſeit Alters her durch zahlreiche, wenn auch zerſtreute Glieder 
vertreten, einer ihrer Hauptprotectoren, Ernſt Julius von Seidlitz, der 
in Ober⸗Peile bei Reichenbach und in Schönbrunn ihre Verſammlungen 
geleitet, war erſt durch die preußiſche Invaſion aus der ihn deswegen be— 
troffenen Kerkerhaft erlöſt worden. 

Allen dieſen Wünſchen willfahrte der König, dem der Graf Bal⸗ 
thaſar Friedrich von Promnitz die Coloniſation durch die Brüder nahe 
gelegt und der ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, wie lohnend es 
jein würde, bie ſchon in Schleſien anſäſſigen ſowohl ?), wie die etwa noch 
hinziehenden mähriſchen Brüder durch Staatsſchutz zu ſtärken. Der 
Plan) der Brüder ſelbſt geſtaltete fid) folgendermaßen: 1) fie wollten in 
Oberſchleſien 100 Familien anſetzen, von denen ſchon 50 an Ort und 
Stelle wären; 2) die in England Wohnenden ſollten hierſelbſt eine eng⸗ 
liſche Tuchfabrik etabliren; 3) ferner ſeien in Niederſchleſien Colonien zu 
errichten, zu Neuſalze eine Steifleinwandmanufactur zu gründen; 4) auch 
Goldarbeiter und andere Künſtler würden hier angeſetzt werden; 5) für 
alle ihre Colonien wollten ſie hierſelbſt ein Generalwaiſenhaus hinſtellen, 
auch ihr Biſchof habe hier ſeine Reſidenz zu nehmen; nach Peile wollten 
ſie ihr zu Marienborn etablirtes theologiſches Seminar, das aus 40 
Studenten beſtände, nebſt den zahlreichen Pädagogen translociren ꝛc. 

Der Plan hatte für Friedrich viel Verlockendes, er leiſtete ihnen 
daher allen möglichen Vorſchub und decretirte auf's Strengſte und Ernſt⸗ 


D 1742 (25. December). — : 

2) 1743 (13. Juni), Generalconceſſion für Schleſien 7. Mai 1746. 

?) Nach feinem Bericht 1743 (16. März) ſaßen mährifche Brüder im Schleſien 
[n und um Krauſchke, Peterswalde, Burau, Ober »Beilau und zu Rösnitz in Ober- 
chleſien bei Leobſchütz. 

*) 19. October 1743. 
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lichſte, „ſie (alle mähriſchen Brüder in ſeinem Reiche) nicht in ihren Re⸗ 
ligionsſachen zu inquistiren“. 

Aber die lutheriſchen Geiſtlichen einerſeits konnten nicht Ruhe halten, 
und anderntheils verſuchten die Brüder in ihrer Proſelytenmacherei ) jo 
viele Bekenner wie möglich „dem Lamme“ zuzuführen, daß Friedrich nach 
beiden Seiten hin ſcharfe Verweiſe ertheilen mußte, den Brüdern gebot 
er, „in den Schranken der Conceſſion zu bleiben, allermaßen die lutheriſche 
Kirche ſo wenig als das corpus evangelicorum ſie jemals als Brüder 
anerkennen werde, geſtalt ſie ſogar in lutheriſchen Ländern, Sachſen, 
Dänemark ꝛc. nicht geduldet würden, fid) der Ruhe zu befleißigen, wofern 
fie gewärtigten, daß bie Conceſſion ganz aufgehoben würde“ ). Uebrigens 
erließ Friedrich im folgenden Jahre eine Generalconceſſion der Brüder 
für Schleſien, in der es hieß: „ihre Lehre führe nichts wider die im 
römiſchen Reich und unſern darin und außerhalb demſelben liegenden 
Landen tolerirten Religionen mit ſich“ s). Dadurch traten fie in die 
Reihe der förmlich aufgenommenen Religionsgeſellſchaften, ungefähr gleich 
den Réfugiés ein, nur daß fie feine ſtaatlichen Rechte wie die letzteren 
erhielten, fie blieben immer ein iſolirtes geſchloſſenes Ganze mit ſelbſt— 
gewählten Biſchöfen und Kirchenälteſten und konnten nicht ſo wie jene zu 
einem integrirenden Theile der allgemeinen Landesverfaſſung verſchmel⸗ 
zen). Das mähriſche Directorium führte in Schleſien die Aufſicht über 
die Brüder zu Peile-Gnadenfrei, Groß Krauſchke-Gnadenberg, Buhrau⸗ 
Gnadeck, Rösnitz und Nenfalz?). Letzterer Ort wurde der Centralpunkt 
der Gemeinde, die um das Jahr 1754 ſchon ziemlich anſehnlich war, ſie 
beſtand nämlich aus 22 Familien (ca. 110 Perſonen), 72 ledigen Brü⸗ 
dern, 6 Wittwen, 42 ledigen Schweſtern, 14 andern Perſonen, alſo aus 
ca. 244 Perſonen. Es waren im Uebrigen ſtille und gewerbthätige Leute, 
mit denen der große König, der ſich öfters Fabrikate aus Neuſalz ſchicken 
ließ, höchlichſt zufrieden war und ſich auch in dieſem Sinne äußerte. 
Schrecklich muß die Colonie in der Zeit des ſiebenjährigen Krieges ges 
litten haben, wie das u. A. auch aus der Privilegirten Staats-Kriegs⸗ 
und Friedens⸗Zeitung hervorgeht“). Die mähriſchen Brüder find hier- 
nach durch die ruſſiſche Invaſion um ihr ganzes Hab und Gut gekommen, 
hatten Wohnung und Alles verloren, ja der Feind duldete nicht einmal 
ihren weiteren Aufenthalt an dem Orte, der durch Brand ohnehin faſt 
völlig ruinirt war '). Dennoch wurde an Wiederaufbau gedacht und bald 
Hand angelegt. Im Friedensjahre ließ der König die Unität befragen, 


) Im Löwenberg⸗- Bunzlauer Kreiſe waren 29 Familien, in der Stadt Bunzlau 
allein 19 Familien zur Brüdergemeinde übergetreten, im Ganzen (1746—1754) 168 
Perſonen. 

2) 1745 (9. September). 

3) 1746 (7. Mai). Sie werden öfter als wahre Augsburgiſche Confeſſionsver⸗ 
wandte erwähnt, nicht mehr als geduldete Secte. Damals erhielten ſie die Erlaub⸗ 
mig, an ihren ſpecialiter accordirten Orten et anzulegen, doch hätten fie 


ſich mit vorbenannten Orten zu begnügen, außer 
Familien im Lande hier und da anzuſetzen. 
1) Hierüber vgl. Mühler, die Kirchenverfaſſung ꝛc. S. 256 ff. 
5) Später noch Gnadenfeld bei Coſel in Oberſchleſien. 1781. Vgl. ftat, Th. XXI. 
) 1759 (19. November), vgl. Cranz S. 719 F. 247. 
7) 1759 (24. Mai). 


alb derſelben keineswegs einzelne 
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ob ſie zum Retabliſſement etwas beitragen wolle; im andern Falle, ſo 
lautete der drängende, zwingende Ton, würde Friedrich auch im übrigen 
Schleſien keine mähriſchen Brüder mehr dulden. Lange ließ die Antwort 
auf fid) warten, bis bie Unität endlich Unterſtützung zuſagte, eine bee 
ſondere Deputation ward nach Berlin geſchickt, den König hiervon zu 
benachrichtigen, und wenn dieſelbe anfänglich ſich gerirte, als ob die 
Unität nur dem Könige zu Gefallen handelte, ſo walteten doch noch andere 
Gründe vor, die ſie hierzu beſtimmten, ja ſie erbot ſich ſogar, noch neue 
Coloniſationen zu vollziehen, wie auf der Feldmark Selchow in der 
Priegnitz. In Folge deſſen wurden ihnen auch die alten Conceſſionen 
wieder erneuert und genehmigt und die frühern coloniſatoriſchen Be⸗ 
ziehungen weiter fortgeführt. 

Dieſe wie die ganze böhmiſche Colonie rekrutirte ſich natürlich am mei⸗ 
ſten aus Böhmen und aus Mähren ſelbſt, wie auch aus den andern öſter⸗ 
reichiſch-habsburgiſchen Provinzen, ferner aus Sachſen und aus der Brüder⸗ 
colonie Marienborn⸗Herrenhagen im Iſenburg⸗Büdingſchen, wo ſeit 1730 
und 40 eine Gemeinde herangewachſen war, die bald gegen 1000 Mit⸗ 
glieder zählte. Im Jahre 1750 wurde ihnen aber hier die Emigration 
angekündigt, und wenn dieſelbe auch ſchon im nächſten Monat widerrufen 
wurde, ſo wanderte doch der allergrößte Theil aus, 90 ledige Brüder 
gingen nach Pennſylvanien, die andern größtentheils nach Schleſien, Sachſen 
und Holland. Im Uebrigen iſt die Heimath der Brüder bei den vielen 
und häufigen Translocirungen aus einer Colonie in die andere nur ſchwer 
zu beſtimmen. — — 

Friedrich verſtand es meiſterhaft, jene oben geſchilderten kirchlich⸗ 
religiöfen Verhältniſſe des Kaiſerſtaats fid) zu Nutze zu machen und jo 
durch immer neue Zuzügler den Coloniebeſtand möglichſt zu vergrößern. 
Er hatte dem Grafen von Podewils in Wien deshalb ſchon im Jahre 
1747 einige Exemplare des „Erneuerten Edicts ꝛc.“ mit der Weiſung zu⸗ 
geſchickt, „mit guter Art und ohne daß Ihr Euch dabei zu intereſſiren 
ſcheint, in die Wege zu richten, damit dieſes Edict an Eurem Orte ſo⸗ 
wohl, als in der Nachbarſchaft in's Publicum gliſſiren möge. Sollten 
ſich auch alldort ein und andre bemittelte Familien finden, die ſich in 
Unſerm Lande niederzulaſſen einige Luſt bezeigten, ſo werdet Ihr nicht 
ermangeln, ſelbige in ſolchem Vorhaben beſtmöglichſt zu beſtärken, auch 
dafern ſie etwa noch einige beſondere Deſiderata hätten, davon ungeſäumt 
und umſtändlich zu berichten. Eure hierunter angewendeten Bemühungen 
werden Uns zu beſonders gnädigem Wohlgefallen gereichen. Jedoch müßt 
Ihr bei dieſem ganzen Geſchäft mit großer Vorſichtigkeit und ſolchem 
Menagement zu Werke gehen, damit Ihr Euch nicht dem Vorwurf bloß⸗ 
ſtellet, als möchtet Ihr die dortigen Einwohner und Unterthanen ihrem 
* und Obrigkeit abſpenſtig machen und zur Emigration ver⸗ 
eiten.“ 

Podewils ſuchte ſowohl den Wünſchen des Königs nachzukom⸗ 
men, als auch nach der andern Seite fij möglichſt wenig zu vergeben, 
indem er ſich zunächſt an die in Oeſterreich ſelbſt erſt eingewanderten 
Fremden richtete und dieſe für Preußen zu gewinnen ſuchte, ſo Leute aus 
Lyon, Genua, Venedig u. A. Aber in Wahrheit mögen dergleichen Go» 
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loniſten nur wenige geweſen ſein; die öſterreichiſchen Zeitungen beanftan- 
pes übrigens hierauf bezügliche Inſerate, wie z. B. die Wienerifche 
eitung. 

Jedenfalls ſind auch aus Oeſterreich Coloniſten eingewandert, die 
nicht nur durch Glaubensbedrückungen, ſondern auch durch Hungers- 
noth, Mangel an Verdienſt und andere perſönliche Gründe getrieben 
wurden; vor Allem aber durch zunehmende Attractionskraft der ſich 
concentrirenden Macht in Preußen gegenüber den immer mehr in ihrer 
ganzen Ohnmacht zu Tage tretenden Zerſplitterungen jener Einzelſtaa⸗ 
ten, die weder für ſich je ein geſchloſſenes berechtigtes Ganze bilden, 
noch durch einen mächtigen Willen zu einer glücklichen, ſtarken Einheit 
geſtaltet werden konnten. Hier fiel Alles auseinander, dort ſammelten 
ſich die Einzeltheile. Außer den böhmiſchen und mähriſchen Brüdern, die 
meiſt auf geſchloſſene Colonien hielten, welche nur aus ihren Leuten ſelbſt 
beſtanden, iſt wohl die Mehrzahl der öſterreichiſchen Coloniſten zur Beſetzung 
der Häuslerſtellen verwendet worden. Auch aus Ungarn und Sieben- 
bürgen, wie faſt aus allen Provinzen der öſterreichiſchen Monarchie kamen 
Einwanderer einzeln oder in größeren Maſſen an. 


Italiener und Griechen. 


Von den andern Colonien haben ein beſonderes Intereſſe für uns 
die Italiener und die Griechen. Es wurde dem Könige die Mit⸗ 
theilung gemacht, daß die Italiener in den Städten mit Weinen, Stoffen 
und Galanteriewaaren einen ganz vorzüglichen Handel betrieben. Da ſie 
aber meiſt nach beendetem Geſchäfte wieder abzögen und das Geld aus 
dem Lande trügen, ſo müſſe man dagegen Sicherheitsmaßregeln ergreifen, 
und es wurde die Beſtimmung getroffen, daß in Schleſien nur diejenigen 
Italiener, welche mit mindeſtens 4000 Thalern an liegenden Grube 
ſtücken in einer Stadt anſäſſig wären, dort Handel treiben dürften, daß 
aber allen nicht poſſeſſionirten ſolcher Handel ſtreng unterſagt würde !). 
In Breslau waren zu jener Zeit nur 15 Familien mit 13 Frauen und 
41 Kindern, alſo 69 Perſonen. Sie beſaßen 8 Häuſer in einem Werthe 
von 53,133 ½ Thalern, Baarvermögen von 388,000 Thalern und einen 
Werth in ihren Handelsgegenſtänden von 116,689 Thalern. Es gab 
aber nicht nur in Breslau ſolche Italiener, ſondern auch in Landshut, 
Glatz, Frankenſtein, Neiße, in Glogau und Hirſchberg, Namen, die zum 
Theil noch heute in Schleſien zu finden ſind, wie Zerboni, Stoppani, 
Zambra, Tratelli, Petrelli, Salice, Camerino, Roſſi, Cruce, d' Adamo, 
Maroni u. A. m. 

Noch wichtiger für den Handel, als die ſchon in Schleſien von Al⸗ 
ters her befindlichen Italiener ſchienen dem Könige die Griechen zu 
ſein, die jedoch erſt in's Land gerufen werden mußten. Der König wollte 
hierdurch den Handel nach dem Süden, der, ſeitdem Schleſien preußiſch ge⸗ 
worden war, Einbuße erlitten hatte, wieder heben. Friedrich hatte ſchon 
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im Jahre 17427) deshalb an den Grafen von Münchow den Auftrag 
gegeben, mit dem Rath Cataneo in Venedig ſich in Einvernehmen zu 
ſetzen und dieſem Nachricht von den etwaigen Privilegien zu geben, welche 
griechiſche Negocianten in Schleſien genießen könnten. Die Beneficien, 
die ihnen in Ausſicht geſtellt wurden, waren ungefähr folgende: 

1) Alle Familien, die ſich aus Griechenland in Schleſien niederzu⸗ 
laſſen gedächten, ſollten zu allen Zeiten frei von Militairbeſchwer⸗ 
den und Obliegenheiten, Enrollirung ꝛc. ſein, außer wenn Jemand 
etwa aus sentiments d'honneur, devotion gegen den König ſelbſt 
dienen wolle. 

Die erſten 5 Jahre vom Tage des Gbict8 an ſollten fie frei fein 
von allen jetzigen oder künftigen dem Lande auferlegten Laſten, 
bürgerlichen Rechten und Chargen. 

In Vorſtädten der Stadt Brieg und Neiße oder ſonſt wo ſollten 
ſie nach Art ihres Lebens ſich anſiedeln, indem ihnen ein Platz 
zum Anbau eines Hauſes und Gartens und 10% Bonification 
gegeben würde. \ 
Bildet fid) eine vollſtändige Colonie aus, fo ſollte auch der Platz 
zum Bau einer Kirche nach ihrem religiöſen Ritus, desgleichen 
10% Douceur gewährt werden, desgleichen die Befugniß einen 
oder zwei Prieſter ihrer Confeſſion zu halten. 

5) Kommen mehrere Colonien zu Stande, ſo dürften ſie auch einen 
Biſchof mit allen ſeinen Privilegien und Befugniſſen einſetzen, 
Se eigene Directoren, Obrigkeiten und Gerichte ſollten fie 

aben. 

6) Mit der Zeit und beim suecess kann Jeder nach Maßgabe ſeiner 
Verdienſte in den Adelsſtand erhoben werden. 

Cataneo willfahrte des Königs Gebot und ſetzte ſich in Verbindung 
mit den hierzu geeigneten Perſönlichkeiten, mit denen er über etwaige An⸗ 
ſiedelung griechiſcher Coloniſten Briefe wechſelte. So liegt uns auch ein 

rief vor des Theocletus de Polyides, orientalis ecclesiae Graecae 
umilis praelatus, Abbas infulatus et Chorepiscopus Polianiae et 
ardorum in Macedonia nec non Ecclesiae Lipsien. Graecae An- 
tistes (20. April 1750). 

Die Fragen, bie am Cataneo beſonders geſtellt wurden und von ihm 
zu beantworten waren, ſind folgende: 


Questions. Réponses. 

l) Le nombre des familles, Je n'en connois que 5 ou 6, 
qui ont désiré de s'établir mais on m'en a promis une dou- 
en Silésie? zaine qui pourrait s'augmenter in- 

finiment à mesure des graces de 
S. Maj. 

2) Quels lieux et contrées ils Janina, Satista, Salonique de 
ont habité jusqu' ici? l'Epire,-la Macédonie; mais on 

en trouverait de toutes les autres 


5 contrées de la Gréce. 
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3) Quelles raisons les portent Le désir de sortir de l'escla- 
. les quitter? vage tant par rapport aux biens 
qu'à la religion et le souhait d’ac- 
quérir les honneurs et les qualités 
par les quelles on éclate dans le 
monde. C'est par là que plusieurs 
se sont établis à Venise et y ont 
aequis la Noblesse Patricienne, 
des titres de comte et toute sorte 
de degrés dans l'armée ot ils ser- 
vent à merveille, aussi bien qu'à 
la cour de Naples et ailleurs. 
4) S'ils sont marchands ou un Ceux dont on m'en a parlé 
mélange d'autre profession? sont tous marchands. Car ils 
n'ont point d'autre honneur chez 
eux. 
5) En quoi consiste le négoce En tous les produits du Levant 
qu'ils font? et prineipalement cire, soie, laine, 
coton, tabac, café, paux, pierres 
précieuses, qu'ils changent contre 
toute sorte de manufactures de 
l'Italie et de l'Allemagne, miné- 
raux travailés de toute sorte, 
draps de laine et de soie etc. 
En quoi consistera le com- En tout ce qui est porté dans 
merce qu'ils veulent établir la réponse de l'article 5. 
en Silésie? 
Quels temps ils leur faut Un peu plus un peu moins de 
pour fixer leur nouvel éta- 2 ou 3 ans pour se transplanter 
blissement ? entierement. Du reste pour y 
fixer la demeure de quelques-uns 
d'entre eux, d'abord que leur dé- 
puté aura les assurances de gra- 
ces suprémes du roi. 


Und in der That, bald kamen Einige an. Sie verlangten jofort 
eine oſtenſible Declaration ihrer Beneficien ꝛc., die ihnen auch zu Theil 
ward. In der zehnjährigen Friedenszeit haben ſich mehrere griechiſche 
Familien aus Macedonien in Breslau niedergelaſſen, welche im Jahre 
1755 (3. Februar) die Regierung erſuchten: um eine Glocke für ihre Ka- 
pelle, ein Kreuz von 5 Ellen Höhe für ihren Kirchhof, um die Erlaub⸗ 
niß, bei Beerdigungen nur dem Todtengräber Zahlungen leiſten zu dürfen, 
von andern Taxen aber entbunden zu werden. Ihren Gottesdienſt hielten 
ſie beim Wirth im Pockoyhofe. Die kleine Colonie ſcheint aber während 
des ſiebenjährigen Krieges ſtark mitgenommen zu ſein, wahrſcheinlich zogen 
ſie ihre alte Heimath dem Kriegsſchauplatze in Schleſien wieder vor. 
Nach dem Frieden zieht Friedrich (1764) wieder über die Colonie Erkun⸗ 
digungen ein, in der Antwort (vom 25. October 1764) heißt es, es ſei 
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eigentlich nur noch ein einziger angeſeſſener Bürger, ber sedem fixam 
perpetuam habe, der Weinhändler Carlowitz, der drei Domeſtiken grie⸗ 
chiſch⸗katholiſcher Confeſſion bei fid) habe; augenblicklich fei auch er auf 
Reiſen und in Ungarn. Dahingegen ſeien mehrere den größten Theil des 
Jahres in Breslau, und zwar in gemietheten Wohnungen, als: Popowitz 
Duca und Chriſtoph Johann aus Theſſalonich, welcher mit Baumwolle 
und türkiſcher Waare ꝛc. handele, ferner der bekannte Viehhändler San⸗ 
doll Banagott, der aber weder Heerd noch Familie habe. Außerdem 
kämen von Zeit zu Zeit Griechen aus Ungarn, der Moldau und Türkei 
an, die die Leipziger Meſſe bereiſten und dem Commercio guten Handel 
brächten, ſämmtlich Brüder der griechiſchen Kirche; ſie ſteuerten auch pro 
rata bei und hätten ſomit über die Verfaſſung der Colonie und Kirchen⸗ 
ordnung mit zu disponiren. Die Zuſammenkunft fände noch immer im 
Pockoyhofe in einem Zimmer Statt. Einen eigenen Popen ſchickte ihnen 
jedes Mal der Patriarch von Jeruſalem zu und zwar löſten ſich alle drei 
Jahr die Geiſtlichen ab. Es hielten ſich augenblicklich überhaupt folgende 
zur griechiſchen Colonie Gehörige in Breslau auf: 

1) Nicolaus Popowitz, 2) Marcus Duca (beide als zeitige Vorſteher 
der Kapelle), 3) Paulus Polowitza, 4) Thomas Nicolai, 5) Antonius 
Wiaga, 6) Michael Pope, 7) Conſtantin Zellichor, 8) Demetrius Theo⸗ 
char, 9) Samphir Chriſtoph, 10) Conſtantin Duca, 11) Demetrius Jo⸗ 
hann, 12) Adam Georgi, 13) Nahum Roſa, 14) Conſtantin Domſcha, 
15) Johann Emanuel. Rechnen wir dieſe einzelnen Familien nur zu 
3 Perſonen, ſo war die Colonie 45 Seelen ſtark geweſen. 

Früher hatten fie fid) ihren Popen aus einem beliebigen Kloſter ere 
wählt, dann beſchloſſen ſie, ſich ihren Geiſtlichen vom Patriarchen von 
Jeruſalem ſchicken zu laſſen, aber laut Fundation blieb derſelbe immer 
nur 3 Jahre, damit er kein regimen über die Brüderſchaft erlange. 
Wenn nun die griechiſche Kirche ihre 4 Patriarchate hatte, Conſtantinopel, 
Alexandria, Antiochia, Hieroſolyma, ſo ſtand die Colonie unter keinem 
direct und hatte fid) nur freiwillig nach Jeruſalem gewendet, damit „dieſem 
armen Kloſter das zufiele, was der Pope in jener Zeit geſammelt habe“. 
Aus der Colonie ſcheinen Viele in den Militairſtand freiwillig übergetreten 
zu ſein, wie die Declaration das ſchon vorausſah, wogegen die eigentliche 
Breslauer Colonie mehr und mehr einging. Es geht das u. A. hervor 
aus einem Geſuch des griechiſchen Geiſtlichen aus Breslau im Jahre 
1785 (20. September), Macarius Stephan, in welchem derſelbe um 
einen monatlichen Servis und Vorſpann bat Behufs einer Amtsreiſe 
nach Frankenſtein. Er ſelbſt wäre arm, dort wäre nur ein griechiſcher 


Bürger, der aber, wenn der Geiſtliche wegzöge, auch fort wolle und zwar 


nach Wien, auch würden die jungen Ruſſen dann, um des Gottesdienſtes 
nicht ledig zu werden, ſich nach Leipzig begeben. Um das zu verhüten, 
und weil auch in den ſchleſiſchen Garniſons viel griechiſche 
Soldaten ſind, ſo ſoll, da keine andere griechiſche Kirche in Schle⸗ 
ſien vorhanden ſei und damit nicht etwa Deſertionen Statt fänden, dem 

eiſtlichen ein monatlicher Servis von 4 Thaler 16 Gr. bewilligt 
werden. Dabei ſoll er aber auch den Gottesdienſt für die Regimenter 


halten. 
23 * 
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Franzoſen. 


Die franzöſiſche Colonie in Schleſien war auch nur ſchwach, 
einige wenige Familien, Pierre Morie, Noe Bertrand, Daniel Leyer ac. 
haben ſich in Breslau niedergelaſſen (1743), wohin bald ein etwas 
größerer Nachſchub von 32 Familien kam. Es war ihnen verſpro⸗ 
chen, wenn 60 Familien anweſend wären, ſo ſollten ſie einen eigenen 
Prediger erhalten, bis dahin ſolle einer aus einem zu kaufenden Predigt⸗ 
buche vorleſen, wozu fie Pfalmen fingen möchten. Es war ihnen an 
Beneficien u. A. gewährt eine 3jübrige Acciſefreiheit und 10jährige bür⸗ 
gerliche Freiheit. Im letzten Zuge befanden ſich 44 Wirthe mit 16 Frauen 
und 36 Kindern, alſo 96 Perſonen, ihr Führer hieß Baile. Aber Mangel 
an Arbeit trieb Viele wieder fort, ſo daß ſchon im Jahre 1744 nur 28 
Perſonen in der Colonie waren, die Goldarbeiter und Uhrmacher ſind 
wahrſcheinlich nach Berlin gezogen; die „conſiderableſten“ der ganzen Co- 
lonie waren die Gebrüder Pascalis (ein Kattunfabrikant) und Duſeiller 
(ein Battiſtmacher). Die Colonie hatte im Ganzen 1000 Thaler Bene⸗ 
ficiengelder erhalten. Auch die letzten ſcheinen vom König nach Potsdam 
herübergeholt zu ſein, der dazu 30 Thaler Transportkoſten bewilligt hatte. 

Die andern Colonien, wie Würtemberger in der Herrſchaft des 
Grafen Reichenbach⸗Neuſchloß, auf dem Gute Wirſchkowitz 1754, die aus 
Ackerleuten und Weingärtnern beſtanden und beſondere Beneficien erhielten, 
ferner die Ungarn und Siebenbürgen in Breslau, einige Franken 
und Schwaben u. ſ. w. übergehen wir, ſie ſind zu vereinzelt und bieten 
nichts weiter Bemerkenswerthes dar. 


Schwenkfeldianer. 


Nur noch einer Art von Coloniſten müſſen wir gedenken, der ſ. g. 
Schwenkfeldianer. Friedrich hatte bald nach feiner Beſetzung des 
Landes alle diejenigen, die vor der preußiſchen Occupation aus Schle⸗ 
ſien durch die Habsburger vertrieben worden waren, wieder zurück⸗ 
gerufen. Dieſe Amneſtie traf u. A. jene Secte !). Kaspar von Schwenk⸗ 
feld, aus einem alten ſchleſiſchen Adelsgeſchlecht?), hatte zur Zeit Luthers 
im Fürſtenthum Liegnitz ſeine myſtiſchen Ideen verbreitet. In Folge 
deſſen wurde er vertrieben und irrte ſein Leben lang als Flüchtling umher, 
bis er ca. 1560 ſtarb. Seine Lehren hatten aber in Schleſien Wurzel 
gefaßt, bald waren Gemeinden erſtanden, die, abgeſehen von ihren dog— 
matiſchen Beſonderheiten, hauptſächlich ein praktiſches Chriſtenthum be: 
thätigten und in aller Stille dahinlebten, bis die jeſuitiſchen Spürhunde, 
auf fie aufmerkſam geworden, ihre Vertreibung anordneten. Jetzt flüch⸗ 
teten jene nach der Grafſchaft Glatz, wo es ihnen natürlich nicht beſſer 
erging, obwohl ſie ſich hier viel neue Anhänger erwarben. Durch die 
Verfolgungen des Herzogs Ernſt von Baiern wurden ſie abermals ver⸗ 
jagt und ließen ſich jetzt auf dieſem Fluge in den um den Probſthainer 


1) Berg, bie Geſch. ber ſchw. Prüfungszeit der ev. Kirch. Schleſ. S. 358. Preuß, 
Friedr. d. Gr. I. S. 332. Erbkam, Geſch. b. prot. Secten. Lambeck ac. 
2) Aus dem Geſchlecht von Oſſig. 
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Spitzberg herumliegenden Dörfern der Fürſtenthümer Jauer und Liegnitz 
nieder, wo ſie abermals den kühnen Verſuch wagten, unbekümmert um das 
Getreibe der Gegenwart durch Fleiß und praktiſche Frömmigkeit der Welt 
nützlich zu ſein. Sie wären wahrſcheinlich im Laufe der Zeit dem übri⸗ 
gen Proteſtantismus verſchmolzen, wenn nicht ca. 1580 durch einige fana⸗ 
tiſche Bauernprediger, die im chiliaſtiſchen Sinne wirkten, die ſchon ſchlum⸗ 
mernde Lehre Schwenkfelds von Neuem wieder aufgerüttelt worden wäre. 
Da ertappten die Jeſuiten ſie abermals. Eine beſondere jeſuitiſche Miſ⸗ 
ſion wurde abgeordnet, die ihren Sitz in Langennendorf und Harpersdorf 
nahm. Nun traten die Schwenkfeldianer flink zum Proteſtantismus über. 
Aber daran war der geiſtlichen Polizei nichts gelegen, hier gab es einen, 
wenn auch nur unbedeutenden, Himmelsverdienſt zu erwerben. Sofort 
wurde der Uebertritt bei ſchwerer Strafe den Armen verboten, es ſei 
denn, daß ſie zur katholiſchen Kirche übertreten wollten. Das Letztere 
wurde denn auch durch Ueberredungskünſte, zuletzt mit Gewalt verſucht. 
So wurden u. A. die Leichen auf dem Viehwege eingeſcharrt, keine Co⸗ 
pulation durfte Statt finden und was ber Quälereien ſonſt noch mehr 
waren. Zwar vertrieben die Leute den einen Jeſuitenpater, aber ein ſchlim⸗ 
merer kehrte zurück. Schließlich wurde auch die Auswanderung verboten 
bei Strafe der Vermögensconfiscationen. So mußten ſie denn heimlich 
von dannen fliehen. Nachdem ſie ihr Müthchen gekühlt, dadurch, daß ſie 
den Jeſuitenpater Nachts in ſeiner Wohnung wacker durchgeprügelt, wan⸗ 
derten fie nach der Lauſitz. 1723, wo es ihnen aber unter der katholiſch 
gewordenen Landesregierung auch nicht viel beſſer erging. Und jo er: 
ſtreuten ſie ſich denn in alle Welt. Eine größere Colonie gründeten ſie 
in Amerika, in Pennſylvanien, wo ſie eine neue, Glück und Ruhe dar⸗ 
bietende Heimath fanden. Einige wenige waren zurückgeblieben und 
hatten ſich zum Scheine gefügt, bis durch die Occupation Schleſiens ihre 
Rettungsſtunde ſchlug. f f 

Friedrich nahm ſie ſofort unter ſeinen Schutz und erließ zu ihren 
Gunſten ſein Edict vom 8. März 1742, des Inhalts: 

„Nachdem Wir nichts der Natur, der Vernunft und den Grundſätzen 
der chriſtlichen Religion mehr zuwider halten, als den Gewiſſen der Unter- 
thanen einen Zwang anzulegen und dieſelben wegen einer oder der andern 
irrigen Lehre, welche die Hauptſtücke der chriſtlichen Religion nicht an⸗ 
gehen, zu verfolgen — ſo haben Wir beſchloſſen, die ſ. g. Schwenkfeldianer, 
welche man aus einem unbeſonnenen Religionseifer zum großen Schaden 
des Landes vertrieben, wieder zurückzurufen.“ 

Der Erfolg des Edictes liegt uns nicht klar vor. Sehr bedeutend 
ſcheint er nicht geweſen zu ſein. Doch mögen auf dieſen Ruf immerhin 

inige gehört haben. Von nun an exiſtirte die Secte wieder offen, ging 
aber, recht zum Beweiſe, daß nicht Druck, ſondern Nachgiebigkeit der 
Gewalthaber die beſte Waffe ſei, ganz von ſelbſt verkümmernd ein. 
Baur 1821 wurde der letzte Schwenkfeldianer in Harpersdorf be» 
graben. 
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Ein für Friedrichs geſammte Culturthätigkeit in Schleſien abſchließen⸗ 
des Referat giebt bald nach dem Tode des großen Königs der ſ. g. 
„Hauptbericht“ Hoyms an Friedrich Wilhelm IL!) Auffallend ijt in bent 
ſelben die Art und Weiſe, in der Hoym über die Coloniſationen des 
großen Todten urtheilt. Wir können darin nichts anderes als den Ver⸗ 
ſuch erblicken, der ſchon oben angedeutet worden iſt, demzufolge er ſich 
gleich allen andern Beamten dieſer überaus ſchwierigen Beſchäftigung der 
Coloniſtenetablirungen jetzt gern von vornherein entziehen möchte. Er ſtrebte 
es dadurch an, daß er erſtens die Colonien als numeriſch unbedeutend 
hinſtellt, was jedoch ſofort mit des Referenten eigener Zahlenangabe in 
Widerſpruch tritt, zweitens, daß er den Nutzen der Coloniſten als höchſt 
zweifelhaft angiebt und ſo dem neuen Gebieter nach ſeinem allerunter⸗ 
thänigſten Dafürhalten von dieſer Art, die Bevölkerung zu heben, ab⸗ 
räth. Ein vollgültiges Urtheil und eine gerechte Kritik über dieſe Thä⸗ 
tigkeit Friedrichs iſt von Hoym und ſeinen Berichten durchaus nicht zu 
erwarten. j 

Dennoch ijt ber Inhalt von Wichtigkeit, weil hier eine Rückſchau 
über des großen Monarchen Schaffen und Wirken in Schleſien gehalten 
wird, weil ein Bild des Zuſtandes der Provinz entworfen wird, wie die⸗ 
ſelbe gerade zur Zeit des Hinſcheidens ihres Wohlthäters und Vaters 
ausſah. Daß Sopnt jid) ſelbſt mit ſeinen Verdienſten in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen weiß, und von den Einrichtungen, an denen er unter 
des geſtrengen Herrn Augen mit ſcheinbar großer Willfährigkeit mit⸗ 
gearbeitet hat, nachträglich in abwehrendem und abſprechendem Tone ur⸗ 
theilt, das thut dem objectiven Inhalt nur wenig oder gar keinen Ein⸗ 
trag. Da es uns aber für unſern Zweck allzuweit führen würde, den 
Inhalt wiederzugeben, können wir die Freunde des großen Königs und 
Schleſiens nur noch einmal hierauf verweiſen. 

In der neueſten Zeit iſt in den Schleſiſchen Provinzialblättern ?) 
eine werthvolle Zuſammenſtellung der heutigen politiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe Schleſiens gegeben, die ebenfalls Jedem, der das Einſt 
und Jetzt gern mit einander vergleicht, hierzu Gelegenheit darbietet. 


) Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens, heraus⸗ 
gegeben von Roepell. I. Breslau 1855. 
) Schleſ. Prov.⸗Blätter, Neue Folge. 5. Jahrgang. März⸗ und Aprilheft. 1866. 
— von Böhm: Schleſien nach ſeiner Bedent. für Preuß. in polit. und wirthſch. 
eziehung. 
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Friedrichs II. Coloniſationen in den alten Provinzen. 


Hat Friedrich für Schleſien väterlich geſorgt, ſo ſind ſeine coloni⸗ 
ſatoriſchen Bemühungen um die alten Provinzen wahrlich auch nicht gering, 
und zwar war er ganz beſonders um die Marken, Pommern, und Mag⸗ 
deburg mit Halberſtadt bemüht, in dieſen glänzte wiederum vorzüglich 
und zuerſt die Kurmark und in ihr Berlin. Von ſeiner Reſidenz ging 
er aus und immer größere concentrifche Kreiſe zog er fid) als Grenzen 
ſeines, des Coloniſators, unermüdlichen Schaffens und Wirkens; es iſt 
ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die erſten Patente, die Coloniſten⸗ 
einladungen proclamirten, nach Berlin zu locken beſtimmt waren, erſt 
ſpäter wurden dieſelben Beneficien auch auf andere Coloniſten ausgedehnt, 
wenn ſie nach den Städten, oder wie ſpäter, auf das flache Land in den 
eben genannten Provinzen ihren Fuß hinlenkten, während die in Oſt⸗ 
preußen und Oſtfriesland und den weſtlichen Strichen ſich etablirenden 
Fremdlinge nur geringerer Vortheile ſich zu erfreuen hatten. 

Auch in den alten Provinzen fielen natürlich die Reſultate der erſten 
Coloniſationsperiode verhältnißmäßig nicht ſo ergiebig aus wie die der 
zweiten, nach dem Hubertsburger Frieden. Gleich im Friedensjahre ließ 
ſich der König Tabellen vorlegen, aus denen er erſehen konnte, wie groß 
des Krieges Schaden eigentlich ſei, und war das Ergebniß auch ein ſein vaͤter⸗ 
liches Herz tief betrübendes, ſo überwog doch die Energie des Schaffens 
jede weichliche Regung von Sentimentalität; ſofort und unermüdlich ging 
er an die Arbeit, die er, ſo lange er Athem und Bewußtſein hatte, nicht 
wieder fallen ließ. Schon in den beiden erſten Jahren, (1763 und 1764), 
mit ganz beſonderem Eifer aber jeit 1769 betrieb er das Coloniſations⸗ 
werk, hiermit ſtehen auch die ſchon beſprochenen Coloniſtenedicte in directer 

eziehung. Es war in dem letztgenannten Jahre, daß durch einen Spe⸗ 
cialbefehl !) Berichte von allen Kammern eingefordert wurden, wie viel 


) Statiſtiſcher Theil Nr. XXIII fj. 
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l und Ackersleute jede einzelne Provinz noch bedürfe, dieſes 
inus ſollte unverzüglich gedeckt werden, daher wurden auch die bezüg⸗ 
lichen Nachweiſungen an die einzelnen Reſidenten abgeſchickt, die den nb» 
thigen Coloniſtenſchub von verlangter Qualification nach den betreffenden 
Provinzen hinzudirigiren aufgefordert wurden. 


Wir müſſen nach dem Geſagten ſelbſtverſtändlich den Anfang mit den 
Marken, und zwar mit der Kurmark machen. Schon in der erſten 
Periode ſtellte Friedrich eine große Umſchau an über den Zuſtand des 
Landes, das die Wiege der Monarchie war. Er ſtellte ſich hierzu auf 
eine hohe Warte und wollte die Geſchicke und innere Geſchichte der Mark 
zurück bis in die Zeiten des deutſchen Krieges überblicken; er wollte ſich 
vergewiſſern, in wie weit ſeine erlauchten Ahnen die furchtbaren Wunden 
aus jener Zeit geheilt, die Blutungen geſtillt, die Trümmer beſeitigt 
hätten — und was ihm noch zu thun übrig wäre. Er hatte deshalb 
eine Aufforderung an das Generaldirectorium ergehen laſſen, „einen ſoliden 
und wohl ausgearbeiteten Plan, ob vor Altem und vor Anfang des 
dreißigjährigen Krieges mehr oder weniger Dörfer als jetzt in der Kur- 
mark geweſen, ferner ob neue Dörfer anzulegen oder zu vergrößern wären“). 
Das Ergebniß dieſer Unterſuchung bezeugte auf das Glänzendſte die treue, 
ernſte Arbeit der Hohenzollern, denn nicht nur waren die alten Schäden 
reparirt, die frühere Anzahl der Dörfer wieder hergeſtellt,?) ſondern es 
fand ſich gegen früher ſogar ein Plus vor. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
der größte Theil dieſes Neubaus in der Kurmark den Coloniſationen 
der Hohenzollern zuzuſchreiben ijt. Schon unter Friedrichs Vater konnte, wie 
bereits erwähnt, ein anſehnlicher Theil der kurmärkiſchen Bevölkerung dem 
ſeit ca. 40 Jahren eingewanderten Coloniſtenbeſtande zu Gute geſchrieben 
werden, und ſeit jenem erſten Bevölkerungsnachweis war der Zuzug nicht 
abgeriſſen, ja hatte unter Friedrich wieder großartigere Dimenſionen an⸗ 
genommen, ſo daß das Facit ein für die Coloniſten jedenfalls noch gün⸗ 
ſtigeres war. Nach Anſicht der Kammer waren im Uebrigen nur 111 
Familien, alſo ca. 555 Coloniſten erforderlich, um die noch wüſten 
Stellen zu beſetzen. Nach dieſem Gutachten ſollte das Etabliſſement dieſer 
noch fehlenden Familien 23,801 Thaler Koſten erfordern, dagegen 2588 
Thaler einbringen, mithin würde ſich das Project mit ca. 11% Zinſen 
rentiren. Sofort wurde dieſer Plan in Ausführung gebracht, aber genügte 
ſelbſtverſtändlich den großen Intentionen eines Friedrich bei weitem nicht. 


) Miniſt. Arch. Acten: Acta wegen Anlegung neuer und Vergrößerung alter 
Dörfer in der Kurmark ac. 
2) Statiſtiſcher Theil Nr. XXII. Danach war ein Plus vorhanden von 94 Dörfern 


und 12,949 Bauern-, Kofjäten-, kleinen Ackersleuten⸗, Handwerker-, und Spinner- .- 


ſtellen. Eine andere intereſſante Zuſammenſtellung giebt auch Fiſchbach, Hiſtor.⸗ 
polit.⸗ geogr.- ſtatiſt.⸗ und milit- Beiträge. Berlin 1781. II S. 271. 

a. 1617 1688 1740 1781 [1786 (nach Borgſtede) 
in den Städten 139,460 166,440 207,370 277,243 283,193 
auf dem Lande 190,200 232,800 268,621 386,039 399,952 

329,660 399,240 475,991 663,282 683,145 
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Viele Patente wurden erlaſſen und dieſe hatten einen ſolchen Erfolg, daß 
nicht nur die angegebenen Lücken ausgefüllt wurden, ſondern die Bevöl⸗ 
kerung ſelbſt anſehnlichſt vergrößert ward. Bis zu dieſer Zeit waren 
zum großen Theil nur Coloniſten nach den Städten hingewieſen, jetzt 
waren ihnen auch die weiten Flächen des platten Landes erſchloſſen. Die 
Anſiedelungen wurden beſonders durch die Kriegs- und Domainenräthe 
vollführt, wie Pfeiffer, Brand ꝛc.!). Unter den Eingewanderten befanden 
ſich viele Pfälzerfamilien, Sachſen, Würtemberger, Böhmen u. A., deren 
ſpecielle Anſetzung wir je bei den einzelnen Coloniſtencyelen oder im ſta⸗ 
tiſtiſchen Theile noch näher angeben werden. Im Ganzen iſt die Colo⸗ 
niſteneinwanderung in die Kurmark im Laufe der erſten Periode ?), alſo feit 
1740 bis zum Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges eine großartige ge⸗ 
weſen: von ungefähr 50,000 eingewanderten Coloniſten 
iſt die größere Hälfte in den Städten, die kleinere in den Aemtern an⸗ 
geſiedelt worden?). Beſonders hat jid) die Bevölkerung der Reſidenz in 
dieſem Zeitraume ſtark vermehrt, betrug ſie vor dem Regierungsantritt 
Friedrichs 68,691 Seelen, ſo zählte ſie nun 100,336; ein Plus von 31,645 
innerhalb 15 Jahren würde uns heute für Berlin ſicher gering dünken, 
für die damaligen Verhältniſſe iſt es bedeutend genug, einen großen Theil 
dieſes Plus haben wir den Coloniſationen zu Gute zu ſchreiben. — So 
war die Coloniſation im beſten Fluſſe, die noch vorhandenen Schäden 
waren ausgebeſſert und ein maſſiver Bevölkerungs-Neubau aufgeführt; 
gewiß, das Größte war gethan und der König hätte bald das raſtloſe 
Mühen in Erfüllung ſeiner Regentenpflichten anderen Zweigen der Cultur 
zuwenden können, zufrieden damit, daß ſich das Fundament des Staates, 
Bevölkerung und Boden, ſo herrlich geſtaltet, er hätte die künſtlichen 
Apparate, die Einwohnerſchaft zu mehren, bei Seite legen und einer or⸗ 
ganiſchen Fortentwickelung geduldig zuſchauen können. Da brach der Krieg 
aus, der alle mühſam und fleißig erzielten Reſultate wieder in Frage 
ftelfen ſollte, ber mit eifigem Hauche alle Frühlingsblüthen des jungen 
königlichen Schaffens wieder ertoͤdtete und ſelbſt fo manche von den fri 
heren Hohenzollern liebevoll ausgeſtreute, ſchon herrlich aufgegangene 


) Specielles vgl. im ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXV ff. wv 

) Borgſtede, Stat.⸗top. Beſchr. b. Kurm. Br. 1788. S. 393 nimmt an, daß 
von 1740 — 49 gar keine Coloniſten auf dem Lande etablirt wurden; daß dieſe An⸗ 
gabe unrichtig, möge Nr. XXIV im ſtatiſtiſchen Theile beweiſen. 

) Es ſtehen bei dem Zahlennachweis der Coloniſten in der Kurmark mehrere An⸗ 
gaben fid) entgegen. Borgſtede zunächſt giebt an, daß in dieſem Zeitraume im Ganzen 
13,494 Coloniſten angeſiedelt wurden (45,071 ſtädtiſche, 28,423 ländliche). Die Acten, 
le Borgſtede entſchieden zur Verfügung ſtanden, haben wir leider, trotz eifrigen 

uchens, nicht auffinden können, fie find vermuthlich, wie fo manche andere werth⸗ 
volle Aeten caſſirt! Dagegen haben wir nach einigen Actenfragmenten auf der Pots⸗ 
amer Regierung, wenn ſie auch keine Details geben, Zuſammenſtellungen verſucht, 
e wenigſtens ein ſicheres Minimum liefern; einigermaßen vollſtändig ſind ſie erſt 
ftit 1769 (vgl. ſtatiſtiſchen Theil Nr. XX VID). Nach dieſen Angaben betrüge die Minimal⸗ 
umme der Coloniſten dieſer Periode 14,500 Seelen, was jedoch nachweisbar zu gering 

Da nun Borgſtede unter „Coloniſt“ jeden Einwandrer aus der Fremde über⸗ 
haupt verſteht, aljo nach unſerer Auffaſſung dieſen Begriff zu weit ausdehnt, fo 
würde ein Entgegenkommen beider Zahlenangaben ungefähr wohl auf die richtige 

umme treffen. 
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Saat ertödtend traf. Was ſollen wir die Geſchichte dieſes Krieges, 
ſeine furchtbare Bedeutung für die Mark in ihren Einzelheiten enthüllen! 
Tiefe Wehmuth ergreift uns, wenn wir die Endwirkung des Kriegs⸗ 
wetters in dem, zum blühenden Garten ſich geſtaltenden Lande betrachten, 
aber die energiſche Natur des großen Friedrich gab ſich der Wehmuth 
nicht lange hin. Zunächſt wollte er wieder wiſſen, wie groß der Schaden 
ſei, um danach die Mühe und Arbeit zu bemeſſen. In den kurmärkiſchen 
Städten ergab fid) gegen das Jahr 1756 ein Deficit von 18,186 Men⸗ 
ſchen, in Berlin allein ein Minus von 2336 Seelen, nicht anders war 
das Verhältniß auf dem Lande, wo ſich die Einwohnerſchaft um 48,654 
Seelen verringert hatte; rechnet man zu dieſem poſitiven Ausfall noch 
den Verluſt des mitten in der Entwickelung urplötzlich gehemmten Wachs⸗ 
thums hinzu, ſo kann dem Statiſtiker der Kurmark nicht Unrecht gegeben 
werden, wenn er den ganzen Schaden, welcher der Provinz durch die 
Wirkungen dieſes Krieges zugefügt wurde, auf über 93,000 Menſchen 
angiebt.) Dieſer Schlag hat natürlich in gleichem Verhältniß die alte 
wie auch die neue durch Coloniſation erzielte Bevölkerung getroffen. Zwar 
ſuchte die Kammer zu tröſten, dieſes häßliche Minus in den Bevölkerungs⸗ 
tabellen läge nicht ſowohl in den Folgen des Krieges, als vielmehr darin, 
daß in letzter Zeit mehr Menſchen an Krankheit geſtorben, als überhaupt 
geboren worden. Schlechter Troſt! das Factum ließ ſich nicht weg⸗ 
leugnen. Anſtatt ihn niederzubeugen, wie es wohl bei den meiſten Alltags⸗ 
menſchen der Fall geweſen wäre, ſtählte das Unglück ſeines Landes den 
Monarchen mit neuen, großen Ideen, mit eiſernem Willen, feſt und unbeugſam 
blieb er bei dem Mittel, das er für das Land auserkoren hatte, und 
ſchien die Arznei manchem ſeiner Beamten und Unterthanen auch un⸗ 
ſchmackhaft, er ließ nicht ab von dem Experiment, durch die Kunſt der 
Cöloniſation das Land und die Einwohnerſchaft von Neuem zu heben. 
Viele Einladungspatente wurden abermals erlaſſen und jetzt nicht allein 
für die Städte, ebenſoſehr für das Land; hier wollte Friedrich groß- 
artige Meliorationen in Angriff nehmen, die Brüche trocken legen, die 
gewonnenen Striche mit Coloniſtenetabliſſements überſäen, zu deren 
Bewohnern die fremden Brucharbeiter beſtimmt worden. In einer Go: 
binetsordre aus dem Friedensjahr wurde die kurmärkiſche Kammer auf⸗ 
gefordert, auch die kleinſten Vorwerksäcker, inſonderheit diejenigen, ſo vom 
Feinde gänzlich ruinirt worden wären, mit guten Wirthen von auslän⸗ 
diſchen, evangeliſchen Leuten zu beſetzen, wie es bereits in der Neumark 
und in Pommern geſchehen ?). Demzufolge reichte die Kammer eine Dez 


) Das Minus betrug 66,844, (weniger geboren als geftorben 19,262), die Ver⸗ 

mehrung, wie fie feit ſieben Jahren Statt gefunden, hätte ca. 26,343 betragen müſſen. 

Die Bevölkerung betrug im Jahre 1750: 586,375 (gegen anno 1740 ein Plus von 

110,384), im Jahre 1763 dagegen nur 519,531, mithin 66,844 weniger. Beſonders 

war im Jahre 1758 die ſtädtiſche Bevölkerung Bot redueirt, betrug fie 1755: 255,539 

Seelen, ſo zählte ſie anno 1758 nur 233,874, alſo 22,665 weniger. eq iet mite 
t 


genommen war u. A. bie Priegnitz, bie fih nur langſam wieder erholte, im Jahre 
1770 war immer noch ein Minus von 9142 Menſchen und gegen 1769 ſogar ein 
—— von 13,605, ſo ſtarken Abgang von Menſchen hatte ſie in jenem Jahre 
erfahren. 

2) 12. April 1763. 
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ſignation „von ſolchen Amtsvorwerken ein, in welchen auch keine Brauereien, 


und die vom Amte entlegen wären,“ zugleich mit einer Taxe, wie viel 
Familien hierbei anzuſetzen wären. Es ergaben ſich 46 ſolcher Vorwerks⸗ 
Der, die Anzahl ber Ackerhöfe, „jo in dieſe Vorwerke vertheilt werden 
könnten,“ betrug 240 Bauernhöfe, 123 Koſſätenhöfe und 57 Büdner⸗ 
ſtellen, die Koſten wurden auf 263,167 Thaler 13 Groſchen veranſchlagt. 

Aber gleich im erſten Jahre wurden ſtatt dieſer projectirten 240 
Familien factiſch angeſetzt 391, ca. 1955 Seelen, und ſo ging es Jahr 
für Jahr. Beſonderen Aufſchwung erhielten die Coloniſationen und Me⸗ 
torationen namentlich durch Der ſchau. Friedrich verlangte von ihm, 
er ſolle das ihm anvertraute kurmärkiſche Departement bereiſen!) und 
vor Allem beſonders auf die Population ſehen, er hätte zu dem Behufe 
Liſten anzulegen, wie ſich die Bevölkerung vor und nach dem Kriege heraus- 
geſtellt hatte, ferner ſollte er die Gattung der noch fehlenden Menſchen 
angeben, und die bereits angelegten Etabliſſements und Colonien bei 
Fürſtenwalde, im Amte Biegen, Lebus, wie auch die, welche der Kammer⸗ 
präſident von Siegeroth?) hatte anbauen laſſen, inſpiciren. Sollten 
Coloniſtenhäuſer noch ledig ſein, ſo wäre jetzt die beſte Zeit dazu, Leute 
aus Polen hierzu zu engagiren. Auch müßte der Adel angehalten werden, 
noch mehr Büdner anzuſetzen, zum allgemeinen und ihrem eigenen Nutzen. 
Alle Aemter und Vorwerke, in denen noch Coloniſten angeſiedelt werden 
könnten, müßten genau und nach der Anzahl der etwaigen Familien ver⸗ 
merkt werden ꝛc. 

Derſchau machte ſich auch ſogleich auf die Reiſe und erſtattete dem 
Könige alsbald Bericht. Die Vorwerke waren demnach an Erbpächter 
unter der Bedingung vergeben worden, daß ſie eine beſtimmte Anzahl 
ausländiſcher Familien als Coloniſten anzuſetzen ſich verpflichteten, oder 
ſie waren von der Kammer ſelbſt mit ſolchen Coloniſten beſetzt worden. 
Die Erbpächter hatten ziemlich die Hälfte der deſignirten Familien an⸗ 
geſetzt, es fehlten nur noch 197 Büdnerfamilien. Die von der Kammer 
anzuſetzenden Ausländer wären, ſo klagt der Bericht, meiſt zu ſchlecht 
ſituirt, da ein Vorwerk eben nur einem Unterpächter nothdürftigen Un⸗ 
terhalt gewähre, unmöglich aber mehrere Coloniſtenfamilien ernähren könnte, 
auch taugten nach ſeiner Meinung die Coloniſten ſelbſt nicht viel, unter 
den Schwaben und Pfälzern fänden ſich ſchlechte Wirthe, und Klagen er⸗ 
tönten auf beiden Seiten. Er machte deshalb den unterthänigen Vor⸗ 
ſchlag, ähnlich wie Lamotte, ſtatt mit Coloniſten doch lieber mit Erbpächtern 
die Vorwerke beſetzen wollen, die ihrerſeits eine geringe Anzahl Büdner 
herbeiziehen müßten. So aber würden die Ausfälle in der Pacht beim 
"tat ziemlich groß ſein, wenn nicht Friedrich zur Conſervation der 
ſämmtlichen Colonien in der Kurmark ein jährliches Quantum von 
8000 Thaler accordirt haben würde, wodurch die Ausfälle ſich deckten. 

as beſte Mittel bliebe, „die Präſtanda der auf den Vorwerken ange⸗ 
ſetzten Coloniſten dergeſtalt zu reguliren, daß ſie ohne fernere Beihülfe ſich 


) In einem Schreiben vom 16. Juli 1769. Hierüber vgl. die Miniſter. Archiv 
Acten CCXI Nr. 15. f 
) Statiſtſcher Theil Nr. XXV ff. 
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in der Folge ſouteniren könnten, dasjenige aber, was dadurch am Etat 
ausfiele, durch den gedachten Fonds der 8000 Thaler zu decken.“) 

Gleichzeitig überreichte Derſchau den gewünſchten Nachweis der noch 
ledig ſtehenden Coloniſtenhäuſer, welche auf königlichen Immediatbefehl 
und ⸗koſten vom Anfang des Jahres 1763 in den kurmärkiſchen Kreiſen 
erbaut worden. Die Sprache Derſchaus, der von den Beamten entſchieden 
aufgeſtachelt war, mißfiel dem großen Könige ungemein, er verlangte 
keine Rathſchläge, — hatte er doch ſelbſt die Coloniſationen reiflich genug 
überlegt und ſtand dieſer Plan unumſtößlich feſt in ſeinem Entſchluſſe —, 
er verlangte nur prompte Ausführung ſeiner Befehle und demgemäß war 
er nach zwei Seiten hin ungehalten, denn auch der Bericht ſelbſt erſchien 
ihm außerordentlich mangelhaft, fehlten doch die Deſignationen der ſtädti⸗ 
ſchen ganz, ebenſo die Angabe der Zahl und das Genre der noch fehlen- 
den Coloniſten. Daher war die Antwort Friedrichs ziemlich ungnädig, 
er habe zwar das Schreiben erhalten, habe aber keineswegs Urſache, jue 
frieden zu ſein, Derſchau habe ſich bloß bei Nebenſachen aufgehalten, 
„künftiges Jahr“, ſo fuhr der König fort, „könnt Ihr eben dieſe Tour noch 
einmal vornehmen, da Ich Euch denn wohlmeinend rathen will, mit mehr 
solidité zu Werke zu gehen.“ Ein anderes Mal äußerte Friedrich per- 
ſönlich zu ihm: Büdner wolle er nicht, ſondern Bauern mit Land, denn 
jene gingen wieder fort, dieſe aber blieben im Falle der Noth und ver— 
ließen Haus und Hof nicht ſo leicht wieder. 

Derſchau nahm ſich von jetzt an mehr in Acht, des Königs Unzufrie— 
denheit nicht abermals zu erregen, ſondern ihn zu beſchwichtigen, und ſein 
Wohlwollen zu gewinnen, und wurde ſeitdem einer der eifrigſten Beförderer 
der Coloniſationsideen ſeines Monarchen. Er entwarf jetzt die umfaſ⸗ 
ſendſten Vorſchläge, denenzufolge erſtens die Städte der Mark durch Fa- 
briken und Manufacturen aufgebeſſert werden, zweitens ganz neue 
und großartige Etabliſſements erſtehen ſollten. Nach dieſem „E- und 
Retabliſſementsplane“, der in ſechs Jahren realiſirt ſein ſollte, wurden 
487 Familien mit einem Koſtenaufwand von 194,000 Thalern angeſetzt ), 
unter dieſen Familien befanden ſich 325 Profeſſioniſten und Spinner, 
53 Damaſtweber, 37 Sud, Flanell- und Raſchmacher, 19 Strumpfwirker, 
4 Lohgerber ꝛc. Auch verlangte Derſchau für die Urbarmachung der 
großen wüſten Marſche 3000 Thaler. Der ganze Plan fand vollſtändig 
Friedrichs Billigung und wiederholt bezeugte jetzt der verſöhnte Monarch 
ſeine Zufriedenheit. 

Zugleich wünſchte Friedrich auch, daß auf den Ackerbau an ſich mehr 
Sorgfalt verwendet würde, ſchon vor dem Kriege hatte er ernſtlich radi— 
cale Reformen auf dieſem Gebiete beabſichtigt, die Tabellen, die ihm über 
die Ergebniſſe der Bodenbereitung vorgelegt wurden, genügten ihm bei weitem 
nicht, es wurde eine Lieblingsidee von ihm, die engliſche Landwirthſchaft 
in die Marken einzuführen, überall reuſſirte ſie, warum ſollte ſie es 


) Im Ganzen waren in den bezeichneten Etabliſſements ſtatt 4630 nur 3380 
Coloniſten angeſetzt. Uebrigens hatte Pfeifer ſich bei der Anſiedelung der Coloniſten 
mauche Unredlichkeit zu Schulden kommen laſſen, und große Unterſuchungen wurden 
deshalb angeſtellt. 

) Die Specialitäten dieſes Planes vgl. im ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXV. ff. 


Friedrichs II. Coloniſationen in den alten Provinzen. 365 


nicht in der Mark.!) Er ließ fid) bie Etablirung der engliſchen Wirthſchaft 
außerordentlich angelegen ſein, ſchickte deshalb junge Landwirthe über den 
Canal, ließ gedruckte Anweiſungen verbreiten, wie die Futterkräuter 
zu bauen und zu benutzen wären, und äußerte gegen alles Widerſtreben 
der Bevölkerung hiergegen: er wolle ſeine Idee durchführen, „die 
Leute möchten auch bis zum jüngſten Tage darüber ſchreien.“ Derſchau 
verſuchte ſein Möglichſtes. Im Jahre 1771 wurde in den Aemtern Ba⸗ 
dingen und Burgſtall die engliſche Landwirthſchaft eingeführt, im folgenden 
Jahre ausgedehnt auf die Aemter Oranienburg, Friedrichsthal, Stahns⸗ 
dorf, Mühlenhof. Tauſende von Thalern gab Friedrich her zu Geſchenken 
bon Kleeſamen ac, die Erſparniſſe ber kurmärkiſchen Städtekaſſe 100,000 
Thaler wurden ebenfalls auf das Land verwendet, doch es half Alles nicht, 
der Plan wollte nicht recht gelingen; viel größeren Erfolg hatte der König 
mit andern Zweigen des Landbaus: die Maulbeerbaumpflanzungen, der 
Tabaksbau, Flachs⸗, Hopfen⸗, Gartenbau, die Obſtbaumzucht, Bienen-, 
Hühner-, Fiſchzucht, Rindvieh-, Pferde-, Schafzucht, das alles gelang zu⸗ 
ſehends und nahm großartigen Aufſchwung. 

Im Jahre 1778 bereiſte Derſchau abermals die ganze Kurmark 
nach der Ernte, um beſonders über das flache Land Bericht erſtatten zu 
können, er fand, es habe ſowohl die Ernte als das übrige Gewerbe der 

rovinz guten Fortgang gehabt; hierbei zeige ſich nunmehr der große 
Nutzen offenbar, den das Land von den vielen neuen Familien hätte, 
welche der König ſeit 1763, beſonders aber in den letzten drei Jahren 
anſetzen laſſen, dieſelben hätten an vielen Orten den Mangel an 
Knechten erſetzt und durch das erworbene Tagelohn ſich guten Gewinn 
verſchafft, von Trinitatis 1775 bis zu gleicher Zeit 1778 wären 1896 neue 

amilien, alſo ca. 9500 Menſchen in beſonders für ſie erbauten Häuſern 
angeſetzt?) und 65,629 Morgen Brüche urbar gemacht, Te daß darauf 17,352 
Kühe mehr gehalten werden konnten; beſonders gerühmt wurde der Nutzen 
der Colonien am Rhin und an der Doſſe, wo in früheren Zeiten weder 
Vieh noch Menſch hätte hinkommen können. 

Im Ganzen ſind, wenn wir abermals einen Ausgleichungsverſuch 
zwiſchen den Minimal- und den Maximalangaben ?) pornehmen, in ber 
zweiten Periode wiederum ca. 50,000 Coloniſten etablirt worden, mithin 
ſind ſeit der Thronbeſteigung Friedrichs IL, aljo feit 


Be 


D Vgl. Riedel: Märkiſche Forſchungen II. S. 135. 

2) Darunter 529 Familien auf abgebauten und in Erbpacht gegebenen Bor- 
werken, 400 Büdnerfamilien anno 1775, 600 desgleichen anno 1776 und 1777. 

) Borgſtede, deſſen Angaben wir aus obigen Gründen als Maximalſatz be⸗ 
trachten, nimmt an: ſeit 1763 — 86: 85 neue Colonien, und 84,958 Coloniſten 
(42,368 ländliche, 42,570 ſtädtiſche), mithin feit 1740 — 86: 158,452 Golonijten 
87,641 ſtädtiſche, 70,811 ländliche). — Nach den Minimalangaben, bie fid) aus den 
uſammeunſtellungen nach den Acten der Potsdamer Regierung ergeben, find in der 
zweiten Periode angeſiedelt: 15,556, von 1740 — 86: 44,556. Daß dieſe Zahl zu 
niedrig iſt, wird noch beſprochen werden, u. A. ſind in Berlin ſeit 1768 — 86 nur 390 
Coloniſtenfamilien notirt, während z. B. in der Zeit von 1794— 98, wo die Einwan⸗ 
erung der Coloniſten ſchon ſehr nachgelaſſen hatte, ausſchließlich der franzöſiſchen 
Colonie, 398 neu eingewanderte Coloniſten ſich anſchloſſen. 
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* 100,000 Coloniſten in der Kurmark an- 
geſetzt. 

Rechnete man ſchon im Jahre 1725?!) den fünften Theil 
der Bevölkerung auf den ſeit den letzten vierzig Jahren eingewanderten 
Coloniſtenbeſtand, ſo waren jetzt, als des großen Königs Hände von der 
mühſamen Arbeit erlahmten, in ſeinem Todesjahr unter den 683,145 Be⸗ 
wohnern, die die Kurmark damals zählte, ungefähr der dritte Theil 
der Einwohnerſchaft dem Coloniſtenſtamme zu Gute zu rechnen, der ſeit 
der Aufhebung des Ediets von Nantes dem märkiſchen Sande eingepflanzt 
war und der ſo herrliche und reiche Früchte tragen ſollte. Im Ganzen 
war ſomit der poſitive Zuwachs der Bevölkerung ſeit 1740 — 1786 
in der Mark folgender geweſen: die Zahl ber Mehrgeburten im Ver⸗ 
gleich zu den Geſtorbenen — 115,546; Einwandrer 158,452, darunter 
ca. 100,000 Coloniſten, Summa 273,998. Rechnet man hiervon die Zahl 
der im ſiebenjährigen Kriege mehr Geſtorbenen ab: 66,844, ſo ergiebt 
ſich immer noch ein Plus von 207,154, ja ſelbſt wenn der erwähnte 
imaginäre Verluſt hierbei in Betracht käme, jo wäre doch, um uns out: 
männiſch auszudrücken, der Reingewinn 114,154 Seelen. ?) 

Und trotz alledem können wir nicht behaupten, daß des großen Königs 
Intentionen hiermit völlig realiſirt worden waren, ſein Ziel war ein noch 
höheres. Während nämlich fein Plan in Betreff der engliſchen Land— 
wirthſchaft ſcheitern zu wollen ſchien, war der Staatsminiſter von Werder 
der einzige geweſen, der denſelben beibehalten und nicht ohne Erfolg durch— 
geführt hatte. Seine Reſultate machten dem Königsgreiſe Muth zu aber: 
maligen Verſuchen: in ſeinem vorletzten Lebensjahre ließ er einen be— 
ſondern Plan hierzu ausarbeiten, nach welchem 208 neue Dörfer, jedes 
mit 12 Bauernfamilien zu beſetzen, alſo im Ganzen für ca. 12,000 
Menſchen errichtet werden ſollten. Die Koſten hierzu waren auf 3,120,000 
Thaler veranſchlagt. „Wenn ich mit der Zeit“, ſo waren des Königs 
Worte, „jährlich ein paar Mal hunderttauſend Thaler dazu 
hingebe, jo muß binnen zehn Jahren doch don etwas dabei 
herauskommen. Das Vornehmſte iſt, daß ſolchergeſtalt 
das Land in feinem inneren Werthe anſehnlich verbeſſert 
wird: denn wenn dergleichen Sachen nicht geſchehen, ſo 
wird auch feiner Tage nichts daraus werden.““) 

So ſchlug ſein Herz bis zuletzt für das Wohl ſeines Landes, grü— 
belte ſein Geiſt nach immer neuen Mitteln, den Wohlſtand zu heben, die 
Bevölkerung zu mehren. Raſtloſes, unermüdliches Vorwärts, das war ſein 
Motto all ſein Leben lang, ſo lange er denken und handeln konnte, 
Stillſtand, Ruhe kannte er nicht. 


D Nur aus den Städten liegt für das Jahr 1725 ein genauer Nachweis vor, 
fie zählten damals 137,949 Seelen, das Land wies nur undollſtändige Zählungen 
auf (35,784), wohl ca. 200,000, alſo im Ganzen ungefähr 340,000 Seelen. 

) Seit 1763 war die Bevölkerung wieder um 163,614 Seelen gewachſen, davon 
ſind 78,656 Mehrgeburten (3270 in den Städten, 75,386 auf dem Lande) und 
84,958 Einwandrer (darunter ca. 50,000 Coloniſten). 

*) Cabinetsordre den 30. Oktober 1785. 
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Zwar nicht ſo großartig, aber doch immerhin bedeutend waren Fried⸗ 
richs Coloniſationen in Pommern !). Der König hatte für dieſe Provinz, 
deren weſtlicher Theil ja die jüngſte Hohenzollernſche Errungenſchaft war, eine 
gewiſſe Vorliebe, auch forderte ihre Lage faſt gebieteriſch zu Radicalcuren 
auf, namentlich nach den fürchterlichen Verheerungen der Ruſſen und 
Schweden im ſiebenjährigen Kriege. 

Schon Friedrichs Vater hatte auf Coloniſationen in Pommern Be⸗ 
dacht genommen und u. A. im Jahre 1720 eigenhändig decretirt: 2) „es 
ſollten die Beamten ſuchen an ausländischen 100 — 200 Familien in Vor⸗ 
pommern anzuſchaffen, die auf bie wüften Hufen angeſetzt werden ſollen 
in das Jahr 1720.“ Die gewünſchten Coloniſten waren denn auch im 
nächſten Jahre wirklich etablirt und zwar waren ſie beſonders aus Mek⸗ 
lenburg und Däniſch⸗Pommern herbeigekommen. Friedrich Wilhelm hatte 
im Jahre 1721 zu ihrer Herbeiziehung ein beſonderes „Patent wegen 
Wiederaufbauung der wüſten Höfe und Hufen in Vorpommern“ drucken 
laſſen. Bald nach ſeiner Thronbeſteizung hatte nun Friedrich, wie für 
alle ſeine Provinzen, ſo auch für Pommern, große Verbeſſerungspläne 
im Sinne, auch hier wollte er Land und Stadt „in beſſere Aufnahme 
bringen“, die Gewerbe und Induſtrien flott machen, die Bevölkerung 
mehren, die Sümpfe trocken legen. So wurden ſchon in der erſten Pe⸗ 
riode mancherlei Coloniſationsverſuche realiſirt, in den Aemtern auf neu 
angelegten Radungen wurden 831 Familien angeſetzt, mit ca. 6881 Seelen, 
ferner wurden 109 Wollſpinnerfamilien, 323 Perſonen, etablirt und in 
den Colonien bei den Städten 595 Familien mit 3772 Perſonen, alſo ins⸗ 
geſammt 1535 Familien mit 10,976 Perſonen, wovon in 55 neuen Co⸗ 
lonien 831 Familien, abgeſehen von den Wollſpinnern, angeſiedelt waren.“) 

Wie ſtreng Friedrich auf die prompte Erfüllung übernommener An⸗ 
ſiedelungspflichten ſeitens ſeiner Beamten hielt, geht u. A. aus Folgendem 
hervor. Im Jahre 1755 verlangte er zu wiſſen, in wie weit die Do⸗ 
mainenpächter ihrer Pflicht, Coloniſten anzuſetzen, nachgekommen wären. 
Die meiſten hatten nämlich gegen eine Verlängerung der Pacht ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, eine gewiſſe Anzahl von Ausländern auf königlichem 
Grund und Boden auf ihre Koſten anzuſiedeln. Im Ganzen ſollten auf 
dieſe Weiſe in zwölf Aemtern 407 Familien untergebracht werden, in der 
That waren es aber erſt 280. Auch war der ganze Bericht wenig nach 
des Königs Geſchmack, nicht präciſe genug und neben den allgemeinen und 
unklaren Ausdruck: „die Gebäude wären größtentheils bis auf wenige 
Höfe, ingleichen mehrentheils fertig,” ſchrieb er eigenhändig an den Rand: 
„Was iſt das, man lege mir das vor.“ Darauf ließ er der pommerſchen 
Kammer folgende Antwort zugehen: 

„Wir ertheilen Euch auf Euren Bericht ꝛc. hierdurch zur Reſolution, 
künftig mehr Attention darauf zu haben, daß die Beamten ihrem Ver⸗ 
ſprechen promte nachkommen und die Anſetzung derer Familien, wozu ſie 


D Hierüber beſonders v. Beneckendorf: Zuverläſſige Nachrichten von wichtigen 
Landes- und Wirthſchafts⸗Verbeſſerungen I. Theil (vergriffen). 

) Meter des Regierungsarchivs in Stettin. Das Patent ift datirt vom 
3. Juni 1721. 

) Specielleres vgl. im ftatiftifchen Theil Nr. XXIX. 
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ſich engagirt, nicht auf die lange Bank ſchieben dürfen, Ihr aber habt 
ſelber Euern, bei Einſendung der Tabelle abzuſtattenden Bericht nicht ſo 
vague einzurichten als e. g., wenn Ihr darinnen anführt, die Gebäude 
ſind größtentheils bis auf wenige Höfe, ingleichen mehrentheils fertig, 
ſondern Ihr müßt künftig ſtatt deſſen allemal eine gewiſſe Anzahl, wie 
viel Gebäude bereits fertig ſind und wieder noch angefertigt werden müſſen, 
in der Tabelle exprimiren.“ 

Aber wie geſagt, im Großen war die Coloniſation in gutem Gange, 
beſonders zahlreiche Pfälzerfamilien waren auf den Brüchen zur Urbar⸗ 
machung angeſetzt, da brach der große Krieg aus, furchtbar verheerte er 
die Gefilde Pommerns, man rechnet, daß in der Provinz 465 Häuſer 
niedergebrannt waren, desgleichen 442 Scheunen, 373 Ställe, und daß 
die Bevölkerung eine Einbuße von 59,179 Seelen erlitt. Sofort ging 
der Monarch auch hier zu energiſcher 1 über, beſtimmte eine 
Summe Geldes (1,363,000 Thaler 5 Groſchen 4 Pfennige) zum Wieder⸗ 
aufbau des Eingeäſcherten und ſtrengte mit außerordentlicher Kraft alle 
Hebel an, das Land wieder in alte, wo möglich noch größere Blüthe zu 
bringen.) Schon im Jahre 1771 war durch ſeine coloniſatoriſchen 
Mittel nicht nur jenes große Deficit an Menſchen wieder gedeckt, ſondern 
gegen das Jahr 1756 ein Plus von 30,584 Seelen erzielt worden. Leider 
liegen uns actenmäßige Berichte über die Coloniſationen in Pommern 
nur ſehr dürftig vor,?) Beneckendorfs gedrucktes Material reicht nur 
bis zum Jahre 1775 und übergeht die ſtädtiſchen Coloniſten mit Still- 
ſchweigen. Seit dem Hubertsburger Frieden bis zu dieſem Jahre, 1775, 
in einem Zeitraume, in dem allerdings weitaus die größte Coloniſations⸗ 
arbeit entſchieden abſolvirt war, zählte man an Coloniſten in den Aemtern 
147 Familien mit 635 Perſonen, 192 Wollſpinnerfamilien mit 701 und 
auf abgebauten Vorwerken 238 Familien mit 1131 Seelen, alſo im Ganzen 
ca. 2527 Coloniſten, ſeit 1740 alſo bis zu jenem Zeitpuncte: 2112 Fa⸗ 
milien resp. 13,503 Perſonen, die in 182 Colonien Unterkommen fanden. 
Bis zu des Königs Tode rechnet Herzberg in Pommern 5312 ländliche 
Coloniſtenfamilien, alſo gegen 26,500 Köpfe. 


Mehr noch als Pommern, ja faſt am Entſetzlichſten hatte unter dem 
Kriege die Neumark zu ſeufzen gehabt. In der erſten Periode war 
. bie Coloniſation hier nicht gerade bedeutend geweſen, indem nur 635 Fa⸗ 
milien mit 3175 Perſonen etablirt worden?) waren. Jetzt war die Noth 


) So verſuchte Friedrich dem furchtbaren Mangel an Vieh, Brod und Saat 
abzuhelfen; aus den Kriegsmagazinen wurden die übrig gebliebenen Vorräthe, wie 
ein Theil der aus dem Felde 3 Proviante hierher geſchafft, u. A. 
12,327 Pferde, 930 Wiſpel Mehl, 5380 W. Roggen, 2044 W. Gerſte, 7224 W. Hafer. 

) Hierüber vgl. im ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXIX ff. und XLVII. 

3) Vgl. im ſtatiſtiſchen Theil Nr. XX XL. ff. Ueber die erſte Coloniſationsperiode haben 
wir faſt gar keine Aufſchlüſſe, da bei dem Bombardement Küſtrins die betreffenden 
Acten verbrannt find; ſpäter wurden zwar neue angefertigt (jetzt in Frankfurt), doch 
haben dieſe nur einen Werth als Minimalangaben. 
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größer geworden. Das Bombardement Küſtrins, die Schlacht. bei Zorn⸗ 
dorf, die fortwährenden Truppendurchzüge und die beſtändig ſie begleitenden 
Plünderungen hatten das Land dem völligen Ruin nahe gebracht, die 
Neumark hatte in dieſen Jahren 57,028 Menſchen verloren, 1974 Ge⸗ 
bäude waren in Flammen aufgegangen, der Viehſtand war ganz und gar 
Yebucirt und für die nächſte Ernte mangelten, nach einer hierzu aufge⸗ 
ſtellten Bedürfnißtabelle, über 16,135 Wiſpel Getreide. Auch hier hielt 
der große, königliche Arzt ſofortiges, energiſches Einſchreiten für unum⸗ 
gänglich geboten. Die eingeäſcherten Städte erhielten Wiederherſtellungs⸗ 
gelder, ſo Küſtrin 683,237 Thaler, Landsberg a. W., wo ein großer Brand 
die Zantocher Vorſtadt gänzlich zerſtört hatte, 40,771, Kallies 80,000 
Thaler ꝛc., ſo daß dieſe Städte blühender denn je ſich erheben konnten. 
Große Summen wurden ebenfalls zum Retabliſſement des flachen Landes 
hergegeben. Bald kam auch hier die Coloniſation wieder in Gang, im 
Jahre 1775 war, gegen das Friedensjahr gehalten, ein Plus von 80,734 
Menſchen vorhanden, im Ganzen waren bis zu jener Zeit 119 Etabliſſe⸗ 
ments angelegt; und zwar waren allein im Netzebruch in 36 Colonien 
690 Familien etablirt, im Friedeberger Bruch in 4 Colonien 221 und im 
Warthebruch in 54 Colonien 1695 Familien, alſo in dieſen drei Brüchen 
o 99 Colonien mit 2606 Familien (11,486 Perſonen) auf 47,713 

orgen Land, außer den von Entrepreneurs Angeſiedelten, alſo im Ganzen 
ier ca. 12,000 Coloniſten etablirt worden. Im Jahre 1809 zählte man 
73 neue Etabliſſements, von denen ſicher nur ein verſchwindend kleiner 
Theil in der nachfriedericianiſchen Zeit angelegt worden iſt, im ganzen 
rechnet ein geſchätzter Statiſtiker der Marken ), daß ſeit 1740 bis gegen 
Ende der Regierung Friedrichs in der Neumark 4944 Coloniſten⸗ resp. 
ausländiſche Familien eingewandert ſeien, alſo ca. 24,000 Menſchen, 
die 4658 Häuſer, ferner 2522 Scheunen, 4046 Ställe und 146,059 
Morgen Acker, Wieſen und Gärten erhalten hätten. Nach dem Minimum 
der Acten in der Frankfurter Regierung ſind dagegen im Ganzen nur 
3347 Coloniſtenfamilien etablirt, ſie repräſentiren eine Seelenzahl von 
14,661. Die Coloniſten der Brüche in der zweiten Periode (2712 Fa⸗ 
milien, 11,486 Perſonen) haben an Vermögen ce eta 282,913 Thaler, 
ihr übriges mitgebrachtes Vermögen wie ihr Beſitzſtand im Jahre 1775 
iſt im ſtatiſtiſchen Theile Nr. X XXI ff. verzeichnet. Leider ſchweigen auch hier 
alle Nachrichten über die Coloniſten, die doch gewiß in nicht unbedeutender 
numeriſcher Stärke in den menſchenbedürftigen Städten der Neumark ihr 
dauerndes Aſyl geſucht und gefunden haben. 

Wir können die Neumärkiſchen Coloniſationen nicht verlaſſen, ohne 
der beiden Männer zu gedenken, die ſich um dieſelben beſonders verdient 
gemacht haben, und von denen der eine berufen war, ſpäter im Netze⸗ 
diſtriet noch eine große Thätigkeit gleicher Art zu entwickeln, zwei Männer, 

ie ſich vollſtändig in Friedrichs Ideen hineingelebt hatten und deren 
Lebensberuf es war, dieſelben, ſo weit es ihre Kräfte geſtatteten, zu re⸗ 
aliſiren. Zunächſt der Kriegsrath von Harlem ). Derſelbe war ein Aus⸗ 
— aoa : 

) Bratring Beſchr. b. Kurm. Brandenb. 3 Bde. 1804 — 9. III. 

) Grünhagen 37. 
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länder, und als Friedrich Wilhelm I. ihn in ſeine Lande einlud, ließ er, 
der eine Rieſengeſtalt beſaß, ſich erſt durch eine vom Könige eigenhändig 
geſchriebene Verſicherung, daß er nichts von Werbungen zu befücchten 
haben ſollte, bewegen, dieſem Rufe Folge zu leiſten. Er hatte 
ſchon früher mit dieſem Könige über die Entwäſſerung des Oderbruches 
correſpondirt, jetzt hielt er ihm perſönlich Vortrag hierüber. Doch wurde 
vorläufig, ſo lange Friedrich Wilhelm lebte, nichts aus dieſem Project. 
Erſt Friedrich II. konnte die Talente dieſes Mannes recht eigentlich ver⸗ 
werthen, der mit ſeinen ungewöhnlichen Waſſerbaukenntniſſen ihm und dem 
Lande von unberechenbarem Nutzen ward. Noch wichtiger bei dem Re⸗ 
tabliſſent Pommerns und der Neumark, ja der Schöpfer dieſer ganzen 
Wiederaufbauidee, ijt der Kriegs⸗ und Domainenrath von Brenkenhoff ). 
Derſelbe war 1723 zu Reideburg bei Halle geboren, der älteſte unter 
vier Geſchwiſtern. Seine Brüder hatten frühzeitig im preußiſchen Heere 
gedient, während er ſelbſt vorläufig in fürſtlich deſſauiſchen Dienſten ſtand. 
Hier hatte der Fürſt Leopold, der die Fähigkeiten des Jünglings wohl 
erkannte, die Sorge für deſſen Erziehung ſelbſt übernommen, und ihn 
mehr in praktiſcher Thätigkeit, als im Studium heranbilden laſſen. 
Nach jahrelangen Abhärtungen und Prüfungen, oft der ſonderbarſten 
Art, wurde Brenkenhoff zu den Staatsgeſchäften zugezogen. Er war der 
redlichſte und liebenswürdigſte Menſch geworden durch dieſe oder trotz 
dieſer Erziehungsmethode. Im ſiebenjährigen Kriege begleitete er ſeinen 
Herrn als Adjutant, (wenn auch in Pagenuniform). Sein Wunſch, 
bei dem Heldenkönig von Preußen Dienſte nehmen zu dürfen, wurde ihm 
abgeſchlagen und ſo blieb er bis zu ſeinen 25. Lebensjahre Page, dann 
wurde er Oberſtallmeiſter. Auch der Nachfolger des Fürſten Leopold, ſein 
Sohn Maximilian, ehrte den jungen Mann auf's Höchſte, und betraute 
ihn mit der Stellung eines Kammerdirectors. Frühzeitig hatte ſich Bren⸗ 
kenhoff mit dem Finanz- und Handelweſen befaßt und in den Urbar⸗ 
machungen überſchwemmter Gegenden verſucht. Als Fürſt Franz in Deſſau 
zur Regierung kam, wurde Brenkenhoff von Friedrich nach Preußen be- 
rufen. In der erſten Zeit machte er ſich durch ſeine Geſchicklichkeit im 
Einkauf von Pferden ac. im Kriege nützlich, ebenſo durch die Art, wie er 
das Heer zu verpflegen wußte, und nach der Beendigung des Krieges, ja 
noch vorher, war es Brenkenhoff, welcher ſich das volle Vertrauen Fried— 
richs zu erwerben verſtanden hatte, dem jetzt das mühſame aber ſegens—⸗ 
volle Amt übertragen wurde, die verheerten Provinzen wieder in Flor 
zu bringen. Sofort trat er ſeine neue Stelle als Ober-Finanz⸗Kriegs⸗ 
und Domainenrath an. 

Seine Wirkſamkeit war eine umfaſſende und unermübliche. 
Auf ſeine Rechnung kommt es hauptſächlich, daß geſagt werden konnte: 
„nie hat durch den längſten und dauerhafteſten Frieden das fruchtbare 
Land ſich vollſtändiger erholt, als dieſe von Natur nur mäßig begabte 
Provinz (die Neumark) in der kürzeſten Zeit es that“. — — — — 

„Dieſes Mannes Beſtimmung ſollte aber nicht nur ſein, einem ver⸗ 
zdeten Lande Fruchtbarkeit und Bevölkerung, eingeäſcherten Städten ihren 


1) Meißner: Leben Franz Balthaſar Schönberg v. Brenkenhoff, Leipzig 1782. 
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Glanz und nahrungsloſen Gegenden Handel und Wandel wieder zu geben; 
er ſollte auch aus Sumpf und Moor blühende Gefilde neu hervorgehen 
laſſen und ſeinem Monarchen mitten im Bezirke ſeiner Staaten ein neues 
Gebiet verſchaffen.“ So erſtanden die ſchon angedeuteten Colonien in 
den Netze- und Warthebrüchen, vorzüglich um die Gegenden bei Drieſen, 
Friedeberg, Zantoch, Landsberg und Sonnenburg. Das iſt das Haupt⸗ 
verdienſt Brenkenhoffs, daß er den König hierfür zu erwärmen wußte, 
der nur die verſtändigen Auseinanderſetzungen ſeiner genialen Beamten 
zu hören brauchte, um ſie auch ſofort zu genehmigen. Auf die Einzel⸗ 
heiten dieſer Colonien, ſie mögen nun im Netze⸗ oder Warthebruch liegen, 
oder in der Ablaſſung der Madue!) zwiſchen Pyritz und Altdamm oder 
im Plönebruch ?), oder auf Uſedom ) ꝛc. ꝛc. müſſen wir uns leider hier 
verſagen näher einzugehen. Nur ſei noch kurz der ſeltſam ſcheinenden 
Idee Brenkenhoffs hier Erwähnung gethan, derzufolge er die Sandberge 
von Küſtrin bis Bromberg in Weinberge umwandeln wollte. Er ſuchte 
ſich zunächſt den ſchlechteſten Boden hierzu aus, ca. 20 Morgen, und ſoll 
wirklich jährlich 800 rheiniſch Quart Wein erzielt haben, der 200 Thaler 
einbrachte und der, wie es hieß „an Farbe dem Burgunder ſehr ähnlich 
ſähe und an Geſchmack beſſer als der Grüneberger“ wäre. Nur Bren⸗ 
kenhoffs Tod, meint ſein Biograph, habe ihn verhindert, die unfruchtbaren 
Sandhügel zu einem lachenden Weinlande umzujchaffen. *) 

Auch die adeligen Grundſtücke wollte Friedrich auf Brenkenhoffs 
Vorſchlag gern in beſſern Stand geſetzt wiſſen, und da der Adel zum 
großen Theil heruntergekommen war, keine Hülfsmittel beſaß, gab der 
König ſelbſt das Geld zu dieſer Verbeſſerung der Privatgrundſtücke her, 
theils als Geſchenk, theils als Darlehn, theils gegen unbedeutende jähr- 
liche Verzinſung. e 

Zunächſt erhielt der neumärkiſche Adel bie erſte dieſer Vergünſtigungen 
im Jahre 1768, indem Friedrich 300,000 Thaler hierfür beſtimmte 5), 
zwei Jahre ſpäter wurde auch für den pommerſchen Adel eine ähnliche 
Summe angewieſen, 381,000 Thaler als zinsfreies Gnadengeſchenk. Die 
zweite Art der Vergünſtigung wurde wiederum zuerſt dem neumärkiſchen 

v 

D Brenkenhoff entwarf dieſen Meliorationsplan anno 1769. Friedrich gab 
dom eine Summe von 36,231 Thalern her, bic im königlichen Amte Colberg be⸗ 
egnen Dörfer gewannen hierdurch 7795, die adeligen Güter 6543 Morgen. 150 Familien 
(112 Seelen find in dieſen Etabliſſements angeſetzt Das Kapital rentirte ſich mit 
7½ % Zinſen. Die Privatgutsbeſitzer brauchten hierzu nichts beizutragen. 

9 Friedrich bewilligte für dieſe Urbarmachung anno 1774: 39,000 Thaler, um 
in dieſen Brüchen, beſonders dem großen Geluch, ebenfalls 150 Familien anzuſetzen. 

3) Auf Uſedom, vorzüglich im Amte Pudagla, wurde namentlich durch Urbar⸗ 
machung des Turbruches viel zur Hebung des Ackerbaues gethan. Der König gab 
hierzu 10,477 Thaler. 

4) In der allerletzten Zeit feines Lebens hat fid Brenkenhoff leide r des Königs 
Ungnade durch ſeine etwas geniale Finanzwirthſchaft zugezogen. Friedrich war in 
dieſer Beziehung leicht Schwarzſeher, zu Ehren Brenkenhoffs müſſen wir jedoch be⸗ 
tonen, daß von beabſichtigtem Betrug bei ihm keine Rede ſein konnte und daß des 
Königs hartes Verfahren gegen ihn und ſeine Familie jeden Verehrer Friedrichs tief ſchmerzt. 

) Davon gingen allerdings 30,000 ab, die der Sohn des Oberſt von Strantz 
auf Petersdorf in der Kurmark erhielt, welcher bei der Belagerung von Prag ſich 
ausgezeichnet und ſein Leben geopfert hatte. 
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Adel zu Theil, indem derſelbe im Jahre 1771 die Summe von 100,000 
Thalern als Darlehen gegen 2% Zinſen empfing, die eingezahlten Zinſen 
aber empfingen in 20 Penſionen die adeligen Wittwen, die in Armuth 
gerathen waren. Waren dieſe Summen hauptſächlich zur Löſchung der 
drückenden Schulden bezahlt, ſo war die dritte Unterſtützungsart beſonders 
auf die Melioration des Bodens gerichtet. In Pommern wurde mit der 
Direction der adeligen Gütermelioration Brenkenhoff ſelbſt beauftragt, in 
der Neumark der Kammerpräſident Graf von Logau. Von den aus der 
königlichen Kaſſe gezahlten Geldern brauchten nur 1 resp. 2 % Zinſen 
jährlich abgezahlt zu werden und dieſe Zinſen wurden abermals für mild⸗ 
thätige Zwecke verwendet. 

Der pommerſche Adel erhielt im Jahre 1772 zu ſolchen Meliorations⸗ 
zwecken, mit denen zugleich bie Anſetzung neuer Bauern-, Büdner⸗ oder 
Koſſätenfamilien verbunden war, 300,000 Thaler bewilligt, die dies⸗ 
maligen 2% Zinſen ſollten zur Verbeſſerung der Schulanſtalten und zur 
Anſetzung tüchtiger Dorfſchulmeiſter in Pommern verwendet werden, und 
ſo ging es fort, Jahr aus, Jahr ein, im Ganzen gab Friedrich ſeit 1771 
für dieſe Zwecke in Pommern über zwei Millionen Thaler her und in 
der Neumark 1,173,000 Thaler.!) Das trug natürlich nicht wenig dazu 
bei, den Coloniſtenbeſtand zu vergrößern, der ja das hauptſächlichſte Ma— 
terial der vom König verlangten Meliorationen wurde. 


Auch die Provinz Magdeburg und Halberſtadt ?) hat des Königs 
treue Fürſorge in reichem Maße erfahren. Schon in der erſten Periode 
bis 1754 waren im Ganzen 1844 Familen etablirt, und zwar 1252 in 
den Städten, 592 auf dem Lande, hundert Familien waren außerdem 
noch engagirt. „Vors künftige aber“, jo lautet der Bericht, „wird es ſo⸗ 
wohl in den Vorſtädten als bei den Dörfern an Platz fehlen, mehrere 
Ausländer anzuſetzen (6. Jan. 1754). Das änderte ſich natürlich nach 
dem Kriege. Zwar hatte die Provinz verhältnißmäßig nicht viel unter 
den Kriegsunruhen zu leiden gehabt, aber dem Könige lag daran, den 
Boden überhaupt ſoweit irgend thunlich zu verbeſſern und zu benutzen; 
in ſeiner Inſtruction an Derſchau?) erwähnt er u. A., das Magdeburgſche 
ſei in Anſehung der Güte des Bodens noch lange nicht genug peuplirt, 
man ſolle darauf Acht haben, daß die Bauernhöfe, die zu viel Hufen 
hätten, unter zwei Söhne, die der König für dieſen Fall von der En⸗ 
rollung befreien würde, getheilt würden. Es erging auch bald an die Mag- 
deburgiſche Kammer die Anfrage, wie viel und was für geartete Colo- 
niſten hier noch fehlten; nur gering war die Summe, die als Antwort 
erfolgte, die Magdeburgiſche ) Kammer verlangte nur hundert und einige, 
die Halberſtädtiſche nur 76 Profeſſioniſten. Das genügte aber dem Könige 


D Vgl. Herzberg huit dissertations pag. 176 ff. 
2) Aeten des Miniſterial⸗Archivs. 

) Punct 5. 

J Vgl. ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXIV. 
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bei weitem nicht und er verfügte im Jahre 1772, daß noch 1200 Co⸗ 
loniſtenfamilien, beſtehend aus 4290 Perſonen, hier etablirt würden, und 
zwar 686 Familien im Herzogthum Magdeburg, 389 im Fürſtenthum 
Halberſtadt und 125 in der Grafſchaft Hohenſtein. Im Jahre 1777 
wurde ihm der erfreuliche Beſcheid, daß das Project ausgeführt fei, „ſo 
daß kein Fenſter mehr einzuſetzen“ wäre. Mit ſichtlichem Vergnügen 
ſchrieb der König an den Rand: „iſt ſehr gut!“ Wir ſind aber auch bei 
dieſer Provinz nicht in der Lage, die volle Zahl ſämmtlicher Coloniſten, 
welche ſeit 1740 unter Friedrich etablirt wurden, angeben zu können. 
Wäre die hintenſtehende Deſignation aus den Miniſterial-Archiv⸗Acten 
richtig, ſo wären ſeit 1740 auf dem flachen Lande 2206 Familien, in 
Summa 8910 Köpfe untergebracht, in den Städten uur 224 Familien, 
aus 898 Köpfen beſtehend. Beendet wären hiermit jedoch die Colont- 
ſationen keineswegs. Im Jahre 1779 erging an Schulenburg, der in 
dieſer Provinz die Coloniſationen leitete, eine Cabinetsordre: „Uebrigens 
habe Euch in Anſehung der conſiderablen Etabliſſements, die Ich am Finner 
Bruch machen laſſen, annoch zu erkennen geben wollen, wie nothwendig 
eine Anzahl Familien ſolcher kleinen Leute damit angeſetzt werden müſſen. 
Die Intereſſirenden kriegen ja dadurch Leute, und wenn nur 50 — 60 Fa⸗ 
milien angeſetzt werden, ſo habe immer 300 Menſchen mehr in der 
Provinz und daran iſt mir gelegen.“ In der ſpäteren Zeit ſind 
nachweislich noch im Jahre 1780: 100 Coloniſtenfamilien und 1782 noch 
45 Büdnerfamilien angeſetzt, alſo noch ca. 725 Perſonen, ſo daß dieſe 
aufzufindende Totalſumme der Coloniſten ca. 10,533, in runder Summe 
ausgedrückt ca. 10,000 beträgt. Den größten Theil derſelben nahm kö⸗ 
niglicher Grund und Boden auf, doch hatten fi) auch gegen 40 Privat- 
leute, Beamte, Erbpächter, Klöſter ꝛc. bereit erklärt, gegen gewiſſe Unter⸗ 
ſtützungen Coloniſten anzuſetzen, wozu Friedrich 8643 Thaler hergab. 
Doch ſprechen andere Acten ), daß von 1740 — 1753 (incl.) 1944 Fa⸗ 
milien engagirt wären, und zwar 1252 allein in den Städten! Das iſt 
ein Widerſpruch, und wir möchten deshalb glauben, daß jene obige De⸗ 
ſignation nur die Zeit der zweiten Periode umfaßt, ſo daß dann im Ganzen 
hier über 4000 Familien oder ca. 20,000 Coloniſten etablirt 
wären (vgl. hinten Nr. XXIV) 


In Oſtpreußen und Lithauen?) hatte Friedrich Wilhelm I. 
Großartiges vollführt, Friedrich ſelbſt behandelte das Land einigermaßen 
ſtiefväterlich, er fühlte fid) zu dem oſtpreußiſchen Weſen und Lande nicht 
beſonders hingezogen, trotzdem hatte er auch hier in mancherlei Weiſe 
coloniſirt, wenngleich er den Coloniſten, die ſich hierher wandten, nur die 
üblichen Coloniſtenbeneficien zu Theil werden ließ, nicht in dem Maße, 
in der Fülle wie den übrigen, welche die bisher beſprochenen Provinzen zu 
ihrer neuen Heimath wählten. 

In der erſten Periode waren im Königsberger Departement (von 


) Aeten des Kgl. Geh. Staats-⸗Archivs. 
2) Aeten des Geh. Miniſterial-Archivs. 
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1751 — 1756) auf dem Lande 776 Coloniſtenfamilien angeſiedelt, im Gum⸗ 
binner Diſtrict 1220, im Ganzen ca. 9980 Perſonen 1). Auch verlangte 
Friedrich über den Coloniſtenzuzug nach den Städten eine tabellariſche 
Ueberſicht, welche das Verhältniß des Zuzugs der neuen und des Ab⸗ 
gangs der alten Bürger klar darlegte. Aus dieſem Nachweis ?), der 
jährlich vorgelegt werden mußte, iſt erſichtlich, daß ſeit 1736 bis 1740 
im Königsberger Departement mehr weggegangen als zugezogen waren. 
Das änderte ſich aber ſofort mit Friedrichs Regierung, in jedem Jahre 
finden wir ein Plus, nur 1744 und 45 fehlt der Bericht von der Lithauſchen 
Kammer und 1746 war in der Königsberger ein Minus von 76 Bür⸗ 
gern, in der Lithauiſchen von 11. Friedrich ſchlug ſofort Lärm, ver⸗ 
langte Unterſuchung und Abhülfe, „man ſolle angelegentlichſt darauf Bedacht 
nehmen, in den Städten ſoviel Bürger anzuſetzen, als Nahrung hätten“ 
i. Das half. Nun gingen bie Liſten bis zum Kriegsjahre, jedesmal mit 
erfreulichem Plus, weiter fort. Dann hörten ſie plötzlich auf, im Jahre 
1757 trat wieder ein größerer Abgang ein, in der Königsberger Kammer 
betrug er allein 277. Oſtpreußen hatte während des Krieges nicht allzu⸗ 
ſehr zu leiden gehabt, die Ruſſen ſchonten das Land, das ſie ſchon als 
ruſſiſche Provinz zu betrachten pflegten, daher lenkte nach dem Frieden 
hier ſchneller als im Weſten Alles wieder in den gewohnten Gang ein. Im Jahre 
1762 wies die lithauiſche Kammer ſchon wieder ein Mehr von zugezogenen 
Coloniſten (34) auf, während die Königsberger bis zum Jahre 1765 im Rück⸗ 
ſtande blieb. In jener erſten Periode überragten die ſtädtiſchen Coloniſten die 
abgegangnen Bürger um 1798 Seelen 9), ohne daß wir die poſitive Zahl 
der wirklich eingewanderten angeben könnten; addiren wir hierzu als zu 
einer Minimalzahl auch die ländlichen Coloniſten, ſo ergiebt ſich eine 
Summe von ca. 11,778 Coloniſten. 

Seit dem Frieden, alſo in der zweiten Periode, wurden bis zum 
Jahre 1770 im Königsbergſchen 492 Coloniſten angeſiedelt, im Lithau⸗ 
iſchen ſind nur aus dieſem letzten Jahre eine Anzahl von 77 zu erſehen, 
alſo im Ganzen ein Minimum von 569 Coloniſten. Im Jahre 1769 
war nämlich auch nach Oſtpreußen hin die Aufforderung ergangen, das 
Coloniſtenbedürfniß anzugeben. Die Königsberger Kammer verlangte in 
Folge deſſen eine große Anzahl, in Labiau z. B. wäre die Neuſtadt noch 
nicht ausgebaut, bedürfe deshalb vieler Coloniſten, ebenſo brauche man 
in Heiligenbeil und Paſſenheim jo viel Tuchmacher nur irgend kämen,!) 
auf dem Lande könnten von 253 Dörfern Hufen abgebaut und mit Co⸗ 
loniſten beſetzt werden 9. Die lithauiſche Kammer dagegen war außer⸗ 
ordentlich beſcheiden in ihren Wünſchen, für die Städte wünſchte ſie nur 
69 Handwerksfamilien, auf ländliche Coloniſten leiſtete ſie gänzlich Ver⸗ 


) Im Königsberger Departement anno 1751 beſonders in den neuen Eta⸗ 
bliſſements Budzin, Kutten, Folksdorf, Scharlotten, Schönforſt, anno 1752 beſonders 
in Samplatten, anno 1753 bei Koſakken Taxtarn genannt. 

2) Vgl. ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXXVI. 

) Im Königsberger Departement 1797, im Lithauiſchen 382, Summa: 2179, 
davon das Minus 381 abgezogen — 1798. 

3) Vgl. ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXIV. 

5) Vgl. ſtatiſtiſchen Theil ibid. 
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zicht. „Die Dörfer lägen nicht mehr wie ehedem wüſt, ſondern wären 
hinreichend mit Menſchen beſetzt, auch ſtänden keine entbehrlichen Gebäude 
zum Verkauf da. Zwar fehle es nicht an noch unbebauten Brüchen, 
aber das erfordere doch allzu große Koſten, auch würden dieſe Coloniſten, 
ſobald ſie auf dieſer Wüſtenei ſich befänden, doch nur ſogleich wieder weg⸗ 
und davon laufen, ſo daß die Transportkoſten ganz vergeblich wären.“ 

So wurden denn im Jahre 1770 im Königsbergſchen nachweislich 
492 Coloniſten, im Lithauiſchen 77 in den Städten angeſiedelt; rechnen 
wir in Bezug der ländlichen Coloniſten auf jedes der von den 253 Dörfern 
abzubauenden Vorwerke des Königsbergſchen Departements durchſchnittlich 
auch nur zwei Familien, ſo ergäbe ſich daraus eine Anſetzung von 506 
Familien oder 2530 Perſonen, ſo daß wir für dieſe Periode bis zu jener 
Zeit ca. 3158 und ſeit 1740 überhaupt ſchlecht gerechnet ein Minimum 
von 15,000 etablirten Coloniſten in Oſtpreußen und Lithauen zu rech— 
nen haben ). 


Wo in den einzelnen Provinzen alle dieſe Coloniſten angeſetzt ſind, 
darüber geben die hintenſtehenden Tabellen, ſo weit wir ſie nach dem 
aufgefundenen Material zuſammenzuſtellen im Stande waren, ſpecielle 
Auskunft, überall da können wir neue Coloniedörfer und zahlreichere 
Etabliſſements gewahren, wo der patriarchaliſch für ſein Land ſorgende 
Monarch größere oder kleinere Meliorationen, Trockenlegungen von Brüchen, 
Sümpfen und Moräſten hervorgezaubert hat. Und noch ein Mal ſei es 
geſagt, er hat dieſe großartigen Verbeſſerungen eben nur durch feine im- 
menſen Coloniſationen ermöglichen können, eins bedingte das andere, jedes 
für fid) allein durchgeſetzt wäre eine entſchieden falſche Culturpolitik ges 
weſen. In der Kurmark fanden wir in faſt allen Domainenämtern Ab⸗ 
bauten und Coloniedörfer, beſonders in waſſer- und ſumpfreichen Strichen, 
vor Allem im Oderbruch, wie in den urbar gelegten Strichen am Rhin, 
an der Doſſe, Jägelitz, Glintze; auch der Adel, beſonders der in der 
Priegnitz hat dem Könige hülfreiche Hand geleiſtet. In der Neumark 
ſtechen vor Allem die freundlichen Coloniedörfer im Netzebruch, im Friede⸗ 
berger und Warthebruch in die Augen, in Pommern weiſen die Aemter 
Colbatz, Friedrichswalde, Bütow beſonders zahlreiche Anſiedelungen auf, im 
Magdeburgſchen der erſte Diſtrict des Holzkreiſes, wo unter andern Co⸗ 
lonien vor Allem die ſ. g. Coloniſtenſtraßen bei Schönebeck, Salze, Frohſe 
mit Fremdlingen bevölkert worden ſind, auch die Urbarmachung des Finner 


— — 


) Die lithauiſche Kammer erwähnt in einem Berichte des Jahres 1801 (9. Juni) 
an Friedrich Wilhelm III. u. A., daß feit 1764 viele fremde Handwerker als Colo⸗ 
niſten eingewandert ſeien, denen die üblichen Beneficien (laut Ediet vom 1. Septbr. 
47 und 8. April 64) zugeſtanden worden wären. Es heißt in dieſem Bericht weiter, 
daß namentlich ſeit 1711 durch herangezogene Salzburger, Schweizer und Naſſauer 
das platte Land ſtark bevölkert worden ſei, die alle den durch die Peſt vertriebenen 
oder getödteten Bauern oder Büdnern in ihren leerſtehenden Beſitzungen gefolgt 
wären und dieſe zu eingeſchränktem Nutzungsrechte oder zu emphyteutiſchem Rechte 
verliehen erhalten hätten. Miniſt.-Arch.⸗Acten. 
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Bruches verdient Erwähnung.“) Auch was die Einwandrer an baarem 
Vermögen oder an Viehbeſtand mitgebracht haben, iſt, ſo weit es möglich 
war, hinten im ſtatiſtiſchen Anhang zuſammengeſtellt. 


Und nun, was waren das für Elemente, die als Neupreußen die 
alten Provinzen bevölkerten und aufzubeſſern berufen waren? Wir finden 
faſt alle Länder Deutſchlands und Europas hier vertreten, doch meiſt ſo, 
daß in gewiſſen Strichen auch gewiſſe Elemente dominirend wurden. Dieſer 
Heimathsnachweis ſcheint uns von der größten Wichtigkeit zu ſein, weil 
aus ihm erſt die gute Miſchung des preußiſchen Volkes ſo wie ſie jetzt 
fi geſtaltet ergiebt, zu verſtehen ijt.) Für die frühere mittelalterliche 
Verſetzung der Nationalitäten ift ſchon Manches mit Vorliebe ger 
ſammelt; ſollten dieſe Nationalitätsvermiſchungen wirklich von geringerem 
Intereſſe ſein? Sicheren Nachweis derſelben bieten uns leider nur die Mi⸗ 
nimalangaben der Regierungsacten, doch können wir wohl annehmen, daß 
auch bei der höheren Zahl der Eingewanderten das Nationalitätsverhältniß 
ein gleiches geblieben iſt. 

In der Kurmarks) finden wir hiernach in der erſten Periode 
Pfälzer, Schweizer und Sachſen, aber durchweg überwiegend in den X eme 
tern Meklenburger angeſetzt. Leider haben wir in der Kurmark einen 

eimathsnachweis erſt ſeit dem Jahre 1769, aber in dieſem Zeitraume 
ſind von 1225 Familien überhaupt, die in den Aemtern etablirt wurden, 


ca. 400 Meklenburger, 369 Sachſen, 100 Pfälzer, 50 Schweizer, 40 

Thüringer, 40 Polen, 25 Würtemberger, 20 Schwediſch⸗-Pommern, 10 
Böhmen angeſetzt, die andern zerſplitterten ſich ſo, daß auf das übrige 
Deutſchland ca. 160, auf das übrige Europa 10 Familien kamen. In 
den kurmärkiſchen Städten (außer Berlin) überwogen dagegen in 


) Durch dieſe Melioration wurden 18 Dörfer verbeſſert, 16,531 Morgen ganz 
urbar gemacht, 13,176 Morgen verbeſſert, ſo daß 4028 Kühe mehr gehalten werden 
konnten, ein Profit, der auf 28,196 Thaler veranſchlagt wurde. 

2) Wir haben die größte Sorgfalt gerade dieſem Punkte zugewendet, müſſen 
aber von vornherein befürworten, daß unſere Anſtrengungen nur zum Theil durch 
Erfolg belohnt find. Am Beſten und Klarſten ſprechen über die Heimath dieſer Co⸗ 
loniſten die Aeten der jedesmaligen Regierungen, die wir denn auch meiſt durchforſcht haben, 
ſo in Danzig, Marienwerder, Potsdam, Frankfurt, Stettin. Für Oſtpreußen müſſen 
wir leider den Nachweis ſchuldig bleiben. Uebrigens wäre es nicht von der größten Wich⸗ 
tigkeit, wenn das ſo unendlich zerſtreut liegende Material centraliſirt werden könnte? 
So aber ijt Alles bunt durch einander geworfen. Ueber bie weſtpreußiſchen Coloniſten 
liegt das Material vollſtändig im Miniſterial⸗Archiv, über Schleſien im Staats⸗Archiv, 
über Magdeburg-Halberftadt im Miniſt.⸗Archiv, über die Kurmark auf der Regierung 
in Potsdam. b. h. vom Jahre 1769 an, von 1750 — 52 haben wir wieder Manches 
im Staats⸗Archiv gefunden, einiges Abgeriſſene auch wieder im Miniſt.⸗Archiv ꝛc. ꝛc. 
Wir verkennen nicht die großen Schwierigkeiten ſolcher Translocationen, glauben aber 
doch, daß die hiſtoriſche Bedeutung dieſer Aeten größer iff als die praktiſche, und 
ſelbſt, ſollte Letzteres der Fall ſein, ſo wäre es immer ein Leichteres, ſie dann auf⸗ 
zufinden, als wie es jetzt möglich iſt. Ueber die Nationalität der Coloniſten in den 
alten Provinzen vgl. ſtatiſtiſchen Theil Nr. XXXVII —L. 

3) Hier ſind gewöhnlich nur runde Zahlen angegeben, die genaueren Angaben 
dgl. im ſtatiſtiſchen Theil. 
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jener Zeit nicht meklenburgſche Coloniſten ſondern die Sachſen, die 
durch ca. 400 Familien vertreten ſind (alſo ca. 2000 Seelen), während 
Meklenburg nur ca. 180 Familien entſandte, dann kommt die Schweiz 
mit 50 Familien, die Pfalz mit 40, die übrigen Länder vertheilten ihre 
Coloniſten der Art, wie es die Tabellen im Speciellen ergeben. 

Ganz anders Dellen ſich die Nationalitätsverhältniſſe der neu 
märkiſchen Coloniſten, hier überwiegen weitaus die Deutſchen aus 
Polen, kurzweg wohl auch Polen genannt, obwohl kein einziger Name 
faſt auf einen wirklichen Polen ſchließen läßt. Hier ſind allein 1800 
deutſch⸗polniſche Coloniſtenfamilien etablirt, ferner 280 ſächſiſche, 250 
pfälziſche, 200 meklenburgſche, die andern zerſplittern ſich auf das übrige 
Deutſchland und Europa. 

Im Magdeburgſchen dominirten als Coloniſten die Kurſachſen 
mit ca. 370 Familien, wie die Tabellen ergeben, ſodann die übrigen 
Sachſen mit 330 Familien, bie Braunſchweiger mit 270 Familien ac. 
In Pommern ſind, ſo weit die dürftigen Acten ſprechen, beſonders 
Pfälzer als Coloniſten vorherrſchend, ferner Familien aus Schwediſch⸗ 
Pommern, Meklenburg, Polen, doch hier auch viele Einheimiſche. — Nicht 
immer hat nun eine größere Auswanderung aus einem Lande eine all⸗ 
gemein geſchichtliche Bedeutung, weitaus die meiſten Coloniſten haben ſich 
durch die Beneficien Friedrichs beſtechen laſſen, dennoch ſind aber auch 
ſolche hiſtoriſchen Gründe zur Emigration vorhanden, und dieſe find es, 
die wir näher in's Auge zu faſſen haben; wir knüpfen hierbei naturge⸗ 
mäß zuerſt an ſchon in Preußen beſtehende Colonien an, die durch weitere 
Zuzüge jetzt verſtärkt und vergrößert wurden, während die übrigen Colo- 
niſten, wenn ſie auch numeriſch ſtärker waren, oft nicht gerade eine Co⸗ 
lonie als ſolche bildeten. Wenden wir uns zuerſt wieder den Böhmen zu. 


Fünftes Kapitel. 
Hauptſächliche Coloniſten in den alten Provinzen. 


Die Böhmen in der Mark (II. Theil). 


In der Mark führte Friedrich zunächſt die durch ſeine Vorfahren 
angeſponnenen Coloniſationen weiter fort. So war die böhmiſche Colonie 
noch in ihren erſten Anfängen geweſen, jetzt hob ſie ſich bedeutend. Schon 
unter Friedrich Wilhelm hatte ſie zuletzt mehr ſtaatliche Begünſtigungen 
genoſſen, ſo daß weitere Zuſtrömungen noch nie nachgelaſſen hatten. Es 
waren beſonders Verſtärkungen aus Böhmen ſelbſt, vor Allem aber aus 
dem Kurfürſtenthum Sachſen eingetroffen, jo daß es bald folgende böh⸗ 
miſche Colonien in der Mark um den Mittelpunkt Berlin herum gab: 
in Berlin ſelbſt, in Rixdorf, Nowawes bei Potsdam, Schöne— 
berg, Grüne Linde bei Köpnick, Friedrichshain, Köpnid, 
Bockshagen; hiervon find unſtreitig die drei erſten Colonien die mi 
meriſch bedeutendſten. 

Der Grund zu dem Wachsthum dieſer böhmiſchen Colonien war vor⸗ 
züglich die durch Friedrich II. proclamirte Gewiſſensfreiheit, die bei den 
Böhmen bald den alten Streit, der bisher nur in der erſten Noth des 
Exils verborgen geſchlummert, vorläufig wieder jäh erweckte. 

Die Reformirten hatten ſchon früh die Maske abgelegt, die in Sachſen 
ihre Confeſſion verhüllte; hierdurch aber fühlte ſich die lutheriſche Partei 
höchlichſt gekränkt und wollte jene mit aller Gewalt in den Schranken des 
lutheriſchen * zurückhalten. Der innere Confliet war da, 
die alten Waffen wurden von Neuem gehandhabt, Schmähungen, ſelbſt 
niedrigſter Art, ſogar Thätlichkeiten fielen zwiſchen den Häuptern der 
Gegenſätze vor, wobei wir die Initiative im Gebrauch gröberer Waffen 
bei den Lutheranern documentiren müſſen, die unter keiner Bedingung 
eine Schwächung ihrer Partei, einen Abfall dulden wollten, wogegen die 
Reformirten ſich mehr abwehrend verhielten. 

Um dieſe Wirren vollſtändig zu machen, traten nach der Thron⸗ 
beſteigung Friedrichs auch die mähriſchen Brüder in Berlin auf, die 
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ihren Gottesdienſt in einem Rondel der Wilhelmsſtraße abhielten. Und 
ſo gab es ſeit der Zeit nicht bloß drei Hauptgemeinden in der Colonie, 
die ſich zu einander oft feindſelig verhielten, ſondern noch mancherlei 
Nuancirungen. Der tolerante jugendliche König ließ ſie gewähren und 
geſtattete ſogar den Predigern ein „bequemes salarium fixum". Die 
eigentlichen ſich treu gebliebenen mähriſchen Brüder hielten ſich von den 
Streitigkeiten der andern ſo viel wie möglich fern und lagen eifrigem 
Gebete und emſiger Pflichterfüllung ob. Dagegen ſpitzte ſich der Streit 
zwiſchen den ſtrengen Lutheranern und Reformirten immer mehr zu häß⸗ 
lichen, großes Aergerniß verurſachenden, öffentlichen Beſchimpfungen zu. 
Da für den evangeliſch-reformirten Geiſtlichen keine eigene Wohnung 
exiſtirte und der lutheriſche nicht gutwillig die hierzu beſtimmte Hälfte 
der Pfarrwohnung ſeinem Collegen einräumen wollte, ſo machte die re⸗ 
formirte Gemeinde wenig Umſtände und räumte die Sachen des Luthera⸗ 
ners ſo weit aus, daß ihr Prediger einziehen konnte; der Beſchädigte 
klagte, daß er mit der ganzen Familie und ſeinem Geſinde nun in einer 
einzigen Stube zu leben gezwungen ſei, und daß ſeine Sachen bei dieſem 
gewaltſamen Umzug unendlich gelitten hätten. Auch in die Oeffentlichkeit 
drang der Streit durch die Streitſchriften der Betheiligten. Den Reigen 
eröffnete eine Schrift von dem reformirten Prediger in Berlin, Johann 
Gottlieb Elsner, die unter dem der Sitte der Zeit gemäß langathmigen 
Titel erſchien „Die Fußſtapfen der anbetungswürdigen, weiſen und güti⸗ 
gen Vorſehung des Allerhöchſten in der wunderbaren und ſegensvollen 
Führung und Leitung der evangeliſch-reformirten böhmiſchen Emigranten 
zu Berlin andächtig beſpüret und mit aufrichtiger Feder entworfen“ ). 

Der Ton war noch mäßig gehalten, nur wenig provocirend, dennoch 
wurde die Schrift auf das Heftigſte von den Lutheranern, und zwar in 
der perſönlichſten Art angegriffen, in den „Erläuterungen zu den ſ. g. 
Fußſtapfen ꝛc.“, ein Werk, das von dem unruhigen, querköpfigen, luthe⸗ 
riſch⸗böhmiſchen Prediger Macher verfaßt war. 

Der Hauptzweck der letzten Schrift war, die Reformirten zu brand⸗ 
marken, weil ſie bisher unter der Maske des Nen e Bekenntniſſes 
ſich in Sachſen und auf der Reiſe in Genuß von Wohlthaten geſetzt 
hätten, die ihnen ſonſt ſicher nicht zu Theil geworden wären; auch war 
dieſe Brochüre der Erguß eines ächt gläubigen lutheriſchen Gemüthes 
über die Schlechtigkeit der Reformirten überhaupt. 

Die Regierung hielt ſich von allen dieſen Streitigkeiten möglichſt 
fern, den Bitten der Gemeinde wurde, wenn es irgend thunlich war, 
gern entſprochen, ſo bei der Petition um den Genuß des Brodes ſtatt 
der Oblate beim Abendmahl, um Geſtattung eines Friedhofes ꝛc. Die 
Bitte um den Friedhof war übrigens noch an König Friedrich Wil⸗ 
helms I. Adreſſe gerichtet geweſen. Er habe-ihnen, fo heißt es in der 
Petition, nicht nur im Leiblichen manche beſondere hohe Wohlthat erzeigt, 

) Erſchienen Berlin 1751; dieſe Streitſchriften ſollen ſpäter in Preußen durch 
Henkershand verbrannt worden ſein. Abgedruckt ſind ſie in „Acta histor. eccles." 
XVII. S. 262. Hiſtoriſcher Werth ijt ihnen nur in geringem Maße eigen, ihre 
Polemik erhebt ſich kaum über das Niveau deszdamals allgemein üblichen Theo⸗ 
logengezänks. 
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ſondern ihnen auch einen Seelſorger, auch anitzo ein Gotteshaus erbauen 
laſſen. Aber ſie hätten weder Platz zur Beerdigung, noch einen Todten⸗ 
gräber. Zwar ſei ihnen der neue Kirchhof vor dem Halle'ſchen Thore 
angewieſen, doch wünſchten ſie auch einen Todtengräber, und bäten um 
die Erlaubniß, die Gräber vom andern Ende des Gottesackers in gleicher 
Schicht mit den übrigen machen zu dürfen, damit der deutſche Todten- 
gräber nicht mehr Gelegenheit habe, fi) an ihnen zu reiben“ ac. 

Der Gottesdienſt fand in deutſcher, und für die, welche nur des 
Czechiſchen mächtig waren, in böhmiſcher Sprache Statt, die Lutheraner ſangen 
alsdann die Lieder Luthers in böhmiſchen Ueberſetzungen nach den Ori⸗ 
ginalmelodien. Der Regierung ſcheint jedoch daran gelegen zu haben, 
daß die deutſche Sprache ſich auch in der Kirche einbürgere, es war ſchon 
von Friedrich Wilhelm die Weiſung erſchienen n), daß die böhmiſchen 
Prediger des Sonntags früh vor dem Beginn der andern Kirchen eine 
kurze Erbauung in deutſcher Sprache halten und „dazu ſonderlich die 
böhmiſchen jungen Leute anziehen“, dann erſt die gewöhnliche Andacht 
vornehmen ſollten. 

Dieſe Böhmen waren, wie wir geſehen, meiſt arm und zerlumpt 
angekommen, weil ſie in ihrer Heimath ihr Hab und Gut im Stich hatten 
laſſen müſſen und den Ausgewieſenen kaum Zeit zur gehörigen Regelung 
ihrer Verhältniſſe gelaſſen worden war; oft hätte man ihnen nur fünf 
Gulden mitzunehmen erlaubt, lautete ihre Klage, ſo daß ſie zunächſt nur 
das Leben und den Glauben hätten retten können. 

Auch dieſes Mal befolgte die preußiſche Regierung das Princip, ein 
ſpecialiſirtes und autoriſirtes Verzeichniß des Guthabens der Einzelnen 
aufnehmen zu laſſen, um die Erträge einzuſammeln. Die erſte „Speci⸗ 
fication der Verlaſſenſchaft, ſo allein die Berliner böhmiſche Gemeinde 
ſowohl an liegenden Gründen, als auch an baarem Gelde bei ihrer Emi— 
gration aus Böhmen hinter ſich gelaſſen hat“, belief ſich auf 59,423 
Thaler 5 Gr. 2 Pf., anno 1742 auf 66,880 Thaler. Wie jedoch dieſe 
Angelegenheit ſich abgewickelt, ob Preußen die Summe einem Agenten in 
Böhmen zur Einziehung cedirt, oder wie es ſonſt auch wohl geſchah, direct 
mit der kaiſerlich königlichen Regierung in Böhmen verhandelte und mit 
welchem Erfolge, liegt uns nicht vor. 

Die Böhmen brachten ſich mehrere Male deswegen in Erinnerung 
und fragten während des erſten ſchleſiſchen Krieges an, ob nicht jetzt die 
beſte Zeit ſei, das Vermögen einzutreiben, ſie erhielten gewöhnlich die 
Antwort, „ſie möchten ſich vorerſt in etwas beruhigen, man würde ſeiner 
Zeit Sorge für ſie tragen“. — 

Was den Charakter und Stand der Coloniſten anbelangt, ſo muß 
ihnen das Lob geſpendet werden, daß ſie, wenn man von ihren ewigen 
theologiſchen, confeſſionellen Zänkereien abſieht, die ruhigſten, friedfertig⸗ 
ſten Menſchen, die emſigſten, fleißigſten Arbeiter waren. Selbſt ihr viel 
faches Gezänk entſprang ja der Quelle des Strebens nach Wahrheit, hatten 
ſie doch in der Heimath unter Intoleranz und Gewaltthätigkeiten, unter 
ewigen Verfolgungen in allzu ſtarrem Trotze ſich ihr Bekenntniß bilden 


) 29. Juni 1738. 
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und bewahren müſſen, dasſelbe anzutaſten erſchien ihnen als Verbrechen, 
um ſo mehr, wenn dieſe freche Berührung von vermeintlichen Freunden 
geſchah. Sonſt wird allgemein gelobt „ihre Frömmigkeit und ehrbare 
Stille am Sonntag, bei Hochzeiten, Kindtaufen und andern feierlichen 
Begebenheiten, da ſonſt der gemeine Haufen des ſ. g. Chriſtenvolks leider 
ſehr auszuſchweifen pflegt; ſie lieben dabei keine Narrentheidungen und 
unerlaubte Geſchwätze“. 

Die meiſten von ihnen waren Leineweber, früh waren ſie bei der 
neu angelegten Leinen-Manufactur des Kaufmanns Kirchner verwendet 
worden. Durch Herolds Verwenden erhielten andere, namentlich nach- 

dem ſie in der Friedrichsſtraße anſäſſig geworden waren und dieſe In⸗ 
duſtrie mit Vorliebe betrieben, vorſchußweiſe einige hundert Thaler aus 
der königlichen Kaſſe zum Einkauf von Flachs und Garn. Andere wieder 
waren Ackerbauern, Gärtner, Schmiede, Schuhmacher, Bäcker xc. 

Zur Hebung der Woll- und Baumwolleninduſtrie trug nicht wenig 
das im Jahre 1735 für die armen Wollfabrikanten angelegte öffentliche 
Wollmagazin bei. Unter den Coloniſten ſelbſt bildete ſich einige Jahre 
darauf (1739) eine Handlungs-Societät, um ihre Fabrikate nach der 
Schweiz und Italien zu verſenden, der König erließ für ſie ausdrücklich 
eine Declaration der Zollfreiheit und genehmigte 4% Douceur für die 
dorthin gehenden Waaren aus der Acciſe, auch befahl er dem Kammer⸗ 
gericht, „keine in dieſer Societät ſtehende Kapitalien noch Waaren der⸗ 
ſelben oder Effecten mit Arreſt oder Execution zu belegen“ ). 

Viele ber Coloniſten beſaßen einige Bildung und vermochten zu 
eigenem Troſte und zur Erbauung in ihren mitgebrachten Andachtsbüchern 
zu leſen. Vorliebe für geiſtliche Muſik und kirchlichen Geſang war den 

Böhmen von Natur eigen. Für die Berliner Gemeinde erſchien ein böh⸗ 
miſches Geſangbuch, das in Halle (anno 1736) herausgegeben war und 
ſpäter neu aufgelegt wurde (ſo 1753), dasſelbe war in einer deutſchen 
Dedication der Königin-Mutter zugeeignet. Auch haben Berliner ein 

hiſtoriſches Manuſcript ?) verfaßt, das mancherlei Auskunft über die böh⸗ 
miſchen Colonien in Dresden, Zittau, Neuſalza, Gebhardsdorf brachte 
und das von Cranz in ſeiner Brüdergeſchichte benutzt it. 

Bei den Geiſtlichen war es Sitte, bei jeder nur möglichen Gelegen⸗ 
heit Gedichte von Stapel zu laſſen, die zwar des poetiſchen Inhalts 
gänzlich entſchlagen, aber in ihrem Erzählungston recht oft über Ge⸗ 
meindeverhältniſſe gute Aufklärungen bringen. 1 

Als Probe möge folgendes Lied dienen, das ein Anfang ber Predigt 

achers war, die er bei Einführung des erſten evangeliſchen Predigers 

(-Wenceslaus Letochlebs) in Nowawes gehalten hat und deſſen bezügliche 

Stellen alſo lauten: 


Ganz Ungarn hat annoch davon!) gar viele Zeugen, 
Ja auch in Schleſien findt man noch hie und da 


— E 
) Beckmann, Hiſtor. Beſchr. der Chur und Mark Brandenb. 1751. 


) Historia o eiskwy ezeske. 
3) Von der Vertreibung. 
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Von alten Böhmen, die ſich weigerten zu beugen 

Vor dem, was Götzen gleich und Aberglauben nah. 
Beſonders wurde dir auch Sachſen aufgeſchloſſen, 

Und da manch lieber Ort zum Aufenthalt und Schutz, 
Als dich der Feinde Macht von Haus und Hof verſtoßen, 
Von deinem Gott gezeigt der Tyrannei zum Trutz. 

Vor andern können wir Dresden und Zittau ſehen, 
Wie ſie von Böhmen noch ſehr angefüllet ſind, 

Die als Vertriebene aus ihren Grenzen gehen, 

Weil man die erſten hier von ihren Brüdern findt. 
Nicht weit von Magdeburg ward auch ein Dorf gebauet, 
Das man vor dieſer Zeit ganz voll von Böhmen fand, 
Wo man noch Kirch' und Schul' nebſt einem Pfarrhaus ſchauet, 
Und das von Wespane itzt Wespen wird genannt. 
Gedenke endlich auch, was noch bei dieſem Leben 

Seind dreißig Jahren ſich und zwar im Obern Theil 
Von Lauſitz (enen auf's neue hat begeben, 

Im Großen Hennersdorf, zu deinem Seelen Heil. 
Geſegnet war der Ort, doch konnt er dich nicht tragen, 
Es ward dir bald zu eng und manches da zu ſchwer, 
Und darum mußt du dich vor zwanzig Jahren wagen 
Von deinem Hennersdorf in dieſes Land hierher, 

Wo Friedrich Wilhelm dich in ſeinen Schutz genommen 
Und dir auch Kirch' und Schul' ſehr gnädig hat erbaut. 
Ja, es iſt endlich hier auch noch ſo weit gekommen, 
Daß man in Schöneberg und Rixdorf Böhmen ſchaut, 
Und unſer Friedrich räumt auch noch an vielen Enden 
Dir manchen ſchönen Ort zu deiner Wohnung ein, 

Gott wird ſein Herze auch noch ferner zu dir wenden, 
Wenn du nur ſeinem Wort recht wirſt gehorſam ſein, 
So man dich künftig hier wird rein und lauter lehren, 
Und wenn du nicht dabei alleine bleibeſt ſtehn, 

Daß du dein Chriſtenthum nur bauſt auf's bloße Hören, 
Auf Angenommenes und leeres Kirchengehn ꝛc. ꝛc. 


Die ſpeciellere Heimath der zuerſt in Berlin eingewanderten Böh⸗ 
men war, wie ſchon erwähnt, Hennersdorf, außerdem noch die meiſten 
von ihren früheren Anſiedlungsorten in Sachſen, ſpäter erſt kamen ſie 
auch direct aus Böhmen. Außer Hennersdorf lieferte, wie wir geſehen, 
Gerlachsheim und Zittau viele Coloniſten, die ſchon „mit mehr Bequem⸗ 
lichkeit“ !) hereinwanderten und nicht jene furchtbaren Strapazen, wie 
die Avantgarde, zu beſtehen hatten. Später, beſonders mit den einwan⸗ 
dernden mähriſchen Brüdern, kamen auch viel reine Czechen an, die na⸗ 
mentlich Rixdorf bevölkerten. Die Bewohner dieſer Colonie ſtammten 
meiſt aus Lititz ſelbſt, dem erſten Sitze der Unität, Hermanitz, 
Czermeny, Landskron, Leitomiſchl?). Die erſten Bewohner von No⸗ 
wawes wurden auf Veranlaſſung von drei Abgeordneten der Ber⸗ 
liner böhmiſchen Brüdergemeinde aus Zittau hergeholt u. ſ. w. 
Schwer iſt es, die numeriſche Größe der Colonie zu beſtimmen. In 
Berlin befanden ſich anno 1747 bei einer vom König angeordneten 
und durch den General v. Kalkſtein ausgeführten Zählung ?) 353 Fami⸗ 


) Beckmann I. S. 186 ff. 

3) Peſcheck, die böhm. Exulanten in Sachſen. Leipzig 1857. S. 153. Cranz S. 628. 

) Den 24. März 1747. Nach den Pfarrarchiven Ge in Berlin und Umgegend 
1775 Coloniſten geweſen ſein (Jänike S. 22), was hiermit ſtimmen würde. 
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lien 1), alſo eine Anzahl von ca. 1765 Perſonen; zu gleicher Zeit war 
die Rixdorfer Gemeinde 69 Familien, alſo ungefähr 345 Köpfe ſtark, 
dieſe Gemeinde wuchs allerdings ſehr ſchnell empor. In Nowawes 
gab es 1770: 1750 Coloniſten (250 Familien) und 205 Häuſer, ſo daß 
die drei Hauptcolonien allein ca. 3960 — 4000 Köpfe ſtark waren. 
Rechnen wir nun, jedoch nach einer willkürlichen, niedrigen Annahme, 
auf jede andere Colonie durchſchnittlich noch je 15 Familien, ſo erhalten 
wir eine Summe von 75 Familien, resp. 375 Köpfen hinzu, mithin 
einen ungefähren Totalbeſtand dieſer böhmiſchen Colonien in der 
Mark von ca. 4235 — 4300 Seelen. Daß die Colonie nicht viel größere 
Dimenſionen angenommen zu haben ſcheint, kommt hauptſächlich daher, 
daß, wie ſchon oben bemerkt, Friedrich II. die Emigration der Böhmen 
direct aus ihrer alten Heimath in die Marken ſpäter inhibirte, theils 
wohl aus Courtoiſie gegen Joſeph II., theils weil die ewigen Zänkereien 
der Böhmen in Preußen ihm widerlich zu werden anfingen. 

Was die Rechte und Privilegien der böhmiſchen Coloniſten betrifft, 
jo waren dieſelben hauptſächlich kirchlich-religiöſer Art, freies Religions- 
erereitium, was fie ja auch hauptſächlich begehrten. Doch erhielten fie 
auch außerdem durch königliche Gnade für 2 Jahre freie Wohnungen, 
meijt ein Haus für zwei Familien, einen Garten von ca. ?/ Morgen, 
Geldbeiträge von 30 — 50 Thalern ?), freies Brennholz, ohne Ausnahme 
freies Meiſter⸗ und Bürgerrecht und Djüfrige Servisfreiheit. 

Im Uebrigen wurden ſie den andern Coloniſten gleichgeſtellt und 
traten in den Genuß der denſelben garantirten Rechte. Unter Friedrich 
b. Gr. wurden ſie auch zeitweiſe durch ſpecielle Edicte begünſtigt, je nach⸗ 
dem ſie den Anforderungen, die dieſelben an beſtimmte Gewerke ſtellten, 
entſprachen. 

Als Colonie wurden ſämmtliche Etabliſſements einem Director über⸗ 
tragen, deren erſter der Geheimrath von Herold war, wogegen der In⸗ 
ſpector für die märkiſchen und ſchleſiſchen Böhmen aus ihrer Mitte ge⸗ 
nommen wurde, der erſte war Liberda, nach deſſen Tode wohl Macher, 
der ſich deshalb beſonders hierzu eignete, weil er, der polniſchen Sprache 
von Haus aus mächtig, das Czechiſche ſchnell erlernte ). Ueber bie Fort⸗ 
entwicklung der böhmiſchen Colonie iſt ganz dasſelbe zu ſagen, wie bei 
der franzöſiſchen, ſie verſchmolz allmählich mit den Einheimiſchen, wor⸗ 
über einige ſtatiſtiſche Daten Ausweis geben !). 

Unter dieſen Böhmen nehmen durch ihre eigenthümliche, namentlich 
ihre religiöſe Stellung unſer Hauptintereſſe die eigentlichen böhmiſchen 


1) Nach Peſcheck S. 152 hätte die böhmiſche Gemeinde anno 1750: 500 Köpfe 
betragen. Danach iſt entweder der Ausdruck „böhmiſche Gemeinde“, für alle böhmi⸗ 
hen Coloniſten genommen, unrichtig, indem die böhmiſch-mähriſchen Brüder allein 
114 Familien damals in Berlin zählten, oder ſtatt Kopfzahl muß Familienzahl an⸗ 
genommen werden. 

2) Die erſteren nur 30, die ſpäteren, z. B. in Nowawes, 50 Thaler. 

) Früher war er in Teſchen, nach ſeinem Berliner Aufenthalt wurde er dann 
Fer gen in Teltow, kam nach Liberda's Tode zurück, blieb aber nur kurze Zeit 
ier und ging ſchließlich nach Münſterberg. 

*) Statiſt Theil Nr. XLVI. 
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oder mähriſchen Brüder in Anſpruch, denen erſt Friedrich d. Gr. den 
officiellen Eintritt in die preußiſchen Länder geſtattete. 


Wir haben über dieſe Brüder ſchon bei der Coloniſation Schleſiens 
im Allgemeinen geſprochen, hier wollen wir zum Schluß nur noch von 
einer böhmiſchen Dorfcolonie ſprechen, in welcher die Brüder eine her⸗ 
vorragende Stellung einnahmen, Rixdorf bei Berlin, nicht etwa, 
weil für dieſes Dorf große Ausſichten vorhanden ſind, als ob ſich hier 
die Urſprünglichkeit des früheren böhmiſchen Lebens und Weſens beſon⸗ 
ders lange hätte erhalten müſſen, ſondern weil Rixdorf eine der größeren, 
für ſich abgeſchloſſenen böhmiſchen Colonien iſt. In Kurzem erreicht man 
von der Hauptſtadt das Dorf, das ſich, mit allen ſeinen Pertinenzen, 
wohl eine Meile lang hinzieht, es erſtreckt fid) nämlich bald vom Got^ 
buſer Thore an bis zu einer Stelle, wo früher in einem Förſterhaus 
ein franzöſiſcher Coloniſt gewohnt haben ſoll, La Pierre, jetzt im Volks⸗ 
munde Laßberg genannt. 

So lang das Dorf iſt, ſo einwohnerreich iſt es auch und zählt gegen 
7000 Seelen. Eigentlich beſteht Rixdorf aus zwei Dörfern und iſt, we⸗ 
nigſtens im Bewußtſein des Volkes, nach der Nationalität ſtreng in 
Deutſch⸗ und Böhmiſch-Rixdorf geſchieden, wovon der erſtere Theil unter 
das Patronat des Berliniſchen Magiſtrats, der zweite unter das Rent⸗ 
und Polizeiamt Mühlenhof gehört. Dem Fremden freilich ſoll es ſchwer 
fallen, die beiden Dorftheile zu ſondern, denn wenn auch gleich beim 
Eintritt rechts und links Wege abbiegen, wovon der erſtere zu einem 
größeren deutſchen Complex, der andere zum böhmiſchen führen, ſo greifen 
doch tiefer in das Dorf hinein die beiden Dörfer bunt und verwirrend in 
einander über. Hier gehört das eine Haus den Böhmen, das andere 
dicht daneben den Deutſchen, um auf der andern Seite wieder böhmiſche 
Nachbarn zu haben. Der eingeweihte Rixdorfer Bauer kann allerdings 
jedes Haus richtig bezeichnen, aber dazu gehört Localkenntniß. Wir haben 
es hier nur mit dem böhmiſchen Dorfe, oder beſſer mit dem böhmiſchen 
Theile des ganzen Dorfes zu thun. Die inneren Verhältniſſe liegen 
hierſelbſt faſt noch bunter und wirrer, als die äußeren localen. In der 
böhmiſchen Gemeinde ſind erſtens alle drei oben erwähnten Confeſſionen 
vertreten, wir finden Reformirte, Lutheraner, Brüder und außerdem 
natürlich auch noch Unirte. Während ehedem die Reformirten und Lu⸗ 
theraner ſich gegenſeitig befehdeten, haben ſich dieſe beiden Gegenfeuer 
jetzt bedeutend abgekühlt, ja die beiden Confeſſionen haben ſogar eine ges 
meinſame Schule, der jetzige Lehrer gehört dem reformirten Bekenntniß 
an. Die mähriſchen Brüder hielten ſich auch hier von Anfang an von 
den übrigen iſolirt, ſtanden den Streitigkeiten der beiden andern fern 
und beharren noch immer auf demſelben Standpunkt der Stabilität, wie 
ehedem; in allen kirchlichen Beziehungen leben ſie ganz für ſich, haben 
ihr eigenes Bethaus, ihre eigene Schule, ja, es ſteht ihrer Gemeinde 
ſogar ein eigener Prediger vor, obwohl ſie im benachbarten Berlin 
ſich mit Leichtigkeit dem Gottesdienſt der dortigen mähriſchen Brüder 
anſchließen könnten. 
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Die kirchlich-religiöſe Stellung ift das Fundament ihres ganzen 
Beſtandes; wenn bei den beiden anderen Confeſſionen ſich nur wenig von 
früheren Zeiten her bewahrt hat, ſo hat die abgeſchloſſene, ſich völlig 
gleich bleibende Haltung der Brüder im Wechſel der Zeiten manch Un⸗ 
veränderliches bewahren können. Zwar findet ſich bei faſt allen Böhmen 
noch das rege Andenken, ſie ſeien Nachkommen einer größeren Einwan⸗ 
derung, doch iſt dieſe Erinnerung bei keinem Theile lebendiger, als ge— 
rade bei den Brüdern. Das hauptſächlichſte Merkmal, wie weit die Co⸗ 
loniſten ſich noch als fortlaufende Glieder der vor hundert Jahren und 
einigen Jahrzehnten hier angefangenen Kette fühlen, gewährt als ſicherſter 
Probirſtein — die Sprache !). Es iſt höchſt überraſchend, mitten im 
märkiſchen Sande dicht neben dem Berliner Dialekt ein gutes, reines, faſt 
unverfälſchtes Böhmiſch erklingen zu hören. Der Grund hierzu liegt auf 
der Hand, es ſind bie refigibjem Sitten und Gebräuche der Böhmen, vor 
Allem wieder der mähriſchen Brüder. Sie haben von Anfang an die 
böhmiſche Predigt verlangt und genoſſen, und wenn auch die Könige 
eine deutſche kirchliche Anſprache wünſchten, ſo hat zwar dieſe Beſtimmung 
um jo ſchneller die Kenntniß der deutſchen Sprache bei ihnen eingebür- 
gert, aber die alte böhmiſche nicht ausrotten können. 

Heutigen Tages iſt allerdings die Predigt deutſch, der Prediger ſelbſt 
kein eigentlicher Böhme, aber die Brüder verlangen, daß ihr Lehrer ihnen 
vor der Andacht aus der böhmiſchen Bibel vorleſe und eine kurze Andacht 
mit ihnen in der Sprache ihrer Väter halte; alle Sonntage um 8½ Uhr 
wird deshalb die Agende in böhmiſcher Sprache von dem Lehrer geleſen. 
Die Alten beſonders halten ſtreng und feſt an ihrer böhmiſchen Bibel; ſie 
haben auch außerdem noch manche andere böhmiſche Bücher?), in ber 
Kirche wird noch nach beiden Geſangbüchern geſungen, die Nummern des 
betreffenden Liedes werden aus beiden verkündet, ſo daß der Geſang in 
beiden Sprachen zugleich erklingt. Auch pflegt die Schule ſelbſt noch die 
alte Heimathsſprache; wenigſtens iſt eine Stunde in der Woche für das 
Böhmiſche angeſetzt. Zu gewiſſen Zeiten bricht die alte Erinnerung 
an die früher allgemein hier herrſchende Sprache noch ungeſtüm und 
mächtig hervor. Wenn in der Chriſtnacht die officielle Predigt auch in 
deutſcher Sprache abgehalten wird, mitten in die deutſche Andacht hinein 
ertönt plötzlich ein böhmiſches Lied: Cas rodosti, wovon ſie ungefähr 
drei Strophen zu ſingen pflegen; das Lied hat eine ganz eigene, ergrei⸗ 
fende alte Melodie. " ; 

Was die böhmiſche Sprache ſelbſt anbetrifft, jo kann man, abgeſehen 
von den andern Böhmen, welche auch noch böhmiſch verſtehen, ſelbſt 
ſprechen, unter der mähriſchen Brüdergemeinde annehmen, daß ein 
Drittel derſelben ganz verdeutſcht iſt, ein zweites Drittel halb böhmiſch 


EEE E 


) Zu erwähnen ift hier, daß biefer Abſchnitt im Jahre 1869 geſchrieben ift. 
) Zahlreiche böhmiſche Bücher fand ich hier vor, natürlich lediglich religiöſen 
Inhalts, u. A. Biblia sacra, to jest Bibly swatd a net wssecke Swatä Pjsma 
Starékoy nowého zákona ete. ete. Lita Ping zMDCCXLV, eine andere Bibel 
ift Bibly Leske ete. MDCI, bie f. g. Kralitzer Bibel, ferner viele Schriften ihrer 
großen Prediger, wie Comenius u. A. 
Beheim⸗Schwarzbach, Coloniſationen. 
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geblieben, halb deutſch geworden iſt, während der Reſt noch heutigen 
Tages vorzugsweiſe und gern die alte Sprache ſpricht. Nicht nur in der 
Kirche, auch im gewöhnlichen Leben, in der Familie wird noch vielfach 
böhmiſch geſprochen. Selbſt die anderen, rein deutſchen Rixdorfer haben 
gewiſſe ſprachliche Eigenheiten angenommen, nicht ſelten hört man auf 
der Dorfſtraße Ausdrücke, wie jeddo Großvater, mamo die Mutter, 
tati Vater, tak ja und jo, jo (verkürzt aus ano) — ja, dobre noc 
gute Nacht, die Frage kto pak toje, wie den Scheidegruß, unſerem 
Lebewohl (Adieu) entſprechend, Z panem bohem (Mit Gott dem 
errn). 

? 25. fehlen ihnen allerdings böhmiſche Ausdrücke, theils weil dieſe 
ſchon vergeſſen ſind, theils weil dieſelben erſt ganz modern, ſolche Wörter 
werden deutſch, nur mit böhmiſcher Endung gebraucht. Eine ſprachliche 
Eigenthümlichkeit iſt ferner, daß ſie im Deutſchen gern den Artikel aus⸗ 
laſſen: ich komme aus Stadt, gehe nach Schule ꝛc. Als die Ruſſen in 
den Zeiten der Befreiungskriege auch durch Rixdorf kamen, konnten ſie 
fich vollſtändig mit den ſlaviſchen Einwohnern verſtändigen. Oft kommen 
auch andere boͤhmiſche Prediger her, um böhmiſch zu predigen, mit den Leuten 
in dieſer Sprache ſich zu unterhalten, und ſind meiſt über die gute Aus⸗ 
drucksweiſe derſelben erſtaunt!). Ein Bauer antwortete auf die verwun⸗ 
derte Frage, wie es nur möglich, daß er der alten Sprache noch ſo 
vollkommen mächtig ſei? „es käme daher, daß er in ſeiner Sprache ſich 
mit ſeinem Herrn und Heiland den ganzen Tag unterhalte, das ſei ihm 
die liebſte Unterhaltung.“ 

Und das ijt richtig, die vielen Betübungen in den Familien ſind 
die Hauptgründe dieſer ſprachlichen Erſcheinung, ein anderer dürfte in 
dem Umſtand zu finden ſein, daß die Böhmen, vor Allem wieder die 
Brüder, die Sitte, die faſt kirchlicher Zwang war, befolgten und nur 
unter einander heiratheten. Wird einer aus ihrer Gemeinde dieſem 
Princip ungetreu, ſo ſteht die Strafe der Excluſion hierauf; allerdings 
iſt die Möglichkeit der Wiederaufnahme vorhanden, daß beide, Mann 
und Frau, in die Gemeinde wieder eintreten können, wenn ſie durch 
Wandel und Gläubigkeit ſich erprobt haben, das kann ſich aber oft Jahre 
lang hinziehen. 

Streng iſt ihre Kirchenzucht, einfach ihr Leben; Kartenſpiel, Tanzen 
und dergleichen iſt völlig verpönt, wer gegen ſolche Verbote fehlt, wird 
kürzere oder längere Zeit vom Abendmahl ausgeſchloſſen. Bei dem erſten 
Vergehen ermahnt der Prediger, ein höherer Strafgrad iſt die Citation 
vor den Prediger und vor die Kirchenälteſten, die eine ernſte Rüge aus⸗ 
ſprechen und zur Beſſerung ermahnen, die letzte Strafe iſt die Aus⸗ 
ſchließung vom Abendmahl, eine Wiederholung dieſer Strafe ſchließt eine 
Excluſion aus der Gemeinde überhaupt in ſich. Das einfache ſtreng⸗ 
kirchliche Leben bedingt auch, daß wir keine böhmiſchen Volkslieder und 
fröhlichen Weiſen, keine heiteren Sitten und Gebräuche haben auffinden 
können. 


) Beſonders gut und gewandt drückte Dé im Böhmiſchen ein gewiſſer Pul⸗ 
krabek aus. 


Mennoniten. 


Ebenſo find bie alten Trachten verſchwunden; was fid) noch vor» 
findet, wird bald völlig dahin fein. Bis vor Kurzem gingen die Männer 
noch in ihren langen Röcken, die Frauen in ſchwarzen Kopftüchern mit 
der weißen Fchleife, eine Tracht, bie zum großen Theile noch heute 
herrſcht. Bei feierlichen Gelegenheiten tragen die Frauen einen beſondern 
Kopfputz, namentlich bei ihrem höchſten Feſte, dem Abendmahl, das die 
Rixdorfer zum Unterſchiede von den übrigen Herrnhutern, die zwölf Mal 
des Jahres zum Tiſche des Herrn zu gehen pflegen, nur ſieben Mal 
feiern. Dann tragen die Frauen eine ſ. g. mähriſche Haube, die vor⸗ 
dem durch ihre Einfachheit glänzte, jetzt hin und wieder ſchon modernen 
weltlichen Putz aufweiſt, fie ſelbſt nennen dieſelbe tochepaczek, bie An⸗ 
dern heißen ſie ſpottweiſe: Eierſchale. Die verheiratheten Frauen lieben 
hierbei die blaue Farbe, die Jungfrauen die roſenrothe, die jüngeren 
Mädchen tragen blutrothe und die Wittwen weiße. 

Von weiteren Eigenheiten fällt vor Allem die allgemeine hohe muſi⸗ 
kaliſche Begabung der Böhmen auf, die ſich allerdings fat ausſchließlich 
dem Kirchlichen zuwendet. Man kann häufig die Männer ſchaarenweiſe 
mit ihren Inſtrumenten nach Berlin wandern ſehen, wenn ſie Verſtorbe⸗ 
nen das letzte Geleit zu geben aufgefordert werden. 

Was das Zahlenverhältniß anbelangt, ſo giebt den frühſten ſtatiſti⸗ 
ſchen Nachweis die ſchon erwähnte, von Friedrich d. Gr. veranlaßte Zäh⸗ 
lung durch Kalkſtein ab. Damals ſollte jeder Böhme in Berlin und 
Rixdorf ſich entſcheiden, zu welcher Confeſſion er gerechnet werden wollte, 
als Lutheraner ergaben fid) damals in Berlin 108, in Nixdorf keiner, 
als Reformirte 129 in Berlin, 4 in Rixdorf, mähriſche Brüder 114 in 
Berlin, 65 in Rixdorf; zwei Berliner wollten ſich die Sache erſt noch 
überlegen und wurden vorläufig als Indifferente verzeichnet. 

Die Rixdorfer Gemeinde wuchs ſchnell empor, heute zählt ſie 300 
Lutheraner, 120 Reformirte, 240 mähriſche Brüder, die andern gehören 
der unirten Kirche an. 


Mennoniten. 


Durch das allgemeine Princip der Toleranz hatte Friedrich ferner 
zugleich mit andern ſonſt überall verfolgten Secten auch den Mennoniten 
Einkehr in ſeine Lande geſtattet. Gleich im erſten Jahre hatte der König 
eine Declaration!) des Patentes vom Jahre 1732?) erlaſſen, derzufolge 
„im ganzen Königreich alle Mennoniten, jo viel ihrer fib daſelbſt an- 
ſetzen und niederlaſſen wollen, wieder aufgenommen und gleich allen an⸗ 
dern Dero getreuen und ſich redlich nährenden Unterthanen in Städten 
und auf dem Lande geduldet werden ſollten“. Dieſe Declaration wurde 
an den Hauptſitzen der Secte außerhalb des Landes bekannt gemacht, ſo 
in Danzig und Haag. 

Das wirkte, wenn auch vielleicht nicht in der Ausdehnung, in der 
es Friedrich gehofft hatte. Im Oſtpreußiſchen ließen ſich mehrere aus 


) Den 14. Auguſt 1740. 
) Den 22. Februar 1732. 
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Polen, „mehr denn ſechzig Hausgeſind hinter Königsberg in Preußen“ 
nieder. In Danzig wurde ferner publicirt, daß die märkiſche und pom⸗ 
merſche Kammer einem Agenten die Bevollmächtigung ertheilt habe, mene 
nonitiſche Ledergerber unter Zuſicherung voller Religionsfreiheit nach 
Küſtrin, Croſſen, Landsberg, Drieſen einzuladen, ebenſo Landleute dieſer 
Confeſſion nach den Aemtern Königswalde, Holland, Friedrichswalde, 
Jaſenitz und Stapenitz. 

Den Eingewanderten erwies ſich die Regierung auf das Allerent— 
gegenkommendſte. Statt des Huldigungseides z. B. wurde den Königs⸗ 
bergern ebenſo, wie den Oſtfrieſiſchen das einfache „Ja“ geſtattet, ihnen 
wurde das Bürgerrecht zu Theil, den Oſtfrieſen wurden alle Schutzbriefe 
erneuert, die Wehrloſigkeit von Neuem zugeſichert u. A. m. 

In den Marken kam es aber erſt nach dem Kriege zu einer An— 
ſiedelung; im Jahre 1765 kamen zunächſt dreißig und einige Familien 
der Groninger Mennoniten an, die früher zu Kleinſee bei Culm im pol⸗ 
niſchen Weſtpreußen gewohnt hatten und die nun von dem dortigen 
Szlachcie verjagt worden waren. Brenkenhoff nahm ſie bereitwilligſt auf 
und ſiedelte fie in der Neumark in der Nähe von Drieſen an. Sie er: 
baten es ſich als Gunſt von dem wohlwollenden Protector, daß ihre Co— 
lonien ſeinen Namen tragen dürften, und ſo wurden wirklich ihre beiden 
Niederlaſſungen Brenkenhofswalde und Franzthal genannt. Die 
verſprochenen Rechte, bie auch die übrigen damals im Preußiſchen mob 
nenden Mennoniten genoſſen, wurden ihnen unverkürzt zu Theil. Ihre 
Colonien zählten 192 Seelen. Viel läßt ſich von der Geſchichte dieſer 
beiden Gemeinden nicht erzählen. Sie beanſpruchten eben keine weiteren 
Aufmerkſamkeiten, als Gewährung ihrer Dogmen, worunter allerdings 
Befreiung vom Militairdienſt obenan ſtand. Sonſt lebten ſie ſtill und 
friedlich dahin, je weniger ſie die Aufmerkſamkeit Anderer auf ſich zogen, 
deſto beſſer. Wie ſtreng ſie übrigens ihre zugeſicherte Wehrloſigkeit re— 
ſpectirt wiſſen wollten und wie dieſelbe wirklich berückſichtigt ward, geht 
aus einer kleinen Geſchichte hervor, die Mannhard von der Brenkenhofs— 
waldiſchen Gemeinde zum Beſten giebt ). 

„Drei junge Mennoniten, ruchlos lebende Menſchen, aus dieſer 
Gemeinde hatten ſich, den Glauben ihrer Väter verachtend, für das Re— 
giment des Kronprinzen anwerben laſſen. Der eine von ihnen war noch 
nicht getauft. Als er auf Befehl des Kronprinzen um feine Taufe nach- 
ſuchte, verweigerte ihm der Aelteſte Jantzen dieſelbe, weil es gegen die 
Grundſätze ber mennonitiſchen Religion fei, einen Krieger in die Gemein- 
ſchaft aufzunehmen. Jene drei jungen Leute kamen als beurlaubte Sol- 
daten nach der Gröninger Mennonitengemeinde zu Przekowski bei Schwetz 
und erregten dort viele Händel. Unter Anderem ſteckten ſie einem bore 
tigen Mennoniten heimlich Geld in die Taſche, gaben vor, er habe SCH 
geld genommen und nun wollten fie ihn zum Mitgehen zwingen. Da er 
ihnen entwiſchte, ließen ſie ſeinen Wirth in's Gefängniß werfen. Sobald 
der Kronprinz davon hörte, verbot er ein ſo ungebührliches Betragen 
gegen die Mennoniten auf das Ernſtlichſte. Bald darauf muß jenen drei 


) Vgl. Mannhard, Wehrfr. b. altpr. Mennon. Marienb. 1863. S. 136. 
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Burſchen das Gewiſſen wegen des Abfalls von ihrer Religion geſchlagen 
haben; ſie deſertirten. Da ſandte ihnen der Kronprinz Pardon nach Ni⸗ 
ſchefski bei Thorn nach und gewährte ihnen den Abſchied mit völliger 
Militairfreiheit.“ 


Deutſche aus Polen. 


Jene mennonitiſchen Gemeinden waren nicht die einzigen geweſen, 
die der grenzenloſen Unordnung, Rechtloſigkeit und Willkür in Polen, 
deren Ausdehnungen wir oben ſchon angedeutet haben, entfliehen mußten. 
Zahlreich waren die Einwanderungen aus dieſem Reiche, wie nach Schle⸗ 
ſien hin, ſo auch nach den andern deutſchen Nachbarprovinzen, vor Allem 
in die rettenden, hülfreichen Arme Brenkenhoffs. Vorzüglich waren es 
wieder Diſſidenten, die ſtandhaft lange und Viel ertragen hatten, aber 
denen ſchließlich doch die Kraft und der Wille gebrochen wurde, noch 
länger den Ambos für die Tauſende von Hammerſchlägen abzugeben, welche 
die polniſch⸗katholiſchen Parteien mit Leidenſchaftlichkeit gegen fie führ⸗ 
ten. Die preußiſchen Grenzörter, ja alle neumärkiſchen Aemter füllten 
ſich mit ſolchen Flüchtlingen an, deren Minimalanzahl wir ſchon oben 
gegeben haben. Kein Ort gewann mehr hierbei, als Drieſen, eine 
Stadt, die ihre Blüthe faſt ausſchließlich der Fürſorge eines Brenkenhoff 
zu verdanken hatte, ſchon dadurch, daß er beim Könige für dieſen wich⸗ 
tigen Grenzpunkt eine ſechsjährige Zoll- und Aceiſefreiheit durchſetzte ), 
wodurch der polniſche Handel mit dieſer Stadt außerordentlich belebt 
wurde. So flüchteten u. A. viele proteſtantiſche Profeſſioniſten aus Czar⸗ 
nikau hierher, weil dort ein Edelmann einem proteſtantiſchen Färber 
„ganz ohne Schuld, bloß ſeines Vermögens halber, den Kopf hatte ab⸗ 
ſchlagen laſſen““ In Drieſen wurden den Flüchtlingen die leeren, faſt 
verfallenen Kaſernen eingeräumt. 

Bald folgten viele vornehme und angeſehene Leute aus Polen, die 
bei den Conföderationsunruhen ſich nicht ſicher genug in ihrer Heimath 
fühlten, wohl auch manche Nationalpolen, wir erwähnen nur die viel⸗ 
vermögende preußenfreundliche Gräfin von Skorzewska, auch viele reiche 
Kaufleute ?). Die Stadt wurde zu enge, der Neue Markt erſtand, aus 
der Netzbewallungskaſſe wurden Gelder zum Bau neuer Häuſer für bie 
polniſchen Emigranten hergegeben. Drieſen wuchs ſo, daß, als die 
Acciſefreiheit zu Ende ging, die Revenüen nicht mehr, wie früher, kaum 
800 Thaler betrugen, ſondern bis gegen 8000 Thaler geſtiegen waren. 
Brenkenhoff übrigens, der von dieſen „Polen“ mehrere Male ſeinem Kö⸗ 
nige melden konnte: „das Emigriren in Polen habe ich im beſten Train“, 
ſchickte nicht ganz zuverläſſige Elemente, von denen er Deſertion befürch⸗ 
ten zu können glaubte, gern weiter nach Weſten hin, z. B. in's Magde⸗ 


) Den Kaſſenausfall mußten polniſche Juden decken, indem ſie für ausgeſtellte 
Schutzprivilegia ungefäbr das Deficit, ca. 800 Thaler, zu zahlen verpflichtet wurden. 
Meißner S. 64 ff. 

2) So der Commerzienrath Treppmacher aus Poſen, der ca. 100,000 Thaler 
mit in's Land brachte und einen bedeutenden Handel von Stettin nach Polen eröff⸗ 
nete, worüber er ein eigenes königliches Privilegium erhielt. 
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burgiſche !) hinein; ebenſo finden wir viele in Pommern. Gewiß war Fried⸗ 
rich die Erwähnung nicht unlieb, daß die meiſten in guten Umſtänden 
und mit gutem Vieh verſehen ankamen. Entliefen einige dennoch, ſo 
wurden die Wiedereingefangenen in die Regimenter geſteckt. Daß auch 
verſchiedene Conföderirte, welche die Ruſſen zu Gefangenen gemacht hatten 
und die niedergeſäbelt werden ſollten, durch Brenkenhoffs Fürſprache 
freigegeben und im Preußiſchen untergebracht wurden, ſei wenigſtens 
angedeutet). 


& a dj ei: 


Nicht minder als Polen ſollte das feit einem Säculum mit dieſem 
Reiche in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtehende Sachſen auch für die 
alten preußiſchen Provinzen manche tüchtige Coloniſtenkräfte hergeben. Was 
die näheren Gründe hierzu betrifft, jo "et hier auf das bei den ſchleſi— 
ſchen Coloniſationen ſchon Geſagte verwieſen. Die unglückliche Lage des 
Landes, die leidende Grenze zwiſchen Oeſterreich und Preußen abgeben 
zu müſſen, war bei der Befürchtung etwaiger neuer Kriege zwiſchen 
Hohenzollern und Habsburgern gewiß auch von Entſcheidung, ſo daß Tau⸗ 
ſende von Familien den Stab in die Hand nahmen und Friedrichs Ruf 
folgten. Schon vor dem Ausbruch des ſchleſiſchen Krieges finden wir 
ſächſiſche Colonien in Preußen, ſo in der Kurmark im Jahre 1748 gegen 
100 Familien auf Dörfern, 20 Familien in der Stadt Zoſſen ?). Bald 
überwog in den kurmärkiſchen Städten das ſächſiſche Coloniſtenelement 


mit ca. 2000 Seelen, auch in den Aemtern finden ſich viele, desgleichen 
in der Neumark, wie die obige Minimalangabe darthut. Selbſt während 
des noch tobenden Krieges wurden die fleißigen, überaus betriebſamen 
und geſchickten Handwerker aus Chemnitz, Leipzig ꝛc. in Berlin ſelbſt 
angeſiedelt. Fünfhundert ME Familien, Garn und Kattunwirker, 


wurden in der Wilhelmsſtraße und Friedrichsſtadt untergebracht. Es 
ging ſpeciell dieſen Coloniſten traurig genug, ſie mußten wieder aus 
iter Quartieren und irrten, da der abweſende König fid) nicht ſelbſt 
ihrer annehmen konnte, längere Zeit obdachlos umher. Vergeblich pochten 
ſie hier und da an und baten wenigſtens um Obdach, „ſie wollten ja 
das Logis gar nicht umſonſt haben, man möchte ihnen doch Häuſer zwi⸗ 
ſchen dem Potsdamer und Brandenburger Thore bauen, gern würden 
ſie das Baugeld zahlen. Schließlich nahm ſich ihrer der Conſiſtorialrath 
Hackerth auf das Wärmſte an; in ſeinem Verwendungsſchreiben kommt 
u. A. folgende Stelle vor: „Wenn ſich dieſe armen Leute, die Keinem zur 
Laſt liegen wollen, beſchweren, ſo heißt es gleich: Ihr u. ſ. w., wäre 
was Gutes an Euch, ſo würdet Ihr wohl in Eurem Lande geblieben 
ſein.“ Seine Verwendung wirkte. 

Die in der Provinz Untergebrachten — Landsberg, Küſtrin ꝛc. waren 


1) So wurden u. A. 1770 gegen 100 folder Tuchmacherfamilien nach Magde⸗ 
burg ſpedirt 

) Meißner S. 70 ff. 

3) Vgl. ſtatiſt. Theil Nr. XLIII und Nr. XLIV. 


Die Pfälzer (IL Theil). 


voll von ſächſiſchen Coloniſten — repräſentirten alle möglichen Handwerke, 
es waren Schleierfabrikanten, Schneider, Schuſter, Sattler, Zeugmacher, 
Strumpfwirker, Wollſpinner x. Die 300 „Voigtländer“ in Berlin et» 
wähnt hinten noch eine Nummer des ſtatiſtiſchen Theils !). Daß zunächſt 
wieder die Nachbardiſtricte von ihnen bevölkert wurden, verſteht fid) von 
ſelbſt, alſo Schleſien und die preußiſch-ſächſiſchen Diſtriete, Magdeburg 
und Halberſtadt. In letzterem Herzogthume und Fürſtenthume, wie auch 
in der Grafſchaft Mansfeld ꝛc. ſtammen ſogar die meiſten Coloniſten 
aus Sachſen, wenn auch nicht gerade aus dem der albertiniſchen Linie 
gehörigen Antheile; das erneſtiniſche und die kleineren reichsunmittel⸗ 
baren Herrſchaften, weltliche oder geiſtliche, ſtellten alle ebenfalls ihr 
gehöriges Kontingent. Deſſau, Köthen, Bernburg, Braunſchweig, Gr» 
furt, Hildesheim, Paderborn und wie ſie alle heißen mögen, ſchickten, 
allerdings nur ſelten in größeren Maſſen und Cyclen, ſondern meiſt vere 
einzelt, ihre Landeskinder hierher, ſo daß wir in den einzelnen Colonien 
die verſchiedenartigſten Elemente aus dieſen Gegenden als neue Bewohner 
vorfinden. , 


Die Pfälzer (IL Theil). 


In großer Anzahl wanderten auch unter Friedrich wiederum 
Pfälzer ein. 

Wir hatten die Pfalz in trüber Zeit verlaſſen. Des dreißigjährigen 
Krieges unheimliche Schrecken waren trotz der treuen Bemühungen des 
umſichtigen und wohlwollenden Karl Ludwig noch lange nicht verblichen 
und vergeſſen. Da ſtarb das alte Simmerſche Fürſtengeſchlecht aus. Das 
habgierige Frankreich wollte ſich auch hier an dem ſchönſten Theile Deutſch⸗ 
lands feſtſaugen und ließ von ſeinen barbariſchen Verwüſtungen nicht eher 
ab, als bis es ſich im Blute der Pfalz ſchier geſättigt und den aber⸗ 
maligen, in ſeiner Wiederholung noch ſchlimmeren Ruin des Landes 
herbeigeführt hatte. Dazu kamen wieder von Neuem die kirchlichen Be⸗ 
unruhigungen Seitens des Siegers. Die ultramontane pfälziſche Partei 
ebnete dem einziehenden glaubensgenöſſiſchen Feinde die Wege und ente 
pfing ihn mit Jubel, die lutheriſche und beſonders die reformirte Con⸗ 
feſſion wurden verfolgt, beeinträchtigt, ihre Anhänger vertrieben, og: 
mordet. So wurde hauptſächlich von Frankreich die Baſis zur katholi⸗ 
ſchen Reaction gelegt. Die neuen Dynaſtien, die Neuburgiſche und Sulz⸗ 
bachiſche, die nun in die Brandſtätten ihren Einzug hielten, waren eben⸗ 
falls katholiſch, und wenn einige von ihnen auch den beſten Willen hatten, 
in religiöſer Toleranz zu regieren, ſo war bei ſolchen die Gerechtigkeit 
zumeiſt Indifferentismus, ſie ließen die Dinge gehen, wie ſie gingen, und 
duldeten wenigſtens die entſchieden thätige und in ihren Mitteln wenig 
ſerupulöſe Partei der Jeſuiten, welche die Evangeliſchen aus einer Enge 
in die andere trieb. 

Andere Regenten waren weniger unentſchieden, ſie gingen von Tag 
zu Tag energiſcher vor in ihren Reactionsbeſtrebungen und raubten den 
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Akatholiken ein Recht nach dem anderen, obgleich ſie dieſe Privilegien 
alle feierlichſt beſchworen hatten. Solche kirchlichen Streitigkeiten traten 
für dieſe Periode in der pfälziſchen Geſchichte vollſtändig in den Vorder⸗ 
grund, ſie geben den Mittelpunkt faſt aller anderen Intereſſen ab, und 
verleihen jeder anderen politiſchen Frage eine eigenthümliche Färbung. 
Es iſt eine traurige Rolle in einem elenden Schauſpiel, welche die Pfalz 
ſpielt, ſo daß ihre Fürſten vor dem ganzen übrigen Europa berüchtigt 
wurden. Statt zu verſöhnen und zuſammenzuhalten, verſtehen jene bei⸗ 
den Dynaſtien meiſterlich, ihr Ländchen mit Zwietracht und Leidenſchaft 
anzufüllen, ſo daß der Becher überſchäumen muß. Damals trat die 
zweite Periode der zahlreichen Auswanderungen der evangeliſchen Pfäl⸗ 
er ein. 

: Dreitheilig war die Pfalz dem Glauben nach geſpalten, alle drei 
tolerirten Bekenntniſſe waren hier vertreten, doch ſo, daß numeriſch als 
die ſtärkſte die reformirte Confeſſion, die der früheren Kurfürſten, an 
der Spitze ſtand, dann folgten die Lutheraner, die Katholiken bildeten 
zunächſt nur eine kleine Fraction. Es war aber das Hauptbeſtreben der 
letzteren, auf Koſten der beiden anderen ſich zu verſtärken und zwar ſo, 
daß ſie den alten, nie ganz ausgeſtorbenen, höchſtens für einige Zeit 
ſtillſchweigenden Streit zwiſchen den evangeliſchen Confeſſionen wieder ott: 
fachten, die Flamme nach Kräften nährten. Zunächſt kam es darauf an, 
das dominirende Bekenntniß zu ſchwächen, daher wurden die ſchwächeren 
Lutheraner protegirt, zu ihren vermeintlichen Gunſten den Reformirten 
bisher behauptete Stellungen genommen, damit ſpäter ebenſo die bis⸗ 
herigen Protégé's geſchmälert und beeinträchtigt würden. Vergebens 
warnten die äußeren Mächte, beſonders die reformirten, die beiden in 
Folge deſſen hin und her ſtreitenden und ſich ſchmähenden evangeliſchen 
Parteien. Die Hadernden waren von momentaner Leidenſchaftlichkeit 
allzuſehr geblendet, die Einen wollten immer mehr und neue Rechte haben, 
die Andern Nichts von ihren bisherigen Privilegien laſſen. Gegen beide 
intriguirten und kämpften die Ultramontanen, offener gegen die mächti⸗ 
gere Partei, die Reformirten, heimlicher gegen die ſchwächeren Luthe⸗ 
raner. Wir übergehen gern die höchſt unerquicklichen Details dieſer 
Kämpfe, die mit Hinterliſt und Erbitterung geführt wurden. Oft genug 
miſchten ſich die evangeliſchen Stände ein, ja eine Zeit lang ſchien es 
ſogar, als wäre ein Religionskrieg unvermeidlich. Als dieſes mißtönige 
Terzett wieder beſonders laut ertönte, kam in Preußen Friedrich II. zur 
Regierung. Sofort wandten ſich die Reformirten der Pfalz an ihn, den 
Dort der allgemeinen Gewiſſensfreiheit, im Beſonderen aller bedrängten 
Evangeliſchen. Sie ſetzten ihm noch einmal ihre ganze trübe Lage in 
ihrer hiſtoriſchen Entwickelung auseinander und baten ihn inſtändigſt, bei 
dem erfolgenden Friedensſchluß des noch wüthenden lerſten ſchleſiſchen) 
Krieges ihrer doch gnädigſt gedenken zu wollen, damit alle gegen Recht 
und Geſetz veranlaßten Beſchwerden endlich beſeitigt und für die Zukunft 
das reformirte Kirchenweſen in der Kurpfalz auf einen dauerhaften und 
feſten Fuß geſetzt würde. Friedrich ſchickte die Copie dieſes Schreibens 
ſofort an die Wahlgeſandtſchaft in Frankfurt, „ſie ſolle bei dem vorlie- 
genden Capitulationsgeſchäft und wo ſonſt noch Gelegenheit jet, allgebüh⸗ 
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rend attention darauf richten“. Auch ſetzte der reformirte Kirchenrath 
den Vertreter Friedrichs in Franlfurt durch einen ausführlichen Bericht 
von allem Nothwendigen in Kenntniß. 

Zwar wird Friedrich von vielen Seiten darauf aufmerkſam gemacht, 
daß ſein Vater ſolchen Einmiſchungen am Liebſten fern geſtanden und 
die Aeußerung den Petenten gegenüber gethan habe: „accordez- vous, 
canailles“ 1), auch ſei der Kurfürſt der Pfalz jedes Mal gereizt über 
das heimliche querulante Vorgehen ſeiner Unterthanen. Trotzdem bere 
wandte ſich Friedrich in mehreren Schriftſtücken für die Bittſuchenden; 
dennoch ſchleppte ſich die Sache wieder ſehr in die Länge. Der Kurfürſt 
verſprach viel, aber ohne den nöthigen Willen, davon auch nur das 
Kleinſte zu gewähren. Daher ſchrieb Friedrich ihm auch :), es gereiche 
ihm zwar zum großen Vergnügen, daß der Kurfürſt einen Ausgleichungs⸗ 
verſuch gern zu ſehen vorgebe, doch zuerſt wäre nöthig, damit der Ver⸗ 
gleich auch den nöthigen Effect hätte, daß die Evangeliſch-Reformirten 
wieder in völligen Genuß ihrer Einkünfte und Rechte kämen u. ſ. w. 
Darüber ſtarb aber der bigotte Fürſt, ein Regent ziemlich ähnlicher Re⸗ 
ligionsgeſinnung folgte ihm, der 18jährige Karl Theodor. Er war mo- 
möglich aus noch weicherem, nachgiebigerem, in der geſchickten Hand der 
Jeſuiten formfähigerem Holze und dem Programme, das ihm ſeine Beicht⸗ 
väter an die Hand gaben, mit ganzem Herzen ergeben: äußerlich zwar 
beſcheiden gegen die Proteſtanten aufzutreten, aber dennoch die katholiſche 
Religion in ſtarkes Wachsthum zu bringen, die katholiſchen Pfarren und 
Schulen mit tüchtigen Subjecten zu beſetzen, in den Aemtern keinerlei 
Proteſtanten zu befördern, durch eine Convertitenkaſſe von ca. 10,000 
Gulden die Bekehrungsverſuche an den Ketzern flott zu erhalten, die Lu— 
theraner gegen die Reformirten zu unterſtützen, Vergleichungsverſuche 
unter den Confeſſionen zu dulden, da ihre Gewährung für die Katholiken 
unſchädlich, ihre Verweigerung vorläufig gefährlich ſei, ſpäter aber, 
„wenn die katholiſchen Potentaten durch göttliche Schickung die Oberhand 
gewännen, könne ein katholiſcher Kurfürſt von der Pfalz jederzeit weiter⸗ 
gehn und das Beſte feiner heiligen Religion faſt nach Wohlgefallen be- 
eifern“. 

. Dieſe Theorie befolgte Karl Theodor ſein Leben lang. Zwar gingen 
in der äußeren Politik die Wege des Kurfürſten oft parallel mit denen 
des großen Preußenkönigs, der ſich ſeiner, ſo im Dresdener Frieden, hin 
und wieder beſchützend annahm, aber in religiöſen Fragen blieb der Kur⸗ 
fürſt allen Vorſtellungen taub. Friedrich richtete endlich einen ganz ener- 
giſchen Brief an ihn!), er möge endlich die Beſchwerden abſchaffen; die 
Erwiderung war gereizt, Karl Theodor behauptete, er wäre in allen 
und jeden Fällen, wo er gefällig ſein könnte, dazu bereit, aber es ſei 
gefährlich und bedenklich, in eines Staates Grundſätzen Abänderungen 
vorzunehmen, auch nur einen Fuß breit abzuweichen, kurz er verſtand 
ſich zu Nichts. Daher wandte ſich der preußiſche König an den damals 


1) Staats⸗ Archiv- Acten. 
) Den 20. September 1742. 
3) 13. Auguſt 1746. Staatsarchiv. 
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noch evangeliſchen Herzog von Pfalz» Zweibrücken, dieſen um Verwen⸗ 
dung für die Glaubensgenoſſen zu intereſſiren, da man beim Kurfürſten 
deutlich erſehe, „wie wenig er disponirt ſei, den Evangeliſchen zu helfen, 
die ſonſt völlig zu Grunde gehen müßten“. Der Zweibrücker willfahrte; 
Wirkung hatte jedoch auch ſeine Vorſtellung nicht im Geringſten. Die 
ganze Reaction!) unter dem jungen Regenten war viel feiner angelegt, 
als unter den beiden letzten Vorgängern, „nicht jo plump und unver⸗ 
hüllt, aber viel conſequenter, ſicherer und nachhaltiger“. Unter dem 
Vorwande größtmöglichſter Oekonomie und Sorge für die Staatsfinanzen 
wurden Beamte abgeſchafft, aber nur proteſtantiſche, ſo daß man z. B. 
zu Ende des Jahrhunderts (1790) in einem Lande, das der überwiegen⸗ 
den Mehrzahl nach aus Evangeliſchen beſtand, unter allen Verwaltungs⸗ 
beamten auf dem Lande nur ſechs Akatholiken fand. War in einem 
Dorfe unter lauter Proteſtanten nur ein Katholik vorhanden, ſo wurde 
er, und wenn er ein Kuhhirt war, zum Vorſtand gemacht, die Subal⸗ 
ternſtellen wurden bis zum Thorſchreiber herab meiſt mit Proſelyten 
beſetzt. An der Univerſität gab es ſtatt der Gleichheit, welche der Halli⸗ 
ſche Receß erforderte, 24 Katholiken und nur 5 Proteſtanten, von denen 
die erſteren gegen 10,000, die anderen kaum 1,900 Gulden bezogen. 
Ganz offen und ſyſtematiſch betrieb man die Bekehrungen, in welchen bez 
ſonders die Heidelberger Jeſuiten glänzten, die anno 1715 nur 11, 
anno 1741 ſchon 32, und in den ſechziger Jahren vierzig und einige 
Mitglieder zählten. In jedem Jahre von 1715 — 1760 rühmten ſie ſich, 
20 — 30 Seelen gewonnen zu haben, anno 1722 ſogar über 50. Aber 
durch welche Mittel! Ganz abgeſehen von den üblichen Beſtechungen, 
deren man jid) bediente, zwang man, mit offenbarer Verletzung der Ze 
claration von 1705, die Kinder aus gemiſchten Ehen zum Katholicismus, 
gab Proteſtanten das Bürgerrecht nur, wenn ſie die Kinder dem allein 
ſeligmachenden Glauben zuführten, ja man erließ ſogar den Delinquenten 
die Hälfte der Strafe, wenn ſie übertraten. Die Macht des Kirchen⸗ 
raths war geſchwächt, ihr Geiſt ſyſtematiſch demoraliſirt, jo daß die re⸗ 
formirte Kirche jetzt auch kein geſundes Haupt mehr beſaß. Oeffentlich 
erſchien ein Duldungsedict für alle Confeſſionen?), im Geheimen war 
fünf Jahre darauf im Erbvertrag mit Baiern ausdrücklich feſtgeſetzt, nur 
Katholiken zu vorgeſetzten Landesbehörden zu nehmen. 

Das Alles geſchah im Zeitalter eines Friedrich des Großen! Die 
Folgen dieſes Regiments, das jeſuitiſche Beichtväter und eine despotiſche 
Bureaukratie führten, blieben nicht aus, ſie hießen vornehmlich wieder: 
Auswanderungen. Man hat ſich oft darüber verwundert, daß gerade in 
der Zeit der Ruhe und des Friedens die Pfalz ſo ſchrecklich von Menſchen 
evacuirt würde. Schlözer?) war erſtaunt, daß „aus keinem Lande der 
Welt nach Verhältniß mehr Menſchen auswanderten, als aus Deutſch⸗ 
lands Paradieſe, der Pfalz“. Der Grund iſt wohl klar genug, das 
Geſindel und die feile oder feige, geſinnungsloſe Maſſe blieb zurück, ließ 


) Hierüber Häuſſer, Geſch. d. rhein. Pfalz, II. S. 934 ff. 
2) Februar 1766. 
3) Briefwechſel V. S. 40. 
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ſich von ben Fluthen der Reaction fortſchwemmen und jid) auf irgend 
welchen Subalternpoſten abſetzen, die Geſinnungstüchtigen zogen ihre 
eigene Straße und die führte in's Ausland. Nach allen Gegenden hin 
zogen die Flüchtlinge, beſonders zahlreich über England nach Amerika, 
und zwar in ſolchen Maſſen, daß man „lange Zeit den Namen „Pfälzer“ 
im Allgemeinen für deutſche Auswanderer gebrauchte“. Auch Abenteurern 
geriethen ſie in die Hände, mehrere Hundert folgten (1768) einem Be⸗ 
trüger, der ſie unter Vorſpiegelung großer Privilegien und Religions⸗ 
freiheit nach Spanien lockte. 

Friedrich II. hätte nicht er ſelbſt ſein müſſen, wenn er nicht dieſe 
Bewegung, dieſe Zuſtände ſich und ſeinem Lande nutzbar zu machen ge⸗ 
trachtet hätte. Dazu kam noch, daß der Herzog von Pfalz-Zweibrücken 
ebenfalls katholiſch wurde und daß fein Land derſelben Reaction entgegen- 
ging, wie das Kurfürſtenthum. Friedrich ſchickte an ſeinen Reſidenten 
in Frankfurt, Freitag, eine Anzahl von Patenten, welche die Beneficien 
und Privilegien für die Coloniſten enthielten, welche ſich in ſeinen Landen 
niederlaſſen wollten, vor Allem das Patent, betreffend die Etabliſſements 
in Pommern vom 21. Januar 1747. Die Pfälzer, die eigentlich Penn⸗ 
ſylvanien als Ziel in Ausſicht Fenömmen hatten, ſchickten, nachdem fie 
von dem Patent Kunde erhalten, einige Deputirte an Freitag ab, um ſich 
näher zu informiren, derſelbe beförderte ſie nach Berlin an den Hof. 
v. Marſchall, der das fünfte Departement und ſomit die beſondere 
Aufſicht über alle Coloniſtenſachen damals hatte, beſprach ſich mit den 
Abgeſandten und eröffnete ihnen, wenn ihre Landsleute kämen, ſo ſollten 
ſie bei der Umwallung der Oder, bis dieſelbe fertig wäre, arbeiten, nach⸗ 
her ſollte ein Jeder von ihnen eine Anzahl Morgen an Wieſen und Acker 
erhalten. Die Pfälzer Deputirten erklärten ſich hiermit einverſtanden, 
ſie wollten Mitte Mai mit ihren Familien ankommen, die meiſten von 
ihnen brächten auch baar Geld mit fid, durchſchnittlich wären fie Bauern 
und Ackersleute. Auch zweifelten ſie nicht, daß bald eine noch größere 
Anzahl ihnen folgen würde. Die Reiſekoſten wurden ihnen in üblicher 
Weiſe vergütet. 

So ſetzten ſich die Züge bald in Bewegung. Vom 5. Juli bis zum 
December kamen folgende Transporte in Berlin an; 

1. Transport, beſtehend aus 48 Familien, 
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Summa 325 Familien. 
Ein letzter Transport war übrigens noch 1748 erfolgt. 325 Fami⸗ 
lien zu 5 Perſonen gerechnet würden ca. 1625 Perſonen abgeben, es 
wird aber in den Acten immer eine Anzahl von 2500 angegeben, 
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eg noch ber jpätere Zuzug des Jahres 1748 eingeſchloſſen zu ſein 
ſcheint. 
Während dieſer Zeit erfolgte auch ein beſonderes Decret über bie 
Etabliſſements der Pfälzer Coloniſten. Hierin wird ihnen zugeſagt, ſie 
ſollten hauptſächlich in der Kurmark und in Pommern, wie auch in der 
Neumark, und zwar, ſo viel nur immer möglich, colonienweiſe an Orten, 
die bisher noch nicht unter Cultur geweſen, neu angeſetzt werden. Das 
ganze Etabliſſement ſollte dem erſten und zweiten Departement des Ge⸗ 
neraldirectorii aufgetragen werden, „das mit allem Fleiße darauf arbeiten 
und pflichtmäßigſt dafür Sorge tragen ſoll, damit dieſe Coloniſten nach 
Höchſtderſelben allergnädigſter Intention angeſetzt und gehörig etablirt werden“. 
Ein Theil der Angekommenen wurde von Berlin nach Stettin zu 
Schiffe transportirt und von hier aus vertheilt, ſo daß ſie zunächſt beim 
Neubau der Ihnen⸗ und Felchowwieſen in der Friedrichswald'ſchen Haide 
verwerthet wurden, andere ſollten helfen, den Bruch Röhrchen urbar zu 
machen. Eine zweite Schaar wurde nach der Neumark und eine dritte 
in die Kurmark dirigirt. Und zwar fand nach Beendigung der Brücher⸗ 
bearbeitung die Vertheilung der Coloniſten folgendermaßen Statt: In der 
Kurmark wurden die Colonien theils neu gegründet, theils beſetzt — 
Müggelheim, Logow, Dollen, Feldmark, Rögelin (jetzt Pfalzheim ge- 
nannt), Mangelhorſt, Teutſchhof, Hertefeld, auf den Heuer Aeckern bei 
Stein, Schöpfurth und Lichterfelde (jetzt Werbelin genannt); in Pom⸗ 
mern — in der Felchow, an der Ihna, auf dem Röhrich; in der Neu- 
mark — auf dem fahlen Werder und dicken Bruch. Alle waren unter- 
gebracht, nur 27 Familien blieben längere Zeit übrig, „die in der Irre 
umhergehen und nicht nur ſonder Etabliſſement, ſondern auch ohne Ver⸗ 
ſorgung geblieben ſind, von einem Subalternbedienten zum andern ge— 
wieſen, von ſolchen aber gröblich abgefertigt und zurückgewieſen“. Friedrich 
war hierüber höchſt entrüſtet, „daß Leute nicht nur auf öffentliche Edicte 
ſondern auch auf eigenhändig unterſchriebene Verſicherungen hin in's Land 
gekommen ſeiend, ſolchergeſtalt aufgehalten und mißhandelt werden, und 
befehle demnach alles Ernſtes, fid) hinfüro ſowohl dieſer als aller ans 
dern Coloniſtenſachen beſſer als bisher anzunehmen und vor dero prompte 
Etabliſſements zu ſorgen, auch monathlich zu berichten“. Das half. 
Von dieſen Anſiedelungen koſtete das kurmärkiſche Etabliſſement 27,862 
Thaler 7 Sgr. 5 Pf. und nach Ablauf der Freijahre ſoll ein Ueberſchuß 
von 1986 Thaler 10 Sgr. 6 Pf. einkommen. Das beträgt über 7%, 
indem durch königliche Brau- und Branntweinbrennereien, auch Mühlen⸗ 
ertrag jährlich noch ein Zuwachs von 266 Thalern 16 Sgr. erſteht; er⸗ 
forderlich waren noch, um die Ausfälle in den Freijahren zu decken, 
4137 Thaler 16 Sgr. 7 Pf., alſo im Ganzen 32,000 Thaler. Die 
pommerſche pfälziſche Colonie koſtete bisher 54,358 Thaler 3 Pf. und 
bringt nach den Freijahren ein 4222 Thaler 5 Pf., die neumärkiſche 
koſtete 30,069 Thaler 16 Sgr. 1 Pf. und ſoll einbringen 1870 Thaler 23 Sgr. 
6 Pf. Alſo alle drei Etabliſſements koſteten ca. 90,000 Thaler und ſollen 
nach den Freijahren einbringen ca. 6000 Thaler, mithin über 6 %, 
Ueber jede einzelne Colonie ließ fid) der König genau Bericht er- 
ſtatten, und ſchienen ihm die Pläne zum Etabliſſement unpraktiſch oder 
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zu theuer, ſo verwarf er ſie und ließ andere aufſetzen, ſo mit dem fahlen 
Werder in der Neumark!) x. 

Die Pfälzer Colonie gedieh, da auch viele der Pfälzer ein hübſches 
Stück Geld in's Land brachten, einige über 2000 Gulden. Ja, der Zu⸗ 
drang in Frankfurt wurde ſo ſtark, daß Freitag meldete, er könne ſich 
kaum noch retten. v. Marſchall mußte den König im Jahre 1748 um 
fernere 120,000 Thaler?) für Erweiterung der Colonie erſuchen, und 
machte den Vorſchlag, das Geld bei der kurmärkiſchen Landſchaft zu ne⸗ 
gociiren und die Zinſen davon die erſten ſechs Jahre aus den Ueber⸗ 
ſchüſſen der Poſtgefälle zu bezahlen, bis dieſelben nach den verfloſſenen 
Freijahren aus den Erbzinſen der Coloniſten gedeckt werden könnten. Er 
berichtete zugleich, daß ein Pfälzer Coloniſt, der Schulze Schuch aus 
Logow, mit Erlaubniß nach der Pfalz zurückgegangen ſei, um hier noch 
ausſtehende Gelder zu erheben. Derſelbe habe noch 200 Familien für 
Preußen engagirt, man hätte ihm aber zurückgeſchrieben, vorläufig möge 
er die Leute nicht alle mitbringen, da man ſie nicht ſofort unterbringen 
könne und auch die dazu nöthigen Gelder fehlten. Friedrichs Beſcheid 
hierauf fiel in demſelben Sinne aus. Bei dem Transport neuer Colo⸗ 
niſten aus der Pfalz möge man nur nicht wieder, wie das vorige Mal, 
zu Führern derſelben Vagabonden und unbekannte liederliche Menſchen 
gebrauchen, ſondern dazu vernünftige und redliche Subjecte ausſuchen, 
die mit den Transportgeldern vernünftig umgingen und eher daran mena- 
girten, als zu viel auszugeben ſuchten. Ueberhaupt aber müſſe das Ge⸗ 
neraldirectorium durch Anordnung einer guten Wirthſchaft und Dispo- 
ſition von der ganzen Summe der 120,000 Thaler |o viel zu menagi- 
ren ſich äußerſt angelegen ſein laſſen, daß hiervon noch mindeſtens 
3562 Thaler 12 Sgr. erſpart und zum Beſten einer andern Colonie 
gewonnen werden können. In Betreff der neuen, durch den pfälziſchen 

1) Derſelbe betrug 904 Morgen 149 Ruthen. Bei dem Project, 50 Familien hier⸗ 
ſelbſt anzuſetzen à 248 Thaler, wurden die Koſten auf 13,888 und Alles in Allem 
auf 19,120 Thaler 16 Sgr. berechnet, der Morgen könnte 1 Thaler 8 Sgr. Zinſen 
bringen, alſo in Summa 1205 Thaler 19 Sgr. 10 Pf. Das Kapital zu 5% Zin⸗ 
fen berechnet = 956 Thaler 9 Pf., erhielte man noch einen Ueberſchuß von 249 
Thalern 19 Sgr.; Friedrich war aber mit dem Plan nicht zufrieden und ließ ſich 
durch Marſchall einen neuen vorlegen, in welchem die Koſten ſich nur auf 15,632 
Thaler 16 Sgr., die jährlichen Einkünfte jedoch ebenfalls auf 1205 Thaler 19 Sgr. 
beliefen, mithin das Etabliſſement mit 8% Zinſen verintereſſirte. Zieler Plan 
wurde acceptirt. 

2) Specification der 120,000 Thaler: 

1) 26,659 Thaler reſtiren noch für die 100 Familien in der Kurmark, 

2) 4,000 „ für die 10 letzten Familien, die bie wüſte Feldmark Klas⸗ 
dorf (Amt Zinna) anbauen ſollten, à 400 Thaler, 

3) 6,800 für 17 Familien nach Pommern, 

4) 40,000 für 100 Familien, im Monat April erwartet, 

5) 15,600 für 39 Familien, die Freitag ſchon angenommen hat, 

6) 16,000 zum Transport und Diäten für genannte 139 Familien, 

1) 10,400 für 26 Familien, bie Rühler genannt, welches Meſſer⸗ 
ſchmiede ſeiend und in Neuſtadt Eberswalde angeſetzt wer⸗ 
den ſollen, à 400 Thaler, 

8) 54! an Vermeſſungskoſten und insgemein 


Summa 120,000 Thaler. 
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Schulzen zuzuführenden Coloniſten wäre doch wünſchenswerth, daß die⸗ 
ſelben wo möglich auf eigene Koſten ſich an Ort und Stelle begäben. 
„Ueberhaupt“, ſo äußerte der König ſeine Intention, „ſolle das General⸗ 
directorium dafür Sorge tragen, daß die Etablirung nicht mehr auf 
königliche Koſten zu geſchehen brauche, wenigſtens ſollen vor der Hand 
keine andern Coloniſten aufgenommen werden, als ſolche, welche gegen 
Erhaltung gewiſſer Freijahre ſich auf ihre eigenen Koſten anhero begeben 
und etabliren wollen.“ 

So kam es, daß die weiteren Einwanderungen aus der Pfalz, wenn 
auch nicht gerade ganz ſiſtirt wurden, doch mitten in ihrer Entwickelung 
eine Störung erlitten. Es mögen noch viele Pfälzer in's Land gekommen 
ſein, aber nicht mehr in größeren Maſſen, wie die bisherigen. Es wa⸗ 
ren auch noch andere Gründe, derentwegen Friedrich den Coloniſtenzug 
aus der Pfalz nicht mehr in ſo auffälliger Weiſe, wie bisher, geſtatten 
wollte. Zunächſt verbot die pfälziſche Regierung die Emigration. Das 
Land leerte ſich in zu erſchreckender Weiſe, als daß man ſich nicht hätte 
verſucht fühlen müſſen, der Auswanderung Einhalt zu thun. In fünf 
Jahren war das Land um 361 Familien ärmer geworden, alſo um 4305 
Seelen. Zwar verſuchte Karl Theodor manches Poſitive, um auch in 
ſein Ländchen Coloniſten herbeizulocken, that einiges, um den Fabrikort 
Frankenthal wieder zu heben, aber die Baſis für ſolche Verſuche fehlte, 
die gleichmäßige Geſinnung, es waren unruhig pulſirende Zuckungen des 
okonomiſchen Gewiſſens, nicht der beſtändige Gleichſchlag eines für das 
wahre Wohl des Landes warm fühlenden Herzens. 

Auch abgeſehen von den Auswanderungsverboten der Pfälzer hatte 
Friedrich politiſche Gründe, mit dem Ländchen, ſowohl der Kurpfalz, als 
mit dem Zweibrücker in guten Beziehungen zu bleiben, denn es ſtand 
in Ausſicht, daß der Kurfürſt der Pfalz als nächſter berechtigter Erbe 
nach dem Ausſterben der baieriſchen Dynaſtie auch in Baiern zur Re⸗ 
gierung kommen würde. Auf Bayern aber ſpeculirte die öſterreichiſch— 
habsburgiſche Politik ſchon lange, um ein vollgültiges Uebergewicht in 
Deutſchland zu erzielen. Gütliche Vereinigungen zwiſchen Oeſterreich und 
Pfalz zu hintertreiben wurde ſomit Aufgabe Friedrichs II., und da der 
Pfälzer ſich über die Annahme der Auswanderer im Preußiſchen beklagte, 
Preußens König aber in kleinen Dingen gern gefällig und nachgiebig er⸗ 
ſchien, ſo wurde die Einwanderung der Pfälzer inhibirt. Als Freitag 
wieder von Neuem großartige Züge meldete, „daß die Saiſon zum Emi⸗ 
griren wiederum favorable werde“, jo wurde ihm ziemlich ungnädig 
der Beſcheid zu Theil, keine Coloniſten mehr zu engagiren, thäte er 
es dennoch, ſo würden dieſelben auf ſeine Koſten wieder zurückgeſchickt 
werden. 

Die letzten Pfälzer, die in Preußen anlangten, waren die während 
des Jahres 1748 eingewanderten, von denen der Bericht v. Marſchalls 
ſchon andeutend ſpricht. Schon vorher waren im Jahre 1748 die oben 
erwähnten 34 Pfälzerfamilien eingetroffen, die im Amte Jaſenitz, in 
Küſtrinchen und Rudenitz untergebracht wurden, darauf kamen noch 171 
Familien, die in Pommern etablirt wurden, und zwar im Amt Königs⸗ 
Holland 99 Familien, Verchen 50, Rügenwalde 16, Jaſenitz 8, in 


Würtemberger. Schweizer. Heſſen⸗Darmſtädter. Meklenburger. 399 


Summa alſo 171 Familien !). Mithin find im Ganzen mit obigen 325 
Familien nachweisbar ca. 500 (496) pfälziſche Familien angeſiedelt, ſo 
daß alſo der oben erwähnte Totalbeſtand von ca. 2500 Seelen der Co⸗ 
lonie wahrſcheinlich wird. Außerdem ſind mehrere in Städten unter⸗ 
gebracht, u. A. ift das zu erwähnen von Uckermünde ?), aber ſonſt per^ 
ſchwinden ſie vollſtändig; jedenfalls ſcheinen im letzten Jahre der 
Einwanderung die angekündigten 200 Familien wirklich angekommen zu 
ſein, wovon aber nur 171 aufgezählt werden, über die 29 anderen 
fehlen nähere Nachrichten. Mithin war die ganze Schaar dieſer Pfälzer 
in Preußen wohl ca. 3000 Seelen ſtark. 


Würtemberger. Schweizer. Heſſen-Darmſtädter. 
Meklenburger. 


Eine andere nicht unwichtige Colonie war die der Würtemberger. 


wieder zur Ruhe gekommen, die eigenen Fürſten hatten es, dem Beiſpiele 
Ludwigs XIV. unrühmlich folgend, durch Praſſereien, Schwelgereien und 
Maitreſſenwirthſchaften ſtark mitgenommen. So laſtete die Regierung 
des Herzogs Eberhard Ludwig (1693 — 1733) ſchwer auf Land und 
Leuten, nicht minder die ſeines Nachfolgers, des Herzogs Karl Alexander 
(1733 1737). Unter dem einen jog ein laſterhaftes Weib das Land 
aus, die vielberüchtigte Grävenitz mit ihrem ganzen Anhang, die Cube 
wigsburg auf Metten des armen Landes zu einem zweiten Verſailles 
machte, deren Jagdluſt namentlich den Bauern ſo unendlichen Schaden 
zufügte, deren Haupteigenſchaften Spielſucht, Habgier, ſchmutziger Geiz 
und die niedrigſte thieriſche Wolluſt waren. Faſt noch ſchlimmer war 
unter dem katholiſchen Nachfolger das Blutſaugungsſyſtem, das der jüdiſche 
Finanzminiſter Süß Oppenheimer in ein förmliches Syſtem zu bringen 
verſtand. Auch eine Katholiſirung des Landes bahnte ſich allmählich an. 
Karl Eugen (1744 — 1793), ber unmündige Sohn Karl Alexanders, war 
zwar von hohen glänzenden Geiſtesgaben, aber voll rückſichtsloſer Sinn⸗ 
lichkeit und Herrſchſucht. Die erſte Hälfte der Regierung des in ſeinem 
ſechzehnten Jahre mündig geſprochenen Fürſten iſt eine Kette von Un⸗ 
gerechtigkeiten, Willkür und innern Kämpfen. Es fehlte vor Allem an 
Geld. Deshalb wurde mit den Stellen ſchamloſer Handel getrieben, es 
fehlte an Soldaten im ſiebenjährigen Kriege, in welchem er Stellung gegen 
Friedrich nahm, ſie wurden mit furchtbarer Härte gepreßt. In Folge der 
vom Fürſten arg verletzten Verfaſſung begann ein häßlicher Kampf mit 
den Landſtänden. Ein großartiger Menſchenhandel wurde nach damals 
üblicher Fürſtenſitte nach Amerika getrieben. Alles das konnte durch die 
wirklich guten Einrichtungen des Herzogs, der Künſte und Wiſſenſchaften 
kräftigſt förderte und namentlich Prachtbauten für dieſelben errichten ließ, 


) Hiervon weicht die nach den Acten der Regierung zu Stettin aufgeſtellte 
Tabelle Nr. XI. VII ein wenig ab. e 
) Miniſt.⸗Archiv⸗Acten. Nähere Details fehlen. 
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nie ganz verwunden und verwiſcht werden. Auch der beſte Wille in der 
ſpäteren Zeit vermochte nicht die Nachwehen aller vorangegangenen Leiden 
plötzlich zum Schweigen zu bringen. Dazu kam eine fürchterliche Hungers⸗ 
noth, die in den Jahren 1770 und 1771 graſſirte und die ſich durch 
alle Einſchränkungen des immer einfacher ſich geſtaltenden Hofes nicht 
ſtillen laſſen wollte, gewiß, Gründe genug, die armen, phyſiſch und 
geiſtig gedrückten Unterthanen zur Auswanderung zu bewegen; ſie fand 
denn auch in großem Maaße Statt. Friedrich d. Gr. dagegen ſah ſich, 
als der Krieg beendet war, nach Coloniſten um, und er, der immer als 
Heros von den Würtembergern geliebt und gefeiert wurde, ſo daß ſie nur 
mit Widerwillen gegen ihn die Waffen geführt, ja in entſcheidenden Mo⸗ 
menten zu ſeinen Fahnen übergegangen waren, wurde das natürliche Ziel 
ſolcher Auswanderer. Seine Benefizdeclarationen für Coloniſten fanden 
wie von ſelbſt den Weg grade in ſolche Länder, die Wanderungsluſtige 
und ⸗bedürftige in ſo großer Menge beherbergten, wie Würtemberg. 

Es kamen außerdem noch andere Gründe hinzu, die eine Auswan⸗ 
derung der Würtemberger nach Preußen hin erleichterten. Während 
ſonſt die deutſchen Regierungen, wie wir geſehen, die Emigration geradezu 
ſtreng verboten hatten, war eine ſolche in dieſem Lande geſtattet, ja ſogar, 
ohne daß die Auswanderer dem census emigrationis unterworfen waren, 
mithin ca. um ein Zehntel reicher in die neue Heimath kommen konnten, 
als andere Coloniſten. Es war zwiſchen dem Landesherrn und den 
Ständen das Auswanderungsrecht gewiſſermaßen vereinbart. Die betref⸗ 
fenden Edicte des Fürſten enthalten daher zwar Warnungen und Er⸗ 
mahnungen, aber keine directen Verbote, ſie führen deshalb auch eine ganz 
andere Sprache, als wir ſie in den oben beſprochenen gefunden haben. 
Im Jahre 1782 (25. April) z. B. werden die Beamten angeredet, ſie 
ſollen, wenn ſie hören, daß Jemand auswandern will, dem Betreffenden 
Vorſtellungen machen, ihm zureden, einen übereilten Entſchluß fahren zu 
laſſen, Vortheile, die er im Vaterlande genöſſe, nicht gegen etwas Un⸗ 
gewiſſes aufzugeben; ihm ſolle zwar nichts in den Weg gelegt werden, 
aber etwa Zurückkehrende würden mit ihren Familien nicht wieder 
in die herzoglichen Lande aufgenommen, könnten nicht das Unterthanen⸗ 
und Bürgerrecht zurückerlangen !). Solche Sprache klang milde gegen 
die ſcharfen Verbote der Auswanderungen in anderen Ländern. 

Brenkenhoff vor Allem war ein großer Freund der würtembergiſchen 
Coloniſten und ſiedelte ſie zahlreich in ſeinen Diſtrieten an, wir finden 
fie in der Kurmark, in Pommern und in der Neumark angeſiedelt ?), 
hin und wieder tragen Ortsnamen der Colonien ſüddeutſches Gepräge, 
wie im Netzebruch die Colonie Neu-Ulm, im Warthebruch Stuttgart, 
Klein⸗Mannheim u. A., ohne daß wir jedoch immer annehmen müſſen, 
daß hier auch wirklich Würtemberger angeſetzt ſind; in Weſtpreußen wer⸗ 
den wir ihnen abermals begegnen. e 

) Im Jahre 1790, den 26. Januar, wurde gegen bie Emiſſäre zu Felde ge: 
zog 


en. 
2) Das Speciellere hinten im ſtatiſt. Theil Nr. XLII ff. zu ſehen. 
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Auch Schweizer treffen wir wieder unter den Coloniſten Fried⸗ 
richs an (anno 1770). Es waren u. A. gegen 180 Familien mit 900 
Perſonen, meiſt aus dem Kanton Zürich, die faſt alle arme Handwerker, 
z. B. Seidenwirker, waren; letztere wurden größtentheils in Berlin unter⸗ 
gebracht. Die Reſidenz war für Alle eine längere oder kürzere Zwiſchen⸗ 
ſtation, hier irrten ſie umher oder wurden, oft auf mehrere Wochen, im 
Arbeitshauſe untergebracht. Brenkenhoff wollte ſie in der Neumark nicht 
haben, er könne hier genug polniſche Familien bekommen, „dieſe ſchickten 
fi auch viel beſſer für die Landesverbeſſerungen, als die Reichscolo⸗ 
niſten“ ). Die Vertheilung dieſer Schweizer fand ſchließlich jo Statt, daß 
in Berlin 33 Familien blieben, in der Neumark wurden ihrer 53 unter⸗ 
gebracht. Der Transport und die Meilengelder betrugen 3000 Thaler; 
über die anderen geben die Tabellen nähere Auskunft. 


Aus dem heſſen⸗darmſtädtiſchen Amte Lichtenberg im Oden⸗ 
wald ) ſchickte eine Anzahl von Familien im Jahre 1747 einen Depu⸗ 
tirten, den Schulmeiſter und Lecteur der Vaudoi'ſchen Gemeinde zu Rohr⸗ 
bach (Namens Pfeifer) ab, um ſich das Land anzuſehen; wenn es ihnen 
convenirte, ſo würden ſie ihrer 50 Familien, außerdem noch 18 Wal⸗ 
denſerfamilien, nach Preußen überſiedeln. Der Abgeordnete wandte ſich 
zunächſt an den Reſidenten und ſetzte einen Contract durch, kraft deſſen 
ihnen erſtens Transport auf königliche Koſten zugeſichert wurde, ferner 
Unterhalt bis zu ihrer definitiven Anſiedelung, für den Mann täglich 
4 Gr., die Frau 3, das Kind 2, den Knecht 3, die Magd 2 Gr. Zu⸗ 
nächſt ſollten ſie bei der Umwallung der Oder gegen Tagelohn arbeiten, 
dann erbliche Aecker und Wieſen erhalten, ihre Söhne und Knechte wür⸗ 
den frei von Enrollirung ſein; freie Religionsexercitien, ein eigener Pre⸗ 
diger und Schullehrer ward ihnen ebenfalls verſtattet, die Gehälter 
würde der König beſtreiten, und zwar ſollte der Prediger 200 Thaler 
erhalten. Alle dieſe Vergünſtigungen träfen nicht nur die ſich ſchon zur 
Einwanderung bereit erklärenden 100 (?) Familien, fünder alle aus jener 
Gegend, die noch nachziehen würden. Bei Koppenbrück auf der Feldmark 
werden auch Heſſen-Darmſtädter erwähnt, das Etabliſſement der andern 
hat ſich unſern Nachforſchungen entzogen. 


Nicht unbedeutend war die Zahl der meklenburgiſchen Colo⸗ 
niſten in den alten Provinzen. Was hatte das Ländchen nicht Alles, be- 
ſonders im ſiebenjährigen Kriege, erdulden müſſen; nächſt Sachſen war 
es das am meiſten geplagte Land geweſen, das mit Brandſchatzungen 


) Ein in Betreff der Schweizer auffälliger Ausdruck, ſonſt coloniſirte Brenken⸗ 
hoff gerade gern mit Schwaben ıc. : 
N ) Sie find aus Lichtenberg, Obernhauſen, Niederhauſen, Großenbiberau, Rohr- 
ach x. 
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heimgeſucht worden war, vielleicht nicht ohne beſtimmte Abſicht Fried⸗ 
richs, denn mit Meklenburg beſtand ſeit Alters her manche Zwiſtigkeit 
und vielerlei Zerwürfniß. Ueber die Leiden des Ländchens giebt uns 
beſſer, als jede andere Schilderung, ein liebenswürdiger Brief einer ju⸗ 
gendlichen Prinzeſſin Meklenburgs an den großen Helden Preußens klare 
und ergreifende Auskunft; mag dieſes Schreiben nun ächt oder wirklich 
apokryph ſein, der Brief, ein treuer Spiegel der Zuſtände des Landes, 
lautet folgendermaßen: 
Mirow in Meklenburg⸗Strelitz. 

Sire! Ich weiß nicht, ob ich über Ew. Majeſtät letzten Sieg (bei 
Torgau?) fröhlich oder traurig fein ſoll, weil eben der glückliche Sieg, 
der neue Lorbeeren um Dero Scheitel geflochten hat, über mein Vater⸗ 
land Jammer und Elend verbreitet. Ich weiß, Sire, in dieſem unſerm 
laſterhaft verfeinerten Zeitalter werde ich verlacht werden, daß mein Herz 
über das Unglück des Landes trauert, daß ich die Drangſale des Krieges 
beweine und von ganzer Seele die Rückkehr des Friedens wünſche. Selbſt 
Sie, Sire, werden vielleicht denken, es ſchicke ſich beſſer für mich, mich 
in der Kunſt, zu gefallen, zu üben, oder mich nur um häusliche Ans 
gelegenheiten zu bekümmern. Allein dem ſei wie ihm wolle, ſo fühlt 
mein Herz zu ſehr für dieſe Unglücklichen, um eine dringende Bitte für 
dieſelben zurückzuhalten. Seit wenigen Jahren hatte dieſes Land die an⸗ 
genehmſte Geſtalt gewonnen, man traf keine verödeten Stellen an, Alles 
war angebaut. Das Landvolk ſah vergnügt aus und in den Städten 
herrſchte Wohlſtand und Freude. Aber welch' eine Veränderung gegen 
eine ſo angenehme Scene! Ich bin in pathetiſchen Beſchreibungen nicht 
erfahren, noch weniger kann ich die Gräuel der Verwüſtung mit erdich⸗ 
teten Schilderungen ſchrecklicher darſtellen. Allein gewiß, ſelbſt Krieger, 
welche ein edles Herz und Gefühl beſitzen, würden durch den Anblick 
dieſer Scenen zu Thränen bewegt werden. Das ganze Land, mein mere 
thes Vaterland, liegt da, gleich einer Wüſte. Der Ackerbau und die 
Viehzucht haben aufgehört. Der Bauer und der Hirt ſind Soldaten 
worden, und in den Städten ſieht man nur Greiſe, Weiber und Kinder, 
vielleicht noch hie und da einen jungen Mann, der aber durch empfangene 
Wunden ein Krüppel iſt und den ihn umgebenden kleinen Knaben die 
Geſchichte einer jeden Wunde mit einem ſo pathetiſchen Heldenton erzählt, 
daß ihr Herz ſchon der Trommel folgt, efe fie nur gehen können. Was 
aber das Elend auf den höchſten Gipfel bringt, find die immer abwech— 
ſelnden Vorrückungen und Zurückziehungen beider Armeen, da ſelbſt die, 
jo fi unſere Freunde nennen, beim Abzug Alles mitnehmen und ver: 
heeren, und wenn fie wiederkommen, gleich viel wieder wollen berbei- 
geſchafft haben. 

Von Dero Gerechtigkeit, Sire, hoffen wir Hülfe in dieſer äußerſten 
Noth. An Sie, Sire, mögen auch Frauen, ja ſelbſt Kinder, ihre Kla⸗ 
gen bringen. Sie, die Sich auch zur niedrigſten Klaſſe gütigſt herab⸗ 
laſſen und dadurch, wenn es möglich iſt, noch größer werden, als ſelbſt 
durch Ihre Siege, werden die meinigen nicht unerhört laſſen und zur Ehre 
Dero eigenen Ruhmes Bedrückungen und Drangſalen abhelfen, welche 
wider alle Menſchenliebe und wider alle Kriegszucht ſtreiten. Ich bin ac. 


Zigeuner. 


Wir haben ſchon im Allgemeinen gehört und die Tabellen zeigen es 
uns ſpecieller, wo die meklenburgiſchen Familien, die ihre Heimath auf⸗ 
gaben und größere Ruhe und Sicherheit in des großen Königs Landen 
ſuchten, hauptſächlich als Coloniſten angeſiedelt worden ſind, vor Allem 
in den kurmärkiſchen Aemtern und Städten, wie auch in der Neumark 
und Pommern. 


Zigeuner. 


Einer gewiſſen Sorte von Coloniſten ſei noch gedacht, die aber nach 
unſerer Definition nur uneigentlich dieſen Titel verdient, der Zigeuner ). 
Zwar ſind ſie aus weiter Ferne her, aus der weiteſten von allen Fremd⸗ 
lingen nicht nur auf preußiſcher und deutſcher, ſondern überhaupt auf 
europäiſcher Erde, dieſe ewig herumziehenden, verſchmitzten Kinder Hin⸗ 
doſtans, dieſe merkwürdigen Reſte des Nomadenzeitalters, die ſeit dem 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts ſich in Europa zeigten, um es auch 
nicht wieder zu verlaſſen, die aber nirgends ein Heim, nirgends Raſt 
noch Ruhe finden konnten, zu der ihre Natur ſie nicht befähigt und die 
Staaten unſeres Welttheils bis in die neueſte Zeit hinein fie nicht ge» 
langen laſſen wollten. 

Kein Staat ſah und ſieht die Kommenden gern, geheimes Grauen 
empfand und empfindet jeder bei dem ſeltſamen Aufzuge der abenteuer⸗ 
lichen fremden Geſtalten, nicht nur, weil vor ihnen das Eigenthum un⸗ 
ſicher, ſondern weil ſie im Rufe ſtanden, zaubern und hexen zu können, 
ein Ruf, den ſie ſelbſt gegenüber der abergläubiſchen Chriſtenheit ab⸗ 
ſichtlich verbreiteten. In jedem Lande wurden ſie mehr oder minder 
verfehmt, barbariſche, blutige, oft lächerliche Geſetze wurden gegen ſie 
erlaſſen und wie auf das wilde Thier wurde Jagd auf ſie gemacht — 
aber es half nichts, ſie ſpotteten jeglicher Gewalt durch größere Liſt und 
blieben in Europa, wieder ein Beweis, wie wenig bloßer Druck auszu⸗ 
richten vermag. 

Nach Preußen kamen ſie erſt ziemlich ſpät, wahrſcheinlich aus Polen, 
wo jeder mit Landesverweiſung beſtraft wurde, der dieſem Volke Schutz 
oder Obdach verlieh. In Oſtpreußen und Lithauen ſetzten ſie ſich faſt 
klettenhaft feſt, doch ohne ihre Natur zu verleugnen, die ſtabile Wohn⸗ 
ſitze nicht duldet. In Lithauen waren ſie beſonders häufig in den 
Aemtern Budupönen und Darkehmen 2). Natürlich blieben ſcharfe 
Maßregeln der Regierung nicht aus, ſolche erließ u. A. Friedrich La: 


1) Ueber die Zigeuner giebt es eine anſehnliche Literatur, vgl. Pott, der dieſelbe 
* Tom. I. zuſammenſtellt; wir haben hier u. A. vorzugsweiſe: Archiv für vaterländi⸗ 
ſches Intereſſe ie. Neue Folge. 1812, benutzt, ferner Berliner Monatsſchrift ꝛc. 

2) „Weil dieſe Aemter den dieſen Fremdlingen auferlegten Kopf- und Hornſchoß 
nicht in Rechnung ſtellten und weil durch ſie die Branntweinconſumtion ſehr zu⸗ 
nahm.“ 

i 1 1709 (29. October), 1710 (21. Mai und 24. November), ferner 12. und 24. 
November 1724 und 5. October 1725, gedrucktes „Patent, daß die Zigeuner, fo im 
Lande betreten werden, und 18 Jahr und darüber alt find, ohne Gnade mit dem 
Galgen beſtraft und die Kinder in die Waiſenhäuſer gebracht werden ſollen“. 
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„es ſollten, ſowie ſie ſich zeigten, die Sturmglocken angeſchlagen und die 
Ortſchaften gegen ſie aufgeboten werden“, denn die Furcht vor dieſem 
Geſindel ſchrieb ihm auch zu, es ſchleppe die Peſt ein. Auch wurden 
Galgen an den Grenzen errichtet mit der Inſchrift: „Strafe des Diebs⸗ 
und Zigeuner⸗Geſindels, Manns⸗ und Weibsperſonen“. Da auch das 
nicht fruchtete, wurden neue Beſtimmungen erlaſſen, wie es heißt: — 
„da ſie nach ausgeſtandener Landesverweiſung dennoch zurückkehren, ja 
ſogar ſich haben verlauten laſſen, daß ſie nicht könnten noch wollten weg⸗ 
bleiben, da ſie doch Niemand dulden wolle, was aber ihren Vorſatz an 
den Tag legt, ſich nicht beſſern und fi zu ehrlicher Lebensart und Hand⸗ 
arbeit bequemen zu wollen, ſo werden alle über 16 Jahr ohne Gnaden 
gehangen, was jedoch der Königlichen Beſtätigung bedarf.“ Dieſe Be⸗ 
ſtimmung wurde von Friedrich Wilhelm wenigſtens in Bezug auf alle 
über 18 Jahr alte Zigeuner wiederholt, „ſie mögen vorher durch Brand— 
mark, Staupenſchlag, Landesverweiſung beſtraft worden oder zum erſten 
Male, einzeln oder volkweiſe in's Land gekommen ſein und Päſſe vor- 
zuzeigen gehabt haben oder nicht.“ 

Die oſtpreußiſchen Behörden waren jedoch ſaumſelig, möglich, daß 
die Furcht, die auf das Aeußerſte Gereizten könnten ſich blutig rächen, 
fie zum Zögern bewog; das betreffende Gericht wurde wegen ſolcher Nach- 
läſſigkeit ſogar um 1000 Thaler geſtraft. Die Zigeuner aber blieben in 
Preußen und wanderten hier von Dorf zu Dorf, ſpäter wagten ſie es 
ſogar, weiter weſtwärts ihren Fuß zu ſetzen und drangen zum größten 
Schrecken der Neumärker bis Dramburg vor. Da erneuerte Friedrich II. 
die ſtrengen Geſetze ſeiner Vorfahren, und bedrohte ſie mit dem Galgen. 
Sie ſollten im Allgemeinen über die Grenze geſchafft werden, und meh⸗ 
rere Droh-Ediete wurden von Stapel gelaſſen, die ſ. g. Bettleredicte 
und erneuerten Bettleredicte *) , zumal auch in andern Strichen der Mo⸗ 
narchie ſich dieſer gefährliche Abſchaum der Menſchheit zu zeigen begann, 
ſo in dem neu erworbenen Oſtfriesland. In dieſen Edicten werden die 
Zigeuner beſchrieben als „Leute, die ſich gemeiniglich durch ihre gelbe 
Geſichtsfarbe und ſchwarze krauſe Haare von andern unterſcheiden, gez 
wöhnlich unter freiem Himmel fi aufhalten, auch wohl zu ihrer Nah- 
rung dergleichen Mittel gebrauchen, deren andere Leute ſich nicht bedienen 
und die truppweiſe herumzuziehen pflegen“. 

Doch ſelbſt ein Friedrich konnte ſie nicht ausrotten, brachte man ſie 
heute über die Grenze, morgen waren ſie ſicher wieder da, hängte man 
einen, flugs wurde er durch zwei neue erſetzt, denn das Volk vermehrte 
ſich fabelhaft. Schließlich kam der König auf den Gedanken, ob man dieſes 
wild wuchernde Unkraut nicht doch veredeln oder zähmen könne. Den Zi⸗ 


geunern in Oſtpreußen wurde 1780 das Lumpenſammeln für bie Kiauter 


Papiermühle erlaubt. In ſeinen Kriegen bediente ſich Friedrich der Zi⸗ 
geuner als brauchbarer Spione und hat auch den Verſuch gewagt, einige 


) 1748 (28. April). „Was die Zigeuner anbetrifft, welche unter die gefähr- 
lichſten Landſtreicher zu zählen find, foll es bei den geſchärften Gbicter vom 13. No- 
vember 1719 und 10. December 1720 gelaſſen und mit Nachdruck darüber gehalten 
werden.“ — 1774 (30. November). Erneuertes Ediet wider die Zigeuner, Bettel⸗ 
juden und anderes herumlaufendes herrenloſes Geſindel in Oſtfriesland. 
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dieſes Stammes in Neu-Ruppin ) anſiedeln zu laſſen. Die männlichen 
Mitglieder dieſer Colonie entwiſchten jedoch bald wieder, die weiblichen 
hielten ſich etwas länger, ja es ſollen ſich noch bis auf den heutigen 
Tag Nachkommen dieſer Anſiedler erhalten haben, die durch ihren Typus 
und unſtätes Weſen den Stempel ihrer Herkunft an ſich tragen. Das 
Hauptexperiment verſuchte Friedrich jedoch mit einer wirklichen, größeren 
Zigeunercolonie. Im preußiſchen Antheil der Grafſchaft Hohenſtein legte 
er ungefähr drei Stunden von Nordhauſen und eine Stunde von Bleiche— 
rode entfernt die Colonie Friedrichslohra an, allerdings mit der weiteren 
Beſtimmung, Geſindel überhaupt ein feſtes Heim zu gewähren; dieſer 
Ort wurde das Hauptquartier einer Bande von ca. 100 Köpfen. Feſtes 
Grundeigenthum beſaßen übrigens die Zigeuner hier nicht, ſondern haben 
ſtets nur zur Miethe gewohnt. Man hat in der neueren Zeit außerordentlich 
viel verſucht, um die Unglücklichen aus ihrem Elend und ihrer tiefen 
moraliſchen und ſittlichen Verſunkenheit auf einen höhern Standpunkt zu 
heben, beſonders die Miſſionsgeſellſchaften haben mit wirklicher Aufopfe⸗ 
rung einiger ihrer Mitglieder ſich beſtrebt, ſie zu ſich heranzuziehen, vor 
Allem die Jugend zu bilden, zu belehren und zu einem ruhigeren, gleich- 
mäßigen, arbeitſamen Leben hinzuführen, aber die Alten waren die Haupt⸗ 
gegner jeglicher Erziehungsexperimente ihrer Kinder, ſie ſtahlen ihnen die 
beſſere Kleidung, verleiteten ihre Kinder, aus der Schule fortzubleiben, 
beredeten ſie zu Deſertionen mit ihnen. Die Sittigungsanſtalt in der 
Colonie ging wieder ein, die Coloniſationsverſuche mit den Zigeunern 
ſind demnach bisher als mißlungen anzuſehen. 


) Zeitſchr. f. Pr. Geſch. ꝛc. 1860, S. 147. Dir. Schwarz: Die Zigeuner ze. 
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Bis zu dem letzten Halbjahrhundert des Mittelalters hatte Weſt⸗ 
preußen zum deutſchen Orden gehört, bei den inneren Zerrüttungen 
und äußeren unglücklichen Kriegen mit Polen hatte jedoch der Orden, 
deſſen Zeit vorüber war, dieſe Perle ſeines Landes an Polen abtreten 
müſſen. Die durch den entarteten Orden ſchwer bedrückten Einwohner 
waren nämlich, in der Hoffnung, bei Polen Schutz und Ausruhen zu 
finden, zu dieſem Nachbarſtaat geflüchtet, hatten ſich ihm in die Arme 
geworfen. König Kaſimir hatte durch das Incorporationsprivilegium den 
Preußen freundliche Aufnahme in ſeinem Reiche angeboten. Der Orden 
war viel zu ohnmächtig, um mit Erfolg das zu hindern, und gab wirk⸗ 
lich dieſen weſtlichen Theil „Neu-Deutſchlands“ ſchmachvoll Preis, trat 
in einem förmlichen Friedensſchluſſe zu Thorn im Jahre 1466 dieſes 
Gebiet an das ſtärkere Polen ab, und durfte auch die öſtliche Hälfte nur 
als ein polniſches Lehen behalten. E 

Weſtpreußen war aber nur durch ein äußeres Band an die polniſche 
Krone geknüpft worden, nur durch Perſonalunion, und noch ein Jahr⸗ 
hundert lang führte das durchweg deutſche Land auf Grund jenes Privi⸗ 
legiums ſein eigenartiges ſtaatsrechtliches Leben, das, wenn dieſe Ver⸗ 
faſſung reſpectirt worden wäre, auch dauernd das Deutſchthum gegen alle 
Slaviſirungsverſuche geſchützt und geſchirmt hätte. Kein Pole durfte da⸗ 
mals hier königlicher Beamter werden oder ohne Zuſtimmung der weſt⸗ 
preußiſchen Stände das Indigenat erhalten. Die deutſche Sprache war 
die herrſchende und officielle, war die Verkehrs- und Geſchäftsſprache. 
Erſt hundert Jahre ſpäter!) wurden durch ein Gewaltdecret die bisheri⸗ 


) Im Jahre 1569 (16. März). Hierüber vgl. u. A Dr. Leopold Prowe: 
Weſtpreußen in ſeiner geſchichtlichen Stellung zu Deutſchland und Polen. Separat⸗ 
abdruck aus dem Säcularprogramm des Gymnaſiums zu Thorn. Thorn 1868. 
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gen Privilegien, die Grundlagen der ſelbſtändigen, preußiſchen Verfaſſung, 
an denen polniſche Willkür ſchon längſt gerüttelt und geſchüttelt hatte, 
feierlichſt aufgehoben und zerriſſen. Jetzt war es vorbei mit ber Per- 
ſonalunion, das Land trat in den Kreis der übrigen Staaten der Re⸗ 
publik ein. „Wir werden“, jo heißt es in dem königlichen Decret, „die 
Landboten nebſt den ſämmtlichen Einwohnern der preußiſchen Lande da⸗ 
hin zu vermögen wiſſen, daß ſie Alles und Jedes, was auf dem Reichs⸗ 
tag wird beſchloſſen werden, halten und handhaben ſollen, alſo, daß ſie 
in dieſem Stücke ſchuldig ſein werden, gleich denen Einwohnern des Reichs, 
an allen Vortheilen und Bürden Theil zu nehmen“. 

Was die Preußen ſo oft und ſtandhaft erklärt hatten, ſie würden 
ihre beſonderen Geſetze, Sprache und Sitten beibehalten und hätten nur 
den König mit Polen gemein, dieſer mehr als hundertjährige Kampf war 
nun durch einen Federſtrich zum definitiven Abſchluſſe gebracht. Von 
nun an theilen die Preußen zweihundert Jahre ihre Geſchicke mit Polen. 
Kein Retter erſchien, der ſich des hilfloſen Landes damals hätte anneh⸗ 
men können, und allein auf ſich angewieſen konnte Weſtpreußen dem 
Drängen der Vergewaltiger nichts als Paſſivität entgegenſetzen. Doch 
können wir auch nicht unbedingt in den Tadel einſtimmen, der gewöhnlich 
über dieſen Act „polniſcher Willkür“ erhoben wird. Es war der einzig 
richtige, diplomatiſch⸗weiſe Schritt, der gethan werden konnte, damit 
Weſtpreußen dauernd ſein Weſen an Polen knüpfe. Dies gegenſätzliche 
Verhältniß wäre ſonſt ſchließlich für das große Reich eine Quelle vieler 
Unruhen geworden. Manche andere Staaten haben ebenſo die beſon⸗ 
deren Rechte der Stände und Gemeinden umgeſtürzt, um eine gleichartige 
Vereinigung des neuen Gliedes mit dem alten Staatskörper zu vollziehen, 
ohne daß die Geſchichte in die Lärmtrompete geſtoßen hätte. Wie poli⸗ 
tiſch richtig dieſer an und für fid) ungeſetzliche Act war, geht aus den 
Folgen hervor, daß von nun an das polniſche Element ſich breiter machen 
konnte, natürlich auf Koſten des deutſchen. Auch die polniſche Sprache 
wurde jetzt officiell, ſo ſehr ſich auch beſonders die Städter dagegen 
ſträubten, nur wenigen großen Städten gelang es auch fernerhin, der 
alten deutſchen Sprache allein die Ehre geben zu dürfen. Es hätte ge⸗ 
wiß eine totale Poloniſirung des Landes und der Leute Platz gegriffen, 
wenn der ganze große Körper nur geſunder geweſen wäre, wenn ſein 
Blut, das nun auch in das neue, künſtlich angeſetzte Glied ſich ergoß, 
in friſcherem, lebendigerem Rieſeln pulſirt hätte, aber das trüb und krank 
und ſpärlich ſickernde theilte nur ſeinen Krankheitsſtoff dem vorher in 
ſeiner Dt jo kräftigen neuen Lande mit. 

Zu ſolchem Proceß der geiſtigen Verarbeitung war Polen nicht mehr 
ſtark und fähig genug und das zu bewältigende Object zum großen Theil 
zu ſpröde. Dennoch wurden alle erlaubten und unerlaubten Hebel zur 
Slaviſirung in Bewegung geſetzt. Die Nationalitätsverhältniſſe lagen im 
Allgemeinen folgendermaßen !): Der Theil rechts von der Weichſel war 


) Vgl. Böckh: Der Deutſchen Volkszahl und eer Berlin 1869; F. W. 
F. Schmitt: Land und Leute in Weſtpreußen (Zeitſchr. f. preuß. Geſch. u. Landesk. 
VII. Jahrg. Berlin 1870); Prowe: Weſtpreußen ac. ac. 
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unter der Ordensherrſchaft völlig verdeutſcht, ebenſo war die lettiſche 
Nationalität unter dem kräftigen Drucke germaniſcher RE fort- 
geſchwemmt worden und überall hatten fid) deutſche Coloniſten angeſiedelt, 
ſo daß nur in wenigen Dorfdiſtricten des Kulmer Landes und der Löbau 
das Polenthum ſich hatte erhalten können. Auf dem linken Weichſelufer 
war ebenfalls mit dem erſtarkenden Orden das Deutſchthum mächtiger 
und ſiegreich geworden, vor Allem waren die Städte mit dem gewerb⸗ 
fleißigen, thätigen Kaufmann und Handwerker aus dem Weſten und 
Südoſten her angefüllt, ſo daß ſie völlig germaniſirt wurden, auf dem 
flachen Lande war die Niederung ganz, die Höhe zur Hälfte deutſch ge» 
worden, zur Hälfte polniſch geblieben. 

Jetzt kamen erſtens die kümmerlichen Reſte des hier ſitzen gebliebenen, 
noch vegetirenden Slavismus zu neuen Ehren, und hoben, durch Sonne 
und Regen geſtärkt, ſtolzer ihr Haupt empor, dann aber wurden auch 
Poloniſirungsverſuche aller Art und ſchließlich ganz neue polniſche Golo- 
niſationsexperimente angeſtellt, die oft nicht ungeſchickt ausfielen. 

Ziele künſtliche Ausbreitung des Slaventhums ) glückte beſonders 
von den ſchon vorhandenen polniſchen Stationen aus, im Kulmer und in 
dem ſpäter ſogenannten Michelauerlande, in den Kreiſen Straßburg und 
Löbau wurde das flache Land faſt durchweg für die dominirende Natio- 
nalität gewonnen, die Städte vielfach mit ſlaviſchen Elementen durch- 
ſetzt. Nur die engere Gegend um Thorn herum wie auch die Thorner 
und Kulmer Niederungen blieben ſtandhaft und ziemlich unvermiſcht. 
Neuen Einwanderungen von Polen in die durch Peſt und Krieg ſtark ge— 
lichteten Lande wurde großer Vorſchub geleiſtet, die Staroſteien und viele 
andere Ehrenämter lockten die Fremden in's Land hinein und reizten oft 
ſelbſt indifferente Deutſche, ſich der ſiegreichen Nationalität ganz hin⸗ 
zugeben, eifrige Polen zu werden. Außer der Wojwodſchaft Kulm wurde 
namentlich die von Pomerellen mit gleich günſtigem Erfolg bearbeitet, der 
Landadel wurde gewonnen; derſelbe entäußerte ſich und ſeine Güter zum 
großen Theil des früher mit Stolz getragenen deutſchen Namens und 
vertauſchte ihn mit einem polniſchen, oder poloniſirte ihn wenigſtens. 
Dadurch erhielten ſie ſich eine Bedeutung, die, falls ſie auf ihr Deutſch⸗ 
thum weiter gepocht hätten, unfehlbar eingebüßt worden wäre. Auf dem 
Hochlande nordöſtlich der Brahe trug ferner unter hartem Kampfe das 
Polenthum gleichfalls den Sieg davon, vollſtändig mißlangen dagegen 
dieſe Beſtrebungen in der Niederung und im Höhenlande ſüdweſtlich der 


) Uebrigens riß die deutſche Einwanderung keineswegs gänzlich ab, beſonders 
in der Zeit der Religionskriege in Deutſchland kamen aus Schleſien, Pommern, den 
Marken, Böhmen ac. viele Dua nach Polen. Damals entftand auch bie Cor 
lonie der Sachſen bei Bromberg. Dem einſichtsvollen Adel war es zu jener Zeit 
noch oft im Bewußtſein, daß dieſe deutſchen Coloniſten ihnen und dem Lande zum 
Segen gereichten, wenngleich von vielen Seiten über die „frechen Eindringlinge“ 
lamentirt wird, doch ſelbſt die polniſche objectise Geſchichtsſchreibung muß fie loben. 
Lukascewicz nennt ſie tüchtige Arbeiter in allen Fächern der Induſtrie und viele Pri⸗ 
vilegia aus jener Zeit wiſſen ſie zu ſchützen und zu rühmen, ſo das des mächtigen 
Sziminuta von Lachowo auf Kobylin 2c. vom Jahre 1637, des edlen Konarz - Ko- 
laszkowski, Grafen von Liſſen in ſeinem der Stadt Jutroſchin ertheilten Privilegio 
anno 1642 (24. Juni) xc. 
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Brahe. Im Ermland und dem ganzen Marienburger Palatinate fiel 
das Anſtürmen der Slaven ebenfalls ganz unglücklich aus, namentlich 
die Städte, wie Elbing, Marienburg, Tolkenit, Neuteich, Chriſtburg 
ſpotteten aller Angriffe auf ihre alte deutſche Nationalität, nur daß die 
Stadt und Staroſtei Stuhm, ſtark mit polniſchen kaſſubiſchen Elementen | 
vermiſcht, eine Sprachinſel mitten unter den Deutſchen abgab. 

Zum äußeren Kriterium der Nationalität diente beim Volke zunächſt 
die Sprache, dann aber, bald nach der Reformation, vor Allem bie Con- 
feſſion. Wir haben ſchon oben der Aufnahme der Lehre Luthers in Polen 
kurz Erwähnung gethan; dieſe geiſtige Bewegung konnte von den größten 
und ſegensreichſten Folgen beſonders für Polen werden, es war die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, daß an eine kirchliche Reform ſich die ſtaatliche anlehnte, 
daß der heilige Ernſt, mit dem die Anhänger der neuen Lehre auftraten, 1 
| bie wohlthuendſten Rückwirkungen auf die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
äußerte; durfte gleichmäßig der Pole wie der Deutſche dem Bekenntniſſe, 
welches er frei gewählt, treu bleiben, ſo war eine Nationalitätsausſöh⸗ 
| nung, ein größeres Verſtändniß für einander — eine natürliche, fid) 


allmählich herausſtellende Wirkung; und Weſtpreußen hätte ſich, wenn 
anders ſeine altüberlieferten und von den Fürſten beſchworenen Geſetze 
und Verfaſſungen ernſtlich reſpectirt worden wären, von Neuem als ein 
| freiwilliger Streiter freudig an die Seite des Reichs geſtellt, ſtatt nun 
! geknechtet und unterjocht, immer mehr dem Reiche geiſtig abzuſterben, eine 
Provinz von Unzufriedenen, feilen Dienern und neuen ſlaviſchen Ein- K 
| wohnern zu werden, welche letztere theils Abenteurer, theils von bent- j 
d jelben zügelloſen Geiſt bejeeft waren, wie fajt die meiſten der damals 
| unruhigen, ehrgeizigen Bewohner der polniſchen Provinzen. 
d Zunächſt allerdings hatte die Reformation ungetheilten Beifall und 
| Anhang in Polen gefunden, beſonders in den deutſchen Städten. Die 
| Stellung der fatfolijden Machthaber zu der neuen Confeſſion, bie fid) 
| wie ein reinigendes Feuer bald über ganz Polen verbreiten zu wollen 
| ſchien, zeigt manche Analogien mit dem Verhältniß des polnischen Staates 
| zu dem neuen Element, das vor fünfzig Jahren in die Kreiſe des großen 
| Reiches eingetreten war, zum Deutſchthum. Auch in der Confeſſionsfrage 
| ſehen wir Anfangs eim Reſpectiren, ein liberales Entgegenkommen Sei— 
| tens ber Krone. Toleranzedicte ſchützten ſogar eine Zeit lang den neuen 
| Glauben, weniger vielleicht aus wahrhaftem Wohlwollen, als aus In⸗ 
differentismus und Impotenz der Regenten, die dem Willen der Edelſten N 
a und Mächtigſten aus dem Volke nicht widerſtreben mochten noch konnten. ? 
1 Bald jedoch mußten fie ihr Ohr dem eindringlichen Geflüfter der Jeſuiten 
j leihen und ihren Arm zu ultramontanen Schergendienſten hergeben. 
Bald nachdem der Nationalitätskampf zu Ungunſten der Deutſchen ent⸗ 
ſchieden war, wurde auch dem religiöſen der Ausſchlag gegeben durch den 
Sieg der Römlinge ). Durch eine fein angelegte und durchgeführte Ver⸗ 
bindung der Jeſuitenpartei mit dem Adel, deſſen Jugend die ultramon⸗ 


) Wir verzichten, näher auf dieſe Reactionen in Polen einzugehen, die ſich 
den ſchlimmſten in anderen katholiſchen Staaten an die Seite ſtellen, und erinnern 
u. A. nur an das allgemein bekannte „Thorner Blutgericht“ im Jahre 1724. 
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tanen Lehrer in ihre Netze zu fangen wußten, wurde einerſeits den „Dij- 
ſidenten“ der Boden entzogen, andererſeits auch des Königs Macht immer 
mehr gebrochen, ſo daß, wenn ſelbſt ein Kronenträger den Neuerungen 
wieder günſtig geweſen wäre, ſeine Macht denſelben keinerlei Nutzen hätte 
ſtiften können. Wenn bie Poloniſationen jo manchen Deutſchen Weſt⸗ 
preußens zur Fahnenflucht in das andere nationale Lager getrieben, ſo 
zwangen die Reactionen viele, viele evangeliſche Familien zur katholiſchen 
Kirche zurück; aus dem früheren Aſyl für Glaubensbedrängte war Polen 
jetzt ein Heerd religiöſer Wirren und Verfolgungen geworden. 

Hierzu kam der Kampf des wieder katholiſch gewordenen, kleinen 
und met verarmten Adels gegen den Beſitz, ber größtentheils in den 
Händen des evangeliſchen und deutſchen Mittelſtandes war, während der 
Bauer aus der Dumpfheit ſeiner Leibeigenſchaft weder durch Reforma— 
tion noch durch Weiterverbreitung des in Stagnation gerathenen deutſchen 
Rechts erlöſt wurde. Die ſtetig zunehmenden Unterdrückungen der Diſſi⸗ 
denten ſollten zuletzt die willkommene Veranlaſſung abgeben, daß die 
mächtigen Nachbarn, längſt lüſtern auf das durch Kriege, Verfaſſungs— 
loſigkeit, Religionswirren und Revolten aller Art immer mehr mürbe 
gewordene Reich, fid) einmiſchten, daß dieſelben in dem brodelnden Hexen⸗ 
keſſel mit Luſt immer mehr rührten, um nie wieder die ſchwer laſtende 
Hand zurückzuziehen. Was halfen dem ſtolzen weißen Aar die mächtigen, 
wilden Flügelſchläge, die Flügel wurden ihm geſtutzt, der Käfig war 
ſein Loos. 

So erfüllte ſich das Wort des Marienburger Wojwoden, das er in 
heiligem prophetiſchem Zorne den Polen einſt entgegengeſchleudert hatte, 
als ſie die ſtändiſchen Rechte der Preußen allmählich in Stücke brachen: 
es würde künftig ein Gewaltiger in Polen kommen und mit den Reichs⸗ 
freiheiten alſo verfahren, wie ſie es mit den preußiſchen gemacht hätten. 

Rußland, Preußen und Oeſterreich hatten ſchon lange auf Zer— 
ſtückelung des in fid) ſelbſt verfallenden politiſchen Gebäudes, Polen, gez 
ſonnen, das ſelbſt durch künſtliche Stützen kaum mehr halten zu wollen 
ſchien, deſſen Bewohner faſt muthwillig oder wenigſtens in fürchterlicher 
Verblendung Alles niederriſſen und demolirten, ohne daß fib ein bere 
ſtändiger Baumeiſter fand, der mit ſeinem Worte durchdringen, die Ra⸗ 
ſenden überzeugen konnte, daß, wenn nicht ſchleunigſt und ernſtlichſt der 
Ausbau von Grund aus vorgenommen würde, das Haus über ihren 
Köpfen einbrechen und ſie unter ſeinen Trümmern begraben müßte. Wir 
übergehen gern die vorbereitenden diplomatiſchen Verabredungen der drei 
Mächte, zu denen Preußen nicht die Initiative ergriffen !), man einte 
ſich bald. Im Jahre 1772 wurde die erſte Theilung Polens vorgenom⸗ 
men. Rußland riß gegen 2200 Quadratmeilen an ſich, Oeſterreich ver⸗ 
größerte ſein Gebiet um 15 — 1600, Preußen fiel der kleinſte Antheil 
zu, wenig über 600 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von ca. 600,000 
Einwohnern: „Weſtpreußen“ außer Danzig und Thorn, das als ein ge⸗ 


1) Hierüber vgl. M. Dunckers höchſt wichtige Abhandlung: Die Beſitzergreifung 
von Weſipreußen (Zeitſchr. f. pr. Geſch. u. Landesk. IX. Jahrgang. September 
und October. Berlin 1872). 
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ſchloſſenes Ganze dem Oberpräſidenten von Preußen untergeſtellt, 
ferner Ermeland, das ſeiner Lage halber gleich zu Oſtpreußen geſchlagen 
wurde, und der Netzediſtrict, der heute, als zum Regierungsbezirk Brom⸗ 
berg gehörig, den kleineren, nördlichen Theil der Provinz Poſen bildet, 
für den eine beſondere Kammercommiſſion gebildet wurde; kleinere Ge⸗ 
biete wurden dem benachbarten Pommern zugetheilt !). 

Schon vor dem offenen Auftreten der drei theilenden Mächte hatte 
Friedrich im Geheimen Alles zur Beſitzergreifung ſeines Antheils vor— 
bereitet und mit Brenkenhoff beſprochen, ſo daß die eigentliche Occupation 
faſt geräuſchlos und ohne Blutvergießen erfolgen konnte. 

So wie die neue Provinz nun eingeheimſt war, begann auch der 
König, der gewaltigſte Baumeiſter, zu bauen, Verſunkenes aufzurichten, 
Neues herzuftellen ?). Die vortrefflichſten Stützen bei dieſen Arbeiten 
beſaß er in zwei Männern: dem Oberpräſidenten von Preußen, Dom- 
hard, der im Weſtpreußiſchen die Intentionen ſeines Gebieters zu rea— 
liſiren ſuchte, und Brenkenhoff, unter deſſen Leitung jene Kammer⸗ 
commiſſion im Netzediſtrict ſtand. Der erſtere zu Allerode im Herzog- 
thum Braunſchweig 1712 geboren, zeichnete ſich als einer der talentvollſten 
Vollſtrecker der Ideen Friedrichs aus; dem andern ſind wir ſchon bei 
ſeinem rühmlichen Schaffen in der Mark begegnet. Mit Hülfe dieſer 
Mitſtreiter wollte und ſollte der König die baufällige Provinz wieder 
flicken und zuſtutzen. 

Wie das Land damals ausſah? was Noth that? Nach dem Ge— 
ſagten ijt es unſchwer, fid) ein Bild von dem troſtloſen Zuſtand des che- 
mals ſo blühenden Gebietes zu machen. Schrieb doch Friedrich ſelbſt 
nach Beſichtigung ſeiner neuen Errungenſchaft an ſeinen Bruder Hein⸗ 
rich: „Ich habe dieſes Preußen geſehen ; ich glaube, Canada ijt 
ebenjo cultivirt als Pomerellen.“ Und ein ander Mal: „Man hat mir 
ein Stückchen Anarchie gegeben, mit deſſen Umwandelung ich mich bee 
ſchäftigen muß.“ 

Kurz und treffend iſt die Schilderung des officiellen Berichtes 
aus dem Jahre 1773 über den Zuſtand des Netzediſtrictes, der zur 
gleich der Typus der ganzen Erwerbung iſt; er lautet, wie folgt: 

„Das Land ijt wüſte und leer, bie Viehracen ſind ſchlecht und ent: 
artet, das Ackergeräthe höchſt unvollkommen, bis auf die Pflugſchaar ohne 
alles Eiſen, die Aecker ausgeſogen, voller Unkraut und Steine, die 
Wieſen verſumpft, die Wälder, nur um das Holz zu verkaufen, un⸗ 
ordentlich ausgehauen und gelichtet. — Die alten feſten Städte, Schlöſſer 


D Die Herrſchaften Bütow, Draheim und Lauenburg. 

2) Hierüber find vor Allem folgende Werke zu Grunde gelegt: Roseius (eber 
Weſipreußen. Marienw. 1832, und: Weftpreußen von 1772 — 1827. Marienw. 1829). 
Jeſter (Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. I. Heft 1), Meißner (Brenkenhoffs Leben. 
Leipzig 1782), Beheim-Schwarzbach (Friedrich d. Gr. als Gründer deutſcher Colo⸗ 
nien 2c.). Manches neue und intereſſante Material hat Ernſt Graf Lippe ⸗Weißen⸗ 
fels geliefert (Weſtpreußen unter Friedrich d. Gr.). Auch die Säcularfeier hat vere 
ſchiedene zum Theil wichtige Schriften veranlaßt, beſonders die eben eitirte BK 
Be „ferner Dr. Retwiſch (Weſtpreußens Wiederaufleben unter Friedrich d. Gr. 
und Andere. 
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genannt, liegen in Schutt und Trümmern, ebenjo die meiſten kleinen 
Städte und Dörfer. Die meiſten der vorhandenen Wohnungen ſcheinen 
größtentheils kaum geeignet, menſchlichen Weſen zum Aufenthalte zu 
dienen, die roheſte Kunſt, der ungebildetſte Geſchmack, die ärmlichſten 
Mittel haben aus Lehm und Stroh elende Hütten zuſammengeſtellt. — 
Durch unaufhörliche Kriege und Fehden der vergangenen Jahrhunderte, 
durch Feuersbrünſte und Seuchen, durch die mangelhafteſte Verwaltung 
ijt das Land entvölkert und entſittlicht. — Die Juſtizpflege liegt ebenſo 
im Argen wie die Verwaltung. — Der Bauernſtand iſt ganz verkommen. 
Ein Bürgerſtand exiſtirt gar nicht. Wald und Sumpf nehmen die Stätten 
ein, wo vordem, nach den noch jetzt vorhandenen altgermaniſchen Be⸗ 
E zu urtheilen, eine zahlreiche Bevölkerung Platz gefunden 
atte.“ 1). 

Wir verzichten darauf, durch Anführung von Specialitäten die wahre 
Phyſiognomie des Landes in ihrem ganzen Elend zu enthüllen, erwähnen 
wollen wir nur noch, daß durchſchnittlich auf der Quadratmeile in Weſt⸗ 
preußen 763 Menſchen wohnten, daß es zwiſchen der Netze, Weichſel, 
Drage und der pommerelliſchen Grenze zuſammen 27 Städte gab, die 
kaum den Namen von Marktflecken verdienten und größtentheils nur von 
Juden bewohnt waren. Bromberg hatte 105 wüſte Bauſtellen und im 
Ganzen kaum 5 — 800 Einwohner! ?) Fürchterlich war das Ausſehen 
von Kulm, doch von dieſer Stadt ſpäter noch ausführlicher! Ein Viertel 
des weſtpreußiſchen Bodens lag gänzlich ohne jegliche Cultur. Wo noch 
Handel und Wandel und Wohlhabenheit einigermaßen kümmerlich Blüthen 
trieb, war es in den Stätten des Deutſchthums und der Reformation. 
Wenn auch das confeſſionelle und Nationalitätsverhältniß im neuen Lande 
zur Zeit der Beſitzergreifung mit Sicherheit kaum mehr feſtgeſtellt werden 
kann, ſo haben wir doch für Weſtpreußen eine Zählung der Katholiken 
und Evangeliſchen vom Jahre 1784, alſo aus einer Zeit, in der das 
Deutſchthum und der Akatholicismus eher zugenommen als fid) permite 
dert haben, und dieſe Zählung weiſt 122,201 Evangeliſche, 203,721 Ka⸗ 
tholiken, mithin mögen zur Zeit der Einverleibung die Letzteren gerade 
noch ein Mal ſo zahlreich geweſen ſein, wie die Erſteren. 

Friedrich ſtrengte ſofort ſeine ganze geniale Erfindungsgabe, ſeinen 
ganzen immenſen Fleiß an, um der kränkelnden, anſcheinend lebensun⸗ 
fähigen jüngſten Provinz ſeiner Monarchie geſunden Pulsſchlag allmäh⸗ 
licher Geneſung und durch Inficirung germaniſcher Elemente und Ein- 
richtungen wieder friſch rollendes Blut zu verſchaffen. Eine große Zahl 
hierauf bezüglicher Verordnungen erfolgte. Es wurde eine Rechtsgleich⸗ 
heit eingeführt, auch die Armen ſollten von dem Geſetze geſchützt werden, 
die Hofdienſte und Roboten wurden ermäßigt, die Leibeigenſchaft auf⸗ 
gehoben. Für die erſten zwölf Jahre trat die Regie nicht in Kraft, 
ebenſo das Kantonreglement aus den alten Provinzen, es wurden auf 
des Königs Koſten Bauten unternommen und ausgeführt, den Städten 


) Aus den Acten der Bromberger Regierung. 

) Bromberg zählte anno 1774: 1380, anno 1781: 2000, anno 1792: 3915, 
anno 1837: 7390, anno 1843: 8102 Einwohner, anno 1864: 20,524, anno 
1872: 28,216. 
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hierzu Gelder bewilligt, damit die alten Gebäude vorſchriftsmäßig reparirt 
würden. Der unbemittelte Adel erhielt zu Meliorationen Gnaden⸗ 
geſchenke oder zinsloſe Darlehen. Die neue Provinz wurde ein Speicher 
von Allem, was der König Gutes und Nützliches für das Land kannte, 
nichts ſchien ihm zu ſchade oder zu theuer hierfür: aus Spanien werden 
Böcke verſchrieben, aus Deſſau Pferderacen, Sämereien in großer Man⸗ 
nigfaltigkeit werden hierher dirigirt, große Magazine werden ausgebaut, 
freie Meſſen errichtet, das Forſtweſen erfährt rationelle Behandlung, 
kurz, des Königs Thätigkeit iſt unermüdlich, faſt allumfaſſend, ſeine Ein⸗ 
ſicht ſelbſt in die ſcheinbar Heinjten Dinge geradezu überraſchend. Sein 
Herz ſchlug voll und warm für das Kind ſeines Alters, das Kind ſeiner 
Hauptſorgen und Mühen in ganz beſonderer, faſt verzärtelnder Liebe. 

Auch für die Hebung des geiſtigen Gehalts der Provinz geſchah viel, 
nicht nur daß der König, ſeinem Grundſatze getreu, Gewiſſens⸗ und 
Glaubensfreiheit gewährte und den Bau proteſtantiſcher Kirchen aus 
eigenen Mitteln förderte, ſo daß ſolche in mehreren Städten erſtehen 
konnten, wie in Flatow, Zempelburg, Vandsburg, Lobſens, Schneide⸗ 
mühl ꝛc.; es wurde auch eine Compagnie vom alten Semmler gut ge⸗ 
ſchulter und einexercirter Lehrer hierher abbeordert, 60 an der Zahl, der 
Miniſter von Hoym mußte aus Schleſien 44 katholiſch-deutſche, der 
ermländiſche Biſchof 83 katholiſch-polniſche Lehrer einrücken laſſen. Und 
wenn ſonſt unter Friedrich der Lehrerſtand ganz merkwürdig ſchlecht be⸗ 
ſoldet war, indem ſehr oft alte invalide Soldaten die Lehrer abgeben 
mußten oder die Stellen an die Mindeſtfordernden vergeben wurden, im 
Sommer wenigſtens auf dem Lande meiſt gar nicht geſchulmeiſtert wurde, 
ſo empfingen dieſe eingewanderten Schulmeiſter doch ſechzig Thaler jähr⸗ 
lich und ein Stück Gartenland, ein für die damalige Zeit nicht unbe⸗ 
deutendes Gehalt. 

Eine andere Sorge Friedrichs war es, die Landſchaft in kleine Kreiſe 
zu theilen, die geſammte Bodenfläche in türzeſter Zeit abſchätzen zu laſſen 
und gleichmäßig zu beſteuern, jeden Kreis mit einem Landrath, einem 
Gericht, mit Poſt und Sanitätspolizei zu verſehen 1). Ueberall begann 
ein Graben, Hämmern, Bauen; die Städte wurden mit Menſchen be- 
ſetzt; Straße auf Straße erhob ſich aus den Trümmerhaufen, die Sta⸗ 
roſteien wurden in Krongüter verwandelt. Faſt jede Stadt, jeden Flecken, 
jede einzelne Quadratmeile bedachte Friedrichs Vorſicht. Wohin man 
jab, allüberall rührige Hände, und ſchon nach Jahresfriſt?) konnte der 
große König an Voltaire berichten: „Ich habe die Sklaverei ab— 
geſchafft, barbariſche Geſetze reformirt, vernünftige in 
Gang gebracht, einen Kanal eröffnet, der die Weichſel, 
Brahe, Netze, Warthe, Oder, Elbe verbindet, Städte 
wieder aufgebaut, die feit ber Peſt von 1704 zerſtört ge⸗ 
weſen, 20 Meilen Moräſte trocken gelegt und eine Polizei 
eingeführt, bie dieſem Lande ſelbſt dem Namen nach uns 
bekannt war.“ 


) Guſtav Freytag: Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen Volkes. 
) Den 11. October 1773. 
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Dieſer Kanal iſt in Wahrheit eine großartige Schöpfung, auf die 
der König mit Recht ſtolz ſein konnte. Brenkenhoff hatte hierzu die An⸗ 
regung gegeben und in unglaublich kurzer Zeit, ja faſt in Ueberſtürzung 
wurde das Werk hergeſtellt. Sechstauſend Arbeiter mußten Tag und 
Nacht arbeiten, die natürlich unter der ungeſunden Arbeit unendlich viel 
zu leiden hatten, in ſechzehn Monaten war der Kanal mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 739,956 Thalern (ungerechnet das Holz aus der Tuchel- 
ſchen Haide) fertig geworden und ſchon im Sommer 1773 fuhren zu 
Friedrichs großer Freude beladene Oderſchiffe der Weichſel zu ). 

Auch in militairiſcher Beziehung geſchah viel für das Land, ſo erhob 
ſich in Culm eine Cadettenſchule, Graudenz wurde befeſtigt und was der⸗ 
gleichen mehr war. Außerdem wurden Lazarethe, Magazine, Hafen⸗ 
bauten in Menge aufgeführt. Für die Ueberſchwemmungen, unter denen 
Weſtpreußen jo arg zu leiden hatte, gab Friedrich von 1774 — 1786 
gegen 404,600 Thaler her und für andere Unglücksfälle 203,800 Thaler. 
Im Ganzen, ſagt Herzberg ?), habe der König auf dieſes Lieblingsland 
6,686,225 Thaler verwendet. 

Wir müſſen es uns verſagen, ein Bild der vollſtändigen Fürſorge 
des Königs zur Wiederaufrichtung des öden Landes hier zu geben und 
können nur mit Genugthuung auf die reiche hiſtoriſche, oben ſchon an⸗ 
geführte Literatur verweiſen, die dieſen Gegenſtand mit einer gewiſſen 
Vorliebe behandelt, und wenden uns den eigentlichen Coloniſationen Fried⸗ 
richs in dieſem Lande zu. 

Um in den Städten Fabriken und Induſtrien, um den Ackerbau auch 
nur in leidlichen Stand zu bringen, fehlte der wichtigſte Factor, fehlte 
eine genügend ausreichende und thätige Bevölkerung. Das blieb wie 
in allen übrigen Provinzen, alten oder neuen, auch hier der Punkt, dem 
Friedrich die allergrößte Aufmerkſamkeit ſchenkte, die Anzahl der Bevöl⸗ 
kerung mußte auf einen ganz andern Stand gebracht werden, und das 
war ſeiner Meinung nach am ſchnellſten und ſicherſten nur durch Coloni⸗ 
ſation zu machen, denn hier war Gefahr im Verzug, es war aus den 
Zeiten der früheren äußeren und inneren Kämpfe und Unruhen, aus den 
Zeiten der Leibeigenſchaft und Willkür, aus der Vermiſchung von ſtädti⸗ 
ſchen und Ackerbürgern eine Stagnation im Handel und Wandel ein⸗ 
getreten, in Künſten und Fertigkeiten, die nur durch friſch hereinfluthende, 
ganz neue Elemente rühriger Volkskraft gehoben werden zu können ſchien. 

So ſchrieb denn Friedrich an die Kammer den 10. April 1777: 
„Wie nun nicht zu leugnen ſteht, daß ſowohl in denen Städten als auch 
auf dem platten Lande dortiger Provinz noch verſchiedene Etabliſſements 
geſchehen und vorgenommen werden können; So habt Ihr Euch auch vor- 
züglich angelegen ſein zu laſſen in denen Städten nützliche ouvriers, 
Fabrikanten und Profeſſioniſten, und auf dem platten Lande mehrere 
Ackerwirthe zu engagiren und die Population dadurch von Zeit zu Zeit 


) Der Kanal hat eine Länge von 6924 Ruthen, 5 Ruthen Breite, 3½ Fuß 
Tiefe und ift berechnet auf won ue von 124 Fuß Länge, 13½ Fuß Breite mit 
einer Ladung von 766 Centnern, die 2 Fuß 10 Zoll tief gehen. 

) Herzberg: huit dissertations ete. Berlin 1787. 

Behe im⸗Schwarzbach, Golonijationen. 27 
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zu vermehren, allermaßen es nicht fehlen wird, daß dergleichen Leuthe 
Nahrung, Verdienſt und Unterhalt gewiß finden werden, wie Ihr 
denn durch dergleichen Etabliſſements Euch bei Unſrer 
höchſten Perſohn vorzüglich diſtinguiren werdet.“ 

Und die Kammer that ihr Möglichſtes. Hatte ſie doch in anderem 
Falle des Königs hellen Zorn zu fühlen, erſt einige Jahre!) vor dieſer 
Cabinetsordre hatte er demſelben unzweideutig darüber Luft gemacht, 
„daß er der ꝛc. Kammer außerordentliche négligence und Sorgloſigkeit 
auf die überzeugendſte Art wahrgenommen“, oder wie ſeine eigenhändige 
Unterſchrift deutlicher lautete: „quot bene notandum, dieſes alles wohl 
obſerwihret und Exſact in ihren Sachen, oder es wirdt Scharf mit der 
Kammer gehen; meine Ordres müſſen Exſact exſecutiret werden und keine 
Nachläſſigkeit“. 

Zunächſt mußte man darauf bedacht jein, die ſchon vorhande- 
nen Colonien zu ſtärken, ihre Lebenskraft, die hier und da im Er⸗ 
löſchen ſchien, wieder aufzurichten, oder die ziemlich unverſehrt gebliebe- 
nen in ihrer Friſche zu erhalten, daß nicht etwa die Furcht vor dem 
ſtrammen preußiſchen Regiment ihre Glieder wieder von dannen trieb. 
Die Toleranzbeſtimmungen des philoſophiſchen Regenten kamen ihnen allen, 
die ja meiſt des Glaubens wegen einſt in den Hafen Polen eingelaufen 
waren, zu Statten; weiter bedurften ſie nichts als Duldung, Gewährung. 
Nur eine Colonie verlangte eine beſondere privilegirte Stellung, das 
war die der Mennoniten). 

Die erſten nachweisbaren Spuren von Mennoniten in Weſtpreußen 
finden ſich ſchon um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, im Elbinger 
Stadtbezirk. Die Geiſtlichkeit wirkte gegen ſie wie gegen ihre ihnen bald 
in größeren Haufen nachfolgenden Glaubensgenoſſen verſchiedene Aus⸗ 
weiſungsdecrete aus, aber theils ſchützte ſie der humane Sinn der Be⸗ 
völkerung, theils und vor allen Dingen wurde ihr beſter Schild ihre 
außerordentliche Tüchtigkeit und Brauchbarkeit in der Bodenbearbeitung, 
beſonders in der Urbarmachung und Entwäſſerung von Sümpfen und 
Moräſten, eine Fertigkeit, die ſie aus ihrer alten Heimath mit herüber 
gebracht hatten. Bald war ihre Arbeit ein begehrter Artikel, ſie wurden 
förmlich von den großen Grundbeſitzern eingeladen, ihren Wohnſitz bei 
ihnen aufzuſchlagen und die Grundſtücke in beſſeren Stand zu bringen, 
wofür ihnen alle möglichen Privilegien verſprochen wurden. Bald brei⸗ 
teten ſich die Mennoniten im Weſtpreußiſchen aus, wir finden ſie nicht 
nur im Elbing'ſchen Territorium, ſondern auch um Danzig herum, im 
Gebiet von Tiegenhof, in den beiden Marienburger Werdern, in den 
Niederungen Culm, Schwetz, Graudenz. Sie alle haben manchen Sturm 
über ſich ergehen laſſen müſſen, die Jeſuiten und der auf ihre Grund⸗ 
ſtücke lüſterne höhere Beamtenſtand griff ſie an, der Grundbeſitzer, die 
Städte und zuweilen der König ſchützten fie?) — Die Einwanderung 


) Den 11. Auguſt 1773. 

2) Hierüber vgl. beſonders Mannhard, fermer Hartknoch. 

3) Unter den vielen Privilegien, die ihnen gewährt wurden, war das wichtigſte 
das von Auguſt III., 19. September 1750. 
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dieſer Coloniſten war von zwei Richtungen aus erfolgt. Die meiſten 
ſtammten aus den Niederlanden und faßten beſonders im nördlichen Theile 
der Provinz feſten Fuß, um Danzig, Elbing herum und in den Werdern, 
ſie lebten auch weiterhin in engem Verkehr mit dem alten Heimathlande, 
das fie namentlich zu Alba's Zeiten verlaſſen hatten, auch in der Eul- 
miſchen wie Schwetzer Niederung gab es Mennoniten niederländiſcher 
Abkunft. Andererſeits war eine zweite, hochdeutſche Richtung!) hier ein⸗ 
gewandert, die in mehreren Gemeinden in der Schwetzer, Graudenzer, 
namentlich aber in der Culmer Niederung anſäſſig wurde. Dieſe 
waren meiſt vormals aus Oberdeutſchland nach Mähren geflüchtet, wo 
die Gemeinde zu außerordentlicher Blüthe gedieh, aber durch Fanatismus 
und Neid in der Zeit von 1527 und 1534 wieder verjagt wurde. Da⸗ 
mals wandten ſie ſich Ungarn, mit größerem Glücke aber Polen zu. Im 
Culmiſchen haben ſie durch ihre Abgeſchloſſenheit lange Zeit bis in die 
letzten Decennien hinein ihr oberdeutſches Weſen erhalten können, ſo ihre 
n Tracht, den alten oberdeutſchen Bauernrock mit Haken und 
Oeſen 2). 

Fabric war darauf bedacht, ſolche tüchtige Kräfte ſeinem Lande 
zu erhalten. Wir haben von dem Hauptprincipe der ſtillen Taufgeſinnten, 
der Wehrloſigkeit, ſchon öfter geſprochen, die Befreiung vom Militair⸗ 
dienſt war jedes Mal das Schiboleth ihres Bleibens an einem Orte oder 
ihres Weiterziehens. Dieſes Zugeſtändniß war der gewöhnliche Preis, 
um den man die Arbeitskraft dieſer thätigen Leute für das Land erkaufte, 
Friedrich war kein Preis zu hoch, dem fleißiger Arbeit ſo bedürftigen 
Lande dieſe erprobten Kräfte zu erhalten, die ſelbſt der zügelloſe Szlacheic 
nicht zu vertreiben gewagt hatte. Für alle im damaligen Königreich 
Preußen ſchon angeſiedelten Mennoniten hatte der König, wie ſchon er- 
wähnt, gleich im erſten Jahre ſeiner Regierung?) eine Declaration des 
Patentes vom 22. Februar 1732 erlaſſen, der zufolge nun „im ganzen 
Königreiche Preußen alle Mennoniten, ſo viel ihrer ſich daſelbſt anſetzen 
und niederlaſſen wollen, wieder aufgenommen und gleich allen andern 
dero getreuen und ſich redlich nährenden Unterthanen in Städten und auf 
dem Lande geduldet werden ſollten“. 

Schloß ſchon dieſe Declaration die Werbefreiheit eo ipso ein, jo 
baten jetzt nach Beſitzergreifung Weſtpreußens die vorſichtigen Mennoniten 
dieſes Landes bei der Huldigung!) doch noch um eine poſitive gnädige 
Beſtätigung der alten polniſchen Privilegia, implicite die Befreiung von 
aller Werbung und naturellen Enrollirung, worauf auch zunächſt eine 


1) Ueber dieſe Mennoniten vgl. u. A. Wollny (Arch. f. K. 8. G. 1850. S. 67), 
Gindely, Hartknoch, der fie fälſchlich für Schleſier ausgiebt ac. 
2) Der Spottvers der Frieſen gegen die neumodiſchen Fläminger, die Röcke mit 
Knöpfen trugen, lautete: 
„Die mit Haken und Oeſen 
Wird Gott erlöſen, 
Die mit Knöpf und Tasken 
Wird der Teufel erhasken.“ 
*) Den 14. Auguft. 
) Den 27. September 1772. 
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beruhigende, Gewährung verheißende Reſolution erfolgte. Das wirkliche 
Gnadenprivilegium für alle Mennoniten erließ Friedrich im Jahre 
1780), dasſelbe ijt für die Colonie von allergrößter Wichtigkeit ge⸗ 
worden; ſein Wortlaut iſt folgender: 

„Wir Friedrich ꝛc. urkunden hiermit, daß, nachdem die ſämmtlichen 
Mennoniſten-Gemeinden Unſeres Königreichs Preußens, auch Lithauen, 
allerunterthänigſt Anſuchen gethan, Wir geruheten ihnen in Betracht der 
Toleranz und Enrollirungsfreiheit, ſo ſie und ihre Glaubensgenoſſen 
bishero in dieſem Unſerm Königreiche genoſſen und nachdem die jetzigen 
Mennoniſten-Gemeinden aus 12,603 Seelen beſtehend, wegen fortaner 
Enrollirungs- und Werbungsfreiheit, zur Unterhaltung der Culmiſchen 
Cadettenſchule ſich zu einer jährlichen Beiſteuer von 5000 Thalern ſeit 
Trinitatis 1773 verſtanden, eine von Uns ſelbſt ausgeſtellte Verſicherung 
und Gnaden = Privilegium zu ertheilen, daß fie von der Enrollirung und 
dem naturellen Militairdienſt immerwährend befreit und bei dem Genuß 
ihrer Glaubensfreiheit, Gewerbe und Nahrung gelaſſen und geſchützt 
werden würden, Wir dieſes allerunterthänigſte Geſuch in Gnaden [tatte 
finden laſſen. Wir verheißen und verſprechen demnach vor Uns und Un⸗ 
ſern Nachkommen an der Krone gedachten Mennoniſtengemeinden in Un⸗ 
ſerm Königreich Preußen, daß ſo lange ſie und ihre Nachkommen ſich 
als getreue, gehorſame und fleißige Unterthanen verhalten, die auf ihren 
Gründen haftenden oder mit ihrem Gewerbe ſonſt verknüpften Abgaben 
prompt entrichten, ſich den allgemeinen Landespflichten, gleich den übri⸗ 
gen Unſern getreuen Einſaſſen, nicht entziehen, die bisherigen 5000 
Thaler wegen der Enrollirungsfreiheit jährlich in vorgeſchriebenen Ter- 
minen an die angewieſene Kaſſe prompt abführen und ſonſt ſich überall 
als redliche, treue und gehorſame Unterthanen betragen werden, ſie von 
der Enrollirung und dem naturellen Militairdienſt auf ewig befreit 
bleiben und bei dem Genuß ihrer Glaubensfreiheit, auch Gewerbe und 
Nahrung nach denen in Unſerm Königreiche Preußen eingeführten Landes⸗ 
geſetzen und Anordnungen ungeſtört erhalten und dabei geſchützt werden 
ſollen.“ 

; Urkundlich ꝛe. Potsdam, den 29. März 1780. Friedrich. 

Um die Geſchichte auch dieſer Colonie gleich weiter zu führen, ſo iſt 
dieſes Privilegium mehrere Male beſtätigt worden, u. A. durch Fried⸗ 
rich Wilhelm II. 2), ja dieſer König erließ zwei Jahre nach dieſer Be⸗ 
ſtätigung ein neues Edict in demſelben Sinne, ſo daß die Zahl der Men⸗ 
noniten fid) wenn auch nicht bedeutend mehrte, doch ziemlich gleich blieb 9). 
Im Jahre 1793 fielen auch noch die bisher unter polniſcher Herrſchaft 
verbliebenen Mennoniten der Danziger Stadtgemeinden und die bei Thorn 
an Preußen, die alle in gleiche Verhältniſſe zum Staat geſtellt wurden, 
wie die andern. Auch Friedrich Wilhelm beſtätigte nach kurzem Schwanken, 
das anſehnliche Auswanderungen zur Folge hatte, ihre Privilegien; na⸗ 


) 29. März 1780. 

2) 1787. 

3) Aus dieſer Zeit ſtammt auch die im ſtatiſtiſchen Theile Nr. LII angeführte 
Zählung der weſtpreußiſchen Mennoniten, die 12,189 Seelen ergab. 
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mentlich die Grundbeſitzfrage wurde durch eine Cabinetsordre!) geregelt, 
welche die Wehrloſigkeit an das Grundſtück band und beſtimmte, daß, 
wenn einmal in den Händen von Mennoniten befindliche Grundſtücke 
an fremde Mennoniten verkauft, vererbt oder verſchenkt werden, auch 
dieſe letzteren ſammt ihrer männlichen Nachkommenſchaft in ihrer Wehr⸗ 
loſigkeit ungeſtört verbleiben ſollten; alle diejenigen aber, die ſich erſt 
nachträglich zum mennonitiſchen Glauben bekennen würden, waren von 
dieſer Vergünſtigung ausgeſchloſſen. 

In den Zeiten der franzöſiſchen Invaſion bewährte ſich der Patrio⸗ 
tismus und die Opferfreudigkeit der preußiſchen Mennoniten auf das 
Glänzendſte. Ganz großartig waren ihre freiwilligen Geldopfer, die ſie 
dem Vaterlande, für das mit dem Schwerte in der Hand zu bluten 
ihnen ihre Lehre verbot, darbrachten, um ſo auf ihre Weiſe der Sache 
der Befreiung Hülfe zu leiſten. Bei dieſen für das betheiligte Indivi⸗ 
dumm geradezu tragiſchen Colliſionen der Pflichten haben dennoch Manche 
von ihnen Haus und Bekenntniß verlaſſen, um dem Könige und dem 
Vaterlande zu geben, was ſie ſchuldig waren, um ihrem Patriotismus 
zu genügen. In außerordentlichen Zeiten genügte das ſtreng bindende 
Dogma nicht; oft genug wurde es geſprengt, namentlich von den rhein⸗ 
preußiſchen Mennoniten. 

Das ſtaatliche Verhältniß der Mennoniten blieb ſonſt das alte, bis 
Preußen ein Verfaſſungsſtaat wurde, bis die Paragraphen, daß alle 
Preußen wehrpflichtig ſeien, abermalige Conflicte zwiſchen den alten ver⸗ 
brieften Urkunden und der Gegenwart heraufbeſchworen. Zwar ſuchte 
die Regierung ſelbſt eine Zeit lang die Mennoniten zu ſchützen, und 
nannte Anfangs ihre Privilegien durch die Verfaſſung „nicht alterirt“ ), 
aber dieſe erwies ſich mit der Zeit doch mächtiger, als jedes Bedenken 
der Rückſicht und Pietät und trug den Sieg davon. Nach langen De⸗ 
batten wurde bei der Berathung über die Norddeutſche Bundesverfaſſung, 
die ja auch für das deutſche Reich maßgebend geworden iſt, der Artikel 
57 angenommen !): „Jeder Norddeutſche ijt wehrpflichtig und kann fid) 
in Ausübung dieſer Pflicht nicht vertreten laſſen.“ Hierdurch iſt bie ijo» 
lirte Stellung der Mennoniten ſelbſtverſtändlich aufgehoben. Die Folgen 
für dieſe alte Colonie werden natürlich nicht ausbleiben, es werden zahl⸗ 
reiche Auswanderungen Statt finden, der oft erwähnte mennonitiſche 
Schriftſteller hat nachgewieſen, wie zuſehends die Gemeinden fich »er- 
ringern; es iſt noch nicht an der Zeit, eine endgültige Beobachtung aus⸗ 
zuſprechen, die Gährung ijt noch zu groß und zu friſch, Decennien mere 
den vergehen, ehe die Wirkung jenes ihre Privilegien aufhebenden Ge⸗ 
ſetzes klar und deutlich zu Tage treten kann; wir meinen, der Staat 
hat dieſe Folgen nicht zu fürchten, weil ein Stadium der Beſinnung 
unter den jetzt ſcheu Gewordenen eintreten wird, ſie werden es vielen 
anderen ihrer Mitgemeinden gleichthun und die Rechte, die Anforderungen 


) Vom 24. November 1803. 

2) So im Abgeordnetenhauſe 17. Februar 1853. 

) Publicat. Patent vom 24. Juni 1867; das Bundesgeſetz vom 9. No- 
vember 1867. 
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des Staates, der Gegenwart, reſpectiren lernen; und ſollten ſie es auch 
nicht — ihre Culturarbeit haben ſie ſchon ſeit langer Zeit gelöſt, den 
Dank des Staates dafür lange und reichlich genoſſen, es fehlt in der 
Gegenwart nicht an fleißigen, treuen Händen, die ſie erſetzen würden. 
Der Staat iſt einmal ein Lebendiges, ſein Wachsthum und Ausbau 
kann auf die Dauer nicht durch beſchränkende Feſſeln, die ihm vor Jahr⸗ 
hunderten angelegt worden, gehemmt bleiben. — 

Eine zweite Colonie, die ſich im ſelbſtändigen Polen angeſetzt hatte 
und jetzt von Friedrich II. berückſichtigt wurde, ijt die der böhmischen 
Brüder. 

Wir haben der Brüder ſchon bei Gelegenheit der ſchleſiſchen Go 
lonien kurz Erwähnung gethan, wie ein großer Theil von ihnen (ca. 500 
Perſonen ſtark) im Jahre 1548 aus Böhmen auswanderte und nach 
Poſen fid) hinbegab. Hier verlangte zwar der Biſchof die ſofortige Aus- 
weiſung der Einwanderer, aber der Kaſtellan Górfa nahm "e gaſtlich 
auf. Bald kam ein zweiter größerer Zug an und die edlen Polen unter 
Vorgang des würdigen Generals von Großpolen beſchloſſen, die Exilirten 
auf ihren Gütern anzuſiedeln. Zwar erwirkte die beſorgte Geiſtlichkeit 
jetzt ein königliches Mandat wider ſie, das ihnen den Aufenthalt in 
Polen und Polniſch-Preußen unterſagte, aber der Adel pflegte ja der 
Gebote des Königs nicht zu achten, wenn ſie ſeine Pläne durchkreuzten. 
Nach kurzer Flucht in's Herzogthum kehrten viele Heimathloſe bald wieder 
unter die ſchützenden Flügel der polniſchen hohen Ariſtokratie zurück, die 
zum großen Theil ſogar den Glauben ihrer Schützlinge annahm, wie die 
Oſtrorog, die Lesczinski, Krolanski, Opalenski, Lipski u. A. Der 
Centralpunkt der Unität wurde Oſtrorog, ein Städtchen etwa 5 Meilen 
von Poſen entfernt, hier ſiedelte ſich auch der erſte Senior Groß— 
polens an. 

Die Einwanderung der Böhmen wurde von großer Wichtigkeit für 
die Reformationsgeſchichte in Polen, ihre Confeſſion behielt in Groß— 
polen ſogar die Oberhand über die Lutheraner, ihre Einheit, Geſchloſſen— 
heit und numeriſche Bedeutung bildete eine wichtige Phalanx gegenüber 
den übrigen evangeliſchen Parteiungen, welche jene nicht ignoriren durf— 
ten. Beſaßen die Brüder doch jon 1557 über 30 Kirchen in der Woj⸗ 
wodſchaft Poſen, Kaliſch und Sieradz, waren doch die Städte Poſen, 
Liſſa, Lobſens, Oſtrorog und viele andere mit Brüdern angefüllt !). 
Auch ereignete ſich, was von keinem andern Lande zu rühmen war, daß 
in Polen die drei dortigen evangeliſchen Hauptparteien, Reformirte, 
Brüder und Lutheraner, eine, wenn auch hauptſächlich äußerliche, Union 
(auf der Synode zu Sandomir im Jahre 1570) zu Wege brachten, aber 
die Reaction war mächtiger, als die Einheit und Kraft dieſer Verbindung 


1) Vgl. ſtatiſt. Theil Nr. LIII, wo die Ortſchaften mit böhmiſchen Kirchen 
nach Lukaszewiez aufgeführt ſind. Außerdem beſaßen die Brüder höhere Schulen in 
Kozminek und Leszno, Elementarſchulen in Barcin, Lobſens, Oſtrorog, Polen, Wie⸗ 
ruſzew, eine große Bibliothek, die mehrere hundert Bände umfaßte (erit in Oſtrorog, 
zuletzt in Liſſa, wo ſie 1656 verbrannte), ein Archiv, eine Buchdruckerei in Liſſa 
(auch mit griechiſchen und hebräiſchen Typen). Ihr Vermögen betrug z. Z. Johann 
Caſimirs ca. 60,000 polniſche Gulden. 
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der Diſſidenten, und wenn die Brüder auch immer neuen Nachſchub aus 
Böhmen und Mähren erhielten, ſie wurden verketzert, gehetzt und bere 
folgt, wo und wie es nur anging. Ihre Kirchen wurden ihnen entriſſen 
oder geplündert, ſie ſelbſt als Feinde des Vaterlandes z. Z. der Schwe⸗ 
denkriege von Haus und Hof und Land verjagt oder zum Katholicismus 
gezwungen ). Dennoch blieb ein nicht unbedeutender Stamm zurück, ber 
aber, von Hauſe aus ſlaviſch, ſich leicht poloniſirte. 

Auch auf dieſe Brüder richtete der neue Herrſcher ſein Augenmerk, 
ſuchte die Colonie zu heben, zu ſtärken und wieder durch neue Zuzüge 
der erſterbenden neue Lebenskraft einzuhauchen, er gewährte ihnen des⸗ 
halb mancherlei Privilegien, u. A. ebenfalls die Befreiung vom Militair⸗ 
dienſt. Wir ſind jedoch nicht im Stande, wirkliche günſtige Reſultate 
dieſer Verſuche aufweiſen zu können. Die Zeit der böhmiſchen Brüder 
war einfach vorüber, die Colonie als ſolche war ſchon erſtorben, künſt⸗ 
liche Mittel konnten nicht mehr anſchlagen, den Proceß der Auflöſung zu 
hindern, die Stelle dieſer kirchlichen Partei hatte, wie wir ſchon geſehen, 
eine andere, jüngere, lebensvollere Richtung eingenommen — die 
Herrnhuter. 


Nächſt den Beſtrebungen Friedrichs, den bisherigen Stand der ſchon 
vorhandenen Colonien mindeſtens aufrecht zu erhalten, wurde jetzt ſeine 
Hauptſorge, neue Coloniſten in zahlreicher Menge in's Land zu ziehen. 
Nicht nur war ihm die bisherige Bevölkerung zu dünn, es ſollte auch ihr 
germaniſches Element anſehnlich geſtärkt und vermehrt werden, damit 
der „polniſche Mann zu deutſcher Landesart“ gebracht 
würde, denn über die „polniſche Wirthſchaft und Ungeſchicklichkeit“ war 
er höchſt erbittert. Noch im Jahre 1779 klagte der königliche Reformator: 
„wird das Volk nicht in einen anderen Schlenter gebracht, kann die Pro⸗ 
vinz nie in einen beſſeren Wohlſtand kommen.“ Für Weſtpreußen wollte 
er daher nur deutſche Coloniſten, und wenn dennoch aus Polen zahlreiche 
Einwanderer ankamen, ſo können wir gewiß ſein, daß es Deutſche wa⸗ 
ren, die in jenen Zeiten der Ohnmacht und Gährung Polens ſich gern 
unter den ſicheren Schutz des mächtigſten deutſchen Königs begaben, wie 
beſonders die Deutſchen aus Danzig. Friedrich verlangte, es ſollten die 
alten Einwohner mit deutſchen Kräften „melirt“ werden. Die früheren, 
für die übrigen Provinzen und die ganze Monarchie erlaſſenen Coloniſten⸗ 
edicte wurden ſofort auf Weſtpreußen ausgedehnt, damit gleich vom erſten 
Augenblick an alle Städte, die großen wie die kleinen, ebenſo auch das 
platte Land, mit dieſem neuen Blute getränkt und berieſelt würden. 
Beamte, Kaufleute, Handwerker, Bauern zogen in hellen Haufen herein. 
Die wüſten Plätze in den Städten erhoben ſich von Neuem, ſtattlich und 
maſſiv, Beil und Richtſchnur waren die erſten Symbole, unter denen des 
Königs coloniſatoriſche Fürſorge ſich öffenbarte, Häuſer erſtanden auf 
den Straßen und am Ringe, daß des Handwerks und der Induſtrie aus⸗ 
wärtige Vertreter fröhlichen Einzug halten konnten. Und ebenſo ward 


) Ihre völlige Vertreibung beſchloſſen die Reichstage von 1658, 1659, 1661. 
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unter dem üppig wuchernden Unkraut des flachen Landes Ordnung ges 
ſchaffen, auch hier ſollte aus den Riſſen der zerfallenen polniſchen Lehm⸗ 
hütten, aus der bisherigen Gedrücktheit und Verwilderung des leibeigenen 
Bauernſtandes neues Grün germaniſchen Fleißes, germaniſcher Intelli⸗ 
genz, Fröhlichkeit und Geſittung emporſprießen. Alte Dörfer werden re— 
parirt, neue erſtehen. 

Zunächſt die Städte! Man kann wohl jagen, daß, wenn auch ge- 
rade keine neue Stadt durch die Einwanderer gegründet wurde, doch faſt 
jede ſchon beſtehende neuen Zuzug erhielt, die eine mehr, die andere we— 
niger, die bedeutendſten Coloniſtenaufnahmen fanden Statt u. A. in El⸗ 
bing durch 132 Coloniſtenfamilien, Conitz durch 96, Culm 92, Schott⸗ 
land 71, Gollub 69, Marienwerder 56, Vorſtadt Stolzenberg 46, 
Graudenz 45, Marienburg 39, Schidlitz 29, Stargard 18, Culmſee, 
Straßburg und St. Albrecht je 11, Neuenburg und Dirſchau je 10 ac. 
Alſo kamen allein in dieſe eben angeführten Städte gegen 740 Familien, 
mithin, da man im Ganzen 927 ſtädtiſche Coloniſtenfamilien zählt, 
der bei Weitem größere Theil. Nicht von jeder Stadt liegen uns aber 
Details vor. Einige nähere Nachrichten berichten uns über Culm, Grau⸗ 
denz, Straßburg, Gollub, Schwetz und Conitz, in dieſen wurden nicht 
allein neue Häuſer, in einigen ſelbſt neue Straßen für die Coloniſten 
errichtet, in Culm 43 Häuſer mit einem Koſtenaufwand von 73,233 
Thalern, in Graudenz 3 Häuſer für 6324 Thaler, in Straßburg 2 für 
2223, in Gollub 5 für 7651, in Schwetz 4 für 5511, in Conitz 6 für 
6783, alſo in dieſen ſechs Städten ) 63 Coloniſtenhäuſer für 101,725 
Thaler. In Marienburg wurde das Mittelſchloß für Coloniſtenhand⸗ 
werker eingerichtet, auch in Uſcz und Budzyn wurden je 15 Häuſer er⸗ 
baut. In Culm erſtanden zwei ganz neue Straßen, die aus zweiſtöckigen 
Häuſern gebildet werden ſollten, der betrügeriſche Baumeiſter baute die⸗ 
ſelben aber hintenzu nur einſtöckig und ſteckte den Profit in ſeinen Seckel, 


aber Friedrich entdeckte den Betrug und ahndete ihn ſchwer ?). Ueber⸗ 


haupt hat Culm das Wohlwollen des neuen Landesvaters ganz beſonders 
an ſich erfahren. Als dieſe Stadt preußiſch wurde, hatte es die aus 
alter Zeit wohlgefügten Mauern und die ſtattlichen Kirchen wohl er⸗ 
halten, aber in den Straßen ragten die Hälſe der Hauskeller über das 
morſche Holz und die Ziegelbrocken der zerfallenen Gebäude hervor; 


1) Vgl. Friedrich b. Gr. als Gründer ze. S. 35. Das war in den erſten 
Jahren, ſpäter geſchah noch viel mehr für dieſe Städte. Graudenz erhielt außer 
den Feſtungsbaugeldern 6521 Thaler für Coloniſtenwohnungen, 10,021 Thaler für 
die evangeliſche Kirche, 5012 Thaler für die Stadtſchule, 54,255 Thaler für 55 
Bürgerhäuſer, 8805 Thaler für Reparatur, 2097 Thaler für Gaſthäuſer, 7841 Thaler 
für öffentliche Anlagen: Summa 94,555 Thaler. Straßburg erhielt 2220 Thaler 
für 7 maſſive Bürgerhäuſer, 5100 für Coloniſtenbauten und 6 Bürgerhäufer, Gollub 
5105 Thaler für das evangeliſche Predigerhaus, 10,920 Thaler für 8 Coloniſten⸗ 
häuſer, 8411 Thaler für eine Schönfärberei und Lohgerberei, 819 für eine Walk⸗ 
mühle — 25,255 Thaler. Schwetz 4000 Thaler für einen Tuchfabrikanten, 5511 
Thaler Coloniſtenbaugelder, 1000 Thaler für die evangeliſche Kirche. Conitz em⸗ 
pfing 6783 Thaler Coloniſtenbaugelder, 5000 Thaler zu Gewerbeanlagen in 5 Häu⸗ 
fern, 1500 Thaler für ein Gaſthaus, 961 Thaler für Bürgerbauten = 14,744 
Thaler. eg find 366,779 Thaler für bie 6 Städte hergegeben worden. 

) ibid. 
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ganze Straßen beſtanden nur noch aus Kellerräumen, in denen elende 
Bewohner hauſten. Von den vierzig Häuſern des großen Marktplatzes 
hatten 28 keine Thüren, keine Dächer, keine Fenſter und keine Eigen⸗ 
thümer. Friedrich gab 2635 Thaler für Straßenpflaſter her ), 73,233 
Thaler Coloniſtengelder, 80,343 Thaler für Bürgerwohnungen, 36,884 
Thaler für 15 Gebäude zu Gewerbsanlagen, 5106 Thaler für Repara⸗ 
turen an Bürgerhäuſern, 11,749 Thaler für Kirche und Schule, 3839 
Thaler für öffentliche Anſtalten, 519 Thaler für Maulbeerplantagen, 
86 Thaler für Gebühren, Summa 214,394 Thaler. Man muß Culm 
auch heute ſehen, um ſeine Freude an dem ſchmucken Städtchen zu haben. 

Von jenen 927 ſtädtiſchen Einwanderern waren folgende Handwerke 
am meiſten vertreten: die Schuhmacher durch 71 Familien, Schneider 
und Gärtner je 64, Maurer 60, Tuchmacher 51, Kaufleute 44, Zim⸗ 
merleute 36, Zeugmacher 33, Bäcker 24, Fleiſcher und Leineweber je 20, 
Perrückenmacher, Gerber und Tiſchler mit je 18, Rademacher 14, Gaſt⸗ 
wirthe, Schloſſer je 13 und 9 Großbürger, jo daß für die anderen Hand— 
werke und Induſtrien nur die kleinere Hälfte übrig bleibt, nämlich 232. 
Und zwar brachten dieſe eben angeführten ein ganz anſehnliches Kapital 
in's Land, die Kaufleute allein 111,648 Thaler und 150 Ducaten, die 
Großbürger 6800 Thaler, Tuchmacher 2195, Gerber 2092, Bäcker 
2054 2), fie alle zuſammen 139,421 Thaler und 150 Ducaten. 

Die Anfüllung der Städte durch Coloniſten war aber jedenfalls bee 
deutender, als die Nachweiſe hierüber ergeben, denn aus dem Netzzediſtriet 
liegen nur wenige Berichte vor, dagegen wird viel großartiger der An- 
drang auf die Dörfer geſchildert. Im Ganzen laſſen (id) 1279 Colo- 
niſtenfamilien nachweiſen, die ihren Weg auf das Land nahmen, und 
zwar 782 Bauern, 157 Einlieger, 109 Knechte, 73 Arbeiter, 57 Pächter, 
10 Hirten, 5 Schäfer, 3 Schulen, 2 Wirthſchafter 2 31. Auch dieſe 


Dorf⸗Coloniſten kamen nicht völlig mittellos an, die Bauern brachten + 


41,026 Thaler 30 Gr., 15,405 Gulden mit, die Pächter 9811 Thaler 
60 Gr., die Schulzen 533 Thaler 30 Gr., die Einlieger 392 Thaler 
120 Gr. !). Außerdem führten ſie auch manches Stück Vieh mit ſich in 
ihre neue Heimath 5). Mithin waren ſowohl in die Städte, als auf 
das Land überhaupt nachweisbar 2207 Coloniſtenfamilien mit ca. 11,000 
Köpfen eingewandert, die ein Geſammtvermögen mitbrachten von 223,836 
Thalern, 150 Ducaten, 1662 ¼ 2 Gr. und 22,440 Gulden. 

Dieſe Summe iſt aber erſtens wieder, wie ſchon erwähnt, nur ein 
D ibid. 
) Gaſtwirthe 1721 Thaler, Galanteriewaareuhändler 1533 Thaler, Schneider 
1526 Thaler, Rademacher 1319 Thaler, Krämer 1290 Thaler, Schuhmacher 1231 
Thaler, Fleiſcher 1070 Thaler, Zeugmacher 1005 Thaler, Zimmerleute 925 Thaler, 


Perrückenmacher 599 Thaler, Maurer 574 Thaler, Leineweber 511 Thaler, Tiſchler 


500 Thaler, Schloſſer 350 Thaler, Gärtner 24 Thaler. Vgl. hierüber ſtatiſt. Theil 
Nr. LVIII. | 


3) Auch hierüber vgl. ſtatiſt. Theil Nr. LVIII. pA e 

) Die Knechte 197 Thaler 30 Gr., bie Arbeiter 96 Thaler 60 Gr., die Schäfer 
30 Thaler, die Hirten aber nichts. ET T PE Ty 

5) 271 Pferde, 3 Fohlen, 74 Ochſen, 106 Rindvieh, 201 Kühe, 582 Schweine, 
1243 Schafe, 291 Gänſe, 4 Bienenſtöcke, mehrere Karren, Pflüge ac. 
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Minimalnachweis, ferner entſpricht fie bei Weitem noch nicht den groß⸗ 
artigen Intentionen des Monarchen. Dieſelben gehen deutlich hervor aus 
den Verhandlungen mit der weſtpreußiſchen Kammer im Jahre 1780. 
Friedrich fragte nämlich bei derſelben an!): wie viel Einwohner und 
Seelen in dortiger Provinz wären und wie viel noch angeſetzt werden 
könnten. Die Antwort war, es wären 173,666 männliche, 172,063 
weibliche Perſonen, im Ganzen 345,729 Perſonen anweſend, angeſetzt 
könnten noch 14,694 Familien?) werden. Das war im Jahre 1750, 
als von den 2207 überhaupt angeſiedelten Familien ſchon 585 anſäſſig 
gemacht waren, danach hätte ſich alſo das eigentliche Coloniſationsproject 
auf 15,279 Familien erſtreckt, mithin auf ca. 76,400 Seelen, ähnlich 
wie in Schleſien; daß aber die zu dieſer Totalſumme erforderlichen 
12,487 Familien im Laufe der Zeit von Friedrichs Nachfolgern wirklich 
noch etablirt worden ſeien, iſt ſchwerlich zu glauben, wenigſtens nicht 
nachzuweiſen. 

Was nun, um auf die ländlichen Coloniſten zurückzukommen, die 
auf dem flachen Lande angeſiedelten betrifft, jo wurden ſie auf die Do⸗ 
mainenvorwerke und deren Ausbauten hindirigirt, auch ſind wohl für ſie 
an tauglichen Stellen ganz neue Dorfcolonien geſchaffen; in Sümpfen und 
Moräſten, in dichten Waldungen und auf dem lockeren Streuſandboden 
ſind die meiſten dieſer Colonien zu finden. Im blühenden Ermeland 
laſſen ſich keine weiter auffinden, einige wenige bei Danzig, bei Culm, 
Gniewkowo, die polniſche Grenze bewachend und hart die Netze entlang 
liegt die Mehrzahl. Solcher größeren ganz neu errichteten Colonien haben 
wir gegen 50 gefunden, Herzberg nimmt ebenfalls im Ganzen 50 an 
mit 1119 angeſetzten Coloniſtenfamilien >). 

Den Herſtellungskoſten der Etabliſſements liegt wiederum das er⸗ 
wähnte Princip zu Grunde, keine Familie dürfe mehr als 400 Thaler 
Koſten verurſachen, aber es wurde auch hierbei noch vielfach geſpart und 
geknauſert. Vom Jahre 1781 bis zum 1. Juni 1784 gab Friedrich für 
1468 Coloniſtenfamilien 39 1,000 Thaler her *). 


1) Den 7. Juni 1780. 
2) a) an Büdnerfamilien : 1025 Familien, 
b) zum Abbau der noch nicht in Coat ausgetha⸗ 
nen 2*9 ſchlechten Vorwerke 5 Familien im 
Durchſchnitt auf ein Vorwerk 1445 ” 
e) zum Abbau der Hufen, in denen 3520 Dörfer, fo 
zu ben Aemtern, Städten und Kreiſen gehören, vor 


der Hand à 3 Familien auf ein Dorf : . 10510 E 
d) zur Beſetzung der wüſten Stellen in denen Städten, 

wenn ſolche bebaut werden 1214 T 
e) zur mg d ber poer waden ut: er⸗ 

fordert ` 500 


14,694 Bomilien. D 


3) Vgl. ſtatiſt. Theil Nr. LIV umb LV. 

) Und zwar anno 1781: 60,000 Thaler, 1782: 91,000 Thaler, 1783: 200,000 
Thaler, 1784: 40,000 Thaler; es waren aber noch pro 1784 zur Unterbringung 
dieſer Familien nöthig: 135,513 Thaler, mithin im Ganzen bis anno 1784 bet 
Betrag von 526,513 Thalern 13 Gr. Es folge eine Probe, wie die Gelder aus dem 
Coloniſtenfonds verwendet worden find. Im Jahre 1781 3. B. 
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1 Woher fie gekommen find, alle bieje Coloniſten? Ihre Heimath, 
wie die aller Friedericianiſchen Coloniſten war das ganze weite Europa, 
aus aller Herren Länder ſtrömten ſie auf die einladenden Worte des co⸗ 
loniſationseifrigen Regenten herbei. Friedrich ſelbſt rieth, „die attention 
auf Pfälzer, Schleſier, Thüringer, Meklenburger und Teutſche Poh- 
len zu richten, die im Rufe tüchtiger Arbeiter ſtünden, ſchlechterdings 
aber keine Stockpolen anzunehmen“. Wir unterſcheiden bei der 
Frage nach der Heimath der Coloniſten zunächſt: 1) die außerdeut⸗ 
ſchen Länder, wie Dänemark, Schweden, Rußland, Ungarn, die Nieder⸗ 
lande, Frankreich, Italien England ꝛc., Länder, die im Ganzen nur 
44 Familien als Coloniſten ſtellten. 2). Ferner lieferte Polen, ins- 
beſondere an der Spitze das noch unter polniſcher Botmäßigkeit geblie- 
bene Danzig und Thorn, verhältnißmäßig das größte Contingent, 768 
Familien. 3) Aus Deutſchland, incl Oeſterreich, floſſen die Colo- 
niſtenſtrömungen weniger gewaltig, es kamen von hier im Ganzen 716 
Familien, aber namentlich ſchenkte 4) Schwaben an Weſtpreußen 
wiederum eine verhältnißmäßig anſehnliche Anzahl Landeskinder, 668 Fa⸗ 
milien. Die Gründe, warum aus jenen Strichen beſonders ſtarke Aus⸗ 
wanderungen Statt fanden, haben wir ſchon zur Genüge erörtert, im 
Allgemeinen lockte der Vortheil, im Beſonderen trieb oft die Mijere der 
] engeren Heimath fie von dannen, wie bie Böhmen, Polen, Würtem⸗ 
4 berger. Alle Coloniſten kamen auch hier entweder vereinzelt an, dann 
P ijt ihr weiteres Geſchick kaum zu erforſchen: fie wurden angeſiedelt, bie 
N Einen hier, die Anderen dort, unter den Einheimiſchen oder der andern 
E! bunten Einwanderungsmenge, blieben daſelbſt, oder wurden wieder flügge, 
zogen dann weiter herum, bis ſie endlich einen Platz fanden, an dem 
ſie ſich für die Dauer ſeßhaft machten; oder aber die Einwanderungen 
geſchahen in größeren Trupps; ſo ſind u. A. Arbeiter aus gewiſſen Län⸗ 
dern und zu beſtimmten Zwecken, wie z. B. zum Bau des Bromberger' 
Kanals, aus Sachſen, Böhmen, Polen, Anhalt in's Land gezogen und 
nach vollendeter Arbeit zuſammen angeſiedelt; ſtarben etwa einige von 
ihnen bei der ungeſunden Beſchäftigung des Kanalbaues dahin, ſo wurde 
für die hinterlaſſenen Familien derſelben Sorge getragen, dieſelben em⸗ 
pfingen die Coloniſtenbeneficien und wurden etablirt, oft in denſelben 


1) zum Bau von 36 Bauernhäuſern à 191 


ene 6866 Thaler 6 Gr. — Pf. 
2) zum Bau von 9 Scheunen à 195 Thaler 

ARE RA ee UAI, FRU 1434 » 9 — 
" 3) an Vieh, als 2 Pferde und 2 Ochſen 
d pro Familie, à 15 Thaler für das 
4 Pferd und 8 Thaler für den Ochſen 

I mit Inbegriff der Qyuttergelbet — . . - 5311 i m EMT en 
4) vorläufige Reiſegelder 2 Gr. auf eine 

große und 1 Gr. auf eine kleine Perſon 5066 " P le, ENER 
5) am Begnadigungsgeldern denen in der 

Stadt angeſetzten Colonien zum Betrieb 8 

ihres Handwerks P Tug ens 198 " 40 2:5. e "na 

6) für Brod- und Saatgetreide - - WIS ra 


20749 Thaler — Gr. 7½ Pf. 
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Colonien, für die der Verſtorbene deſignirt war. Die Kanalcolonien bei 
Bromberg wurden vielfach auf dieſe Weiſe verſorgt, die Bewohner dieſer 
Etabliſſements mußten zugleich die Aufſicht über den Kanal übernehmen. 

Erwähnenswerth u. A. find noch bie ſchon im vorigen Kapitel be» 
ſprochenen Zigeuner, die auch wahrſcheinlich unter Friedrichs Scepter 
ji im weſtpreußiſchen Dijtriet dauernd anſiedelten. Wir finden noch 
heutigen Tages im Flatower und Wirſitzer Kreiſe einige Colonien, deren 
Einwohner entſchieden dieſem Stamme angehören. Im erſteren Kreiſe 
find es die Colonien Zakrzewke, Groß und Klein Wöllwpitz, Eichfelde 
(oder Obodowo), im zweiten Kreiſe Katarzinowo und Polichno bei Nakel, 
auch laſſen ſich in der Stadt Vandsburg mehrere Nachkommen von Zi⸗ 
geunern nachweiſen. Wie dieſe Colonien entſtanden ſind, darüber ſchwebt 
noch ein gewiſſes Dunkel. Die Behörden bringen die Anſiedelung in Zu⸗ 
ſammenhang mit der Verfügung Friedrichs des Großen, alle Vagabunden 
und Bettler aus dem Netzediſtrict in den polniſchen Antheil hinüber zu 
transportiren. Damals hatten die in den Herrſchaften Vandsburg und 
Kunowo zahlreich nomadiſirenden Zigeuner, um nicht mit verjagt zu 
werden, unter dem Protectorate der Beſitzer, der Grafen Potulicki und 
Szolorski, ſich zum Chriſtenthum und feſter Niederlaſſung bequemt. 


Auffallend bleibt, daß die meiſten ber evangeliſchen Lehre zugethan find, _ 


weshalb z. B. Schmitt!) ihre eigentliche Anſetzung auf ſpätere Zeit ver⸗ 
legt. Die Zigeuner haben ſich hier vielfach mit Deutſchen gekreuzt, aber 
der urſprüngliche Typus herrſcht noch immer vor, auch ſind die meiſten 
noch bis auf den heutigen Tag von durchaus unruhigem Geiſte beſeelt 
und treiben ſich als Wandermuſikanten, reiſende Künſtler, Keſſelflicker 
gern umher, nur beſuchsweiſe die Heimath berührend. Auch dürfte der 
Hang zum Stehlen, der namentlich bei den Weibern ausgebildet iſt, 
einen Fingerzeig auf die eigentliche Abſtammung dieſer Coloniſten abgeben. 

Die Rechte, Privilegien und Stellung der Coloniſten, 
das Alles iſt im Großen und Ganzen oben ſchon beſprochen, hinzuzufügen 
wäre der Vervollſtändigung wegen nur noch eine Cabinetsordre Fried⸗ 
richs an den Etatminiſter von Gaudi ?): 

„Wie denn auch meine idée ijt, künftig jährlich etwa 1000 neue 
Familien in Weſtpreußen anzuſetzen, denn es können daſelbſt noch an 
14 m. dergleichen kleine Familien untergebracht werden. Vor 
jetzt aber iſt die Sache, daß Ihr die aus dem Würtemberg'ſchen und aus 
dem Baden'ſchen dahingegangene viele Familien zuerſt unterbringt. In 
Eurem Plan von Weſtpreußen habt Ihr zwar auf 70 Familien gerech⸗ 
net, es ſind aber deren ſchon weit über 100 Familien, die in kurzer Zeit 
hier durchgegangen ſind. Dieſe ſollen alle auf denen Aemtern wie freie 
Leute, nemlich daß ſie keine Selaven ſind, angeſetzt und jedem 
der gehörige Acker und Wieſen angewieſſen werden. Und wenn ſie Dienſte 
thun müſſen, ſo muß das nicht mehr als höchſtens 2 Mahl in der Woche 


) Dieſe Nachricht über die Zigeuner verdanke ich einer gefälligen Mittheilung 
des Herrn Schmitt in Lulkow bei Thorn; die Confeſſion ſcheint mir übrigens, in 
Erwägung, daß die oſtpreußiſchen Zigeuner meiſt katholiſch ſind, als Zeitbeſtimmung 
etwas riskant. 

) Den 2. Mai 1781. 
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geſchehen. Und dieſes iſt meine Intention bei allen den neu anzuſetzenden 
Leuten, denn da können wir es halten, wie wir wollen. Man muß dieſe 
neuen Leute auch encouragiren, auch Gärtens anzulegen und Bäume 
zu pflantzen, Aepfel, Birnen, Kirſchen u. dgl. Obſt, was dorten forte 
kommt und reif wird. Uebrigens muß ich nur noch wiſſen, wo und in 
welchen Aemtern die nach Weſtpreußen gegangene Würtemberger und 
andre Coloniſten zum Beſten établirt werden können und was es koſten 
wird ꝛc.“ 


Die ſchwäbiſche Colonie in Weſtpreußen. 
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Zweites Kapitel. | 
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` Unter den zahlreichen Coloniſten, welche Friedrich in Weſtpreußen | 
| angefievelt hat, ragt als bedeutendſte die ſchwäbiſche Colonie | 
| hervor, nicht ſowohl durch ihre numeriſche Stärke, als dadurch, daß ihre 
| Glieder in geſchloſſenen Reihen zuſammen blieben, ihre Thätigkeit ſich am E. 
| anſchaulichſten verfolgen läßt, ihre Eigenart fid) bis auf die heutigen Tage 
! mehr ober minder erhalten hat, wenigſtens jo, daß bie ſchon verblaſſenden 
Farben noch erkennbar ſind. 
} 1 Die meiſten der neu angelegten Colonien in dieſem Lande find mit 
Schwaben beſetzt; welches die engere Heimath ihrer Vorfahren geweſen, 
wiſſen die Nachkommen nicht mehr recht anzugeben, viele behaupten, aus | 


|- ber Gegend um „Stuckert herum.“ Auf den Kirchhöfen melden die | 
| alten morſchen Leichenmäler in kaum mehr lesbaren geſchnitzten Buchſtaben 
ſolche Heimathsorte der erſt Eingewanderten, in Familienbibeln berichten 
. noch Notizen von der Wanderung und geben das Woher genauer an, 


auch manche Acten berichten Specielles. Reutlingen, Ulm, Neuhauſen, 
) Stuttgart, Pforzheim und wie die Städte ſonſt heißen mögen lieferten 
j darnach die neuen Bewohner. Sie hatten fi in der Heimath oft in | 
: größeren Schaaren zuſammengethan, um gemeinſchaftlich bie Reiſe argue 
treten. Das Elend im Vaterlande trieb ſie von dannen, die Edicte, die 
unter der Linde des Dorfes oder in den Wirthshäuſern von Leſekundigen 
und Wanderluſtigen den Lauſchenden vorgeleſen und erläutert wurden, 
zündeten gewaltig, das Feuer wußten die gewandten Emiſſäre des Königs 
zu ſchüren und zu unterhalten. Kurz, die Wirkung war am beſten an 
den vielen Zügen und Schwärmen der Wanderer erſichtlich, welche die lie» L 
genden Gründe losſchlugen, oft für ein Spottgeld, und Alles was fort- 
geſchafft werden konnte, mit fid) nahmen, Wagen und Karren, von Haus⸗ 
geräth, nicht ſelten auch von werthloſem Gerümpel bis oben hin vollgepackt, 
ganz hoch oben ſaßen die Frauen und lagen die Kinder, wenn dieſe nicht 
rüſtig genug zu Fuß waren, der nebenher ſchreitende Familienvater, die 
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Geldkatze um den Leib geſchnallt, trieb die Pferde ſelbſt, die Knechte oder 
älteren Söhne das Vieh, die Rinder und Schafe oder Gänſe — ſo ging 
der Zug zahlreicher Familien vorwärts. Die Unbemittelten trugen na⸗ 
türlich ihr leicht geſchnürtes Bündelchen am Stabe über der Schulter, 
Alle aber voll Hoffnung, nicht nur daß jegliche Noth in Preußen ein Ende 
erreichen würde, ſondern daß ein Leben voller Wonne und großer Reize 
hier ihrer warte, die ihre Phantaſie nicht roſig genug ausmalen konnte. 
Damit der Zug in gehöriger Ordnung von Statten gehe, erwählten ſie 
ſich aus ihrer Mitte einen Anführer, meiſt den anſehnlichſten Bauer, deſſen 
gebietender Einfluß auch ſpäter noch, über die Reiſe hinaus fortwährte, 
ſo der des „Coloniſtenherrngotts“, des alten Weigle in Succzyn, der für 
alle Coloniſten bei Sobbowitz das Orakel blieb u. A. 

So wie ein Zug die erſte preußiſche Stadt berührte, empfingen die 
Einzelnen hier ihre Reiſe- resp. Meilengelder. Halle oder Treuenbrietzen 
waren gewöhnlich die erſten Städte, die fie in ihrer neuen Heimath bee 
rührten, ſpäter wurden die Reiſekoſten ihnen erſt erſetzt, wenn der ganze 
Marſch zu Ende war, und noch ſpäter hörten dieſe Zahlungen !) ganz 
auf, weil allzuviel Mißbrauch mit ihnen getrieben wurde, auch hatten ſie 
eigentlich nur für die gegolten, die ſich auf dem flachen Lande anſäſſig 
machen wollten. Dieſe Neupreußen fühlten ſich, ſo wie ſie den preußiſchen 
Boden betreten hatten, nicht wenig wichtig, hatte doch der König 
ſelbſt ſie eingeladen und hofften ſie demnach auf entſprechenden Empfang, 
ſie glaubten daher überhaupt mit Würde d. h. Unverſchämtheit auf⸗ 
treten und imponiren zu müſſen, und waren über die mindeſtens laue 
Aufnahme Seitens der Bevölkerung und Beamten höchſt verwundert. 
Sie erhoben ſofort mancherlei Prätenſionen. Viele von ihnen, die bis 
zur Grenze nur Vorſpann genommen hatten, verlangten jetzt weiter trans⸗ 
portirt zu werden, und wirklich, ſo ſehr ſich auch die betreffenden Kammern 
ſträubten, Friedrich befahl den alten Einwohnern Vorſpannleiſtungen. Ge⸗ 
wiſſe Touren wurden hierdurch übel mitgenommen ?), jo daß ſpäter ein 


Waſſertransport vorgeſchlagen, genehmigt und auch ausgeführt wurde, bie 


bezüglichen Departements mußten die Koſten hierfür aufbringen.“) 

Der Erfolg war auch ein entſchieden günſtiger, dieſe bequeme Reiſe— 
gelegenheit ſagte den Schwaben mehr zu, als die Umſtände mit dem Vor⸗ 
ſpann. Sie konnten gemächlich ausruhen und brauchten nicht mehr auf 
Schritt und Tritt über ihre Habſeligkeiten ängſtlich zu wachen. Waren 
ſie in Marienwerder angelangt, ſo wurden ſie von hier aus in ihre neu 
eingerichteten Wohnplätze dirigirt. Oft aber waren die Colonien, die ſie 

!) Berechnet wurde der übliche Satz; die Entfernungen wurden allgemein von 
Würtemberg bis Marienwerder angenommen als 136 Meilen, von Baden-Durlad) 
138, Kurpfalz 139, Sützfeld 140. ies . . 

2) So bie Dörfer auf den beiden Routen Küſtrin, Landsberg, Drieſen, wie 
Kartzig, Marienwalde nach der polniſchen Grenze zu. Wand L 

3) Die kurmärkiſche Kammer fatte u. A. von Berlin bis Küſtrin, zu 10 Meilen 
berechnet, 19 Thaler 10 Groſchen 8 Pfennige zu zahlen, die neumärkiſche Kammer 
von Küſtrin bis Filehne, zu 15 Meilen gerechnet, 28 Thaler 23 Groſchen 5 Pfennige, 
die Bromberger Deputation von dort bis Bromberg 36 Thaler 16 Groſchen 1 Pfennig. 
Von Bromberg bis Culm oder Graudenz, wie von hier bis Marienwerder wurden 
noch je 5 Thaler berechnet. 
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aufnehmen ſollten, entweder der ungünſtigen Jahreszeit halber, oder weil 
die verſprochenen Gelder nicht eingetroffen waren, noch nicht fertig ge— 
worden, hin und wieder ſogar noch nicht in Angriff genommen. Dann 
wurden die Aermſten, oft ganze Gemeinden, in interimiſtiſchen Wohnungen 
untergebracht, wie vormals die Salzburger. Da gab es Verdruß aller 
Seiten, die Coloniſten klagten nicht mit Unrecht, und wandten ſich mit ihren 
Beſchwerden an den König ſelbſt, deſſen Antwort an die Kammer war: 

„Man möchte zuſehen, die Leute beſcheidentlich zur Raiſon zu 
bringen, er könne die näheren Umſtände nicht wiſſen und in der Entfernung 
Nichts abmachen.“ 

Friedrich trieb und ſchalt, verlangte Alles in Stand geſetzt und prompt 
ausgeführt, predigte dabei [tet „oeconomie und menage" und war höchſt 
ungehalten, wenn die Kammern ihm mit neuen Geldforderungen beſchwerlich 
wurden. Er ſchickte, was er hatte, aber er hatte eben nicht viel. So 
liefen einſt, ſtatt der bewilligten durchaus nothwendigen 135,000 Thaler, 
die ſchon im Voraus vertheilt waren, nur 60,000 ein. Man behalf ſich des⸗ 
halb, ſo gut es irgend ging, baute ſtatt der projectirten Anzahl der Häuſer 
nur die Hälfte und ſetzte je zwei Familien in ein Haus hinein. So 
entſtand eine ganz eigene Art von Häuſern, die ſ. g. Paartöpfe, wie die 
Coloniſten ſelbſt ſie nannten, ſie ſind ca. 40 Fuß lang und 26 Fuß 
breit, der Schornſtein in der Mitte des Hauſes iſt beiden Familien ge— 
mein, im Innern befinden ſich zwei Stuben, jede mit einer Thür nach 
außen, eine ſolche Stube mußte eine Familie oft mit 6 bis 8 Kindern 
beherbergen. Zur größeren Bequemlichkeit der ſchwäbiſchen Coloniſten 
wurde in einigen Aemtern für fie ein beſonderer Coloniſteninſpector ein- 
geſetzt. Das that auch ſehr Noth, denn die Coloniſten hatten beſtändige 
Fragen und Klagen und ſtürmten oft faſt die Stuben der Beamten, bie 
unmöglich neben ihren laufenden Geſchäften das ganze complicirte Durch— 
einander der Coloniſtenangelegenheiten beſorgen konnten. Den Inſpectoren 
mußten zuweilen ſogar noch Unterinſpectoren beigegeben werden; fo war 
für ſie eine eigene Unterweiſungsbehörde geſchaffen, der zugleich die Auf— 
ſicht über ſie übertragen wurde, die die ſchicklichſte Vermittlerin abgab 
zwiſchen dem König, der Regierung und den Coloniſten. 

Die ſchwäbiſchen Coloniſten erhielten nicht eigentliche ſpecielle, ſie von 
den übrigen Coloniſten auszeichnende Beneficien und was von allen ge— 
jagt worden ijt, findet auch auf fie feine. Anwendung, ) fie mögen auf 
königlichen Domainen, Vorwerken, oder Dörfern, ober auch auf Privat⸗ 
territorien von Rittergutsbeſitzern u. A. etablirt worden fein, ſpäter konnten 
ſie auf königlichen Dörfern nur noch als Büdner angeſiedelt werden. Die 
Abbauten oder eigentlichen Colonien wurden oft auf den früher zu Klöſtern 
oder Weltgeiſtlichen gehörigen Grundſtücken aufgeführt, die Friedrich 
größtentheils eingezogen hatte. 

Das Verhältniß dieſer deutſchen Coloniſten zu den Polen, beſonders 
zu dem polniſchen Landvolke, war überall verſchieden, auch wohl man⸗ 
cherlei Schwankungen und Veränderungen unterworfen. Die Schwaben 


) Vgl. Friedrich der Große als Gründer ꝛc. S. 68 ff., wo u. A. der Wortlaut 
eines Erbvertrages mit einem ſchwäbiſchen Coloniſten wiedergegeben iſt. 
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waren von Hauſe aus faſt Alle mit größerer Schulbildung ausgeſtattet, 
als ſelbſt das preußiſche Landvolk damals beſaß, denn im Würtem⸗ 
bergſchen war das Schulweſen in Blüthe; faſt jeder dieſer Einwandrer 
konnte leſen, die meiſten ſchreiben. In den alten Contracten aus jener 
Zeit fällt auf, daß von ungefähr 10 Würtembergern immer 8 —9 ihren 
Namen, wenn auch oft genug in wunderlichen großen Buchſtaben, nieder⸗ 
ſchreiben konnten, von 10 dortigen deutſchen eingebornen Bauern mußten 
7 ungefähr ein Kreuz an Stelle des Namens hinmalen und von zehn 
Polen alle zehn. Nicht ſelten näherte ſich der von Natur gutmüthige 
und harmloſe polniſche Bauer den Ankömmlingen und ſchloß Freundſchaft 
mit ihnen, jedenfalls waren die Beziehungen zwiſchen dieſen beiden Na⸗ 
tionalitäten freundſchaftlichere als zwiſchen den Schwaben und den alt⸗ 
eingeſeſſenen Deutſchen, die ſchon auf der Höhe ſtanden, ſich zurückgeſetzt 
zu fühlen. Daß zwiſchen allen dreien oft arge Conflicte entſtanden, iſt 
ſelbſtverſtändlich, denn auch der Schwabe war grob und anmaßend, wie der 
polniſche Bauer leidenſchaftlich und nicht ſelten trunken war. 

Da Friedrich den angekommenen ſchwäbiſchen Coloniſten meiſt grup⸗ 
penweiſe zuſammenliegende Dörfer anwies und ſie in Maſſe anſetzte, 
haben wir es dieſer Eigenthümlichkeit der Coloniencyclen zu verdanken, 
daß ſich von der urſprünglich alten mit hergebrachten Sitte und Ber 
ſonderheit der Schwaben Manches bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Schon die Dörfer ſelbſt ſind als die „Schwabeninſeln“ unter der 
übrigen Bevölkerung erkennbar. Haus und Dorf ſteht zum großen Theil 
noch auf demſelben Fleck wie ſie Friedrich hingezaubert hatte. Von den 
anfänglich errichteten Paartöpfen ſelbſt ſind allerdings nur noch einige 
Scherben vorhanden, da ja dieſe Bauart nur als eine interimiſtiſche an⸗ 


zuſehen ijt. Die Unordnung von ehedem hat auch meiſtentheils einer * 


Symmetrie und Regelmäßigkeit Platz gemacht. Denn wo ehemals zu⸗ 
fällig das angefahrene Bauholz abgeladen war, ließ man es liegen, 
ſchlug die wenigen Balken zuſammen, warf eine lehmartige Maſſe da⸗ 
zwiſchen und das Haus war fertig. Demnach ſahen die meiſten dieſer 
Häuſer wie durch bunten Zufall zuſammengewürfelt aus, wenngleich bei 
einigen dieſer Colonien Maß, Richtſchnur und ein förmlicher Anlageplan 
des Ganzen nicht zu verkennen iſt, ſo bei Broſowo, das ſich, wenn auch 
mit Bevorzugung der einen Seite, über drei viertel Meilen in die Länge 
zieht, und Friedrichshorſt; und ſo giebt es mehrere ganz hübſcher Colonien. 
Heute ſieht man natürlich in den meiſten dieſer Dörfer die ſchönſten maſ⸗ 
ſiwen Häuſer, nicht ſelten mit Spiegelſcheiben verziert, mit allem möglichen 
Luxus draußen wie innen eingerichtet. An Stelle der theils niederge⸗ 
brannten, theils niedergeriſſenen oder eingefallenen urſprünglichen Hütten 
prangen jetzt hübſche Blumengärten unter den grün beſtrichenen Fenſter⸗ 
läden des rothen Hauſes. j 

Woran man aber die Schwaben leichtlich erkennen kann, das ijt nicht 
ſowohl das Local ſelbſt, als vielmehr der Bewohner, der Coloniſt.!) Der 
Grund hiervon iſt einfach der, daß die Ankömmlinge im Gefühl engerer 
Zuſammengehörigkeit nicht nur in dem einen Orte, ſondern von Dorf zu 


) Vgl. hierüber Friedrich d. Gr. S. 75 ff. 
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Dorf feſt aneinander hielten, ſie heiratheten nach Coloniſtenſitte lange 

Zeit hindurch nur untereinander, ſo daß nicht ſelten ein Dorf oder ein Dorf— 

cyelus lauter Verwandte beherbergt. Neuerdings hat aber auch dieſes 

B Princip aufgehört; wenn ſomit auch ein wichtiger Factor zur Conſervirung 

Je der Colonie dahin ijt, jo hat doch der Coloniſtennachkomme noch außer- 
; ordentlich viel von feinen eingewanderten Voreltern an fic, körperlich und E 
geiſtig. Schon das Aeußere. Faſt alle Schwabenenkel, Urenkel und Ur— 
enkelkinder zeichnen ſich zum Unterſchied von der anderen Umgebung durch 
das alte ſüddeutſche Gepräge aus. Meiſt haben ſie ſchwarzes Haar und 
dunkle Augen, die Männer ſind gewöhnlich ſchlank, die Frauen üppig, ſie 
ſind ſinnlich, nicht ſelten bigott. Gewiſſe Aeußerlichkeiten in ihrer Reli— 
A gioſität kennzeichneten ſie von Anfang an und noch heute kann man in 
: einigen Colonien, beſonders den Sobbowitzern ſehen, wie fie Sonntag 
S Morgens hin und wieder beim Glockenrufe ihr Haupt entblößen. Kirchen— 
beſuch und Bibelleſen iſt ihre regelmäßige Sonntagsbeſchäftigung. Es 
P ſoll auch eine Hauptbedingung dieſer evangeliſchen Schwaben geweſen 
ſein, als ſie nach Preußen kamen, ein eigenes Gotteshaus zu erhalten; einige 

erhielten ſogar eigene Kirchen. 

" Außer der Religioſität find Fleiß und Ausdauer als hauptſächliche 
3 Tugenden an dieſen Coloniſten zu rühmen. Als fie fid) anſetzten, waren 
CMM fie ungeſchickt genug in der dort üblichen Ackerbeſtellung, auch wohl, weil 
ſich oft Handwerker als Ackersleute angegeben hatten, um größerer Be— 
neficien theilhaftig zu werden. Frühere Maurer gingen, im Schurzfell 
um den Leib die Ausſaat, auf das ihnen angewieſene Feld und begannen 
, auf wunderliche Art bie Körner von ſich zu werfen, die oft genug die 
OAM lederne Schürze niederrollten. Auch junge Frauen, deren Männer auf 
| dem Marſche hierher geftorben waren und nun anſtatt derſelben die 
. Coloniſtenvortheile empfingen, konnte man hinter dem Pfluge hergehen 
48 ſehen, ihr kleines Grundſtück zu durchfurchen. Nicht jelten kam es vor, 
C daß einige Wirthe bei ihrer totalen Unkenntniß ihrer neuen Beſchäftigung 
* elend zu Grunde gingen, dann wanderten fie wohl weiter und kehrten zu 
u ihren früheren Handwerken zurück, oder ihr Grundſtück war ihnen zu 
) groß, fie theilten es deshalb mit ihrem Nachbar. Den Meiſten aber glückte 
d es. Energie, Ausdauer und natürliche Schlauheit halfen mit der Zeit über 
* alle anfänglichen Hinderniſſe hinweg. Durch ihre Sparſamkeit, die manches 
E: Mal in Geiz ausartete, durch ihre Nüchternheit rangen fie dem wider 
d ſtrebenden Boden reichliche Früchte und ein immer wachſendes Vermögen 
ab; jetzt trägt der Boden mindeſtens das Vier- und Fünffache gegen 
früher, viele der Coloniſten ſind geradezu wohlhabend zu nennen. Dabei 
ſind fie auch für alle übrigen Bedürfniſſe des Lebens gewandt und or: 


EE 
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1 ſchickt. Oft beſorgt der Hausvater die Schlächterei, als wäre er ein 

Í Fleiſcher von Profeſſion, fie find Maurer, Zimmerleute, Dachdecker und 

* repariren ſomit auf billige Weiſe die Schäden ihres Hauſes und ihrer 
Wë Wirthſchaft in eigener Perſon. E, 


Eine angenehme Ergänzung zu dieſer nüchternen, praktiſchen Seite 
elt: ihres Weſens ift ihr angeborener Humor, ihr allezeit aufgelegter, ſchlag— 
ma fertiger Witz, der allerdings manchmal plump und derb wird und die 
ES Betheiligten empfindlich trifft. Oft ſtehen Colonien gegen Colonien in 


Die ſchwäbiſche Colonie in Weſtpreußen. 435 


neckiſcher Fehde gegenüber, die wohl ſchon zu gehörigen Prügeleien aus⸗ 
geartet ijt. So fühlen fid) die Schiwialker leicht beleidigt, wenn die Gardezauer 
fie „Schnaken“ tituliren, d. h. Brummer; die einfache Geſte des Fliegen— 
haſchens wird als Touche aufgenommen, den Strußfonern wird ſcherz⸗ 
weiſe nachgeſagt, ſie hätten auf ihrer Kirmeß einen Pracher, d. h. einen 
Bettler, verhungern laſſen ꝛc. 

Mit der Zeit hat ſich ein großer Patriotismus bei ihnen entwickelt; 
hat doch ein preußiſcher König ſie in's Land gerufen, ihnen beſondere Rechte 
gewährt, ihnen Land und Geräth, Haus und Scheune faſt geſchenkt, hat 
ſie protegirt, ſelbſt auf Koſten ſeiner alten Unterthanen. Ihm haben ſie 
ihre jetzige Wohlhabenheit zu verdanken. Den preußiſchen Königen haben 
ſie daher ſtets ein warmes Herz bewahrt, oft und laut legen ſie hiervon 
Zeugniß ab und machen ihre patriotiſche Geſinnung den Unzufriedenen 
polniſchen Nachbarn oft ſchlagend fühlbar. Und wie viele waren ferner 
Soldaten, Gemeine oder gar Unterofficiere, und nichts kann die Ausländer 
im Staate ſchneller und nachhaltiger mit dem Allgemeinen verſchmelzen 
als gerade dieſe Zeit im Soldatenſtande, nichts ihre Geſinnung mehr 
ſtählen als dieſes Gefühl, ein Glied des wehrhaften großen Ganzen zu 
ſein, ein beſonders Untergebener des oberſten Kriegsherrn. 

Auffallend iſt bei unſern Schwaben bei aller ihrer ſonſtigen Ver⸗ 
ſtändigkeit und Religioſität ein tief eingewurzelter Aberglaube, deſſen ein 
zelne Erſcheinungen ſie wohl auch vom nordöſtlichen Weſen erſt angenommen 
haben mögen. So ihre Furcht vor den „Unterirdſchkes“, welche die neu 
geborenen Kinder gern rauben und gegen Wechſelbälge vertauſchen. Be- 
ſonders ſtark find fie im Beſprechen von Krankheiten oder außergewöhn— 
lichen Erſcheinungen, ſo des Feuers. Ja, einige der Coloniſten ſind im 


Beſitz eines vollſtändigen Zauberbuches, das, um den Eindruck des Feier- 


lichen und Außergewöhnlichen in ihren Augen noch zu erhöhen, in 
hochdeutſcher Sprache abgefaßt iſt. Der Titel dieſes ſeltſamen Buches, 
das ihnen wohl aus der früheren Heimath hierher gefolgt iſt, lautet: 
„Albertus Magnus, bewährte und approbirte ſympathetiſche und natürliche 
egyptiſche Geheimniſſe für Menſch und Vieh, (folgt das große Inhalts- 
verzeichniß) für Städter und Landleute. I. Theil. Braband 1839.“ 
Agenten colportirten das Buch, für das fie fib früher 8 — 10 Thaler 
zahlen ließen, bie Zauberformeln find theils in Proſa, theils in Knittel⸗ 
verſen abgefaßt. !) 

Nur wenig hat fid von der früheren ſchwäbiſchen Tracht bei der 
heutigen Generation bewahrt. Schon auf dem Marſche durch Deutſchland 
bis Polen haben ſie die ihnen eigenthümliche Kleidung meiſt gegen die 
norddeutſche, landesübliche vertauſcht und brachten nach ihrem jetzigen 
Wohnort keine weiter auffällige Tracht mit, wenn man nicht die breiten 
Hutkrempen der Männer, die ſchwarzen Kopfſtücke der Frauen ſo benennen 
will. Auch trugen wohl die Männer, beſonders an Feſttagen, Schuhe 
mit Schnallen und lange weiße Strümpfe, die Frauen rothe Strümpfe 
und kurze Röcke. Doch das Alles hat ſich jetzt völlig verloren. 

Dagegen hat ſich manche andere Eigenthümlichkeit in Sitte und 


1) Einige Proben hieraus vgl. Friedrich d. Gr. :c. S. 81. 
28 * 


A RO RC Tr al tie, 


r 
Ads n PAP 


Fünftes Buch. Zweites Kapitel. 


Sprache noch hier EM dort erhalten, die von ber übrigen Nachbarſchaft 
ganz und gar abſticht. In den Colonien bei Culm, Culmſee, Gniewkowo 
tragen die Frauen und Mädchen hin und wieder noch, ihrer ſchwäbiſchen 
Sitte getreu, Krüge und Körbe auf dem Kopfe, ſo kann man ſie ſehen, 
wenn ſie zu Markte ziehen, doch geht auch dieſe kleine Erinnerung an ihre 
alte Heimath allmählich ein; wenn ſie ſich beobachtet fühlen, ſetzen fie 
ſchnell das Gefäß nieder und tragen es in der Hand, wie die andern 
Nachbarinnen. So iſt auch eine andere Sitte, die in den Sobbowitzer 
Colonien bis vor Kurzem noch anzutreffen war, geſchwunden, daß der 
Burſche ſeinem Schatz in der Weihnacht eine ſchlanke Tanne vor dem 
Fenſter aufpflanzte und in ihren Zweigen ein Angebinde verſteckte. 

Das Hauptfeſt der Coloniſten, das ſ. g. „Kürbefeſt“, hat wohl am 
längſten der Zeit getrotzt und wird noch jetzt zuweilen mit allem Pomp 
und aller ſüddeutſchen Ausgelaſſenheit gefeiert. Am ſeltenſten trifft man 
es in der Sobbowitzer Colonie, am häufigſten in denen bei Culm und 
Gniewkowo. Das Kürbefeſt iſt der Coloniſten Kirchmeßfeſt und fällt 
um den 14. October herum.!) Ein eigenes Liedchen, das Grablied des 
Kürbe, hat ſich den Namen des Kürbeliedes errungen, es wird zu Anfang 
der Grabpredigt dieſes zur Luſtigkeit und oft tollem Jubel auffordernden 
Geſellen, der in irgend einer beliebigen Geſtalt begraben wird, geſprochen 
und lautet in ſeiner etwas ſinnlichen Faſſung folgendermaßen: 

Heut iſch Kürbi, morgen iſch Kürbi 
Bis zu Mittwoch Abend, 
Wenn i zu mei'm Schätzli komm 
Sag i: Guten Abend! 
„Guten Abend, Liſebeth, 
Sag mir, wo bei Bettli ſteht.“ 
„Hinterm Ofen, imme Eck, 
Geh, du Schatz, i ſag dir's nett.“ 

Das Feſt dauert mehrere Tage und iſt auch nicht ganz frei von 
religiöſem Anſtrich, indem auch ſ. g. Arien, fromme Lieder von Frauen 
hierbei geſungen werden. Ein anderes Feſt, allerdings nicht ſo großartig 
wie dieſes, ijt in einigen Colonien noch friſcher im Gedächtniß der Ein- 
zelnen und wird noch häufiger gefeiert, das Pfingſtfeſt.) Junge Burſche 
reiten von einem Coloniſtendorf zum andern, im vollen Pfingſtputz von 

aus zu Haus. Der Vorderſte hat das Wort und redet in dem beiten 
er deſſen er fähig ijt, die Hausfrau an: 
„Ich trete rein als ein Fürſt, 
Den einen Herrn grüß ich, den andern nicht, 
Darum bin ich auch kein rechter Frühſpitzs) nicht.“ 
Der Pfingſtputz: 
„Hollah Mütterle, Pfingſtputz bin ich genannt, 
Eier und Schmalz ſind mir wohl bekannt, 
Das weiße Mehl ſchlag ich auch nicht aus, 
Da back ich und meine Kamraden Küchle draus. 


1) Eine ausführliche Schilderung dieſes Kürbefeſtes vgl. Friedrich d. Gr. S. 83 ff. 
D Beſchreibung auch dieſes Feſtes vgl. ibid. 
3) Der „Frühſpitz“ ijt derjenige. der an dieſem Tage feine Roſſe zuerſt auf die 
Weide treibt. 
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Heut reiſ' ich über den Rhein, 

Da fällt mir mein Mehlſack mitten "nein, 

Zieh ich mir meinen linken Strumpf aus, 

Mach ich und mein' Kam'raden einen Mehlſack draus; 
Heut muß ich durch einen dicken, dicken Wald, 

Kommt der Fuchs und frißt mir's halb, 

Kommt der Igel und bringt mir's wieder, 

Da hab ich und meine Kam'raden mein Schmalzhafn!) wieder. i 
Gier und Schmalz raus! 

Oder ich fahr mit meinem Säbel in's Hehrhaus.?)‘ 

Auf den Pfingſtputz folgen drei Andre mit einem Eierkorb, einem 
Schmalztopf und einem Mehlſack. Jeder von ihnen ſpricht ein paar 
Worte, zuletzt alle drei unisono: 

„Da kam ein altes Weib, 
Riß mir ein Stück vom Leib, 
Da kam ein alter Mann, 
Näht' mir's wieder au. 

Habe Dank, du alter Mann, 
Daß du ſo brav nähen kannſt, 
Brr hollah!“ 

Und weiter geht der Zug, mit reichlichen Geſchenken beladen. Neuer: 
dings ijt ſtatt der Naturalabgaben ſehr oft eine pecuniäre Steuer ein⸗ 
getreten, welche Abends von den Theilnehmern des Zuges im Wirthshauſe 
verjubelt wird. 

Wenn bei ſolchen feierlichen Gelegenheiten die ſchwäbiſchen Decla— 
matoren ſich eines möglichſt reinen Hochdeutſch befleißigen, ſo ſprechen 
fie doch ſonſt noch ihr gutes altes „Coloniſtiſch,“ eine Sprache, die ein 
Mittelding geworden iſt zwiſchen dem alten Schwäbiſch, Hochdeutſch und 
dem dort üblichen Plattdeutſch. Als die erſten Einwandrer von deutſchen 
Bauern angeredet wurden, verſicherten ſie, ſie verſtänden kein Polniſch, 
aber auch ihr Dialekt blieb den Andern verſchloſſen. Mit der Zeit jedoch 
haben ſie nicht nur das gewöhnliche Deutſch der Umgebung erlernt, ſondern 
auch oft polniſch, ſo daß ſie ſich nach allen Seiten hin verſtändigen 
können. Aber in ihren eigenen vier Wänden ſprechen ſie doch noch mit 
einer gewiſſen Vorliebe ihren Dialekt, natürlich in einigen Colonien mehr, 
in andern weniger. Je näher ſie großen Städten wohnen, deſto ſchneller 
hat ihr urſprünglicher Dialekt eingebüßt und deſto mehr iſt er mit reinen 
hochdeutſchen Wörtern verſetzt. Trotzdem aber, ſelbſt wenn fie hochdeutſch 
ſprechen, und, wie es in ihrer Natur liegt, ſchnell ſprechen, ijt es uns 
möglich ſie zu verſtehen, weil die Ausſprache ſelbſt immer noch eine ganz 
eigene geblieben iſt. 

Daß der urſprüngliche Dialekt mit ſeinen eigenen Ausdrücken immer 
mehr verſchwunden ijt und verſchwindet, daran haben vor Allem die Pre- 
diger und die Lehrer in den Colonien-den thätigſten Antheil, die gegen 
„dieſe häßliche Sprache“ eifern, und auch die Schwaben ſelbſt ſuchen dieſen 
Anforderungen, die von competenter Seite an ſie geſtellt werden, möglichſt 
zu entſprechen, und das „wüſchte Schwoabſch“ ſo viel wie möglich in ihrer 


1) Schmalztopf. 
) Hühnerhaus. 
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Redeweiſe auszumerzen, ja „gebildete“ Väter greifen wohl zum Stocke, um 
den nichtsnutzigen Kindern eine correcte hochdeutſche Sprache beizubringen, 
die ihnen ſelbſt abgeht. Doch vorläufig iſt es noch immer nicht ganz 
gelungen, der Süddeutſche iſt beim Sprechen nicht zu verkennen. Und 
wenn ſie Geheimniſſe haben vor den andern Deutſchen, brauchen ſie nur 
ihr Coloniſtiſch zu reden, kein Menſch verſteht ſie. 

Mit den Schwaben iſt auch das ſüddeutſche Lied nach der polniſchen 
neupreußiſchen Provinz hinübergetragen, hat ſie auf dem Marſche be— 
gleitet, ſie getröſtet in manchem Unmuth, den ihr liebes Gemüth zu 
erdulden gehabt, hat ſie erheitert und erfreut. Und noch jetzt ertönt es manch⸗ 
mal, als ein Ausdruck beſonders ſeliger Stimmung, zumeiſt bei Feſten, 
im Wirthshaus, vor der Liebſten Thür, an Sonntag Nachmittagen; die 
Alten namentlich ſtimmen es gern an, jene Klänge aus ihrer Jugendzeit, 
die in ihrer Schnaderhüpflweiſe recht eigentlich Tanzlieder ſind. Einige 
ſolcher aufgefundnen Lieder“) mögen hier zur Probe dienen. 

Zuerſt das Lied, das noch jetzt faſt in jeder ſchwäbiſchen Colonie ge— 
kannt und geſungen wird und das uns auch ſonſt längſt als altes, ſüd— 
deutſches Volkslied bekannt iſt: 

Fahr mir net über mein Aeckerle, 
Fahr mir net über mei Wief, 
Oder i prügle di wetterle, 
Oder i prügle di gewiß. ?) 

Daß die Endung und Ausſprache ſolcher Lieder in den einzelnen 
Colonien ſehr verſchieden lauten, verſteht ſich von ſelbſt, oft hört man 
dieſe Verſe auch ungefähr folgendermaßen: Fahr mi nit über mei Aeckerle zc. 

Auch Lieder, die beweiſen, daß das ſüddeutſche Fenſterln oder Lädeln 
bei ihnen noch bekannt iſt oder war, haben wir gefunden, oft in ſtark 
ſinnlicher Färbung.“) 

Die meiſten dieſer Lieder haben einen gefälligen, zum Tanz einla⸗ 
denden Rhythmus, der Sinn iſt oft außerordentlich dürftig, wie in jenem: 

Hinter mei Vater ſei Häuſele 
Kribbelt und krabbelt ei Mäuſele, 
Hinter mei Vater ſei Haus 
Kribbelt und krabbelt ei Maus. (Klempin) 
Andere Tanzliederchen ſind: 


J bin geweſt im Oberland 
Und habe wolle wiwe, 
s haunt alle rothe Röckli an, 
Da hab i'$ laſſe bliwe. (Gardezau) 
oder: / 
Seld oben auf dem Qadelberg, 3 
Seld haun i'é höre belle, 
Es iſch der Teufel hinterm Pfaff 
Und nimmt ihn an die Schelle. (Kl. Trampken) 


D Friedr. d. Gr. xc. ibid. 

) Eigentlich heißen bie beiden Schlußverſe: Fahr mir nit zu meinem Schatzele, 
Fahr mir nit zu meiner Lies. 

8) ibid. 

) Mythologiſche Reminiscenzen an den alten Hadelberg, den wilden Jäger. 
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Ein Trinklied: 
Jetzt gang i nit mehr heim, 
Bis daß der Kuckuck Kuckuck ſchreit, 
Und mein Weib mir Küchle backt 
Und kein ſaures Maul mehr macht. (Sueczyn) 
Einige kleine Liebeslieder: 
b Kraut unb Rübe 
id Giebt gut Wetter, 
Erbſen giebt gut Sonnenſchein. 
So ein Schätzle muß man liebe, : 
Denn es iſcht ſchon halber mein. (oder Main ) ; 
(Zegartowitz) 


oder: 
Ein nickelnages Häuſele, 
Ein nickelnages Bett, 
Ein nickelnages Weibele, 
Das macht ſich recht nett. (desgl.) 


oder: 
Drei Paar Schuh und drei Paar Socken 


Hab i ſchon nach dir verlaufen, 
Gelt, mei Schatz, nu gſchiehts nit mehr. (Broſowo) 


( oder: 


Jetzt gang i ins Wieſethal Dina, 
Sind lauter Batenka durnah, 
Batenke will i breche, 
A Sträusle draus flechte, 
d Von lauter Batenka und Klee, et 
N Jetzt haun i kein Schätzele meh. (Trzeciewiec) 


Ein altes Schwabenwort: 


h Gau, ſtau, bleiwe lau, 
Wer die drei Worte nich kau, : 
* Kann nich durchs Schwabeland gau. (Bielezynny) 


Noch ein Tanzlied: 


Schmied, Schmied, Schmied, 
Nimm dein Hämmerle mit, 
Wenn du willſt ein Pierd beſchlagen, 
Mußt dein Hämmerle bei dir tragen, 
Schmied, Schmied, Schmied 
Nimm dein Hämmerle mit. 
oder: 
* Iſch mei Bock mir nich verreckt? ) 2 
^ Haun kei Löckle bei mehr ghätt. 
ü Hätt ich nur ein Löckle⸗ghätt — 3 
Wär mein Bock mir nich verreckt. (Skompe) | 


Wir finden in dieſen Liedern Ausdrücke, bie der Hochdeutſche | 
nicht recht verſteht. Theils von dieſen, theils von andern bei ihnen üb- b 
lichen eigenartigen Wörtern ſei hier eine kleine Leſe gegeben: » 

ſel (ſprich ſcharf: fef) — jener, der ba. S 
jelt — dort. Me 


T 
^ 


C 
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Sch ), Hafeläh — Topf. 
utze = Mieder. 
Verzwatzeln — ſchier berſten vor Lachen. 
Wetterle — ſehr, heftig. 
hieze und dieze = hierhin und dorthin. 
Gautſche = Schaukel, auch wohl Gauntſche. 
Clufe, Cluw = Stecknadel. 
Päterle, Potter — Perlen (kommt her von Paternoſter, wird auch 
eigentlich Paterle geſprochen). 
Nuſchter oder Nuſter — hat dieſelbe Bedeutung: Perle und ſtammt von 
demſelben Worte her. 
Nickelnage, Nickel — Nagel (Fürnickel), nage — nackt, bloß d. i. ein 
neuer Nagel, gleich dem Hochdeutſchen funkelnagelneu. 
euerle, Haierle, Herrle — Prieſter, Prediger. 
a iſt ein beliebtes Schimpfwort. 
eine — Korb. 
Krompire — Kartoffel (Grundbirne, Erdfrucht). 
Reiterle — Sieb (das Zeitwort Rütteln mag hier zu Grunde liegen). 
Von ſiebe Suppeſchnitt bezeichnet eine entfernte Verwandtſchaft, von 
ſieben Suppen den Schnitt, wie — von ſieben Aeckern den Kloß ꝛc. 
Löckle (little) = wenig. 
Hafe — Bulle u. A. 

Die Namen der Coloniſten ſind im Großen und Ganzen die alten 
geblieben, nur daß fie zuweilen eine hochdeutſche Endung angenommen 
haben, z. B. aus Bierle ijt Bieler, aus Merkle — Merkel, aus Stengeli = 
Stengel geworden ac. 

Auffallen könnte, daß heutigen Tages durchſchnittlich weniger Familien 
in den Colonien ſitzen, als zur Zeit der Anſiedelung. Daraus geht 
hauptſächlich hervor, daß die Grundcomplexe größer, mithin die Einzelnen 
wohlhabender geworden ſind. Der andere Nachwuchs und Zuwachs an 
Leuten hat das Land durchzogen, ſich anderweitig angeſiedelt, andere Dörfer 
beſetzt oder ijt oft in die Städte gezogen. Die Nachkommen dieſer ſchwä⸗ 
biſchen Coloniſten, die Friedrich II. angeſiedelt hat, bilden heute einen 
nicht unbeträchtlichen Theil der deutſchen Bevölkerung Weſtpreußens. Es 
giebt ganze Dörfer und ſelbſt kleine Städte, denen man nachſagt, es ſeien 
ſchwäbiſche Colonien aus den Zeiten des großen Königs und die doch erſt 
ſpäter von den Coloniſtenkindern bevölkert wurden. 

In jenen wirklichen Colonien ſelbſt können wir annehmen, daß drei 
Viertel der vorhandenen Familien wirkliche Nachkommen der alten hier 
angeſetzten Schwaben ſind, während der Reſt aus neuen Zuzügen aus 
andern Dörfern beſteht. Mit der Specialgeſchichte der einzelnen Colonien 
können wir uns ſelbſtverſtändlich nicht weiter befaſſen, nur noch die Be- 
merkung, daß die polniſchen Namen unſerer Colonien nicht befremden 
können, wenn man bedenkt, daß dieſe Dörfer oder Vorwerke bei ihrer 


D Die nähere Bezeichnung des Ortes, wo dieſe Ausdrücke von mir aufgefunden wur⸗ 
e. V wid ich hier nicht nod) einmal geben zu brauchen, vgl. Friedrich d. Gr. 
92 ff. 
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Gründung ſich meiſt an ſchon vorhandene Ortſchaften anlehnten und 
zugleich deren Namen annahmen; daher finden wir auch bei ihnen 
ſo zahlreich die Vorbenennungen „Deutſch“ und „Polniſch“, „Klein“ und 
„Groß“: Klein Czyſte bei Groß Czyſte, Klein Murzynno bei Groß Mur⸗ 
zynno u. A., eine Bezeichnung, die oft ganz falſch, nur aus einer Ver— 
wechſelung mit Neu und Alt hervorgegangen iſt, denn das neu angelegte 
kleine“ Dorf mit ganz deutſcher resp. ſchwäbiſcher Bevölkerung ijt oft 
viel größer als das alte ſ. g. „Große“, das übrigens auch nicht immer 
Es Bevölkerung birgt, wenn auch ber Name darauf ſchließen laſſen 
önnte. 


Wir ſind am Ende der coloniſatoriſchen Thätigkeit Friedrichs in den 
alten und neuen Provinzen angelangt. Blicken wir noch ein Mal zurück 
auf dieſe Bemühungen und Erfolge des großen Monarchen und vergegen— 
wärtigen uns dieſelben durch Zahlenverhältniſſe, fo finden wir !), daß er 
überhaupt gegen 900 neue Coloniſtendörfer gegründet hat, daß die Menge 
der kleineren Coloniſtenetabliſſements und Abbauten, die von ihm oder 
auf ſeine Vermittelung aufgerichtet ſind, ſich jeder Zählung entziehen, 
jedenfalls betragen fie viele Tauſende. Wir ſahen ferner, daß die Be— 
völkerung überhaupt in den Städten wie auf dem Lande ſich unter 
Friedrich großartig vermehrt hat und daß ein bedeutender Bruchtheil 
hiervon den Einwanderungen der Coloniſten zu Gute zu ſchreiben iſt. 
Können wir auch die Zahl ſämmtlicher Coloniſten, die von 1740 — 1786 
einwanderten, nicht genau beſtimmen, ſo iſt doch ſchon das Minimum der 
„edictsmäßig auf Grund der Coloniſtenbenificien“ etablirten Coloniſten, 
geeignet, unſere Bewunderung vor der Unermüdlichkeit des Monarchen 
zu erwecken, der von dem Plane, ſein Land durch Coloniſationen zu heben, 
ſein ganzes Leben nicht abgelaſſen hat: Denn dreimal hundert- 
tauſend Coloniſten ungefähr find in dieſen 46 Jahren in Branden- 
burg⸗Preußen angeſiedelt worden. Im letzten Jahre der Regierung 
Friedrichs konnte, wie von der Kurmark, ſo von allen 
Provinzen behauptet werden, daß ungefähr der dritte 
Theil der Geſammtbevölkerung des Staats aus den Colo— 
niſten und Coloniſtennachkömmlingen beſtand, die ſeit den 
Tagen des großen Kurfürſten eingewandert find, alſo ge» 
gen eine Million Menſchen! 

Das Vermögen, das die Coloniſten Friedrichs mitgebracht haben, iſt 
ebenfalls nicht genau anzugeben, nur ein Minimum ?) läßt fid) beſtimmen 
und daſſelbe lautet: 2,079,601 Thaler, 150 Dukaten, 22,440 Gulden, 
1670 Groſchen baares Vermögen, 6392 Pferde, 7875 Rindvieh, 20,548 
Schaafe, 3227 Schweine x. x 

) Bol. ſtatiſtiſchen Theil Nr. LIX. 

2) Vgl. ſtatiſtiſchen Theil Nr. LX. Von Pommern läßt fid) das Vermögen 
nur von einigen Familien aus zwei Jah en näher beſtimmen, aus der Kurmark nur 
von 1763 an, aus Oſtpreußen gar nicht ac. 
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Coloniſationsverhältniſſe unter Friedrich Wilhelm II. und III. 


Friedrich II. hatte durch die Erwerbung Schleſiens und Weſtpreußens 
ſeinem Staate das entſchiedene Uebergewicht unter den Ländern des Oſtens 
bis über die Weichſel hinaus gegeben. Es war jetzt hier ein größerer 
Staat hingeſtellt mit ausgeprägtem deutſch⸗evangeliſchem Charakter. Zahl⸗ 
reiche germaniſche Elemente, die ehedem ſlaviſche Oberhoheit anerkennen 
mußten, ja die meiſten des Nordoſtens, hatten ſich jetzt unter preußiſcher 
Herrſchaft wiedergefunden, hauptſächlich fehlten nur noch die gleichen Be⸗ 
ſtandtheile aus Großpolen, dem ſüdlichen Haupttheile der heutigen Pro⸗ 
vinz Poſen. Ueber kurz oder lang ſollte und mußte naturgemäß auch 
dieſer Theil an Preußen hinüberfallen, aber der Nachfolger Friedrichs 
that einen allzu haſtigen Schritt, indem er, nur auf die räumliche Größe 
und Vermehrung des Staates bedacht, bei einer neuen und abermaligen 
Zerſtückelung Polens großartige Flächen mit überwiegend ſlaviſcher Be: 
völkerung an ſich riß; bei der zweiten Theilung Polens fielen ca. 1000, 
bei der dritten ungefähr 800 Quadrat⸗Meilen an Preußen, ſo daß das 
bisher 3500 Quadrat: Meilen große Königreich Preußen plötzlich um die 
Hälfte durch die neuen Provinzen Südpreußen, Neuoſtpreußen, Neuſchleſien 
vergrößert wurde, aber mit unverhältnißmäßig wenig germaniſirten Terri⸗ 
torien, wie es z. B. die von Thorn, Danzig, der weſtliche Diſtrict des 
heutigen Regierungsbezirks Poſen waren. 

Unmöglich konnte Preußen ſolche coloſſalen fremden Maſſen geiſtig 
verarbeiten, die Nationalitäten ſtanden ſich ſchroff, unvermittelt und nur 
chwer ausſöhnbar gegenüber, von einer organiſchen Durchdringung und 
Ueberwindung des polniſchen unterjochteir Slaventhums konnte keine Rede 
fein. Es ſollte durchaus kein neues großes Reich mit vorherrſchend ſla⸗ 
viſcher Nationalität wieder hier im Oſten erſtehen, war ja doch die Ge⸗ 
ſchichte mitten in der Arbeit, das große noch exiſtirende mit unerbittlichem 

ammer zu zertrümmern. Die Unfälle, die nun über Preußen herein⸗ 
rachen, wie überhaupt die unſelige Geſtaltung des europäiſchen Geſchickes, 
aſiren zum großen Theile — eine traurige Vergeltung — auf der Ver⸗ 
Jünbigung jener Großmächte bei der Theilung Polens, greifen mit ihren 
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Wurzeln nicht zum Wenigſten in die öſtliche Politik der Könige Preußens 
hinein; die unſichere ſchwankende Haltung in den Kriegen wider die Re— 
publik Frankreichs, der Separatfrieden ſind Folgen der an ſich mangel— 
haften Organiſation des nunmehr ſo geräumigen Reiches, der Unzuver— 
läſſigkeit der neu unterthänigen Völkerſchaften im Oſten und der lingue 
länglichkeit der Mittel, dieſelben im Zügel halten zu können. Der über- 
mäßige Stolz ferner der Büreaukratie und des Militairs, die ſich als 
Glieder eines ſo gewaltigen, gern für unbezwinglich gehaltenen, Staates 
fühlten, wuchs rieſengroß an ohne im Verhältniß zu ſtehen mit den ei 
ſtungen taktiſcher oder organiſatoriſcher Art, wie ſie die Friedericianiſche 
Zeit, um Land zu erwerben ober zu behaupten, zum ewigen Ruhme auf⸗ 
weiſen konnte. 

Preußen wurde an den Rand des Abgrundes geführt. Es bedurfte 
faſt einer ſolchen Demüthigung, um zu ſich ſelbſt zurückzukommen; erſt 
nachdem die übermäßige Laſt des flaviſchen Oſtens wieder abgebürdet 
war, neues gutes germaniſches Blut dem Körper wieder ſtärkend zufloß, 
und alle ſittliche Kraft und Energie, die bisher im Schlummer gelegen, 
zu neuen überraſchenden Proben der Leiſtungsfähigkeit wach gerüttelt wurde, 
ſammelte ſich Volk und Land wieder, es erfolgte die große Zeit der 
Wiedergeburt, die ſiegreiche deutſche Erhebung, von Preußen ging ſie aus. 
Der Wiener Congreß verlegte den Schwerpunkt Preußens abermals zurück 
in feine deutſchen Provinzen. Allerdings pulſirte noch viel ſlaviſches Blut 
im preußiſchen Oſten, und noch immer blieb die Erwerbung der Provinz 
Poſen eine Verfrühung. Es bedurfte deshalb noch vieler großer An— 
ſtrengungen hier, dem Germanenthum zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Die 
Arbeit iſt noch lange nicht gelöſt, die Geiſter ringen noch mit ihr und 
viele, viele Decennien werden noch vergehen, bis ſie erfüllt ſein wird!! 

In den Coloniſationen war mit Friedrichs Tode ein Stillſtand ein- 
getreten, das ſyſtematiſche Coloniſiren hörte überhaupt faſt gänzlich auf, 
nicht plötzlich, ſondern allmählich auslaufend. Auf die faſt übermäßigen 
Anſtrengungen des großen Königs folgte eine Art Erſchöpfung und Re⸗ 
action. Die Kraft zu Anſiedelungen war auf beiden Seiten, in ſubjectiver 
und objectiver Beziehung, erlahmt. Schon in der letzten Zeit Friedrichs 
ließ die Einwanderung ſehr nach, es hätte jetzt ganz ungemeiner, 
energiſcher Anſtrengungen bedurft, um ſie wieder in Gang zu bringen, 
dazu fehlte aber das Intereſſe. Nicht als ob die Regierung dieſen Zweig 
innerer Verwaltung ganz überſehen und unberückſichtigt gelaſſen hätte, es 
wurde die Coloniſation noch immer protegirt, aber die Zeit war vorüber, 
in der einfaches Gewährenlaſſen, ledigliche Duldung ſie hätte blühend 
machen können, hierzu hätten wirkliche und neue Hebel dauernd angeſetzt werden 
müſſen, in demſelben, womöglich in noch höherem Maße wie in der Zeit 
Friedrichs. Wenn die Fürſten nicht perſönlich, mit eigener Hand an 
dieſem Werke arbeiteten, wie es ſeit dem großen Kurfürſten jeder einzelne 
gethan, ſo ſtand auch das ganze Werk ſtill, die Maſchine ruhte, oder 
arbeitete nur mit ſchwacher Kraft, das ganze Coloniſationsweſen war auf 
perſönliches Regiment geſtellt. 

Friedrich Wilhelm II. fehlte das Intereſſe hieran, es waren keine 
kirchlich⸗religiböſen Fragen, in denen er als Beſchützer der Verfolgten hätte 
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glänzen und dieſe in ſeinem Lande anſiedeln können, in den alten Landen 
hatte Friedrich ſchon das Größte geleiſtet, in den neuen Provinzen, Süd⸗ 
Preußen und Neuoſtpreußen waren die Flächen allzu gewaltig, die mate- 
riellen und geiſtigen Mittel viel zu gering; ſchon der Verſuch zu umfaf- 
ſenden erfolgreichen Coloniſationen zum Zwecke beſſerer Bodenbereitung 
wie der Germaniſirung mußte zurückſchrecken. Dennoch that Friedrich 
Wilhelm II. Manches in dieſer Hinſicht. 

Wir haben es hauptſächlich nur mit dem Theile der neuen Errungen⸗ 
ſchaft zu thun, der dauernd bei Preußen verblieb oder vielmehr bei der Be— 
freiung vom Napoleoniſchen Joche abermals dazu geſchlagen wurde, dem ſchon 
erwähnten Haupttheile der Provinz Poſen, dem gleichnamigen Regierungs- 
bezirk. Hier war zur Zeit der Herrſchaft der polniſchen Republik⸗Mo⸗ 
narchie noch Manches für Coloniſationen gethan. Erwähnt ſind ſchon 
im Zeitalter der kirchlichen Reactionen im Weſten bei Gelegenheit der 
großen Colonien in Polen die hier einſchlagenden Anſiedelungen, vorzüglich 
die der Brüder, es gab aber noch unzählige andere, vereinzelte Einwanderungen 
und Etabliſſements; faſt jeder proteſtantiſche Edelmann ſah es für ſeine 
heilige Pflicht an, bedrängten und flüchtig gewordenen Glaubensgenoſſen 
in ſeinen Dörfern ein Aſyl zu gewähren, ja oft für ſie neue Dörfer auf⸗ 
zubauen. Die Gaſtlichkeit des polniſchen hohen Adels, nicht nur des evan⸗ 
geliſchen, ſtrahlte damals im ſchönſten Lichte. “) Viele Coloniſationen jener 
Zeit ſtehen auch nicht einmal in unmittelbarem Zuſammenhang mit der 
Reformation, indem zahlreiche erwerbs- und abenteuerluſtige Deutſche 
und Böhmen ꝛc. ihren Weg nach Polen nahmen und von der allgemein 
zunehmenden, graſſirenden Unordnung hierſelbſt, wie von dem bereitwilligen 
Empfange, den die polniſchen Gutsbeſitzer gern den intelligenteren und 
fleißigeren Einwanderern bereiteten, für ſich Nutzen zu ziehen hofften. So 
hatten ?) u. A. vorzüglich die beiden Brüder Görka, Lucas und Stanislaus, 
die nach einander Wojwoden von Poſen waren, ihre Herrſchaften mit deut⸗ 
ien Proteſtanten bevölkert, als Samter, Wronfe, Storchneſt, Goerchen, 
Rawicz und Filehne, beſonders die Filehner Güter wurden auf dieſe 
Weiſe mit Brandenburgern und Pommern beſetzt, die nicht allein aus Reli⸗ 


7) Mehrere Städte, wie Rakwitz, Bentſchen, Kopnitz, Storchneſt und Kobylin, 
haben jener Zeit ihre Erweiterung und Schwerſenz ſeine Gründung durch Proteſtanten 
und Juden zu verdanken. Klebs S. 26. 

) Vgl. Klebs: Ueber Urſprung und Verbreitung des Deutſchthums im Groß- 
herzogthum Poſen. Berlin. Mittler 1849. 

) So Aſcherbude, Eichberg, Kotten, Lukatſch, Wreſchin, Groß und Klein Drenfen, 
Grünſier, Hammer, Hansfelde, Wenteich, Poſſekel. 
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ſeltenem Eifer und großem Geſchick fortſetzte und namentlich auch bie 
neuen Etabliſſements Kord, Turin und Retſchen anlegte. Ebenſo wurde 
auch der Czarnikauer Kreis durch die Czarnkowski, Verwandte der Fi⸗ 
lehner, im Beſitz der großen Güter von Czarnikau, Schönlanke, Behle 
und Hammer, mit Pommern und Brandenburgern angefüllt und eben- 
falls durch ſie der Grund zu evangeliſchen Kirchſpielen gelegt.!) Nicht 
anders in den übrigen Kreiſen, in den Bromberger wanderten Preußen 
und Pommern ein, im Süden war die Polajewer Herrſchaft und die 
Rogaſener Staroſtei mit deutjch-protejtantiichen Coloniſten ſchon im An⸗ 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts durchſetzt, wo ſie die großen ländlichen 
Kirchſpiele Jankendorf und Gramsdorf bildeten; namentlich in den weſt⸗ 
lichen Grenzgegenden nahmen diſſidentiſche deutſche Bauern einen langen 
Strich ein, welcher öͤſtlich durch eine Linie von Rawicz bis Birnbaum 
ungefähr begrenzt wird. Vor Allem zeichneten ſich die v. Unruh in der 
Aufnahme deutſch-proteſtantiſcher Coloniſten aus. Auf ihren jid) weit 
hin ſtreckenden Gütern?) erbauten ſie für dieſelben Unruhſtadt und ge⸗ 
währten überhaupt zahlreichen, ſelbſt böhmiſchen und wendiſchen, Pro⸗ 
teſtanten (3. B. in Chwalim) guten Empfang, jo daß namentlich ihre an 
den märkiſchen und ſchleſiſchen Grenzen belegenen Dörfer bald ganz 
mit ſolchen Einwanderern bevölkert wurden. Nicht anders machten es die 
Bojanowski; unter Stephan Bojanowski wurde das Dorf Golaszyn 
beſetzt, nunmehr Bänsdorf genannt, nahe hierbei ward die Stadt Bojo⸗ 
nomo für die Proteſtanten (1638) neu erbaut, bie deutſchen Dörfer bee 
völkerten ſich, wie Boguslanowo, Alt-Bojanowo, Rombetſchin, Schlems⸗ 
dorf x. Die Herren von Schlichting gründeten für derlei Einwanderer 
die Stadt Schlichtingsheim und räumten ihnen ihre Dörfer ein, wie 
Bukowiec im Kreiſe Meſeritz, jetzt Bauchwitz genannt. Und jo wie dieſe 
Magnaten, verfuhren auch die übrigen Staroſten und Edelleute. 

Selbſt als Intoleranz und Verfolgungseifer in Polen an den maß⸗ 
gebenden Stellen Platz griffen, riß die Kette der Einwanderungen nach 
dem flachen Lande hin nicht ganz ab, es zogen immer noch große Schaaren 
deutſcher Coloniſten herbei, am zahlreichſten natürlich aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, aus den Marken, Pommern, Schleſien, und förderten das in früheren 
Jahrhunderten begonnene Germaniſations- und Coloniſationswerk ruhig 
und emſig weiter, doch wurden ſpäter mehr katholiſche Einwanderer beliebt. 
Dadurch wäre wohl in einigen Strichen für neue energiſche Germani⸗ 
ſationsverſuche ein gedeihlicher Untergrund bereitet geweſen, wenn nur 
dieſe Terrains, alſo die heutige Provinz Poſen in Angriff zu nehmen ge- 
weſen wäre, aber das war ja ein verſchwindend kleiner Theil der neuen 
Provinzen, und ſtatt hier an ſchon Vorhandenes geſchickt anzuknüpfen, 
wurde mancher Schlag in's Waſſer verſucht. Es iſt nicht zu leugnen, Friedrich 
Wilhelm II. hatte, nachdem er die neuen Provinzen dem Reiche zugeſchlagen, 
zunächſt wirklich Gutes und Großes im Sinne. Er wollte aus den 
Domainenvorwerken Bauerngüter herrichten, die dann, dem Hohenzollern— 
ſchen Principe getreu, mit Coloniſten beſetzt werden ſollten, da bie Quan⸗ 


D So die von Althütte, Runau und Stieglitz. 
2) Birnbaum, Tirſchtiegel, Karpe, Wotomysl, Punitz, Samoczyn und Schocken. 
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tität, noch mehr die Qualität der heimiſchen Bevölkerung für Hebung 
des Bodens auffällig und vollſtändig ungenügend war. Aber des Königs 
Räthe waren andrer Meinung. An der Spitze der Verwaltung von 
Südpreußen ſtand der Miniſter von Voß. Derſelbe traute ſich ſelbſt 
nicht genug Einſicht in die Verhältniſſe zu und ließ fid) deshalb durch ben - 
Rath Anderer beſtimmen, wie des Geh. Regierungs- Rathes Noeldechen. 
Dieſer jedoch, wie auch der Juſtitiar der Kammer zu Petrikau, Zer⸗ 
boni, waren, wie die meiſten Räthe, entſchieden gegen Coloniſirung. Die 
Gründe hierzu kennen wir, die Vorwände waren oft naiver Art, wie „das 
Land ſei zu verwahrloſt für neue Coloniſten und Altpreußen könne keine 
überſchüſſigen Kräfte abgeben.“ “) 

Voß ernannte Beamte, welche Gütertaxen anfertigen ſollten und 
zwar auf Grund der Ertragsangaben der Beſitzer ſelbſt, aber das war 
ein ſchwieriges Beginnen und ſcheiterte an der Unbehülflichkeit der Be⸗ 
amten und der Verlogenheit der Grundbeſitzer, die ganz falſche Angaben 
machten. An der Spitze dieſer Commiſſion ſtand ein Mann ) von gedie⸗ 
genem Charakter, aber ohne jegliche Localkenntniſſe, der durch ſein ein⸗ 
ſeitiges Vorgehen ſehr anſtieß und nicht zum Geringſten den Anlaß zu der 
Empörung von 1794 gab. Voß, der ſonſt viel Tüchtiges geleiſtet, gute 
Erziehungsanſtalten hatte errichten, Moräſte austrocknen, den Strombau ver⸗ 
beſſern, die Städte verſchönern laſſen, trat jetzt zurück und machte Hoym 
Platz, einem Manne, deſſen Thätigkeit in Schleſien wir ſchon gedacht 
haben. Hoym war entſchieden eine gewandte Natur, aber ihm mangelte 
die energiſche Ausdauer eines Brenkenhoff, er war mehr Diplomat als 
Landwirth, mehr Poliziſt und Intrigant als wirklicher Organiſator, 
äußerlich verbindlich ſtatt wahrhaft und wohlwollend und ſeine Würde 
war Eitelkeit und Selbſtgefallen. Der Grundzug ſeines Weſens war 
Negation, aber der Aufbau gelang ihm nicht; anſtatt zu verſöhnen und 
vorzubeugen, Grundbedingungen in der Provinz, verſtand er es herr⸗ 
lich, zu entzweien, aufzureizen, und Alles in Verwirrung zu bringen. 
Dieſer Mann war jetzt als Chef des Verwaltungsweſens „zu näherer 
Aufmerkſamkeit und Aufſicht“ berufen. Zuerſt beſtach ſein diplomatiſches 
Geſchick, er hob nach Unterdrückung dieſer Aufſtände die Claſſifications⸗ 
commiſſion auf, entfernte Schulz, und behielt die alten Abgaben bei. Doch 
bald lieh er ſein Ohr ausſchließlich den Schmeichlern, vor Allem dem 
Kriegsrath von Triebenfeld, einem Intriganten erſter Größe, der von 
allen Patrioten, ſo auch von Stein, nicht hart genug gegeißelt werden 
konnte; ohne Erziehung und ſittlichenErnſt, plump und grob, aber pfiffig und hin⸗ 
terliſtig wird dieſer Mann geſchildert, der eine merkwürdige Carriere gemacht 
hatte, nach und nach Jäger, Holzſchreiber, Förſter und Schmuggler im 
großen Style geworden war und in letzter Eigenſchaft ein anſehnliches 
Vermögen und durch dieſes wiederum einen bedeutenden Einfluß fid) zu ver⸗ 
ſchaffen verſtanden hatte. Triebenfeld ſollte verhängnißvoll für die neue 

rovinz werden. ua 

In Berlin war beſchloſſen worden, bie ſüdpreußiſchen Staroſteien und 


) Hierüber vgl. beſonders Schück: Die Güterverſchleuderung in Südpreußen. 
2) Geh. Finanz⸗Rath Schulz. 
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geiſtlichen Güter gegen Entſchädigungen einzuziehen. Hierbei machte Trie— 
benfeld Hoym darauf aufmerkſam, daß das Recht der fruͤheren polniſchen Kö— 
nige, die Staroſteien und Güter nach Belieben zu verleihen, jetzt auf die 
preußiſche Regierung übergegangen ſei. Das ſei der einzig richtige Weg, 
deutſche Cultur nach Südpreußen zu bringen. Der Vorſchlag leuchtete 
Hoym ein, erblickte er doch hierin ein Mittel, theils ſich ſelbſt zu bereichern, 
theils „verdiente Männer“ d. h. ihm unbedingt Ergebene belohnen, ſeinen 


Einfluß in der Provinz zu einem unbedingten machen zu können. Durch 


Biſchofswerder wurde es beim König durchgeſetzt, dem es wirklicher, hei— 
liger Ernſt war, das Land zu cultiviren und der nicht im Entfernteſten 
ahnte, wie ſehr ſeine Nachſicht mißbraucht werden ſollte. Denn welche 
entſetzliche, tolle Wirthſchaft begann jetzt mit dieſen Gütern! 

Die neuen Beſitzer, denen Giele Güter geliehen, nicht geſchenkt wur- 
den, waren nur darauf bedacht, nicht etwa den Boden zu cultiviren, als 
vielmehr aus demſelben Kapital zu ſchlagen, die Güter waren ihnen nur 
Handelsartikel. Zwar mußte ein Canon gezahlt werden, aber die Taxe 
war niedrig, ſie wurde durch Hoym und Triebenfeld beſtimmt und nie 
geprüft. Der kränkelnde König unterſchrieb, was Hoym decretirt hatte. 
Hoym war durch Biſchofswerders Gunſt vollſtändig gedeckt, die Pfeile der 
Feinde waren machtlos, alle Angriffe erlahmten, nur zwei Männer ließen 
D nicht einſchüchtern, Zerboni, Kriegs- und Domainenrath im ſüd— 
preußiſchen Departement und der damalige Oberacciſe- und Zollrath 
Hans Ludwig Held, ) unterſtützt durch Struenſee und Fichte. Die Folgen 
ihrer Feindſchaft blieben. nicht lange aus, Zerboni wurde in einen Hoch— 
verrathsproceß verwickelt, gefänglich eingezogen und nach Spandau, dann 
nach Magdeburg transportirt. Auch Held wurde vorläufig entfernt 2). 

Durch den König Nachfolger erhielt zwar Zerboni ſeine Freiheit 
wieder (1798), aber da er bie Actenſtücke ſeiner Verurtheilung ohne Er⸗ 
laubniß herausgegeben hatte, ſchwebte er bald in neuer Proeeßgefahr. 
Sein Freund Held wollte deshalb den Gegnern zuvorkommen und einen 
vernichtenden Streich gegen ſie, beſonders Hoym und Goldbeck, führen. 
Die Aufmerkſamkeit des großen Publicums ſollte auf die Art der Hoym⸗ 
ſchen Verwaltung gelenkt werden. Uebrigens hatte Friedrich Wilhelm III. 
Hoym dieſe Verwaltung ſchon abgenommen und Voß damit wieder be— 
traut, ebenſo war an Goldbecks Stelle Arnim getreten. Das Werk der 
Polemik, das Held herausgab, erſchien unter dem Titel: „Die wahren 
Jacobiner im preußiſchen Staate oder actenmäßige Darſtellung der böſen 
Ränke und betrügeriſchen Dienſtführung zweier preußiſcher Staatsminiſter. — 
Ueberall und Nirgends 1801.“ Nach dem Aeußeren des Buches — Um⸗ 
ſchlag und Schnitt war meiſt, nicht immer, ſchwarz gebunden und auf dem 
Rücken ſtand in Silberſchrift: „Hoym und Goldbeck“ — iſt dieſes Buch 
unter dem myſteriöſen Titel „das ſchwarze Buch“ bekannt geworden. Das 
Hiſtoriſche iſt den Proceßacten entnommen, die Noten ſind dagegen Helds 
eigenes Werk, jetzt exiſtiren nur noch einzelne Exemplare davon. Gegen 

) Vgl. Helds Biographie von Varnhagen 1815. 

2) Zerboni und Held kamen ſpäter wieder zu Ehren, erſterer ſogar als Ober- 
präſident der Provinz Poſen 1815. 
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Held wurde ſofort ein Proceß wegen Beleidigung zweier Staatsminiſter 
und Majeſtätsbeleidigung angeſtrengt. Held als erwieſener Autor erhielt 
1½ Jahr Feſtungsſtrafe und ward ſeines Amtes entſetzt. Er appellirte. 
Zu ſeiner Vertheidigungsſchrift gehört noch ein Generaltableau der in 
Südpreußen von Hoym verſchenkten Güter, das ſ. g. „ſchwarze Regiſter.“ 
Die Materialien hierzu, die wohl unzweifelhaft richtig ſind, waren unter 
Struenſee's Adreſſe an Held gelangt, er ſelbſt geſtand ſpäter ſeine Quelle 
ein!). Held hat das ſchwarze Regiſter nie drucken laſſen, ſondern auf Bitte 
des Kriegsraths Cölln hatte er aus ſeiner Colberger Haft das ſchwarze 
Buch nebſt Regiſter dieſem zugeſchickt. Cölln ließ hiervon Abſchrift nehmen 
und in den Feuerbränden abdrucken 2). Held war mit Recht hierüber ent— 
rüſtet, er erklärte auch den Text nicht für überall correct, doch können die 
Fehler nur aus einer Vergleichung mit dem Manuſcript ſelbſt aufgedeckt 
werden. Die ganzen Acten jedoch mit der Vertheidigungsſchrift und 
Beilagen hat der König aus Pietät gegen ſeinen Vater und Vorgänger 
verſiegelt und in Verwahrung nehmen laſſen. 

In jenem Abdrucke nun, deſſen Hauptinhalt wenigſtens, ſo ſehr auch 
das Einzelne übertrieben ſein mag und deshalb mit Vorſicht aufzunehmen 
ijt, richtig zu fein ſcheint, wird behauptet, daß im Poſener Kammerbezirk 
in 22, in dem der Kaliſcher, vormals Petrikauer Kammer in 19, in der 
Warſchauer Kammer in 11, alſo zuſammen in 52 Portionen 241 Güter 
verliehen ſeien, und zwar nach einer Taxe von ungefähr 3½ Millionen 
Thalern, während der wahre Minimalwerth 20 Millionen betrug. Das 
wenigſtens Debt feſt, daß oft factiſch unwürdige Perſonen großartige Güter— 
complexe zur Ausbeute erhielten. Wie Manfo 3) ſagt, hätten ſelbſt Ber- 
liner Gaſtwirthe, bei denen angeſehene Staatsbeamte logirt, nur kleine 
Rechnungen geſchrieben in der beſtimmten Hoffnung, als Wiedervergeltung 
ein Gut zu erlangen, ſie hätten größere nachgeſandt, wenn ihre Hoffnung 
ſich als trügeriſch erwieſen. Wie dem auch ſein mag, der Staat hat bei 
ſolchem Vorgehn entſchieden den Schaden gehabt. Die erſten Beſitzer be- 
hielten die Güter nicht lange und veräußerten ſie zu ungleich höheren 
Preiſen. Damit die Güter nicht abermals in polniſche Hände zurückfielen, 
wurden übrigens Reſcripte erlaſſen,“) daß die Beſitzer, wenn fie ihre 
Dotationen verkaufen wollten, dieſelben unter keinen Umſtänden ohne be— 
ſonderen Conſens an Polen ablaſſen, eben ſo wenig eine Erbverpachtung mit 
ihnen ſchließen dürften, auch nicht der zweite oder dritte Beſitzer durfte 
wieder ein Pole ſein. — 

Wenn demnach unter Friedrich Wilhelm II. das eigentliche Coloni⸗ 
ſationswerk unter ſo bewandten Umſtänden hierſelbſt nicht nur gar nicht 
gefördert wurde, ſondern faſt anticoloniſatoriſche Methoden befolgt 
wurden, indem ſtatt neue Kräfte dem Lande zuzuführen dem Lande ſelbſt 
Saft und Kraft vampyrartig ausgeſogen ward — ſo verſuchte doch der 
neue König, Friedrich Wilhelm III., das Princip Friedrichs des 


) Es war der Kriegsrath Waſcherſchleben. j 

2) Dieſes Manuſeript kam an den Buchhändler Maske, durch dieſen an den 
Grafen Dzialinski. 5 

3) Geſchichte Preußens von 1763 — 97. Theil I. S. 371. 

*) 19. December 1796. 
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Großen, wenigſtens theilweiſe, wieder aufzunehmen. Es bietet ſonſt der 
neue Regent in vielfachen Hinſichten Seiten ſeines Weſens dar, die 
mehr zu einem Vergleiche mit Friedrich Wilhelm I. auffordern, beſon— 
ders in ſeinem Verhältniß zu dem Vorgänger. Auch er hatte vie— 
lerlei am Hofe, in der Verwaltung und in häuslichen Kreiſen wahrnehmen 
müſſen, was ihn mit Schmerz und Unwillen erfüllte, und was ſeine an 
und für ſich bedeutende, in ſich gekehrte Energie ſittlichen Willens eiſern 
ſtärkte und feſtete und den entſchiedenen Wunſch, den heiligen Vorſatz ihm 
abzwang, ſpäter die wahrgenommenen Schäden und Gebrechen abzuſtellen 
und ſelbſt das Beiſpiel eines tüchtigen, auf wahrer Sittlichkeit baſirenden 
Wandels und Wirkens zu geben. — Schon während der Krankheit ſeines 
Vaters nahm er als Kronprinz, um nur von dem einen zu ſprechen, ſich 
der Coloniſationsſache an!) und verſuchte als jugendlicher Regent die 
Stockung, in welche das ganze Geſchäft gerathen war, wieder zu heben. 
Leider liegen uns die Acten aus Südpreußen und Neuoſtpreußen nicht jo 
erſchloſſen vor, daß wir ſeine Coloniſationsthätigkeit in den fraglichen 
und für unſre Unterſuchung damals wichtigſten Theilen des Königreichs 
in vollem Umfang zu begreifen und zu würdigen im Stande ſind. Schon 
1798 erließ er an die Oſtpreußiſche Kammer Aufforderungen zu Special- 
angaben, wo Coloniſationen noch beſonders nöthig wären, und in welcher 
Stärke? Bald darauf wurde auch der Kriegs- und Domainenrath Weiß 
nach den durch den Krieg bedrängten Reichsgegenden abgeſendet, um „recht 
tüchtige und vermögende“ Coloniſten beſonders für Neuoſtpreußen zu enga⸗ 
giren. „Die Gelegenheit muß benutzt werden, daß die gegenwärtigen 
Zeitumſtände welche manchen rechtſchaffenen und vermögenden Einwohner 
jener Gegenden, welcher ſonſt nie daran gedacht hätte, ſein Vaterland zu 
verlaſſen, zur Auswanderung beſtimmen, als auch die Gelegenheit durch 
einen geſchickten Kameraliſten an Ort und Stelle die qualificirteſten und 
beſten Subjecte auserwählen und engagiren zu laſſen — das Alles iſt 
äußerſt wichtig für die Heranziehung ausländiſcher Coloniſten und muß 
auf's Angelegentlichſte benutzt werden. Weiß ſoll deshalb inſtruirt werden, 
unter welchen Conditionen und welche Coloniſten derſelbe für das Weſt— 
preußiſche Departement (für das Departement der Oſtpreußiſchen und 
Lithauiſchen Kammer) engägiren ſoll, insbeſondere auch in wiefern auf 
Tagelöhner und Gärtner Rückſicht genommen werden ſoll. Vielleicht 
würden auch Gutsbeſitzer ſolche Coloniſten gebrauchen können“ ꝛc. 

Doch, wie geſagt, uns fehlt die Totalüberſicht über Specialitäten der 
unter dieſem Könige angelegten Etabliſſements, wie überhaupt in den bald 


) U. A. hatte ein hitziger Amtmann (Steinkopf zu Kl. Oftersleben) in einem 
derben Schreiben an den Kronprinzen die weitere Herbeiziehung von Coloniſten als 
hauptſächliches Mittel, das Land zu heben, empfohlen und heftige Seitenhiebe den 
Verwaltungsbehörden ausgetheilt (1797, 3. September), ſo daß der Kronprinz ihn 
gegen die erzürnte Kammer in Schutz nehmen mußte; in ſeiner Verwendung bemerkte 
er ſehr liebenswürdig: Zwar wären ſeine (Steinkopf's) Aeußerungen nicht immer 
vorſichtig, laſſen fid) jedoch durch lebhaftes Temperament, das immer ſchnelle Be— 
friedigung erfordert, erklären und zeugen jedenfalls von einem Herzen, das für unſern 
Gegenſtand der Verwaltung nicht unempfindlich iſt. — Steinkopf hatte ſich übrigens 
erboten, 3000 Thaler zu Coloniſationszwecken zu zahlen, denn der Mangel an Ar— 
beitern wäre noch immer allzugroß! 
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darauf folgenden Stürmen jo unendlich viele und wichtige Acten zu Grunde 
gegangen ſein müſſen. In den alten Provinzen waren wohl die neuen 
Coloniſationen nicht gerade bedeutend, dennoch hatten ſie ſeit Fried⸗ 
rich II. nie völlig abgeriſſen, *) im Ganzen wurde bei der ſtrengen 
Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue des Monarchen hier wohl mehr Rück⸗ 
ſicht auf die Verbeſſerung der ſchon vorhandenen Colonien als auf Her⸗ 
anziehung vieler neuen Kräfte genommen. So ſollte z. B. jede unnöthige 
Einſchränkung des Privateigenthums aufhören, „weil ſolche mit den Grund⸗ 
ſätzen einer guten Staatsverwaltung nicht verträglich wären,“ beſon⸗ 
ders bei Verpfändungen und Verkäufen. Früher waren dergleichen Ein⸗ 
ſchränkungen, wie wir eben geſehen haben, bei den bekannten Geſinnungen 
der Coloniſten für nöthig erachtet, jetzt aber, ſo urtheilte die kurmärkiſche 
Kammer, wo die Colonien vollkommen gegründet ſind und die wenigſten 
Colonie⸗Stellen fid) noch im Beſitz der erſten ausländiſchen Erwerber, 
ſondern meiſt von ihren im Lande geborenen Nachkommen befinden, und 
überhaupt die Landesbevölkerung, welche durch den ſiebenjährigen Krieg 
ſehr gelitten hatte, wieder zu einem hohen Grade gediehen iſt, fallen ſolche 
Gründe der Einſchränkungen weg. Nur wenn das Etabliſſement eine 
beſondere Beſtimmung hat, als für Weber, Spinner, Gärtner u. dgl., muß 
der etwaige neue Beſitzer gleiches Geſchick wie der vorige beſitzen, iſt 
mithin eine Beſchränkung noch nothwendig ?). 

Auch die übrigen Kammern wurden deswegen befragt, ob ſie die 
Aufhebung von Beſchränkungen ſchon allein vorgenommen hätten oder 
doch guthießen. Die Antwort fiel überall zufriedenſtellend aus. i 

In den neuen Provinzen liegen leider ebenfalls nur dürftige An⸗ 
gaben vor, Einzelheiten aus dem Poſener Kreiſe, die andern Acten be- 
finden fib meiſt in Warſchau. Nach Holſche?) find dort bis zum Ende 
des Jahres 1800: 13 Colonien angelegt und in ihnen 109 große Acker⸗ 
wirthe und 32 Tagelöhner-Familien angeſetzt, im Ganzen 700 Perſonen. 
Es waren faſt lauter Würtemberger, deren Etabliſſement einen Koſtenauf⸗ 
wand (Meilengelder, Bau-Inventar 2c.) von 142,267 Thalern erfordert hatte. 
So Holſche. Nach andern Nachrichten“) find bis 1806: 381 Familien, 
aus ca. 1700 Köpfen beſtehend, hier angeſiedelt. Auch dieſe Angaben 
ſind nicht völlig genau. Es war um jene Zeit, d. h. vor 1806, als der 
ſchon erwähnte Hauptmann Nothardt ein völliges Syſtem ausarbeitete, 
ein Manuſcript verfaßte über die Coloniſten, ihre Vortheile für den kö⸗ 
niglich preußiſchen Staat, über die Art, ſie zu gewinnen und anzuſiedeln 
und daſſelbe dem König vorlegte. Nun ſind die Angaben über die frü⸗ 
heren Zeiten in dieſem Büchlein zwar nicht immer zuverläſſig, wie wir 
geſehen haben, aber dem Verfaſſer kam ds auch faſt ausſchließlich auf die 


D So laſſen fid bis 1790 einige Etabliſſements verfolgen, u. A. ſind in der 
Neumark vielfach noch Sachſen angeſiedelt worden, zwiſchen 1780 — 90 mit einem 
Koſtenaufwand von 500 Thlr. 12 Gr. S Pf. Vgl. hierüber den ſtatiſtiſchen Theil 
Nr. LXI. 

2) 27. October 1800. 5 

3) Holſche, Geogr. und Stat. von Südpr. s. II. S. 499. 

) Klebs, Ueber Urſprung ꝛc. des Deutſchthums. 
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Gegenwart an, und in ihr iſt er ſicher völlig genau und richtig inſtruirt; 
war es doch ſein Beſtreben, ſeine neue Methode, in der Gegenſtellung 
gegen die bisher befolgte als die vorzüglichere zu empfehlen, und die Zahl 
der Colonien und Coloniſten ganz gewiß nicht zu vergrößern. Er berüd- 
ſichtigt eigentlich in ſeinem zweiten und Haupttheile nur Südpreußen und 
beſpricht nur die hier anzuſtellenden Coloniſationsverſuche, deren Werth 
oder Unwerth jetzt nicht mehr näher geprüft zu werden braucht ). In 
dieſem zweiten Theil ſeines Manuſcriptes, das ſich im Geh. Miniſterial⸗ 
Archiv befindet, giebt er an, daß bisher in Südpreußen auf 51,439 Morgen 
1111 Coloniſten-⸗Familien angeſetzt worden ſeien, alſo ca. 5500 Perſonen 
mit einem Koſtenaufwand, was Meilengelder, Etabliſſements ꝛc. beträfe, 
in der ganz enormen Summe von 1,180,250 Thalern. Die ſcrupulöſe 
Gewiſſenhaftigkeit des Königs wich hierin ganz von der genialen Art 
Friedrichs II. ab, der, wie oft bemerkt, das Princip hatte, eine Coloniſten— 
Familie dürfe zur vollſtändigen Anſiedelung nicht mehr als höchſtens durch— 
ſchnittlich 400 Thaler koſten; wenn es auch hier und dort hinkte, das 
überſah er gern, nur die Familien in's Land gebracht, das Andere fand 
ſich von ſelbſt, für das noch Unvollkommene, Fehlende ſollte Fleiß, Energie 
der Angeſiedelten ſelbſt ſorgen. So aber war Friedrich Wilhelm nicht 
geartet, der mit Penibilität weiter ſorgte und für die Anſiedelung einer 
Familie auf dieſe Weiſe über 1000 Thaler verausgabte. Mit Recht 
wurden die Behörden ſchließlich ſtutzig und der Vorſchlag Nothardts war 
für die damaligen Verhältniſſe ſo übel nicht. 

Der König hatte für Süd- und Neuoſtpreußen einen jährlichen Etat 
von 16,500 Thalern bewilligt und in neun Jahren ein Extraordinarium 
von über zwei Millionen. Alſo die Intentionen des Königs waren gewiß 
die höchſten und edelſten, aber die Ausführung war entſchieden zu koſt— 
ſpielig und intereſſelos ausgefallen. Was wirklich hergerichtet wurde, 
haben die Kriegsſtürme ſchnell verweht, zum Theil wurden ſie durch die 
neuen, bleibenden Territorialveränderungen, denen zu Folge die größten» 
theils unvermiſcht ſlaviſch gebliebenen Gebiete an Rußland resp. Polen 
fielen, anderen Herrſchaften überantwortet. — 

In der drangvollſten Zeit der Napoleoniſchen Stürme, der Ernie— 
drigung unſres Vaterlandes ſowohl, wie in den Tagen der ſittlichen 
Wiedergeburt lagen andre, wichtigere Dinge dem Herzen des Königs und 
ſeinen leitenden Rathgebern näher, als die Coloniſationsfrage. Nach der 
Befreiung Deutſchlands vom corſiſchen Joche kehrte Ruhe und Frieden 
wieder in das Land und in die Gemüther zurück, die alte Gewohnheit 


1) Sein Vorſchlag ging dahin, ſtatt der heimlichen Werbungen der Coloniſten 
durch die verhaßten Emiſſäre, Agenturen in Süddeutſchland zu errichten (fo in Augs⸗ 
burg, Lindau, Reutlingen, Eßlingen, Heilbronn, Nördlingen, Frankfurt) und durch 
ſie Coloniſten offen zu werben für die innerhalb der Reichsgrenzen belegenen Länder 
des Königreichs, was ja erlaubt wäre. Die Päſſe müßten deshalb alle auf Berlin 
lauten. Die Specialaufſicht ſollte nicht direct das Kammercollegium des betreffenden 
Departements führen, ſondern eine beſondere Commiſſion unter dem Directorium der 
Kammer, beſtehend aus einem Rath ober Aſſeſſor, einem Bauverſtändigen und prafti= 
ſchen Landwirth. Kein Coloniſt folle ferner angenommen werden, der nicht min- 
deſtens ein Vermögen von 30 Thalern habe. Man ſolle noch 589 Familien anſetzen 
und würde nach ſeiner Methode hierbei 810,613 Thaler erſparen. 
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der Verwaltung in ihren einzelnen Zweigen brach ſich allmählich wieder 
Bahn. So ſollte auch der König nach den furchtbaren Schlägen des Krieges, 
nach den wechſelvollen Geſchicken ſeines Landes wirklich noch dazu berufen 
ſein, einige, die letzten Ausläufer eigentlicher Colonien überhaupt nach 
Preußen zu verpflanzen. Friedrich Wilhelms III. Coloniſationsbemühungen 
vor der Unglückszeit ſind Fortſetzungen des Friedericianiſchen Verfahrens, 
nur daß uns leider, wie ſchon erwähnt, allzuwenig über ihre Ausdehnungen 
vorliegt, nach der Wiedererſtehung des Reiches gingen die wenigen Colo— 
nien des Königs weniger aus dem Princip hervor, dem Lande etwa noch 
fehlende Kräfte durch einen Appell an das ganze Ausland zuzuführen, 
deſſen wanderluſtige Söhne durch größere Beneficien und Vorrechte ein- 
zuladen preußiſche Unterthanen zu werden, ſondern ſie ſind lediglich 
noch ein Ausfluß der humanen, verſöhnlichen Geſinnung des Königs, 
die ſich hier auf einzelne vorliegende Fälle richtete, obwohl keine eine 
wirkliche Bedeutung erringen konnte und überhaupt auch nur einige wenige 
zu merken ſind. 

Die großen Coloniſationen der Hohenzollern laufen, wie geſagt, eben 
aus; intereſſant bei dieſem allmählichen Ausgang iſt nur das Factum, 
daß die reformirte Confeſſion des großen Kurfürſten und 
ſeiner Nachfolger, die bis auf Friedrichs des Großen Zeiten 
durchweg das Medium der Coloniſationen geworden war, 
endlich unter dem letzten Regiment, unter dem dieſe Gul: 
turbeſtrebungung zu Ende gingen, ihre hohe Aufgabe — 
Verſöhnung der Parteien deſſelben Lagers — löſen durfte. 
Friedrich Wilhelm III. war es vergönnt der allezeit verſöhnlichen refor⸗ 
mirten Geſinnung ſeines Hauſes, ſeiner Geſinnungsgenoſſen und ſeiner 
eigenen Perſon den beredtſten, epochemachenden Ausdruck zu geben. Er⸗ 
möglicht war dieſer Schritt nur durch die gewonnene Machtſtellung Preu⸗ 
Deng, das jetzt ſein ſchönſtes Recht benutzte im Principat der Evange⸗ 
liſch⸗Deutſchen zum Frieden, zur Eintracht aufzufordern. Gerade der 
Monarch, der von Natur zum eigentlichen Fvjedensfürſten geſchaffen 
war, der nur wider Anlage und Neigung das vertheidigende Schwert er— 
greifen mußte und zum Helden ward, dann aber von ganzem Herzen in 
haushälteriſcher Tugend die Friedenspalme, die ſein Land beſchatten 
ſollte, pflegte, gerade dieſer Monarch war vom Geſchicke beſtimmt, der 
Vater der Union zu werden. — Die dreihundertjährige Feier der Re- 
formation gab die beſondere Veranlaſſung. In einem Erlaſſe vom 27. 
September 1817 wurde dem Volke der Wunſch mitgetheilt, eine Ver- 
einigung der beiden proteſtantiſchen Kirchen anzubahnen, Geiſtliche und 
Gemeinden wurden aufgefordert zu der freien That dieſer Vereinigung. 
Der König gab ſelbſt das Beiſpiel in der Vereinigung der reformirten 
und lutheriſchen Hof- und Garniſonsgemeinde in Potsdam, mit welcher 
er das Abendmahl genießen wollte. 

„Aber“ — ſo hieß es in jenem Schriftſtücke — „ſo ſehr Ich wünſchen 
muß, daß die reformirte und lutheriſche Kirche in Meinen Staaten dieſe 
Meine wohlgeprüfte Ueberzeugung mit mir theilen möge, ſo weit bin ich, 
ihre Rechte und Freiheit achtend, davon entfernt, ſie aufzudringen und in 
dieſer Angelegenheit etwas verfügen und beſtimmen zu wollen. Auch hat 
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dieſe Union nur dann ihren wahren Werth, wenn weder Ueberredung, noch 
Indifferentismus an ihr Theil haben, wenn ſie aus der Freiheit eigener 
Ueberzeugung hervorgeht und ſie nicht nur eine Vereinigung mit der äu⸗ 
ßeren Form iſt, ſondern in der Einigkeit der Herzen, nach ächt bibliſchen 
Grundſätzen, ihre Wurzeln und Lebenskräfte hat.“ 

Das hohe Werk gelang. Wir haben ſeit der Zeit in unſerem Vater⸗ 
lande eine evangeliſche Kirche und auf dem Grunde dieſer Union ſteht 
der ganze, zu allgemeinſter chriſtlicher Verſöhnung und freudiger Nach⸗ 
giebigkeit gern bereite Theil der Geiſtlichen und der Gemeinden. Ver⸗ 
ſöhnung iſt das Motto für Gegenwart und Zukunft und wird den Sieg 
über das ſtarre Feſthalten an jeglicher Abſonderung davontragen. 

Von einigen coloniſatoriſchen Bemühungen des Königs hatten wir 
ſchon geſprochen, es liegt in der Natur der Sache, daß ſelbſt bie be- 
kannteren ſeiner Colonien, eben als letztes Aufflackern einer ehedem leuch⸗ 
tenden und erwärmenden Idee, den Stempel der Großartigkeit, wie ihn 
die Colonien ber Réfugiés, der Pfälzer, der Salzburger und die eines 
Friedrich gehabt, nicht mehr tragen, nicht tragen können. Ja, einige von 
ihnen ſind ſogar ganz abſonderlichen Weſens und faſt verfehlt zu nennen. Die 
Zeit der Colonien iſt vorüber und wenn wir die letzten Früchte leſen, ſo 
ſind ſie überreif, dennoch glauben wir auch dieſe Colonien nicht ohne Wei⸗ 
teres übergehen zu dürfen; iſt doch die eine Colonie, die der Zillerthaler 
wieder dem Quelle der Barmherzigkeit und Toleranz, dem Wunſche des 
Ausgleichs und Entgegenkommens entſprungen, dem Quelle, der Sabre 
hunderte lang in der Glaubenswüſte ringsumher aus dem Fels hervor- 


quoll, auf dem die Hohenzollern ihr feſtes Haus gegründet haben, aus 
dem wahrhaft evangeliſchen Glauben, und das Waſſer dieſes Quells hat 
ihre Lande blühend und fruchtbar gemacht. 


Zweites Kapitel. 


Hauptſächliche Colonien Friedrich Wilhelms III. in den alten Provinzen. 


Die Zillerthaler. 


In dem ſchönen Zillerthale !), das ungefähr fünf Meilen lang vom 
Inn bis zum Triſtenſpitz ſich hinzieht und in 14 Seelſorgeſtationen gegen 
15 — 1600 Menſchen birgt, exiſtirte ähnlich, wie im öſtlichen Nach⸗ 
barlande, neben ſtrengen Bekennern der römiſch-katholiſchen Confeſſion 
eine nicht geringe Anzahl ſolcher, die ſtill für ſich im evangeliſchen Glau⸗ 
ben dahinlebten. Der Same des lutheriſchen Wortes war auch hier 
mitten unter feindlicher Umgebung auf ſchwierigem Terrain aufgegangen. 
Tyrol hat ſich im Großen und Ganzen ziemlich abwehrend gegen die 
Reformation verhalten, dennoch konnte nicht vermieden werden, daß hier 
und da Spuren der neuen Lehre ſichtbar wurden, ja ſelbſt in Innsbruck 
mußten entdeckte Lutheraner zur Verantwortung und Strafe gezogen 
werden. Die entlegenen Thäler und Schluchten boten ein ziemlich ſicheres 
Aſyl für den verfolgten Ketzerglauben dar, evangeliſche Bücher, wie be— 
ſonders die Bibel, der Schaitberger'ſche Sendbrief u. A., das Beiſpiel 
der Salzburger und die mannigfachen Handelsreiſen der Bewohner, die 
großartigen Viehhandel betrieben, erhielten und beförderten dieſe Gefin- 
nung unter dem beharrlichen Bauernvolke. Im Zillerthale hatte ſich 
vorzugsweiſe der ſüdliche Theil dieſen Anſchauungen erſchloſſen, wo in 
mehreren Parochieen ſich ſolche Gleichgeſinnte fanden. Ihre evangeliſchen 
Lehren und Anſichten waren nicht etwa ſtreng lutheriſch, ſondern ganz 
wie bei den Salzburgern war zwar der Hauptkern ihres Kirchenweſens 
evangeliſch, aber die Hülle war noch ſtark katholiſch, bis dieſe durch die 
ſich immer weiter emporarbeitende und treibende, immer ſelbſtbewußter 
und kräftiger ſich entfaltende Kraft evangeliſcher Ueberzeugung geſprengt 
wurde. Die Art der Erklärung der Evangeliſchen und der Begegnung 


) Die Evangeliſchgeſinnten im Zillerthale. Berlin 1838. Von Prof. Dr. 
Rheinwald. 
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Seitens der Katholiſchen legt allerdings ein rühmliches Zeugniß des 
Geiſtes der Zeit ab. Nicht Gewalt, nicht ſtarrer Druck wurde geübt, 
freundliche, humane Willfährigkeit und verſtändiges Eingehen waren als 
moderne Waffen an Stelle der furchtbaren des vorigen Jahrhunderts 
getreten. Andere Zeiten verlangen andere Waffen in geiſtigem Streite; 
ſelten werden aber ſolche, und wenn fie nod jo ſtumpf find, den Zeit- 
genoſſen anders als ſchimpflich erſcheinen. Im Sommer des Jahres 
1826 meldeten ſich mehrere Leute aus den Dörfern des Zillerthales, 
Ramsberg, Hollenzen, Maierhof, Unterbichl bei ihren Ortspfarrern, um 
den zum Uebertritt zu einer andern Confeſſion vorgeſchriebenen ſechs— 
wöchentlichen Unterricht zu erheiſchen. Einige Geiſtliche ſuchten zu bee 
ſchwichtigen, andere discutirten mit ihnen. Die Geiſtlichkeit erbat ſich 
ſchließlich Inſtruetionen von Innsbruck. Das Gubernium übermittelte 
die Angelegenheit den beiden Ordinarien, die gegen jede Errichtung 
eines akatholiſchen Cultus im Lande proteſtirten. Die Regierung zu 
Innsbruck legte das der Hofſtelle vor, darüber vergingen fünf Jahre. 
Inzwiſchen war im Zillerthale die Zahl der Evangeliſchgeſinnten größer 
geworden und zu Anfang des Jahres 1832 gab es deren gegen 240, 
welche der Mehrzahl nach Hirten, Handwerker, Arbeitsleute, auch einige 
Bauern, ſelbſt Gutsbeſitzer waren. Als im Sommer deſſelben Jahres 
der Kaiſer Franz Tyrol beſuchte, ſchickten dieſe Leute eine Deputation 
an den Kaiſer nach Innsbruck, der ſie auf das Gnädigſte empfing und ſie 
ſeines Schutzes verſicherte. Sie baten um Erlaubniß, eine proteſtantiſche 
Filialgemeinde errichten zu dürfen, die ein evangeliſcher Prediger jährlich 
einige Male beſuche. Einige katholiſche Gemeinden baten dagegen den 
Kaiſer ebenfalls durch Deputationen „um Abwehrung der Glaubensſpal⸗ 
tung im Lande“ und das Geſuch der Evangeliſchen nicht zu genehmigen. 
Auf dem tyroliſchen Landtage kam die Sache zur Verhandlung, der Clerus 
und Adel ſetzten hier eine Petition an die Staatsregierung durch, das Bitt⸗ 
geſuch der Zillerthaler Evangeliſchgeſinnten als nicht zuläſſig zu erklären, zu⸗ 
mal das Toleranzedict in dieſen Ländern nicht erklärt ſei und jetzt ex post 
nicht auf ſie angewendet werden könne. Daß es nicht bekannt gemacht 
worden war, lag übrigens nicht am Kaiſer, ſondern an den beiden ſouve⸗ 
rainen Prälaten, dem Fürſterzbiſchof von Salzburg und dem Biſchof von 
Brixen, die daſſelbe ſtatt zu publiciren ruhig ad acta gelegt hatten. 
Gegen Mitte des Jahres 1834 erging denn auch die Antwort aus 
Wien an die Zillerthaler, „man finde in ihr Geſuch nicht einzuwilligen, 
wenn fie jedoch aus der römiſch-katholiſchen Kirche austreten wollten, jo 
möchten ſie in eine andere Provinz des Reiches überſiedeln, wo vorher 
ſchon akatholiſche Gemeinden ſeien“. Aber zu einer Auswanderung nach 
Siebenbürgen verſpürten die Zillerthaler durchaus feine Luſt, waren viel- 
mehr darauf bedacht, ganz zu emigriren, und deshalb kamen einige von 
ihnen ein paar Monate darauf um Gewährung von Päſſen ein, was 
ihnen jedoch als unnöthig abgeſchlagen wurde. Als bald nachher der Erz— 
herzog Johann Tyrol bereiſte, ſchickten ſie abermals eine Deputation an 
ihn ab, ebenſo an den das Thal beſuchenden Erzbiſchof, aber Alles um⸗ 
ſonſt. Ja letzterer erwiderte ihnen, die um Erlaubniß baten, zur evan⸗ 
geliſchen Kirche überzutreten: „das wäre, als wenn Ihr Euch in's Feuer 
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ſtürzen wollt, es kann dies von mir nicht zugegeben werden.“ Ebenſo 
vergeblich waren Colloquien und Paſtoralconferenzen, da ſie jedoch bei 
ihrem Entſchluß blieben, lieber zu emigriren, als translocirt zu werden, 
ſo wurde ihnen anbefohlen, das Land zu verlaſſen, in vier Monaten 
müßten ſie ihre Angelegenheiten geordnet haben. Um ihnen Gelegenheit 
zu geben, ſich ein neues paſſendes Heim auszuſuchen, erhielt einer ihrer 
Sprecher einen amtlichen Beglaubigungspaß: 

„Certificat. Nach dem ausgeſprochenen A. Willen S. M. des Kaiſers 
haben diejenigen Bewohner des Zillerthales, welche ſich für den Austritt 
aus der katholiſchen Kirche erklärt haben, Tyrol zu verlaſſen und ente 
weder auszuwandern, oder ihr Domicil in einer andern öſterreichiſchen 
Provinz an ſolchen Orten zu nehmen, wo ſich akatholiſche Gemeinden des 
Religionsbekenntniſſes, für welches ſie ſich erklären, befinden. Dieſes 
wird nun dem a. x. (Fleidl von Bichl) d. G. und deſſen committirenden 
Glaubensgenoſſen, welche nach erklärtem Austritt aus der katholiſchen 
Kirche die gänzliche Auswanderung der Ueberſiedelung in eine andere 
öſterreichiſche Provinz vorgezogen haben, zur Legitimation und zur Aus⸗ 
mittelung geeigneter Anſiedelungsplätze im Auslande in Folge kreisamt⸗ 
licher Eröffnung (vom 8. dieſes ꝛc.) amtlich beſtätigt.“ 

In der ganzen Zeit benahm ſich die katholiſche Geiſtlichkeit gegen die 
Abtrünnigen würdevoll genug und bediente ſich durchaus keiner gewalt⸗ 
ſamen Miſſionsmittel, noch mehr rühmen die Zillerthaler die vorgeſetzten 
weltlichen Behörden. Daß bie Evangeliſchen jid) über Einzelheiten, Vor⸗ 
enthaltung des Sacraments, Umſtändlichkeiten bei Beerdigungen u. dgl. 
mehr erzürnt ausſprachen, iſt ſelbſtverſtändlich, doch trifft hier die agi⸗ 
renden Perſonen keinerlei Vorwurf, fie folgten nur den ſtrengen Vor⸗ 
ſchriften ihrer Kirche. Hin und wieder kam auch die erregte Leidenſchaft 
mit in's Spiel, doch hielt auch fie fib zumeiſt in den Grenzen des Gre 
laubten, ſelbſt Beſuche von Glaubensgenoſſen der Zillerthaler aus Bayern 
und andern Orten wurden nicht inhibirt, obgleich die Obrigkeit dazu bez 
rechtigt geweſen wäre. M 

Es ernannten nun die Zillerthaler, die ſich definitiv zur Auswan⸗ 
derung entſchloſſen hatten, einen Deputirten, der im Namen der übrigen 
Evangeliſchgeſinnten im Auslande ſich nach einem Aſyl für ſie umthun 
ſollte. Fleidl begab ſich nach Berlin, dem alten Zielpunkt der ſüddeut⸗ 
ſchen emigrirenden Akatholiken, und übergab dem Könige folgende, zum 
großen Theil von ihm ſelbſt verfaßte Bittſchrift: 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 

In meinem Namen und im Namen meiner Glaubensgenoſſen, deren 
Zahl ſich auf 430 — 440 beläuft, wage ich einen Nothruf an die Grof- 
muth und Gnade Ew. Majeſtät, als erhabenen Schutzherrn des reinen 
Evangeliums. Von ganzer Seele gern hätte ich Ew. Majeſtät dieſe Bitte 
perſönlich und mündlich vorgetragen, doch beſcheide ich mich auch, wenn 
ich dieſes bloß in ſchriftlichem Wege thun darf. In unſerem Vaterlande 
wiederholt ſich nach etwas mehr als 100 Jahren abermals ein Act der 
Verfolgung und Vertreibung. Nicht wegen Verbrechen oder ſonſtigen 
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Vergehungen, ſondern des Glaubens wegen müſſen wir den heimath- 
lichen Boden verlaſſen, wie das angeſchloſſene Certificat vom 11. d. M. 
zeigt. Wir haben zwar die Wahl zwiſchen der Ueberſiedelung in eine 
andere öſterreichiſche Provinz, und zwiſchen der gänzlichen Auswanderung, 
wir ziehen aber die letztere vor, um uns und unſeren Kindern jede weis 
tere Gehäſſigkeit zu erſparen. Schon einmal gab Preußen unſern bee 
drängten Voreltern eine ſichere Zufluchtsſtätte, auch wir haben all unſer 
Vertrauen auf Gott und den guten König von Preußen geſetzt. Wir 
werden Hülfe finden und nicht zu Schanden werden. Wir bitten dem⸗ 
nach Ew. Majeſtät unterthänigſt um huldvolle Aufnahme in Allerhöchſt⸗ 
ihren Staaten und um gnädige Unterſtützung bei unſerer Anſiedelung. 
Nehmen uns Ew. Majeftät väterlich an und auf, damit wir nach unſe⸗ 
rem Glauben leben können. Unſer Glaube beruht ganz auf der Lehre 
der h. Schrift und auf den Grundſätzen der Augsburgiſchen Confeſſion; 
wir haben beides fleißig geleſen und den Unterſchied zwiſchen Gottes Wort 
und dem menſchlichen Zuſatz wohl erkannt. Von dieſem Glauben können 
und werden wir nimmer weichen; ihm zu lieb verlaſſen wir Haus und 
Hof, ihm zu lieb das Vaterland. Laſſen uns Ew. Majeſtät aber auch 
huldvoll in einer Gemeinde beiſammen bleiben. Das wird unſere Hülfe, 
unſeren Troſt gegenſeitig vermehren. Setzen uns Ew. Majeſtät gnädigſt 
in eine Gegend, deren landwirthſchaftliche Verhältniſſe mit unſerem Al⸗ 
penlande einige Aehnlichkeit haben. Ackerbau und Viehzucht waren unſere 
Beſchäftigung. Beiläufig zwei Drittel von uns haben Beſitz, ein Drittel 
nährt ſich vom Arbeitslohn, bloß 18 ſind Gewerbsleute, darunter 13 
Weber. Geben uns Ew. Majeſtät einen recht gottgetreuen Prediger, einen 
recht eifrigen Schullehrer; wir werden wenigſtens Anfangs nicht wohl im 
Stande ſein, diesfalls viel zu beſtreiten. Die Reiſe wird viel koſten, 
wir wiſſen nicht, was wir nach dem neuen Hauſe bringen, und wir und 
unſere Kinder haben lange ſchon den Troſt der Religion und den Unter— 
richt in der Schule entbehren müſſen. Sollte ſich wo immer eine Noth 
zeigen, beſonders bei den Aermeren von uns, denen vielleicht auch die 
Vermöglicheren nicht genügend werden beiſtehen können, weil auch ſie hier 
neu anfangen müſſen, ſo ſeien Ew. Majeſtät unſer aller Vater. Sorgen 
Ew. Majeſtät aber auch gnädigſt dafür, daß uns der viermonatliche Aus⸗ 
wanderungstermin vom 11. Mai bis 11. September allenfalls bis zum 
nächſten Frühjahr verlängert werde. Unſer Güterverkauf, der wohl ſchon 
begonnen hat, der aber in einer jo kurzen Zeit nicht ohne Nachtheil be- 
endet werden kann, der Eintritt des Winters, die Unbehülflichkeit der 
alten Leute und Kinder find Rückſichten, die eine [olde Terminsverlänge⸗ 
rung höchſt erwünſchlich machen. Gott lohne Ew. Majeſtät die Güte, 
was Allerhöchſtdieſelben an uns thun; treu, ehrlich und dankbar werden 
wir auch in Preußen bleiben und das Gute unſerer Tyrolernatur nicht 
ablegen. Wir werden nur die Zahl Allerhöchſtihrer braven Unterthanen 
vermehren und in der Geſchichte als bleibendes Denkmal daſtehen, daß 
das Unglück, wenn es neben dem Erbarmen wohnt, bei dem großherzigen 
Könige von Preußen allezeit ſeinen Schutz findet. 
Berlin den 27. Mai 1837. 
Die Tyroler aus dem Zillerthale durch ihren 
Wortführer Johann Fleidl aus Zillerthal. 
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Der König ließ den Bittſteller in einer Audienz vor ſich kommen 
und gab in gnädigſten Ausdrücken eine bejahende Antwort auf das Bitt⸗ 
geſuch !). Am 16. Juni trat Fleidl ſeinen Rückweg an. Der Obercon- 
ſiſtorialrath Dr. Strauß wurde nach Wien beordert, um hier über die 
Auswandernden, namentlich wegen Terminverlängerung, zu unterhandeln, 
was auch mit Glück geſchah. Die öſterreichiſche Regierung bewies ſich 
durchweg entgegenkommend. Die Zillerthaler wurden ferner noch durch 
den Geheimen Oberregierungsrath Jacobi mit den Civilinſtitutionen des 
Staates bekannt gemacht, namentlich in Betreff der allgemeinen Militair⸗ 
pflicht, damit ſie vollſtändig klar vorbereitet, als preußiſche Unterthanen 
in allen Rechten und Pflichten den Altangeſeſſenen gleichgeſtellt, einwan⸗ 
derten. Die öſterreichiſche Regierung, die übrigens auch keinerlei Abzugs⸗ 
geld, wie es früher üblich war, von den Scheidenden verlangte, wünſchte, 
um Aufſehen zu vermeiden, daß die Auswanderung immer nur in klei⸗ 
nen Partieen von Statten ginge. 

Noch zwei Wochen vor dem Termine ?) begann der wirkliche Abzug, 
das Scheiden war traurig genug, um jo mehr, als nicht Fanatismus. 
und Hohngeſchrei der Zurückbleibenden ihnen den Nachruf gab, allgemeine 
Theilnahme ihr Weggehen bedauerte und beweinte. Es fehlte nicht an 
ſchweren Prüfungen ihres Glaubens, Geſchenke und Güter wurden Ein⸗ 
zelnen von katholiſchen Freunden und beſonders von Prieſtern geboten, 
wenn ſie bleiben und ſich bekehren würden. Aber umſonſt. Sie zogen 
nun, wie es die öſterreichiſche Regierung wünſchte, durch Salzburg, das 
Erzherzogthum o. d. E., Mähren, Böhmen in kleinen Schaaren; die erſte 


betrug 150 Köpfe, die zweite 200, die dritte 60, die vierte 30). 


1) Die eigentliche officielle Antwort erging erſt den 5. Juni 1837 und lautete 
wie folgt: Auf die Eingabe des Joſeph Fleidl aus Zillerthal vom 27. v. M. eröffne 
Ich demſelben, daß Ich bereit bin, die Bitten in Erfüllung gehen zu laſſen, welche 
er in ſeinem und ſeiner evangeliſchen Glaubensgenoſſen Namen mit Vorwiſſen und 
Bewilligung ſeiner Landesregierung an Mich gerichtet hat. Zum Beweiſe, daß Ich 
mich ſchon vor ſeinem Herkommen mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt habe, mache 
Ich ihm bekannt, daß Ich Meinen Oberconſiſtorialrath und Hofprediger Strauß be- 
reits nach Wien geſandt habe, um das Nähere dort zu verhandeln und der auch 
einen längeren Termin zur Ausführung der Auswanderung zu erhalten bemüht ſein 
wird. Beſtimmte Verſprechungen und Anweiſungen kann Ich vor ber Zurückkunft 
des gedachten Abgeordneten nicht ertheilen, es wird aber derſelbe feine Rückreiſe auch 
dazu benutzen, die evangeliſche Gemeinde im Zillerthale kennen zu lernen und fid 
mit derſelben über ihr religiöſes Bedürfniß und die diesſeitigen Anforderungen der 
Gemeinde in dieſer Beziehung zu beſprechen. Supplicant wird daher wohl thun, ſich 
nach München zurückzubegeben ꝛc. Das Certificat erhält er zurück und zugleich 
10 Friedrichsd'or für feine Reiſe. — Die definitive Genehmigung wird den 13. Juli 
1837 ertheilt (Staats⸗-Archiv). 

) Das Landgericht Zell am Ziller hatte am 4. Auguſt 1837 bekannt gemacht: 
1) jedes Familienhaupt muß einen Generalpaß haben, auf dem alle Mitglieder ſeiner 
Familie verzeichnet find; 2) desgl. jeder Dienſtbote und jede ledige Perſon; 3) jedes 
Familienhaupt erhält eine landesgerichtliche Urkunde über die Auswanderungsbewilli⸗ 
gung und Niederlaſſung in Preußen; 4) uneheliche Kinder dürfen ohne höhere Er⸗ 
laubniß nicht mitgenommen werden; 5) keiner darf ohne Paß reiſen; 6) die Eltern 
müſſen Impfſcheine für ihre Kinder beſorgen; das wünſcht die bayeriſche und ſäch⸗ 
ſiſche Regierung. . 2 

) Nach andern Berichten waren es 5 Abtheilungen, die abmarſchirten, den 
31. Auguſt, 1., 2., 3., 4. September über Salzburg, Linz, Budweis. Ihre Reiſe, 
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Ueberall wurden ſie freundlich empfangen, am liebreichſten von andern 
evangeliſchen Gemeinden, die ihnen oft rührenden Gottesdienſt bereiteten, 
in den Kirchen erhielten ſie ihre Ehrenplätze nahe dem Altar, nur ſelten 
hörten ſie herbe, mißgünſtige Worte, die da bezweckten ihnen ihre neue Hei⸗ 
math zu verleiden, am wenigſten herzlich war ihr Empfang in Mäh⸗ 
ren. Gewöhnlich hatten zwei bis drei Familien gemeinſchaftlich einen 
Wagen mit Pferden, Unbemittelte zogen wohl auch ihr Hab und Gut 
und Kind allein auf kleinen zweiräderigen Wagen. Der Zug wurde von 
Marſchcommiſſaren geleitet. Wieder war es das Exulantenlied, das fie 
ſtärken und tröſten mußte. 

Bei dem Gebirgsdorf Michelsdorf im Kreiſe Landshut betraten ſie 
zuerſt ihr neues preußiſches Vaterland, wo ſie am 20. September 1837 
von dem Geiſtlichen und der Gemeinde feierlich empfangen wurden. 

An der Spitze des Zuges!) ſchritten Männer und Frauen, bod 
aufgeſchoſſene, kräftige Geſtalten, das Haupt bedeckt mit dem bekannten 
Tyrolerhut, einen Regenſchirm in der Hand, übrigens mit ihrer einfachen 
Nationaltracht angethan. An Allen konnte man wahrnehmen, daß ihr 
Gewand beim Antritt der Reiſe für dieſelbe neu angeſchafft ſei. Ernſt 
und ſtill ging der Zug vorwärts, ſelbſt die Menge der Schauenden be— 
obachtete ein tiefes Schweigen. Feſte, ruhige Entſchloſſenheit lag auf 
dem Antlitze der Männer, die Züge demüthiger Duldung auf dem der 
Frauen ausgeprägt. Es folgten 10 — 12 Wagen mit den Schwächeren 
unter den Emigranten, Weibern, Kindern, ſowie den nothwendigſten Hab— 
ſeligkeiten beladen und geleitet von daneben herziehenden Männern. 
Hinter dieſen einige 2rädrige Karren mit „Büchern“, die ihre Beſitzer 
ſelbſt zogen. Zur Mittagsſtunde des 23. September kam der zweite Zug, 
aus 218 Perſonen beſtehend, unter ihnen auch J. Fleidl. Sie hatten den 
Weg von ca. 90 Meilen in 23 Tagen zurückgelegt. Da es in den letzten 
Tagen unaufhörlich geregnet hatte, ſo machten die Reiſenden einige 
Stunden Halt, um ſich für die letzten 2 Stunden und die Ueberſteigung 
des Gebirges zu tüchtigen. Aller Mienen drückten die höchſte Abſpannung 
aus; nur die Kinder waren fröhlich und guter Dinge. Paſtor Bellmann 
trat in die Mitte der Pilgrime. Jünglinge und Greiſe, Männer und 
Frauen drängten ſich um ihn her, reichten ihm die Hand ꝛc. — Eine 
Partie der nahe an der Kirche Gelagerten ließ ſich dieſe öffnen. Einige 
Männer traten ein. Still ſtellten ſie ſich vor den Altar. Nach einiger 
Zeit nahm einer das Bild des Königs wahr und lenkte auch die Auf- 
merkſamkeit der anderen darauf. Mit einem gemeinſamen Ausrufe der 
frohſten Ueberraſchung eilten alle Auf das Bild zu und betrachteten es 
mit freudeſtrahlenden Augen. — Sonnabend den 30. September zur 
Abendſtunde kam der dritte Zug mit 6 Wagen, 65 Perſonen an. Da 
am folgenden Tag das Erntefeſt gefeiert wurde, forderte man ſie auf, 
hier zu raſten. Die Gemeindevorſteher ſorgten für ihr Unterkommen, 


ſo wird auch von Katholiken berichtet, ſei „mit großer Stille und Ordnung zurück⸗ 
gelegt und die kaiſerliche Regierung habe den Unterbehörden überall den beſtimmten 
efehl ertheilt, wo es Noth thue, den Bedürftigen zu Hülfe zu kommen“. 
) Rheinwald S. 45, nach den Mittheilungen des Geiſtlichen Bellmann. 
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auch einige katholiſche Wirthe der Gemeinde erboten ſich bereitwillig zur 
Aufnahme der Gäſte. Sonntag Vormittag erſchienen ſie, eingeführt von 
dem Geiſtlichen, in der Kirche, ebenfalls bei dem Nachmittagsgottesdienſt 
und den andern heiligen Handlungen. Am 2. Morgens zogen ſie über 
Hermsdorf, wo die evangeliſche Gemeinde ihnen Frühſtück reichte, nach 
Schmiedeberg. 

Schmiedeberg war als erſter vorläufiger Aufenthalt beſtimmt. Auch 
hier war Empfang und Gaſtfreundſchaft erhebend und ſtärkend für ſie, 
ein feierlicher Gottesdienſt erquickte ſie und auf dem Rathhauſe wurden ſie 
Alle mit Bibeln beſchenkt. Durchweg empfingen ſie vielerlei Zeichen der 
Liebe von allen Seiten, Damen der Umgegend unterwieſen die Frauen 
in den weiblichen Arbeiten, ein Comité erſtand, das ſich zur Aufgabe 
machte, für fie zu ſorgen. Sofort war auch die Regierung darauf bez 
dacht, ihnen Allen Unterricht, vorzüglich in Religion, angedeihen zu 
laſſen, ihre Anſichten zu klären und zu läutern. Zu dem Behufe wurde 
für ſie eine Schule gegründet, in der Vormittags von 8 — 12 Uhr gegen 
80 Tyrolerkinder von 6 — 15 Jahren in 2 Klaſſen belehrt wurden, von 
2—5 kamen die Erwachſenen (gegen 90) an die Reihe und von 4—5 
lernten noch einige Alte (ca. 20) leſen. Bald darauf konnten die ſo Vor⸗ 
bereiteten geradezu in die Landeskirche aufgenommen werden (12. No- 
vember). 

Vier aus ihrer Mitte waren die Vorſteher des kleinen Gemein— 
weſens. Uebrigens brauchten ſie nicht mehr auf dieſer Zwiſchenſtation 
ihrer endlichen Anſiedelung in ihrer neuen Heimath zu harren, im näch⸗ 
ſten Jahre fand die feierliche Ueberſiedelung in das freundliche Dorf Statt, 
das ſeinen Namen nach ihrem alten lieben Heimathsort erhielt und mög⸗ 
lichſt in Tyroler Geſchmack errichtet worden war. Was ſie gewünſcht, 
war ihnen gewährt, ihr neues Heim entſprach ſeiner Lage nach ihrem 
früheren Alpenlande. Terraſſenförmig erheben ſich die Häuſer der Co⸗ 
lonie, jo daß man hiernach auch Hoch e, Mittel- und Niederzillerthal 
zu unterſcheiden pflegt. Des Königs Munificenz hatte für Herſtellung 
der Colonie 22,500 und für Kirche und Schule noch 12,500 Thaler be— 
willigt. — 

Eine andere Colonie unter dieſem Könige iſt die der Philipponen, 
die zwar nicht ſehr bedeutend, aber immerhin merkenswerth iſt. 


Die Philipponen. 


Die Secte der Philipponen !) ijt aus dem Schooß der griechiſch— 
katholiſchen Kirche entſprungen und ijt gleich jo vielen andern Geſchwi⸗ 
ſtern dieſer Familie höchſt wunderlicher Art. Die meiſten Abweichungen 
von dieſer Mutterkirche, die im Formalismus ſchon Großes leiſtet, ſind 
wiederum Verſchnörkelungen der Formalitäten, durch welche das Urgebilde 
der chriſtlichen Lehre völlig entſtellt, nicht ſelten zur häßlichſten Fratze 


) Hierüber hauptſächlich Titins: Die Philipponen im Kreiſe Sensburg. Preuß. 
Prov.⸗Blätter III. Folge, Band IX, X, XI. 
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umgebildet wird. Und je toller dieſe Ausgeburten erhitzter Phantaſien, 
deſto heftiger der Fanatismus der Neu-Gläubigen. Schon kurze Zeit 
nachdem der heilige Wladimir das Volk zu Schaaren in die Fluthen des 
. Dniiepr zur Taufe getrieben hatte, lehrte ein Mönch, man dürfe das 
Hallelujah nach den Pſalmen nicht drei, ſondern nur zwei Mal fingen, 
an letzter Stelle nur „Preis Dir Gott“; der Täufling ſei um den Tauf⸗ 
ſtein, die zu Trauenden um das Betpult nicht etwa ſündlicher Weiſe 
von Süden nach Norden, ſondern dem Sonnenlaufe gemäß von Norden 
nach Süden, von der Linken zur Rechten zu führen. Vor Allem aber 
dürfe das Zeichen des Kreuzes als Symbol der Trinität nur mit dem 
Daumen und den beiden letzten Fingern geſchlagen werden und ſtreng ſei 
darauf zu ſehen, daß Zeige- und Mittelfinger eingedrückt werden. 

Dieſe „wichtigen“ Neuerungen waren abſurd, aber gerade deswegen 
fanden ſie zahlreiche Anhänger. Was nützte es, daß der ſeectireriſche 
Mönch zum Widerruf gezwungen ward? Eine große Anzahl Neugläubiger 
trennte fid) von der Kirche, die j. g. Raskolniken !), die fid) ſelbſt jedoch Alt⸗ 
oder Rechtgläubige?) nennen. Mit einem Theile dieſer Raskolniken ver⸗ 
ſchmolz im 14. Jahrhundert noch eine neue Secte. Es lehrte nämlich 
damals ein Menſch niedriger Herkunft, Kary Strigolnik, der Prieſter⸗ 
ſtand ſei verwerflich, ebenſo die Beichte, nur der Erde habe man die 
Sünde zu bekennen. Strigolnik wurde in der Wolchow ertränkt, aber 
ſeine Anhänger verbreiteten ſich ſtark, beſonders in Polen und in den 
ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen, wo ſie mit dem Raskolnikenthum verſchmolzen 
und auch verſchiedenen jüdiſchen Einflüſſen Eingang geſtatteten. 

Die Reformation ſollte jedoch erſt die eigentliche Veranlaſſung zu 
einem gründlicheren, größeren und gefährlicheren Schisma geben. Der 
Vater des großen Peter ordnete nämlich eine Reviſion der corrumpirten 
Kirchenbücher, Geſang-, Gebetbücher und Bibelüberſetzung an, ein Goncif 
zu Moskau 1654 unter dem Vorſitz des Patriarchen Nikon ſtimmte bei 
und nach zwei Jahren war dieſe Reform beendet. Je ungebildeter der 
Haufe iſt, deſto ſchwerer laffen fid) gerade kirchliche Veränderungen durch⸗ 
führen, bie Altgläubigen ſchäumten vor edler Entrüſtung, die Neuerung 
gilt ihnen für Lüge und Sünde, ihre Sacramente ſind keine, ihre Prieſter 
ſind Wölfe, die Glieder Hunde, die alle draußen ſind. Nikon iſt ihnen 
noch heute Antichriſt. Selbſt leben und eſſen mit einem Nikonianer macht 
unrein, beſchmutzt die Seele, raubt das Himmelreich, und Werke der 
Barmherzigkeit an ihnen üben iſt ſündhaft. Andere als der Altgläubigen 
Kirchen beſuchen, Gebet, Geſang hören, mit den Neuerern über Religion 
ſprechen, alles dergleichen iſt Frevel. Dazu kommen noch manche andere 
Beſonderheiten dieſer Raskolniken, den Namen Jeſus ſprechen und ſchrei— 
ben ſie Iſſus, ſtatt des gewöhnlichen Kreuzes mit vier Spitzen bedienen 
ſie ſich ihrer acht, Meſſer und Scheere darf den Bart nicht berühren, 
nur altruſſiſche Tracht wird getragen, Alles, was aus der Fremde kommt, 
iſt mißtrauiſch aufzunehmen, wie der Gebrauch des Thee's, der Tabak; 
weltliche Malerei, italieniſcher Geſang wird verachtet und verworfen. 


) Raskol — Spaltung, alſo Raskolniken = Ketzer. 
2) Starowerzi oder Prawoslewnülje. 
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Aber aus bent Schooße diefer Raskolniken find wiederum eine Menge 
anderer, fid) gegenſeitig befehdender Secten entſprungen, von denen na- 
türlich jede die allein wahre iſt, ſo die Duchoborzen, Popowtſchini, Mo⸗ 
lokanen (die keine Fleiſchſpeiſe eſſenden), die Chleſtowtſchini (Flagellanten), 
bie Skopzy (Eunuchen) u. A. Ueber ſie Alle brach ein furchtbares Straf⸗ 
gericht, beſonders unter Peter d. Gr., herein, Kerker, Scheiterhaufen 
und Strom ſollte ſie zur Mutterkirche zurückzwingen, vor Allem aber 
verſuchte die Knute ſie „mit grauſamer Zähmung zu zähmen“. Doch 
nichts half. Das Oel wollte das Feuer durchaus nicht löſchen. Schein⸗ 
bare Unterwerfungen kamen zwar vor, doch im Großen und Ganzen flohen 
die Verfolgten, ſie flohen bis an die äußerſten Grenzen des Reiches, nach Si⸗ 
birien, Kaukaſien, an's Kaſpiſche und Schwarze Meer, nach Weißrußland ac. 
und verbreiteten natürlich ihre Lehren weiter. Die Zurückgebliebenen, 
wenn ſie numeriſch ſtark oder beſonders fanatiſch waren, verſuchten es 
oft mit weltlichem Widerſtand, oft mußten Klöſter erſt nach mehrmaligem 
Sturme erobert werden, aber dann wehe den Gefangenen! Zu den 
maßloſeſten, furchtbarſten Behauptungen und Anſichten verſtiegen ſich bae 
gegen die Altgläubigen, nur um in Oppoſition gegen die herrſchende 
Kirche zu treten, jo wurde u. A. Zuchtloſigkeit an Stelle der Ehe ge— 
prieſen. Um Ungläubige zu bekehren bedienten ſich Einige des Herzens 
eines neugebornen Knaben, das getrocknet und pulveriſirt den zu Bekeh⸗ 
renden, an Speiſen und Getränke beigemiſcht, dargereicht wurde. 

Ein Hauptcentrum der Hartnäckigen wurde das Kloſter Wyg, das, 
im Jahre 1694 von einem einfachen Kirchendiener Daniel Wikulin erbaut, 
noch heute beſteht. Dieſe Colonie gelangte bald zu großem Anſehen und 
Reichthum und gab mancher Tochtercolonie das Leben, von hier aus 
verbreitete ſich eine bedeutſame Wirkſamkeit und großes Verdienſt der 
„Pomoränen“ um die Cultur des Bodens, denn Wälder wurden ge— 
lichtet, das Land bebaut, Handel getrieben. Auch aus dieſer Secte ema⸗ 
nirten wieder manche neue, wie z. B. die ber, Theodoſier!) und der 
Philipponen. 

Ein Bauer Filipp oder Philippus, der Mönch des Kloſters wurde, 
ijt Stifter dieſer letzten Secte. Als er nicht, wie er gehofft, zum Vorſteher 
gewählt wurde, erklärte er die pomoriſche Brüderſchaft für abtrünnig und 
legte eine eigene Colonie an, einige 50 Werſte weiter; ihm folgten gegen 
60 Anhänger, die bald den Namen des Stifters annahmen, Filipanen 
oder Philipponen, oder die auch nach einer ihrer Haupteigenthümlichkeiten, 
des freiwilligen Todes durch Feuer oder auch Hunger, die Brenner hießen 
(Soſhigatelli) oder Todtmacher (Morelſcziki). Ihre Ausbreitung erfolgte 
namentlich im Gouvernement Nowgorod, Olonetz, Archangel und in Finn⸗ 
land. Sie ſtehen den Theodoſiern am nächſten, nur daß ſie natürlich 
nicht umhin können, wiederum einige kleine Abweichungen und Beſonder⸗ 
heiten ausſchließlich für ſich in Anſpruch zu nehmen. So verwerfen ſie 
jede Aufſchrift am Kreuze, in manchen Dingen huldigen ſie milden Auf⸗ 


Y D Anno 1706. Dieſe Seete war eine ber radicalſten, und am verbreitetſten 
in den Oſtſeeprovinzen. Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts gab es in Petersburg 
über 1000, in Moskau über 10,000 Theodoſier. 


Beheim⸗ Schwarzbach, Coloniſationen. 
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faſſungen, jo laſſen fie ſelbſt eine Ehe, die durch einen open der Staats- 
kirche geſchloſſen worden iſt, gelten, nur muß der Betreffende Buße thun, 
ſich ſieben Mal mit den Worten verbeugen: „Verzeiht, heilige Väter 
und Brüder, daß ich armer ſündiger Menſch durch die Noth gedrungen, 
mich in einer ketzeriſchen Kirche trauen ließ.“ Beſonders eigen iſt 
ihnen die auch ſchon bei den Raskolniken häufig aufgetretene Manie, 
durch Verbrennen oder Verhungern ſich den Tod zu geben; oft haben ſie 
ji gruppenweiſe, manchmal zu 4 — 500 Perſonen, in Rußland ver⸗ 
brannt. Auch das Faſten ſpielt eine große Rolle bei ihnen, beſonders 
gern wird daſſelbe bei Neuübergetretenen geſehen, wo möglich ein vierzig- 
tägiges gleich Chriſto in der Wüſte, was natürlich den Tod zur Folge 
hat. Wachen, die an der Thür aufgeſtellt ſind, verhindern, daß die in 
Mönchs⸗ oder Nonnengewand gekleideten und eingekerkerten Märtyrer 
ſchließlich doch Speiſe oder Trank erhalten. Noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts ſind auf dieſe Weiſe vier Frauen bei Tiſchfin um's Leben 
gekommen. 

Philipp ſoll ſpäter nach Weißrußland mit einigen ſeiner Getreuen 
gezogen ſein, wo er als Wüſtenheiliger (Puſtoswjät) verehrt ſein ſoll ). 
Hier ſchloſſen ſich ihnen bald andere Raskolniken an, die alle den Na⸗ 
men Philipponen annahmen, jedoch ohne es gerade immer zu ſein; 
aus dieſem Grunde erklären ſich auch die mancherlei und oft nicht un⸗ 
bedeutenden Abweichungen in Lehre und Ritus. Da in Polen der Druck 
von oben nachließ, jo ſank ſelbſtverſtändlich auch ihr Fanatismus beveu- 
tend herab; jo kamen in Polen wenigſtens keine religiöſen Selbſtmorde 
mehr vor, während ſie bei den ruſſiſchen Philipponen in ihrer Einſiedelei, 
ihrer Skit, in beſtändigem Zunehmen begriffen waren. 

In Polen hatten ſie ſich zuerſt um Rzezicze und Lojewo herum an⸗ 
geſiedelt bis nach Braclaw und Curland hinein und fanden ſich bald be⸗ 
ſonders zahlreich in den Gouvernements Wilna, Witebsk, Auguſtowo vor. 
Das Entgegenkommen der altpolniſchen einheimiſchen Bevölkerung war 
und blieb das freundlichſte, hieraus geht wohl hervor, daß ſie abgeſehen 
von dem rein Kirchlichen treue und tüchtige Arbeiter waren. 

Beſonders die Adminiſtratoren der königlichen Tafelgüter, wie die 
adeligen Gutsbeſitzer nahmen ſich ihrer gern an, weil dieſe Coloniſten 
in Urbarmachung wüſter Aecker und großer Waldungen Tüchtiges leiſteten, 
dieſelben vollſtändig gegen Zinsentrichtung übernahmen, auch ihren Ver⸗ 
pflichtungen pünktlich nachkamen. Beſonders in den Wäldern ließen ſie ſich 
gern nieder, weil dieſe ſowohl groß und zahlreich, als auch gegen ein Billi⸗ 
ges zu erſtehen waren, weil ſie ferner hier ein für ſich abgeſchloſſenes Leben 
führen konnten, fern von anderen Religionsgenoſſen, fern von den Städten, 
und namentlich fern von dem Späherblick weltlicher und geiſtlicher Obrigkeit. 
Ohne Murren trugen ſie dagegen die ihnen auferlegten allgemeinen Ab⸗ 
gaben, nicht nur Grund- und landesherrliche Steuern, ſondern auch die 
Kalende an den katholiſchen Pfarrer des Sprengels. Die Fehler der 


D Nach Jakſtein ſollen die Philipponen in Polen zuerſt 1676 aufgetreten fein. 


Die Philipponen. 


Gemeinden müſſen groß, aber ihre Vorzüge doch noch größer erſchienen 
ſein, daß ſich dieſelben jo gewaltig verbreiten konnten !). 

Eine Zeit lang waren dieſe Philipponen preußiſche Unterthanen, 
nämlich von der dritten Theilung Polens an bis zum Tilſiter Frieden 
(1795 — 1806), nachher wurden fie Zugehörige des Herzogthums War⸗ 
ſchau. In dieſer letzten Periode wanderten abermals zahlreiche Glieder 
ihrer Gemeinde aus den ruſſiſchen Gouvernements nach den Ge— 
genden von Suwalki, Auguſtowo, Segny und Lomza hin. Als aber dieſe 
Theile nach dem Wiener Frieden dauernd zu Rußland geſchlagen wurden, 
ſie ſomit in ihren alten urſprünglichen Feinden wieder ihre Gebieter er— 
hielten, begann das frühere tragiſche Spiel von Neuem, hier Verfolgung 
und Gewalt — dort Widerſtand, Furcht und Flüchten. Zwar war Ka- 
tharina nachſichtig gegen die ruſſiſchen Philipponen geweſen, hatte ihnen 
mancherlei Vergünſtigungen zu Theil werden laſſen, ihnen ſogar 1762 
Religionsfreiheit gewährt, aber auch das fruchtete nicht. , 

Beſonders empört war die Secte über bie Zumuthung, Kriegsdienſte 
leiſten zu müſſen, denn der Soldatenſtand zwingt zur Preisgebung dog⸗ 
matiſcher, nicht ſo tiefinnerlicher wie bei den Mennoniten, ſondern ledig⸗ 
lich formeller Beſtimmungen, ſie hätten den Bart ſcheeren, den Fahneneid 
leiſten, die Kleidung verändern, an Feiertagen arbeiten müſſen. Auch 
weigerten ſie ſich entſchieden, mit Ausnahme einiger Freiſinnigen, die 
Civil⸗Standes-Acte unbedingt anzunehmen. Dazu kam der alte Haß 
ihrerſeits gegen die ruſſiſche Kirche überhaupt. Zweihundert Philipponen 
unter dem Starik Jafim Boriſſow erklärten, lieber auszuwandern, als 
jene verhaßte Civil-Standes-Acte anzunehmen, eine Entſcheidung, gegen , 
welche die Regierung nichts einzuwenden hatte, die gern dieſe läſtigen 
Opponenten los wurde. Dieſelben richteten deshalb ein Geſuch an den 
preußiſchen König Friedrich Wilhelm III., worauf ſie in folgender Cabi⸗ 
netsordre vom 5. December 1825 Antwort erhielten: 


An den Miniſter des Innern und der Polizei von Schuckmann. 


Mit Bezug auf die Berathung des Staats⸗Miniſterii über Ihren 
Bericht vom 26. Juli d. J., betreffend die Aufnahme der zur griechiſch— 
chriſtlichen Secte der Philipponen gehörigen Zinsbauern, welche in den 
von Ihnen benannten, jetzt zum Königreich Polen gehörigen Orten woh⸗ 
nen, will Ich dieſen Leuten nach dem eventuellen Antrag des Staats⸗ 
miniſterii unter ber, Bedingung, daß ſie fid) auf uncultivirtem Grund 
und Boden in Lithauen oder Oſtpreußen anſiedeln, und dieſe nicht ur⸗ 
baren Grundſtücke, deren es beſonders in Lithauen noch in mehreren 
Gegenden giebt, ankaufen, die Verpflichtung zum Kriegsdienſt für die 
erſte Generation erlaſſen, ihre Aufnahme bleibt aber von dem Nachweiſe 
ihrer Entlaſſung aus dem Unterthanenverbande des Königreichs Polen 
und ihrer Erwerbsfähigkeit nach den beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften 
abhängig; auch iſt dieſe Angelegenheit auf alle Fälle ſo zu behandeln, 


) Durch amtliche Ermittelung gab es noch 1863 in Rußland lausſchließlich 
Sibirien) 750,000 Philipponen, in Wahrheit jedoch ſollen ihrer 9, nach andern ſo⸗ 
gar 13 Millionen exiſtiren. (?) 
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daß ſie nicht das Anſehen gewinnt, als ſollten dieſe Zinsbauern zur Aus⸗ 
wanderung aus Polen verleitet werden. 
gez. Friedrich Wilhelm. 


Nahe den Wohnorten der polniſchen Philipponen ſollten große Striche 
des Johannisburger Forſtes geſetzt und urbar gemacht werden. Die be- 
treffenden Jahrgänge des Amtsblattes bringen viel Ankündigungen in 
Bezug auf Verkauf großer und parcellirter Waldſtücke nebſt den Ver⸗ 
kaufsbedingungen. Aber die Termine mußten immer wieder erneuert 
werden, weil kein Käufer erſchien, oder das Angebot allzu gering, die 
Entfernung dieſer Striche von größeren Straßen und Plätzen allzu be⸗ 
deutend war. Aber gerade, was Andern ein Fehler erſchien, dünkte 
den Philipponen ein beſonderer Vorzug zu ſein. 

Dennoch währte es mit der Einwanderung noch 6 Jahre, trotzdem ſie 
die Erlaubniß hierzu allſeitig hatten, recht ein Beweis, daß keine große 
Religionsbedrückung ſie von dannen trieb, nur conſervative Hartnäckigkeit 
und der eigene Vortheil. Erſt im Jahre 1831 (den 2. December) wur⸗ 
den die Engagementsbedingungen über den Ankauf der jetzt zu Ekertsdorf 
gehörigen Ländereien aufgenommen und hierher ging Sidor Boriſſow, 
der Bruder des Stariks von Glebokirow, mit dem Gros der eigentlichen 
Fanatiker. Der erſte Anſiedler war ein gewiſſer Onufri Jacublew, der 
ſeine Geräthſchaften ſchon im Beginn des vorigen Jahres hierher ge⸗ 
ſchafft hatte. 

Das ausgeholzte Forſtterrain war billig genug. 5047 Morgen 
wurden an die Philipponen verkauft für ein Kapital von 24,084 Thalern, 
alſo pro Morgen noch nicht 5 Thaler, und davon wurden nur 9124 
Thaler baar angezahlt. Außerdem erhielten dieſe Coloniſten Freijahre 
und Erlaß des Eingangszolles für das mitgebrachte Haus- und Wirth⸗ 
ſchaftsgeräth. 

Auch fanden ſie große Seen vor für die von ihnen ſo beliebte Fi— 
ſcherei, Holz in großer Menge, denn Wärme iſt ihnen Lebensbedürfniß. 
Die Einwanderung ſelbſt ging nur langſam von Statten, bis die pol- 
niſche Revolution ſie trieb. Anfangs geſchahen die Anſiedelungen unter 
der Leitung des Forſtmeiſters, bald aber nahm der betreffende Landrath 
die Angelegenheit in die Hand, am ſtärkſten und in größeren Maſſen ge⸗ 
ſtaltete ſich der Zuzug im Jahre 1832, während bisher nur Einzelnieder⸗ 
laſſungen zu conſtatiren ſind. Zur Erleichterung der etwaigen Maſſen⸗ 
einwanderung war vom Finanzminiſterium verſtattet ), daß ihr ganzes 
ſpecificirtes Eigenthum frei eingehen dürfe, auch ſollte der Forſtmeiſter 
im Einverſtändniß mit dem Landrath für den ordnungsmäßigen Bau der 
Colonie Sorge tragen. 

Als Philipponiſche Colonien erhoben ſich De folgende Ortſchaften: 
bei Louiſenchal, ſüdlich bom Krüttingfluſſe — Onufrigowen (Wilhelms⸗ 
huld), Piasken (Piaski), Schönfeld, Fedorwalde (Feodorowo, Buchen⸗ 
wald), Peterhain (Pietrowo, Birkenhain), Ekertsdorf (Ekartowo, Woi⸗ 
nowo); ferner bei Ukta — Schlößchen (Zameczek, Lariwanowo, Eichen— 


1) Reſeript vom 7. Januar 1832. 
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werder), Nikolaihorſt (Nikolajewo, Mosczisko), Galkowen (Hirſchkampf), 
Kadzilowen (Alexanderhof). Das Terrain iſt, wie geſagt, 5047 Morgen 
6 Quadratruthen groß. Die bedeutendſte Colonie ijt Gfartomo, 1504 
Morgen, dann Onufrigowen 789, Schönfeld 722, Fedorwalde 448, 
Schlößchen 438, Peterhain 248 u. ſ. w. Die Coloniſten zahlten an 
Grundſteuer 747 Thaler 29 ¼ Sgr., außerdem hatten De 6 Frei⸗ 
jahre erhalten, weil der Holzbeſtand erſt innerhalb 2 — 3 Jahren weg- 
geräumt werden könne. Aber dieſe Wegräumung verzögerte ſich noch 
länger, worüber ſie ſich ſpäter beſchwerten, man habe ihnen den Contract 
nicht gehalten, und jetzt verlangten ſie, daß alles Holz, das bis zum 
1. April 1837 nicht fortgeſchafft fei; ihr Eigenthum werde, da fie ja 
ihren Grund und Boden nicht gehörig ausnutzen könnten. Man bewil⸗ 
ligte ihnen ſtatt deſſen abermals zwei Freijahre, die ſie allerdings, doch 
vergeblich, auf ſechs neue ausgedehnt wiſſen wollten. 

Schwierig, ſehr ſchwierig war die Feſtſtellung der Anzahl der neu⸗ 
preußiſchen Philipponen ). Theils war es religiöſe Scheu, fid) einzeln 
und namentlich einregiſtriren zu laſſen, zumal hiernach ordentliche, regel⸗ 
mäßige Steuern erhoben werden konnten, ihr Dogma geſtattete aber nur 
extraordinaire, theils glaubten ſie auch ihren Profit dabei zu finden, 
wenn ſie falſche Angaben machten. Zunächſt hatten ſie gleich den Juden 
nicht beſtimmte Familiennamen, meiſt den Namen eines Heiligen, auf 
deſſen Tag ihre Geburt fiel, und des Vaters Namen mit der entſprechen⸗ 
den Endung. Hatte das die Liſtenaufnahme ſchon ſchwer gemacht, ſo kam 
außerdem noch die beſtimmte Abſicht hinzu, die Beamten zu vexiren, 
was bei der großen Aehnlichkeit der Namen ſehr leicht war. Ferner 
wurden geradezu falſche Namen angegeben und notirt, und ſo fungirten 
oft Leute auf dem Papier als Coloniſten, die niemals in Preußen waren, 
oft gar nicht einmal exiſtirten, oft wieder waren Männer als Frauen 
und umgekehrt aufgezeichnet. Auf dieſe Weiſe hatte die Regierung keine 
genaue Kenntniß der Namen und der Anzahl dieſer Coloniſten. Wurde 
auf eine beſtimmte Perſönlichkeit gefahndet, ſo blieb ſolche Jagd ganz 
erfolglos. Dieſe heilloſe Unordnung wurde ziemlich zehn Jahre betrieben. 
Wies die Unterſuchung vom Jahre 1834 472 Perſonen auf, ſo ermittelte 
man 1840 988 Perſonen, 1842 1277. Dazu kam, daß die Philipponen 
Alles aufnahmen, was zu ihnen flüchtete und ſich dem Bekenntniß nach 
zu ihnen hielt, Vagabonden und Verbrecher aus Polen wie aus Preußen. 

Zu Grunde gelegt ſei hier die Conſignation von 1840, die in 
10 Colonien 988 Seelen nachwies, von denen jedoch nur 80 Procent 
wirkliche Philipponen waren, nämlich 790, während außerdem 35 
griechiſche Katholiken, andere 35 römiſche Katholiken und 130 Evan⸗ 
geliſche hier exiſtirten. Darunter waren 119 Arbeiter, die nur vor⸗ 
übergehend hier ihren Aufenthalt gewählt hatten, nämlich 88 Philipponen, 
24 griechiſche und 7 römiſche Katholiken. Familien ?) gab es 141 mit 


„) Nur in Preußen behielten fie übrigens den Namen Philipponen bei, in Der 
ſterreich hießen fie Lipowaner, in Rußland — Starowierzy (Altgläubige), in Polen — 
Kaczagy. 

Verheirathet waren 60 Procent von weiblichem, 49 Procent von männlichen 
Geſchlecht. Die Ehe hatte durchſchnittlich 3 Kinder bis zu 16 Jahren. 
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350 Kindern. An Gebäuden waren vorhanden zu öffentlichen Zwecken 
zwei Bethäuſer, eine Schule, ein Hoſpital (oder Kloſter), drei dieſer In⸗ 
ſtitute in Ekertsdorf, eins in Schönfeld, ferner 117 Wohnhäuſer (davon 
37 in Ekertsdorf), 121 Ställe, Scheunen und Schuppen. Auch Vieh war 
zahlreich vorhanden: 159 Pferde, 17 Bullen, 5 Ochſen, 269 Kühe, 
140 Stück Zugvieh, 529 Schafe und 511 Schweine. 

Eingewandert waren fie beſonders aus den Gouvernements Augu— 
ſtowo (144), Witebsk (151), Wilna (74), Dünaburg, Riga, Mitau, Pitow, 
Smolensk xc. 

Die Regierung hielt nun von Jahr zu Jahr ſtrenger darauf, daß 
jeder ſeinen officiellen Namen hatte, bei Strafe von 3 — 50 Thalern, 
wer keinen hatte oder erfinden konnte, dem wurde einer vorgeſchlagen, 
resp. gegeben. Im Jahre 1840 hatte erſt ein Einziger einen Namen, 
jetzt erſtanden alle möglichen, oft aus den Vornamen oder dem Ge⸗ 
werbe !). Es wurde überhaupt verſucht, eine Radicalkur vorzunehmen. 
„Denn die Colonie war zu einem wirklichen Krebsſchaden geworden,“ 
zu einem Aſyl von verdächtigem Geſindel. Auch Krankheiten aller Art 
graſſirten unter ihnen, ihre Lehre verbot ihnen ja, ſich des Arztes zu 
bedienen, auch gab es faſt keine Schulen, keine Kirchenbücher. Ein aus⸗ 
führlicher Bericht des Kreisgerichtsdirectors Stern machte die Regierung 
auf dies Alles aufmerkſam und fie erließ darauf mehrere heilſame Be⸗ 
ſtimmungen 2), als: alle Philipponen müſſen einen feſten Familiennamen 
haben, es ſind beſondere Stammregiſter unter landräthlicher Controlle 
über die in Preußen ſeßhaften anzulegen, im Zort" Ufro wird ein beſon⸗ 
derer königlicher Polizeibeamter zu ihrer Beaufſichtigung angeſtellt, an 
welchen alle Perſonalveränderungen durch den Schulzen zu melden ſind 
und welcher dem Landrath Anzeige davon zu machen hat u. ſ. w. 

Dieſer Commiſſar in Ukta erwies ſich ſehr ſegensreich. Die ſtrengere 
Controlle ergab eine Conſignation von 1277 Köpfen, alſo einen Zuwachs 
in zwei Jahren um 592. Neuen Ankömmlingen wurde der Aufenthalt 
unterſagt, auch die zeitweiſe Angeſiedelten wurden bei ſchlechter Führung 
zurücktransportirt, nur die alten Acquirenten galten weiter als Coloniſten. 
Philipponiſche Dienſtboten wurden faſt gar nicht mehr geſtattet, um das 
Ueberhandnehmen des Geſindels zu verhüten. Die größte Schwierigkeit 
machte jedoch erſtens die Regelung des Schulweſens, daß auch die Töchter 
gehalten ſein ſollten, die Schule zu beſuchen, dann aber vor Allem die 
Rekrutirung; im Herbſt 1843 ſollten die Aushebungen Statt finden, da 
drohten Alle auszuwandern, was der Commiſſar gar nicht ungern ge⸗ 
ſehen hätte, und ſtellten ihrerſeits Bedingungen, als Freiheit vom Mi⸗ 
litairdienſt, Zulaſſung fremder Dienſtboten ꝛc. Als ſie abſchläglich be⸗ 
ſchieden wurden, verſuchten ſie in der That auszuwandern, fanden aber 
keine Käufer für ihre Grundſtücke. Einige verſuchten auch wirklich fort⸗ 


1) Solche Namen waren u. A. Philiplowski, Danielowski, nach Geburtsorten — 
Drosdowski, nach dem Gewerbe — Rybak (Fiſcher), Kusnierz (Kürſchner), oft auch 
ganz unerklärliche, wie Bobogai, Krziwoguz ꝛc., häufig Thiernamen, Slowik (Nach⸗ 
tigall), Zajoniz (Haſe), Lis (Fuchs). Ein Abgebrannter nannte ſich hiernach Po⸗ 
gorzelski ꝛc. ꝛc. 

) Den 15. November 1841. 
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zugehen, kamen aber bald wieder, das ſchreckte die Andern ab. Auch bee 
beruhigte es ſie einigermaßen, daß ihren Söhnen beim Militair das 
Tragen der Bärte geſtattet wurde. Unwillig, murrend, faſt drohend zu 
Anfang — bezwang ſie allmählich die Alles beſänftigende Gewohnheit und 
Ordnung. Niemals hat ſich die preußiſche Geſtaltungs- und geiſtige Ver⸗ 
dauungskraft wirkſamer erproben und erweiſen können, als an dieſen ſchwie⸗ 
rigen Subjecten. In ordnungsloſen Verhältniſſen, wie ſie in Rußland 
und Polen herrſchten, hatte das Unkraut dieſer faſt gemeingefährlichen 
Secte auf das Ueppigſte gewuchert, in den geebneten Beeten des preußi⸗ 
ſchen Staates wurden auch dieſe wilden Pflanzen gezüchtet und veredelt. 
Immer mehr legte ſich die alte Widerſetzlichkeit und Oppoſition und machte 
einem von Jahr zu Jahr wachſenden natürlichen Gehorſam, einer wirk- 
lichen ſcheuen Achtung vor dem Geſetze Platz. Einige ſchlechte Kräfte 
wurden von ſelbſt abgeſtoßen, ſobald die Colonie erſt in den Proceß des 
Geſundens eingetreten war. Im Jahre 1846 zählte die Colonie noch 
1234 Köpfe, 1849 866, mithin trat in dieſen drei Jahren eine Minus⸗ 
Differenz ein von 368 Seelen 1). Sowie die Regierung guten Willen 
und Fügſamkeit ſah, wurde ſie auch zuſehends wieder milder und hob 
manche Beſchränkung, wie das Verbot der Anſiedelung mit Grundbeſitz 
außerhalb der Colonie auf. In Folge deſſen zogen 1852/53 einige Phi- 
lipponiſche Familien nach Verkauf ihrer Ländereien nach Czimochen und 
Gollubien im Kreiſe Lyk und ließen ſich hier hart an der polniſchen Grenze 
nieder, wo fie allerdings ſtreng überwacht wurden, weshalb eine Ber: 
größerung der Colonie nicht Statt fand. 

Sowie ihre Oppoſitionsluſt und Störrigkeit gebändigt wurde, wurden 
auch ihre religiöſen Sitten und Abſonderlichkeiten zuſehends ſanfter, mto» 
derner und verflüchtigten ſich in der geſunden Athmoſphäre ihrer ganzen 
Umgebung, ſo daß ſie nicht mehr Furcht erregen, nur Neugier und hiſto⸗ 
riſches Intereſſe einflößen. Auch hierin gebührt das Hauptverdienſt der 
Tüchtigkeit des Commiſſars, des „Philipponenkönigs“. 

Zunächſt war an ihnen Allen zu loben die große Emſigkeit und Ar⸗ 
beitſamkeit. In einem Augenblick waren die Häuſer fertig geweſen, zwar 
im primitiven Bau, die Häuſer ſchief, die Fenſter klein, gleich den elende— 
ſten maſuriſchen Kabachen, aber doch fertig, in ihrer Willkür hatten ſie 
ſich durchaus nicht um das Reglement des Häuſerbaues gekümmert, jore 
dern Jeder baute, wo und wie es ihm beliebte, übrigens haben ſie hierbei 
ſelbſt die Anbringung der ruſſiſchen Dampfbäder nicht vergeſſen. Die 
Urbarmachung des Bodens ging ſo ſchnell von Statten, daß es faſt an's 
Unglaubliche grenzte: mit ihrem einfachen, von einem Pferde gezogenen 
Pfluge ſtürzen ſie zwiſchen den zahlreichen Stubben den wilddurchwurzelten 
Boden, machen ihn durch einfache, aus Tannenzweigen verfertigte Eggen 
mürbe und beſäen den Acker mit Sommergetreide, ſo daß nach vier bis 


1) Nicht 468, wie Titius irrthümlich angiebt. Auch muß bei Titius ein nicht berich⸗ 
tigter Druckfehler ſein, da er für das Jahr 1846: 1234 Philipponen angiebt, 1849: 866, 
1850 aber plötzlich wieder 1475. Auch ſind die letzten Tabellen S. 397 und 404 
nicht ganz klar, da auf der erſteren das Plus der Seelenzahl im. Jahre 1842 gegen 
1840 von 592 nicht recht zu erſehen iſt und S. 404 die Totalgnzahl der einzelnen 
Klaſſen nicht mit der darunter angegebenen Specification übereinſtimmt. 
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fünf Wochen mehrere hundert Morgen mit grüner Saat bedeckt ſind. 
Gerühmt wurde ferner außer ihrer Arbeitſamkeit ihre große Nüchternheit, 
Spirituoſen verabſcheuten ſie, und verachteten deshalb auch die griechiſchen 
Popen, ſie rauchten nicht, waren gute Wirthe, ſparſam und haushälteriſch, 
was Haus und Vieh betrifft, und gelangten ſo auch leicht zu einigem 
Wohlſtand. Dagegen iſt einer ihrer Hauptfehler die Sucht, ihren Glauben 
zu verbreiten, ſo daß ſie ihre Colonie, wie wir geſehen, in ihrer Leicht⸗ 
gläubigkeit zum Aſyl für alles hergelaufene Geſindel, für Verbrecher, De— 
ſerteure, ſelbſt Mörder und liederliches Weibsvolk machten, ſie nahmen 
Alles auf unter der Bedingung des Uebertritts. 

Etwaige Eigenthümlichkeiten von ihnen beſtanden hauptſächlich erſtens 
in der Eidesverweigerung; zwar war ihnen der Eid nicht direct verboten, 
aber ungern geſehen. Die linke Hand auf der rechten Bruſt, die Finger 
der rechten Hand wie beim Gebet gen Himmel geſtreckt, ſprechen ſie zwei 
Mal hintereinander: Jey, jey (ja, ja), das ijt der Eid, und dieſe Be- 
theuerung an Eidesſtatt ward auch für vollgültig angeſehen !). Ferner 
bot ihre Eheſchließung und Eheſcheidung manche Abſonderlichkeiten dar. 
Die Ehe iſt ihnen kein Sacrament, die Frau nimmt in der Ehe des 
Mannes Vornamen an, letzterer darf vor dem zwanzigſten Jahre nicht 
heirathen. Oft wurde auch bei ihnen die Braut ſcherzweiſe von ihrem 
Schatz geſtohlen, heirathete ſie gegen der Eltern Willen, ſo wurde ſie 
gezüchtigt und durch den Popen geſtraft, aber die Ehe hatte Beſtand. Die 
Braut gab nach dem Jawort dem Bräutigam ein Tuch, er ihr minde— 
ſtens fünf Thaler; kam die Ehe nicht zu Stande, ſo wanderten die Ge— 
ſchenke wieder zurück. Der Hochzeitsſchmaus fand im Hauſe der Braut 
Statt. Lange ſträubten ſich die Philipponen gegen das Aufgebot; nach⸗ 
dem es erfolgt war, trug der Commiſſar die Ehe in ſein Regiſter ein, 
hielt eine kurze Anſprache und die Ehe war gültig. Leicht war auch wiederum 
die Scheidung, ſie brauchte nur beim Popen angemeldet zu werden; ohne 
Schwierigkeit konnten auch die Geſchiedenen wieder zur gültigen Ehe ſich 
zuſammenthun; eine neue Ehe jedoch war nicht ſtatthaft, wenn nicht 
die Trennung auf Grund von Zeugenausſagen und eines Protokolles, das 
die Anweſenden zu unterſchreiben hatten, ausgeſprochen war. Grund zur 
Scheidung gab u. A. Ehebruch, Nachſtellung und Epilepſie ab. 

Einer Gefallenen war nicht verſtattet, gleich den anderen Frauen den 
Zopf nach hinten hängen zu laſſen, das Haar fällt dann in zwei Zöpfen 
auf die Bruſt, das iſt ſtrenge Sitte, aber auch die einzige Strafe. Teſta⸗ 
mente find unbekannt, die Mädchen haben kein Theil am Erbe, ihr An⸗ 
ſpruch beſteht nur in einer Ausſtattung und einer Kuh, die Söhne bae 
gegen theilen zu gleichen Theilen, etwaige Streitigkeiten entſcheiden die 
Popen oder andere achtbare Männer, Unterſchiede von Majorennität und 
Minorennität kennen ſie nicht. Eigen iſt ihnen durchweg die Scheu vor 
den Behörden, aus dieſer Scheu fließt auch ein gut Stück ihrer Un⸗ 
geſetzlichkeit und ihres Ungehorſams: ſie ſtehen allzu ungern Rede. Haben 
ſich eine Zeit lang dieſe urſprünglichen Sitten beſonders dadurch gehalten, 
daß ſie nur unter ſich zu heirathen pflegten und ſo nach unſeren Be— 


D So durch Miniſterialbeſchluß vom 26. Januar 1837. 
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griffen oft in wilder Ehe lebten, ſo ſind dieſe Abſonderlichkeiten jetzt faſt 
alle geſchwunden, beſonders durch die vielen Miſchehen, indem fie btel- 
fach evangeliſche Mädchen heirathen; dieſe Ehen ſollte eigentlich der evan⸗ 
geliſche Pfarrer trauen, aber da der Philippone nicht gern die fremde 
Kirche betrat, ſo nahm ſeine Frau meiſt den Glauben des Mannes an 
und trat durch „Wiedertaufe“ zu den Philipponen über. 


Ale xandrowo. 


Eine etwas merkwürdige Colonie, die ihre Entſtehung keinem agri- 
Geier Bedürfniß verdankt, ſondern einer königlichen Liebhaberei, 
einer Laune oder vielmehr einer Courtoiſie gegen Rußland, eine Colonie, 
die nichts einbringt, nur koſtet, deren Bewohner nicht zur ſtrengen Ar- 
beit, ſondern gewiſſermaßen als Faullenzer angeſiedelt wurden, deren 
Werth lediglich im Scheine liegt, die überhaupt nur uneigentlich in un⸗ 
ſerem Sinne Colonie genannt werden kann, aber als Curioſum hier ihre 
Stelle finden mag, iſt die ruſſiſche Colonie bei Potsdam — Alexandrowo 2), 

Als Preußen dem Drucke des gen Aſien ziehenden Corſen nachgeben 
und im Kriege mit Rußland Frankreich durch ein Corps unterſtützen 
mußte, machte dieſes Hülfscorps unter York in Curland gegen 500 ut: 
ſiſche Kriegsgefangene. Hiervon kamen 62 Mann nach Berlin und 
König Friedrich Wilhelm III. ſprach den Wunſch aus, aus dieſer Mann⸗ 
ſchaft ein zruſſiſches Sängerchor“ zu bilden. Kaiſer Alexander willigte 
gern ein. Dieſe Sänger erhielten nun Uniform, ähnlich der des Garde⸗ 
infanterieregiments (aber mit gelben Knöpfen und Litzen, die Unteroffi⸗ 
ciere mit Goldtreſſen, rothen Achſelklappen und offenen Aufſchlägen), und 
machten ſpäter auch den Krieg gegen Frankreich mit, kamen ſelbſt nach 
Paris, erhielten auch bie preußiſche Kriegsdenkmünze. Sie waren überall 
dem Regiment, dem ſie attachirt worden waren, jedoch ohne Gewehr und 
Patrontaſche gefolgt. 

Da inzwiſchen Lücken eingetreten waren, glaubte der Czar dem Kö⸗ 
nig eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen, indem er noch 7 Mann des Gre— 
nadier-Regiments zur Completirung überſandte, welche in der Bekleidung 
ihres ruſſiſchen Regiments verblieben, aber ganz wie die übrigen Sänger 
verpflegt und gehalten wurden. Dieſe Sänger mußten oftmals in Bi⸗ 
vouaks und Cantonnements den Officieren, manchmal auch bei königlicher 
Tafel ihre eigenthümlichen ruſſiſchen Nationallieder ſingen, die ſie mit 
Tambourin, kleinen Glöckchen und Triangel, auch mit ſchrillem Pfeifen 
begleiteteten. Das währte bis 1826, ſpäter haben ſie nur noch ein Mal 
(1830) vor dem Hofe muficirt. 

Sie trugen ſeit 1830, nachdem ifr Coſtüm ſchon einige Verände⸗ 
rungen hatte erfahren müffen, Alle lange grüne Ueberröcke, in denen die 
mit mehreren Medaillen geſchmückten hohen, bärtigen, martialiſchen Ge— 


) Hierüber Mittheilungen des Vereins für die Geſchichte Potsdams II. „Theil, 
3, Nr. LXXXII S. 255 7 ^ Theil, 2, Nr. XCI S. 97 und XCIX S S. 151, 
drei Aufſätze vom Oberſt z Puttkamer. 
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ſtalten ſich wunderlich genug ausnahmen. Als ihre Zahl ſich bis auf 12 
reducirt hatte, wurden ſie als Coloniſten in der beſonders für ſie errich— 
teten Colonie Alexandrowo angeſiedelt. Die Meiſten von ihnen waren 
verheirathet, zwei mit Franzöſinnen, die Andern mit Potsdamer Bürger— 
töchtern. 

Die Colonie liegt dicht bei Potsdam !). Die Anlage ijt nach der Be⸗ 
ſtimmung des Königs ganz nach dem Muſter eines ruſſiſchen Dorfes von 
Holz, ein oder auch zweiſtöckig, die Häuſer find von Fachwerk, das Block- 
bo sartige ber ruſſiſchen Wohnungen ijt nur imitirt, bie Fagade nach ber 
Straße zeigt vorſpringende hölzerne Säulen, die einen verzierten Balcon 
tragen, über welchem nochmals eine Gallerie in gleichem Styl ſich zeigt. 
Jedes Stockwerk hat eine Stube, drei Kammern, hinter dem Flur eine 
Küche ꝛc. 

Der Koſtenanſchlag belief ſich auf 44,243 Thaler 14 Gr. 9 Pf. für 
ſechs Wohngebäude von einem und acht zu zwei Stock mit Hofraum und 
Garten, deren Herſtellung dem Hauptmann Snethlage befohlen wurde, 
ferner für Einrichtung der Gärten, Alleen ꝛc., die dem Gartendirector 
Lenné aufgetragen war, für Zimmer - Einrichtungen mit vollſtändigem 
Inventar und für einen Reſervefonds. Die ganzen Ausgaben beliefen 
ſich ſchließlich auf 88,224 Thaler 14 Gr. 4 Pf. Bei dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung fehlen aber noch ſo viel Poſten, daß man annehmen kann, es hat 
die völlige Gründung der Colonie der königlichen Chatoulle gegen 100,000 
Thaler gekoſtet. 

Die niedlichen Gärten wurden ebenfalls in ruſſiſcher Manier mit 
Holzſtäben umgeben. Das Haus für den Aufſeher der Kapelle, „in bunter 
Manier“ aufgeführt, enthielt unten ſeine Wohnung, in der erſten Etage 
dieſes Landhauſes befand ſich ein Theezimmer für den König, ebenfalls 
ruſſiſch hergerichtet, im Style des in Nikolskos befindlichen. Im Jahre 
1826 begonnen, wurde der Bau ſchon im nächſten Jahre fertig. Dar- 
auf erfolgte das eigentliche Statut der Anſetzung durch Cabinetsordre 
vom 31. März 1827, derzufolge die zwölf anzuſetzenden ruſſiſchen Colo⸗ 
niſten, die übrigens in ihrem bisherigen militairiſchen Verhältniß weiter 
verblieben, die ihnen überwieſenen Grundſtücke als nutzbares Eigen⸗ 
thum erhielten, ebenſo wie den Zubehör und das ganze Inventar; ſie 
wurden verpflichtet, hiermit ordentlich zu ſchalten und zu walten, 
im andern Falle könnten fie das Nutzungsrecht verlieren. Verände- 
rungen dürften ſie keinerlei Art vornehmen, bei Todesfällen ſollten die 
Stellen auf etwaige männliche legitime Erben übergehen, falls ſolche 
nicht vorhanden, war beſtimmt, daß die erledigten Looſe an die königliche 
Dispoſition zurückfielen. Die Wittwe durfte noch 3 Monate im Beſitz 
bleiben und erhielt, wenn ſie dann Alles in gutem Stand zurücklieferte, 
eine Gratification von 50 Thalern. Bei minderjährigen Erben war die 
Wittwe Verwalterin, heirathete dieſelbe, ſo übernahm die Behörde (das 
Regiment) die Verwaltung für das Kind. Von Grundſteuer, Feuer⸗ 
kaſſen, Dominial⸗ und Communallaſten war die Colonie und jeder Co⸗ 


1) Sie beſtand zunächſt aus 4 Localitäten. 
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loniſt für immer befreit, hierfür kommt die königliche Chatoulle auf, nur 
den perſönlichen Abgaben waren die Coloniſten unterworfen. Die Co⸗ 
lonie ſollte dem unmittelbaren Befehl, der Aufſicht und Direction des 
1. Garderegiments zu Fuß unterſtellt bleiben; ein Feldwebel deſſelben 
führte als Vorſteher die Aufſicht, der feine Inſtruction vom Comman⸗ 
deur des Regiments empfing. Außerdem war noch ein Aufſeher der Co— 
lonie, Seitens des Königs, ein früherer Hoflakai, eingeſetzt. 

Am 2. April 1827 erfolgte der Einzug der Coloniſten !), die 
Uebergabe des Inventars übernahm jedes Mal, auch bei Wechſelungen, 
eine Commiſſion. Von beſonderem Intereſſe in der Colonie iſt die grie— 
chiſche Kapelle des Heiligen Alexander Newsky, deren Errichtung gleich 
von vorne herein beim Project der Colonie beſchloſſen wurde, ſich aber 
bis zuletzt verzögerte, weil die Zeichnungen und Riſſe aus St. Peters⸗ 
burg bezogen wurden, damit auch der ruſſiſch-griechiſche Charakter ſtreng 
beim Bau durchgeführt werden könnte ?). Der Grundſtein wurde 1827 
(11. September) gelegt, der erſte Gottesdienſt fand jedoch erſt den 
10. Juni 1829 Statt. Der Diaconus, den der Czar ſchickte, war aber 
vollſtändig unfähig, dumm, roh, ein Säufer, jo daß man ihn nach Ruß⸗ 
land zurückſchicken wollte, er mußte jedoch vorher in's Lazareth wandern, 
wo er am Delirium ſtarb. Man hat keinen zweiten Verſuch gemacht, 
der Colonie einen eigenen Geiſtlichen zuzuführen, und deshalb blieben die 
ruſſiſchen Abkömmlinge auf den Berliner Geſandtſchafts-Prediger arme 
gewieſen. 

Der Charakter und Zuſtand der Coloniſten war ein völlig tt: 
ſcher. Die Leute waren zwar äußerlich einnehmend, groß und wohl— 
gebaut, aber meiſt dem Trunk ergeben, ſchwierig zu behandeln, viele 
Fälle von Unſittlichkeit waren zu rügen und zu ſtrafen. Sie erhoben oft 
„begründete“ Prätenſionen an höhere Chargen und Orden, bis ſie ernſt— 
lich zur Ruhe verwieſen wurden. Mehrere von ihnen ertranken, als fie 
im Rauſche ihrer Lieblingsbeſchäftigung, dem Angeln, oblagen. 

Jetzt ſind die Coloniſten, ſeit 1861, ſämmtlich ausgeſtorben, ihre 
Stellen zum Theil mit Nachkommen, zum Theil mit anderen Ein- 
heimiſchen beſetzt, der militairiſche Charakter der Colonie hat aufgehört 
und jid) faft völlig in einen civilen verwandelt. Augenblicklich wohnen 
ca. 60 Perſonen in Alexandrowo, ſie betreiben Alle kein Gewerbe, 
ſondern leben vom Vermiethen der Sommerquartiere, vom Ertrag 
oder Verpachten der Gärten, ſo lebten z. B. im Jahre 1865 zwanzig 
fremde Familien daſelbſt. 

Seit 1862 ſind einige Abänderungen mit der Colonie getroffen 
worden, die auf eine größere Controlle und Inſtandhaltung hinzielen. 
Das erſte Garderegiment hat bie Aufſicht über die Coloniſten und Be— 


) Einige Namen derſelben find: Feldwebel Wawiloff, bie Unterofficiere Jablo⸗ 
koff, Wolpin, Thimoſejeff, die Gemeinen Serjeff, Aniſimoff, Alexieff, Grigorieff, 
Gawrillinka, Uſchakoff, Vockin, Sſchiſchkoff u. A. A ; 

) Die genaue Beſchreibung hierüber: Mittheilungen des Vereins für die Ge- 
ſchichte Potsdams, III, 2, S 97. 
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amte, über alle Gebäude, Anlagen, Brunnen, Straßen ꝛc. behalten. 
Die Polizeiverwaltung übt das Potsdamer Polizeidirectorium und bedient 
ſich dazu als ſeines Organs des militairiſchen Vorſtehers der Colonie, 
alle Frühjahre finden genaue Reviſionen Statt. 

Das Dorf ſelbſt liegt außerordentlich anmuthig und iſt ein be⸗ 
liebter Punkt für zahlreiche Beſuche geworden, ein kleines, allerdings 
theures Schmuckkäſtchen, das recht wohl in das ſchöne landſchaftliche Bild 
der ganzen Umgebung hineinpaßt. 


Drittes Kapitel. 


Die „Colonie“ im Staate. 


* 


Bei der Verſchiedenheit und bunten Mannigfaltigkeit aller möglichen 
Coloniſten und Colonien in Preußen, von denen die einen dieſe, die an⸗ 
dern jene Rechte und Privilegien beſaßen und die in verſchiedene Stellung 
zum Staate gebracht waren, entwickelte fid) mit der Zeit ein Ver⸗ 
hältniß, das geeignet war, für die vielen Einzelheiten der coloniſtiſchen 
Erſcheinungen eine Art Centrum abzugeben, entwickelte ſich eine wirkliche 
allgemeine „Colonie“ im Staate, deren Stand ſich zu einem völlig eben⸗ 
bürtigen und gleichberechtigten mit dem der größeren Gemeinſchaft der 
Altpreußen herausbilden ſollte, ja eine Zeit lang drohte dieſe „Colonie“, 
wenigſtens an einzelnen Orten, ſogar eine gefährliche Rivalin des Alt- 
bürgerthums zu werden. Den Kern und Mittelpunkt dieſer allgemeinen 
„Colonie“ gab die Gemeinſchaft der erſt angeſetzten Fremdlinge, der 
Réfugiés und der Pfälzer ab. 

Die urſprüngliche Idee bei der Bewidmung jener Coloniſten mit 
Sonderrechten und Privilegien war entſchieden die geweſen, ihnen durch mög⸗ 
lichſte Zuvorkommenheit, durch Erleichterungen aller Art die neue Heimath 
ieb, die alte vergeſſen zu machen. Ein beſonderes und Hauptreizmittel 
für die Einwanderer blieb, daß ihnen mitten in der Fremde ihr Frankreich 
dadurch erſetzt werden ſollte, daß ihnen, die der deutſchen Sprache unkundig 
waren, Gelegenheit geboten wurde, in ihrer Mutterſprache nicht nur 
unter ſich zu verkehren, ſondern auch die unausbleiblichen Rechtsbeziehungen 
zu den Altbürgern, zur Regierung und untereinander zu pflegen. Auf 
Grundlage des zehnten Artikels des Potsdamer Edicts war ihnen ge- 
ſtattet, daß Männer aus ihrer Mitte Richter ihrer Gemeinſchaft werden 
ollten, zunächſt allerdings nur als Schiedsrichter; von einem eigenen 
„franzöſiſchen“ Recht und ſelbſtändigen Verfaſſungen war urſprünglich 
noch keine Rede, nur im Allgemeinen waren die Befugniſſe dieſer Schieds⸗ 
richter angegeben. Jedenfalls geſtattete die Unklarheit des Rechtsſtandes 
an verſchiedenen Orten der Colonie auch verſchiedene Fortentwickelung, 
aus dem Schiedsrichterthum geſtalteten fid) bald förmliche Richtercollegien, 
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Coloniegerichte, in Berlin zunächſt ein Oberrichter für die allgemeinen 
Rechtsangelegenheiten dieſer Neubürger, dann ein Obergericht als Appel⸗ 
lationsgerichtshof auch der übrigen. Es mußte mit der Zeit eine Fixirung 
der Rechtsgrundſätze erfolgen, nach welcher die franzöſiſchen Richter in 
allen Colonien ſtatt bisheriger Willkür und Tradition auf Grund gleicher 
Geſetzesparagraphen ihr Urtheil fällten. Statt aber eine gemeinſame 
Rechtsbaſis mit den Altbürgern anzunehmen, gingen die Colonierichter 
mit kurfürſtlicher Erlaubniß auf ihre heimathliche, die franzöſiſche Proceß⸗ 
ordnung zurück und extrahirten aus dem code Louis ſich eine eigene 
ordonnance francaise, (1699, den 5. April), die der Pfälzer und 
Réfugiéscolonie oftmals beſtätigt wurde 1), mit der ausdrücklichen Gre 
klärung der Jurisdiction in personalibus et realibus )). 

Früh jedoch trat ſchon ein gewiſſes Beſtreben hervor, die Colonie 
zu erweitern. Schon Friedrich III. erließ Edicte, die über den engeren 
Umfang lediglich der franzöſiſchen Colonien hinausgehen. Das wichtigſte 
Actenſtück in dieſer Beziehung lautet folgendermaßen: 

„Demnach S. Kurfürſtliche Durchlaucht zu Brandenburg, Unſer 
gnädigſter Herr in Gnaden reſolviret haben, diejenigen Evangeliſchen 
Reformirten und Lutheriſchen, welche der Religion halber an- 
derswo nicht bleiben können?) und in Ihr Kurfürſtenthum und andere 
Länder und Provinzen gehen und ihre häusliche Wohnung darin feſtſetzen 
wollen, in Dero Kurf. gnädigſten Specialſchutz auf⸗ und anzunehmen, 
ihnen allerhand Gnaden, Privilegia und Immunitäten widerfahren zu 
laſſen, diejenigen, welche Profeſſion von studiis machen, nach Gelegenheit 


der Fakultäten und ihrer capacität, geſtalten Sachen nach, mit Bedienungen, 
andere aber mit Pächtern und admodiationen zu verſehen, Kauf- und 
Handelsleute aber durch Notirung der commercien, Einführung des Wechſel⸗ 
Rechts, und ſonſten, wie Sr. Kurf. Durchlaucht es an Hand gegeben 
werden möchte, zu benefieiren. Als haben Sie ſolches hiermit bekannt 
machen wollen“) und befehlen Dero Regierung in Ihren Provinzen gnä— 


D So im Naturaliſationsediet, 1709 (13. Mai), 1712 (15. Februar), 1713 
(22. November), 1720 (29. Februar) ac. ꝛc. 

2) Anno 1702, erneuert u. A. den 18. Juni 1719 ac. 

3) Hierfür ſtanden im Concept die Worte: von dem Rheine (Straßburg). 

) In einem gedruckten Ediet vom 22. Auguſt 1698 geht es weiter fort: „ver⸗ 
ordnen auch hiermit und Kraft dieſes, daß alle ſolche in Dero Lande ſich begebende 
Evangeliſche, ſowohl vor fid), als mit ihren Effecten, Mobilien und anderen Zuge⸗ 
hörigen, bei der Ankunft in Sero Zollen und Aeciſen frei und ungehindert paſſiren 
ſollen. Und damit ein jeder ankommender wiſſen möge, wo er zur Etablirung ſeiner 
Nahrung fein Domicilium anſchlagen könne, So haben S. K. D. aus Landesv. 
Vorſorge hierzu in Zero Provinzen gewiſſe Commiſſarien verordnet, welche Sero Re⸗ 
gierungen den Ankommenden benennen und ſie an dieſelbe verweiſen werden, die⸗ 
jenigen aber, ſo ſich anhero in Dero Reſidenzien zu begeben geſonnen, haben ſich bei 
Dero W G. R. ꝛc. Gen. Feld⸗Marſch. von Barfuß und G. K. R. Weiſen, wie auch 
die, ſo Profeſſion von Handlung und commereien machen, bei D. Hofl. J. P. Scheid 
anzugeben; welches dann mehr höchſtgedachte S. K. D. mäniglich hiermit kund zu 
machen, der Nothdurft ermeſſen, wobei Sie zugleich allen und jeden Dero Regierungen 
Statthaltern, Verweſern, Droſten, Haupt⸗ und Amtsleuten, inſonderheit aber Dero 
Zoll- und Aeciſe Bedienten hiermit gnädigſt anbefehlen, hierüber feft zu halten und 
nach dieſer Dero gnädigſter Willensmeinung ſich gehorſamſt zu achten. 
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digſt, daß ſie hierüber feſt halten und dieſe höchſt gedachter Sr. Kurf. 
Durchlaucht gnädigſte Willensmeinung zu männigliches Wiſſenſchaft durch 
öffentlichen Druck publieiren laſſen ſollen.“ sign. Cölln a. d. Spree. 
26. März 1698. 

Dennoch blieb die Ausdehnung des Colonierechtes noch immer ſehr ein- 
geſchränkt und fand meiſt nur auf die Réfugiés beider Gattungen, Franzoſen 
und Pfälzer Anwendung. Ja, noch im Naturaliſationsedict hieß es wiederum 
ausdrücklich, daß nur die Réfugiés d. h. die franzöſiſchen Flüchtlinge, aller- 
dings jon mit dem Zuſatz: es mögen dieſelben aus Frankreich oder ander- 
weitig vertrieben worden ſein, jene Colonierechte genießen ſollten. Kurz, 
wir gewahren ein Schwanken. Eine ausgedehntere Anwendung ſcheint 
dagegen ſchon in dem Ediet aus dem Jahre 1720 Platz gegriffen zu haben, 
indem im erſten Paragraphen nicht nur Franzoſen allein, welche ihrer 
Religion halber fid) ſchon in Brandenburg niedergelaſſen hätten oder erſt 
niederlaſſen würden — ſondern auch allen Réfugiés !), welche der Religion 
halber aus der Schweiz oder Pfalz ꝛc. ankämen und mit vorbeſagten 
Franzoſen ein Corps formiren wollten, das Privilegium ertheilt wurde 
unter keiner anderen als der franzöſiſchen Gerichtsbarkeit zu ſtehen. Da⸗ 
durch war die urſprüngliche, rein franzöſiſche Colonie ſchon etwas erweitert, 
wir finden deshalb auch manche deutſche Namen in den Verzeichniſſen 
der Réfugiéscolonnen. Denn alle Vertriebenen begaben ſich lieber unter 
die Jurisdiction der Colonie als unter die eigentlich brandenburgiſch-preu⸗ 
ßiſche. Der Gründe hierzu gab es verſchiedene, zunächſt war das fran⸗ 
zöſiſche Geſetzbuch ſelbſt in milderem Sinne abgefaßt, und das war gewiß 
ein gewichtiges Motiv, daß ſelbſt Deutſche, die die franzöſiſche Sprache 
gar nicht ſprachen, lieber von Franzoſen ſich Recht holten als von ihren 
Landsleuten. Aber es gab auch noch manche andere, allerdings meiſt 
materielle Lockmittel, die die Colonie durch neue Zuzügler vermehren und 
vergrößern ſollten. Zunächſt wurden ſie aller übrigen Privilegia theilhaftig 
wie die übrigen franzöſiſchen Coloniſten, der Freijahre an Steuern 
und Dienſtleiſtung 2c, Freiheiten, die fie übrigens als Coloniſten über⸗ 
haupt getroffen hätten, ohne ſich gerade der großen franzöſiſchen Colonie 
und deren Gerichtsbarkeit unterzuordnen, aber manche Specialverzünſti⸗ 
gungen luden gerade dazu ein, ſich am liebſten als Mitglieder der fran⸗ 
zöſiſch⸗pfälziſchen Colonie zu etabliren. In Magdeburg z. B. war die 
Colonie gleich bei ihrer Gründung mit Ackerland dotirt worden, das ca. 
30 Hufen betrug, nach fünfzehn Freijahren ſollten pro Hufe nur achtzehn 
Thaler Pacht entrichtet werden, ebenſo ſollten bei Verpachtungen der ſtädti⸗ 
ſchen und klöſterlichen Graſungen ſtets, die Coloniſten bevorzugt werden. 
Aehnlich war es in Prenzlau ꝛc. Dieſe Ausſicht, mit der Zeit einige 
Morgen Colonieäcker billig zu pachten, reizte natürlich manchen Ausländer, 
ſich der dortigen Colonie anzuſchließen, auch war derſelben ſchon vor jenem 
Edict, im Jahre 1708 geſtattet worden, ſich durch etwaigen Zuzug von 
Mannheimern, Frankenthalern, Pfälzern, Straßburgern verſtärken zu Dürfen, 


1) Hier bedeutet der Ausdruck „Refugis“ nicht mehr ausschließlich Franzoſe, 
e ein Pleonasmus, fondern überhaupt ein der Religion halber Flüchtigge⸗ 
wordener. 
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desgleichen durch ſolche Ausländer, die aus dem Anhalt- 
ſchen und andern ſolchen Orten herflüchteten, falls ſie ſich 
zur reformirten Confeſſion bekennten. 

In Halle hatte der Coloniſt, der kein Grundſtück beſaß, kein Bürger⸗ 
ſchoßgeld zu bezahlen, das jährlich allerdings nur 1 Thaler 2 Groſchen 
betrug, ſämmtliche Bürger der Colonien brauchten ferner nicht für den 
Unterhalt des Straßenpflaſters, der Brücken, der öffentlichen Gebäude, 
der Laternenkaſſe und andrer öffentlichen Anſtalten zu ſorgen. Während 
die Staatsbürger in Abweſenheit der Garniſon die Wache und den Re⸗ 
krutentransport zu beſorgen hatten, gingen die Coloniebürger auch hierin 
frei aus und ein ſpäterer Vergleich, dem zufolge ſie nur das Ulrichsthor 
beſetzen ſollten, war ein geringfügiges Opfer, in Anbetracht der großen 
Zahl der Coloniſten. Auch dem Opfer- und Betglockengeld entzog ſich 
die Colonie Anfangs, da ſie, die Reformirten, nicht für den lutheriſchen 
Gottesdienſt beizuſteuern ſich verpflichtet hielten, bis ſie viel ſpäter ad 
pias causas eine Kleinigkeit (a 7 ſgr.) dazu gaben. So hatte faſt jede 
Colonie noch beſondere locale Vergünſtigungen, die es dem neu Einge⸗ 
wanderten, des Glaubens halber Vertriebenen, wünſchenswerth erſcheinen 
ließ, nicht bloß als Coloniſt in den Beſitz der üblichen Beneficia einzu⸗ 
treten, im Uebrigen aber der allgemein geltenden Jurisdiction fid) unter- 
zuſtellen, ſondern gerade die franzöſiſche Coloniegerichtsbarkeit vorzuziehen. 

Dennoch wurde Anfangs nur wenig Mißbrauch hiermit getrieben. 
Die einziehenden Coloniſtenelemente waren derartig beſchaffen, daß ſie 
nicht etwa lediglich des größeren materiellen Vortheils wegen ihre alte 
Heimath aufgaben, ſondern nur, wenn ſie vertrieben oder geängſtigt 
worden, ſuchten ſie ein neues Heim in Brandenburg zu gewinnen. Der 
Zuzug unter die franzöſiſch⸗pfälziſchen Coloniegerichte war immerhin nur 
ein mäßiger, ſchon weil es nicht allzuviel ſolcher Gerichte gab. Die Schweizer 
hatten eine Zeit lang ihr eigenes Gericht, die Salzburger wurden der 
üblichen Landesgerichtsbarkeit untergeordnet, desgleichen die Böhmen. 
Auch blieben es vorzugsweiſe franzöſiſch ſprechende Reformirte, die die Co⸗ 
lonien vergrößerten. 

So blieb es bis zur Zeit Friedrichs des Großen. Dieſer Monarch 
wollte den Einzug der Fremden großartig heben, auf alle mögliche Weiſe 
wurden die Coloniſten in's Land gezogen. Er richtete ſein Augenmerk 
auch auf die franzöſiſch-pfälziſche Colonie und experimentirte mit ihr, ob 
ſie nicht ein Hauptreizmittel und Haupthebel der allgemeinen Einwan⸗ 
derung werden könnte. Nachdem er zu Anfang jedem reformirten 
Einwandrer aus Frankreich oder ſonſt woher, auch wenn er 
nicht franzöſiſch ſpräche, die Erlaubniß ertheilt ſich zur Colonie zu halten !), 
wurde dieſe Beſtimmung mehrfach wieder eingeſchränkt, indem er an⸗ 
ordnete, „ daß ſelbſt diejenigen Franzoſen, welche an andern Orten 
Deutſchlands gelebt hätten, wo ſie keine Religionsſtörung erlitten, nicht 
als Réfugiés, ſondern nur als einfache Coloniſten zu betrachten ſeien“ ). 
Bald darauf wurde jedoch, noch in demſelben Jahre (20. December), dieſe 


D Den 25. Februar 1744. 
2) Den 10. Juli 1745. 
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Beſtimmung wieder aufgehoben: alle, welche vor oder nach 1685 aus 
Frankreich ausgewandert und Reformirte wären, ſie mögen ſich etablirt 
haben, wo ſie wollen, ſeien als Glieder der franzöſiſchen Colonie an⸗ 
zuſehen. Doch ſchon einige Jahre darauf fand wieder eine kleine Ein⸗ 
ſchränkung!) Statt, nämlich die deutſchen Einwandrer wenigſtens ſollten 
unter deutſche Gerichtsbarkeit geſtellt werden, die übrigen dürften aller⸗ 
dings Coloniebürger werden, jedoch in Anſehung ihrer Freiheiten ſollte 
nur das Patent vom 2. Mai 1764 für ſie maßgebend ſein. Und aber⸗ 
mals erließ Friedrich einige Jahre darauf ein Edict,?) das die urſprüngliche 
Stellung der Colonie gänzlich umänderte, aus ber franzöſiſchen oder er⸗ 
weiterten reformirten eine allgemeine Colonie überhaupt ſchuf. 

Es wurde nämlich in Folge dieſes Ediets jedem Coloniſten 
freigeſtellt, ſich unter die Landesgerichtsbarkeit zu ſtellen, alſo Raths⸗ 
bürger zu werden, oder an Orten, wo Coloniegerichte beſtanden, ſich dieſen 
als Coloniebürger anzuſchließen. Jetzt brauchten es nicht mehr Franzoſen 
oder Wallonen oder Pfälzer, überhaupt nicht mehr Reformirte, vertrie⸗ 
bene Glaubensgetreue zu ſein, die das Recht hatten, ſich in den bergenden 
Schutz der Colonie zu flüchten, ſondern die ganze bunte Maſſe aller mög⸗ 
lichen Einwandrer ſtrömte füllend in die Colonie hinein, jetzt war dieſelbe 
kein franzöſiſche mehr, ſondern ſchlechthin eine „Colonie“ im Staate. Das 
Wahlbürgerrecht war vollſtändig freigegeben und da alle Coloniſten augere 
dem noch die in den vielen üblichen Patenten, namentlich vom Jahre 
1764, 18. April, ausgeſprochenen Beneficien empfingen, ſo gab es jetzt drei 
verſchiedene Klaſſen von Bürgern: Rathsbürger und die gewöhnlichen 
Coloniſten, die unter dem Landesgeſetz ſtanden, ferner Coloniebürger und 
drittens j. g. Extracoloniebürger, b. h. nicht Reformirte, nicht Vertriebene, die 
gelockt durch die in den Coloniſtenedicten verſprochenen Beneficien, in Preußen 
einwanderten, und nur unter der franzöſiſch-pfülziſchen Gerichtsbarkeit 
ſtanden. 

Jetzt trat natürlich mancherlei Unweſen und Confuſion zu Tage. 
Die Colonien in den Städten, wo eben Coloniegerichte waren, wuchſen 


) Den 24. Juni 1770. 

) Cabinetsordre vom 1. Juli 1772, Circular vom 7. Juli 1772: „Demnach 
S. K. Maj. ſämmtlichen in Zer Landen fid) niederlaſſenden Fremden und Aus⸗ 
ländern durchaus frei laſſen wollen, unter welche Colonien und Gerichte ſie ſich be⸗ 
geben wollen, Höchſtdieſelben auch insbeſondere die franzöſiſchen Gerichte und Colle⸗ 
E hierunter auf eben den Fuß wie bie übrigen angeſehen willen wollen; alſo 
efehlen Höchſtdieſelben dem Generaldirector und Juſtizdepartement hiermit ein für 
alle Mal in Gnaden ſich danach zu richten und keinem einzigen Ausländer hierunter 
künftig etwas in den Weg zu legen“ ꝛc. Hierbei ſollte zur Direction dienen: 1) daß 
die Coloniſten und zwar alle und jede ohne Rückſicht auf die Religion oder Nation 
ſich binnen 3 Monaten von ihrer Ankunft an entſcheiden müſſen, 2) daß das auch 
nur an Orten geſtattet ſei, wo beſonders franzöſiſche oder Pfälzer Coloniegerichte exi⸗ 
ſtirten, 3) daß diejenigen, welche noch die Specialbeneficien der Nefugies oder Pfälzer 
verlangen wie ſie in den Patenten vom 19. Februar 1720, 25. Februar 1755, resp. 
(für die Pfälzer) in den Patenten vom 25. Mai 1689, 15. Februar 1712, 22. No⸗ 
vember 1713 4. Juli 1743, ausgeſprochen ſind (beſonders die 15jährige Exemtion 
von allen Oneribus), auch die nöthige Qualification haben müſſen, welche in den 
erwähnten Geſetzen beſchrieben ſind, andernfalls ſich mit den im Ediet vom 8. April 
1764 enthaltenen allgemeinen Coloniftenbeneficien begnügen müſſen. 
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auf Koſten der Communalkaſſen an, die ſtädtiſchen Magiſtrate lamentirten ge⸗ 
waltig, aber was half's? Rein deutſche Einwanderer begaben ſich lieber 
unter den Schutz der franzöſiſchen Richter als der deutſchen, obwohl die 
Extracoloniebürger, wie es in einen Promemoria heißt, von ihren Richtern. 
be handelt wurden wie bie römiſchen Peregrini, fie genoſſen das Glück nad 
franzöſiſchem Codex gerichtet zu werden, wofür ſie die üblichen Gebühren 
zahlen mußten, aber an den Wohlthätigkeitsinſtituten participirten ſie 
keineswegs, die franzöſiſchen Armenanſtalten blieben ihnen verſchloſſen, ſie 
fielen, falls fie wirklich verarmten, wieder der Stadt anheim. Außer⸗ 
ordentlich verwirrend wurde der Zuſtand aber erſt durch die Beſtimmung, 
daß der Neueingewanderte nicht gezwungen fein ſollte, ſofort nach ſeinem Einzuge 
in's Land von dem Rechte ſeiner Wahlfreiheit Gebrauch zu machen, ſon⸗ 
dern daß ihm Zeit und Muße gelaſſen wurde, ſich die Verhältniſſe mit 
kritiſchem Blick anzuſchauen, zu überlegen, welches Bürgerrecht ihm an— 
nehmbar erſchiene. Eine dreimonatliche Wahlfriſt war ihm 
vergönnt, aber dieſe wurde ſpäter dahin erklärt,!) nicht etwa von dem Tage 
der Niederlaſſung an, wie man vermuthen dürfte, ſondern dieſe Friſt 
ſollte „von der Zeit angehen, wo ſich Jemand im Lande durch Ankauf, 
Gewinnung des Meiſterrechts, Betrieb einer beſtändigen Nahrung, Hei 

rath oder auf eine andere Art wirklich beſtändig an einem Ort nieder- 
laſſen und daſelbſt ſein fixes Domicil aufſchlagen wollte,“ ein temporärer 
oder zufälliger Aufenthalt im Lande als Lehrburſche, Geſelle, Handar 

beiter ꝛc. ſollte hierzu keineswegs gerechnet werden. 

Somit war nicht bloß für die erſten drei Monate jeder Coloniſt 
rechtsfrei, von jeglichem Gericht entbunden, was an und für ſich ſchon 
zu vielen Unordnungen und Mißhelligkeiten Anlaß gab, ſondern es war 
auch dem Fortbeſtehen der Verwirrung Vorſchub geleiſtet, indem jeder ſeinen 
Profit dabei erblicken mußte, möglichſt lange ſich die Entſcheidung vor 
zubehalten, ob er ein dauerndes Domicil erwählen und ſich feſtſetzen wollte. 
Die ſtädtiſchen Gerichte klagten Stein und Bein, wie fie von den Ein- 
wanderern oft verhöhnt und verlacht würden. Dieſe ſonderbare Erklärung 
der Wahlfreiheit hatte denn auch keine guten Folgen und ſeit jener Zeit 
eigentlich erſt begann eine Anhäufung von ärmeren Coloniſten in den Städten 
der Coloniegerichte, die Alle ihren Vortheil in den Coloniſtenbeneficien 
der franzöſiſchen Gerichtsbarkeit und dem beliebig zu verlängernden 
rechtsfreien Zuſtande erblickten. 

Zwar wurde durch den Fridericianiſchen Codex die Beſonderheit des 
franzöſiſchen Colonierechtes endlich aufgehoben, aber die Coloniegerichte 
blieben fortbeſtehen und ebenſo die Wahlfreiheit wie die Terminbeſtimmung 
derſelben von Seiten der neuen Coloniſten.?) Von dem Jahre 1772 alſo bis 
zu dieſer Zeit war die Culmination der Colonie, jetzt verlor ſie ihre 
wichtigſte Prärogative. Von nun an mußten alſo die franzöſiſchen Richter 
nach preußiſchen Geſetzen Recht ſprechen ſowohl über die eigentlichen wie über 
die Extracoloniebürger. Die Unterſtellung deutſcher Einwanderer unter die 


1) 1782 (27. März), 1783 (4. September) und 1796 (21. März). 
) Corp. Jur, Frider. Lib. I. pag. 4. Tit. 2. S. 33. Allgemeine Gerichts 
ordnung 1795. Pars I. Tit. 2. S. 35. 
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franzöſiſchen Richter, denn unter franzöſiſches Recht kann nicht mehr ge— 
ſagt werden, dauerte jedoch weiter. In Berlin waren ſeit 1794 in den 
erſten vier Jahren 398 ausländiſche Familien zur franzöſiſchen Colonie 
übergegangen und zwar faſt durchweg Deutſche, in Halle ) von 1781 bis 
1799 waren 338 der pfälziſchen Colonie beigetreten, von eben dem Jahre 
bis 1796: 312 der franzöſiſchen, beim Magiſtrat dagegen von 1791 —97 
nur neunzehn, der Halliſche ?) Magiſtrat berechnete fid) dadurch einen Schaden 
ſeit dem Jahre 1764 bis 1799 von 2790 Thalern 9 Groſchen 6 Pfennigen. 

Man kann nicht umhin, den Klagen beizuſtimmen, es ſei etwas Un⸗ 
erhörtes in der Geſchichte der Völker, es ſei dem Nationalcharakter, dem 
Stolz der Völker zuwider von fremden Richtern Recht zu holen, auf 
deutſchem Boden aber begaben ſich jetzt Deutſche, die gar 
nicht franzöſiſch verſtanden, zu franzöſiſchen Richtern, um 
von denſelben nach den allgemein maßgebenden Landes- 
Geſetzen ſich Recht ſprechen zu laſſen, und ſelbſt Perſonen aus 
höherem deutſchem Adel ſchloſſen ſich der franzöſiſchen Colonie an, wie in 
Berlin z. B. der Baron von Eckartſtein u. A., Lutheraner, Sectirer, kurz, 
alle möglichen Elemente gehörten zu der franzöſiſch-reformirten Körper- 
ſchaft, aber was das Widerſinnigſte war, ſelbſt Katholiken! Allerdings 
war in Betreff ber katholiſchen Coloniſten beſtimmt worden,“) daß fie 
von den Beneficien der Colonie ausgeſchloſſen bleiben ſollten, dennoch 
fanden jid) bald mehrere in derſelben vor, jo daß der Berliner Magiſtrat 
beantragte, ſie zur Annahme des deutſchen Bürgerrechtes zu zwingen, was 
aber abgewieſen wurde. Der Klagen wurden ſchließlich ſo viele, daß 
Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1800 ſich entſchloß eine Unterſuchung 
anſtellen zu laſſen und von allen Landescollegien ein Gutachten darüber 
zu fordern, ob und in welcher Art es nothwendig und zuträglich ſchiene, 
auf Einſchränkung der Wahlfreiheit anzutragen, welche den in's Land 
ziehenden Fremden in Abſicht des Gerichtsſtandes zeither bewilligt wor— 
den. Es charakteriſirt die ehrenfeſte Geſinnung des Monarchen, daß 
er gleich von vornherein erklärt, wenn dieſe Wahlfreiheit in den franzö— 
ſiſchen Privilegien enthalten wäre, ſo wolle er dieſelbe auch halten, „da 
dieſe treulichſt erfüllt werden müſſen.“ 

Nun erhob ſich ein heftiger Kampf. Die Franzoſen ſuchten zu bee 
weiſen, daß ein ihnen ſeit Alters her verbürgtes Recht in Frage geſtellt 
werde, ja daß die ganze Exiſtenz der Colonie bedroht ſei; die Andern be- 


D 


) In Halle war bie franzöſiſche Colonie ſtark 1781: 403 Seelen, 1796: 715, 
und die pfälziſche 1781: 1097, 1799: 1435. 

) Der Magdeburger Magiſtrat klagte desgleichen über großen Schaden. In 
285 brauberechtigten Häuſern der Altſtadt werde nur noch in 64 Bier gebraut; der 
Nahrungsſtand der Altbürger vermindere ſich. Auch müßte die Kämmerei Brücken, 
Dämme, Wege sc. unterhalten, die publiquen Nachtwächter und Thurmwächter be⸗ 
ſolden, die Feuerinſtrumente bis auf eine der diner Colonie gehörige Spritze 
anſchaffen und erhalten. Von alle dem hätte der Coloniſt nur Vortheile, je ſtärker 
die Colonie würde, deſto mehr nähmen ſie Theil an dieſen Einrichtungen und bejto 
nachtheiliger, würde die Vergrößerung und Erweiterung der Colonie dem Alt- 
ſtädterfonds und der Bürgerſchaft. 

) 1785, 29. Oct. 
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haupteten das Gegentheil und benutzten zugleich die Gelegenheit, die Macht⸗ 
befugniſſe der Coloniegerichte womöglich zu vermindern. 

Zunächſt ergab ſich, daß, ſo corrupt auch das ganze Princip der 
Wahlfreiheit ꝛc. war, in Praxis das verſchrieene Unweſen ſo gar große 
Dimenſionen nicht angenommen haben konnte, denn der Coloniegerichte 
ſelbſt waren nur wenige, in Lithauen gab es gar keins, in Oſtpreußen 
nur eins, in Königsberg, in Halberſtadt nur in der gleichnamigen Stadt, 
im Magdeburgſchen in Magdeburg, Halle, Calbe, Burg, Neuhaldensleben, 
in der Neumark eins zu Cottbus, in Pommern zu Altſtettin, Stargard 
und Paſewalk, in der Kurmark jedoch 12, nämlich zu Berlin, Frank⸗ 
furt, Potsdam, Brandenburg, Bernau, Angermünde, Müncheberg, Prenz⸗ 
lau, Schwedt, Straßburg, Vierraden und Franzöſiſch Buchholz. Rechnen 
wir dazu nod) Weſel, jo gab es damals überhaupt vierundzwanzig Colo⸗ 
niegerichte, pfälziſche nur in Halle, Calbe, Burg und Magdeburg. In 
allen dieſen Colonien galt auch die unbedingte Wahlfreiheit der neuen 
Einwanderer und gab es mithin jene drei Klaſſen von Bürgern, aber in 
allen andern Städten wie auf dem Lande ſollten ſämmtliche Coloniſten, 
auch die Nachkommen der ehemaligen eigentlichen franzöſiſchen Réfugiés, 
unter der gewöhnlichen Gerichtsobrigkeit ſtehen als einfache Bürger, mehr 
oder minder begabt mit Coloniſtenbeneficien, wie ſich ſolche von Alters 
her ſchrieben oder durch ſpätere Patente ihnen zukamen. 

Nur kleinliche Gründe gakten, weshalb in jenen Coloniegerichtsſtädten 
die Zuzügler die franzöſiſche Jurisdiction beliebten, wir haben ſie ſchon 
angegeben, ſelten war es noch die Gleichheit der Religion oder Nationalität, 
die anzog. Als neue Motive wurden noch entdeckt, daß die franzöſiſchen 
Richter ſelbſt das Hauptintereſſe hierbei hätten, wegen der vielerlei Ge⸗ 
bühren, namentlich der Hypothekenſporteln, die ſie als Theil ihres Salars 
erhielten. Der Vorwurf ſcheint deshalb nicht ganz ungerechtfertigt, daß 
wirkliche Werbungen für die Colonie veranſtaltet wurden, die Handwerker 
folgten blind dem entſchieden gegebenen Rathe ihrer Altmeiſter, in Berlin 
waren dieſe bei dem löblichen Schneider, Schufter- und Perruquiergewerk 
aus der franzöſiſchen Colonie und ſelbſt die oberen Schichten der fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaft perſuadirten neu ankommende Deutſche zur Colonie 
herüber. In zwanzig Jahren, ſo befürchtete ein beſorgter Bericht, würde ſich 
die franzöſiſche Jurisdiction über die Hälfte der Einwohner Berlins erſtrecken. 

Die Klagen über die Folgen der Wahlfreiheit lauteten oft wider: 
ſprechend. Die Einen gaben an, daß alle wohlhabenden Coloniſten ſich 
ausſchließlich in den Städten der Coloniegerichte niederließen, alle Armen 
und Bedürftigen dem deutſchen Gerichte dagegen zur Laſt fielen, beſonders 
Berlin!) wachſe unheimlich auf Koſten der Provinzialſtädte und des flachen 
Landes an. Auf der andern Seite machte z. B. der Halliſche Magiſtrat 
geltend, es ſei ſeit ca. 20 Jahren kein einziger bemittelter Ausländer nach 
Halle gekommen, kein Handlungshaus oder Fabrikgebäude ſei durch ſie 
erſtanden. Die Wahrheit lag in der Mitte; daß nicht vorzugsweiſe be— 
mittelte Extracoloniebürger ſich niedergelaſſen hatten, war leicht zu be» 


) Man ſuchte damals nach Mitteln, der großartigen Vermehrung der Bevöl⸗ 
kerung Berlins ein Ziel zu ſetzen (Miniſt.⸗-Archiv). 
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weiſen, in Berlin befanden ſich unter den letzten hundert Wahlbürgern 
33 Schneider, 18 Schuhmacher, 8 Kaufleute und Fabrikanten, 6 Raſch⸗ 
macher, 4 Perruquiers, 4 Bierwirthe, 4 Cafetiers und Traiteurs, 3 Vic⸗ 
tualienhändler, 3 Schloſſer, 2 Deſtillateure, 2 Conditoren und je ein 
Muſikant, Buchbinder x. ꝛc. Die Gewerke waren es überall, die die 
Wahlbürger zur Colonie hinüberzutreten lockten, weil die Koſten bei den 
franzöſiſchen Altmeiſtern geringer waren als bei den Deutſchen. Der 
Vorſchlag des General-Oberfriegs- und Domainendirectoriums war daher 
gewiß höchſt zutreffend, es ſollen die Koſten auch bei den deutſchen Ge⸗ 
werken ermäßigt und dieſe Beſtimmung in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache publicirt werden. Ein Mißbrauch muß es dagegen genannt 
werden, daß die Machtvollkommenheit der Coloniejurisdiction ſich oft 
weiter erſtreckte als die andere, z. B. ſtand das Geſinde deutſcher Nation 
bei franzöſiſcher Herrſchaft ſelbſtverſtändlich unter der Gerichtsbarkeit der 
Herrſchaft, dagegen blieb dieſelbe beſtehen über Dienſtleute, deren Eltern 
auch nur franzöſiſche Coloniebürger waren, ſelbſt wenn ihre Herrſchaft 
durchaus Deutſch war und unter der heimiſchen Gerichtsbehörde ſtand. 
Die Nachtheile, die aus dem Wahlbürgerrecht den einzelnen Städten 

erwachſen waren, ſind meiſt durch das verſchiedene locale Intereſſe be- 
dingt und hier finden wir auch, daß die Stellung, die Rechte und Be⸗ 
fugniſſe jeder einzelnen Colonie und jedes einzelnen Coloniegerichtes ver⸗ 
ſchieden waren und theils auf dem Grunde ihrer allgemeinen Priviligien, 
theils in Bezug auf beſondere „Verträge und Obſervanzen“ ſich heraus⸗ 
gebildet hatten. Es hatten fat überall Kämpfe Statt gefunden, in denen. 
ſich die deutſchen und franzöſiſchen Gerichte um Polizei⸗, Servis⸗, Ein⸗ 
quartirungsſachen ꝛc. ſtritten; waren die heimiſchen Magiſtrate lau, ſo 
bemächtigte ſich die Colonie ſo vieler Gerechtſame als nur möglich, wie 
z. B. im erſten Regierungsjahre Friedrichs II. darüber heftig Klage ge- 
führt wurde, daß das franzöſiſche Departement verlangte, alle Colonien 
ſollten fic, nicht nur in Civil- ſondern auch in allen Acciſe⸗, Contributions⸗, 
Polizei⸗ und Commercienſachen an ſeine Adreſſe wenden, ja es fing ſogar 
an, Aſſignationen an die Albrechtſche Caſſe expediren zu laſſen. Andrer⸗ 
ſeits beſchwerten ſich die franzöſiſchen Richter, der deutſche Magiſtrat ver⸗ 
fahre oft willkürlich und gegen Recht und Geſetz ſelbſtändig in Proceſſen 
zwiſchen Coloniebürgern und Einheimiſchen.!) Verfügungen, kurfürſtliche und 
königliche wurden von beiden Seiten angezogen. Damals erging von Friedrich 
Wilhelm III. eine Generalverordnung 2), daß das Verfahren inne gehalten 
würde, wider einen aus der Colonie in den bezüglichen Fällen nur im 
Beiſein des Colonierichters zu verfahren; im Uebrigen wurde die Stellung 
der Richter feſtgeſetzt und erklärt, daß in Civil⸗ und Proceßſachen die re⸗ 
jpectiven Jurisdictionen nach wie vor ſeparirt blieben, die franzöſiſchen 
und andere Coloniſten unter ihrem bisherigen Richter, ohne daß die ſtädti⸗ 


y Vgl. Acta betreffend die Beſchwerden der franzöſiſchen Richter zu Prenzlau, 
Frankfurt, Brandenburg und Burg über die deutſchen Magiſtrate wegen der Juris⸗ 
dietion. Miniſterial-Archiv Tit. CCXI. Coloniſtenſachen. Franzoſen in der Kur⸗ 
mark Nr. 1. 

3) Generalverordnung vom s. Oetober 1739, „daß in den franzöſiſchen, pfälziſchen 
und walloniſchen und allen anderen etwa in Unſern Landen ſich befindenden Co⸗ 
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ſchen Magiſtrate und Gerichte ſich einzumiſchen hätten, unter welchem 
Vorwand das auch immer geſchehe. 

Kurz die Befugniſſe und Würden waren, wie näher aus der Note 
hervorgeht, in den verſchiedenen Colonien verſchiedne und auch hier fluc- 
tuirenber Natur, in einzelnen Colonien hatten bis 1739 die Richter den 
Rang als Bürgermeiſter, in andern nicht ein Mal Sitz und Stimme im 
Rathscollegium gehabt. Aehnlich wie mit der richterlichen Stellung war 
es mit anderen Verhältniſſen, z. B. der Polizei. In Berlin gab es eine 
eigene franzöſiſche Polizeidirection der Colonie, in Magdeburg exiſtirte 
noch 1800 eine Polizeicommiſſion, beſtehend aus einem Mitglied des 
franzöſiſchen Gerichts und einem des Pfälzer Coloniemagiſtrats, in andern 
Colonien war gemiſchte Commiſſion und wieder in einigen lediglich die 
deutſche Magiſtratspolizei üblich. Dagegen verband alle Colonien eine 
gemeinſame Oberleitung, eine Hauptvertretung dem Staate gegenüber. 
An Stelle des Colonie-Directors war ſchon von Friedrich I. eine Com— 
miſſion geſetzt worden in der Verfügung vom 30. Juli 1708: 

„Wir haben beſchloſſen eine gewiſſe Commiſſion aus einigen vom 
Adel und andern Rechtsgelehrten, aus Predigern und in Commercienſachen 
geübten Räthen, darinnen Ihr (der bisherige Director von Brand) das 
Oberdirectorium führen ſollt, anzuordnen, und ſtellen Euch frei, zu dieſer 


lonien, daß alle Polizei⸗, Servis⸗ Feuer⸗, Societäts⸗ und andere Collectenſachen, wenn 
fie die ganze Colonie oder auch nur einen privatim daraus angehen, von den Ma⸗ 
giſtraten in den Städten, als worin alle franzöſiſchen und andere Colonierich ter 
votum et sessionem ql® senatores ordinarii kraft dieſes künftig haben ſollten, 
cognosciret und zur Executive gebracht werden, doch alle Zeit dergeſtalt, daß wo 
nicht etwa summum perieulum in mora, keine Cognition noch Execution über 
einen aus dieſen Colonien anders als im Beiſein des Colonierichters davon verhängt 
werden ſoll, es wäre denn, daß der Colonierichter länger als 14 Tage krank oder ab⸗ 
weſend, in welchem Falle ſein Stellvertreter ihn auch hier vertreten ſoll. — Wie denn 
auch bei den Handwerksinnungen, worin ſich drei Meiſter von den Colonien be⸗ 
finden, alle Mal einer mit zum Altmeiſter angenommen, dieſe Richter auch als künf⸗ 
tige senatores nati bei den Gewerken, wo ſich welche von der Colonie finden, als 
assessores gleich den deutſchen Rathsmännern admittiret werden ſollen. Iſt das 
Gewerk halb aus deutſchen, halb aus franzöſiſchen, oder auch nur ½ Coloniſten, fo 
ſollen die Colonierichter allezeit nebſt einem Deutſchen auch mit assessores ſein, um 
zugleich dadurch allen deshalb vorkommenden Klagen abzuhelfen. — In andern Ci⸗ 
vil⸗ und Proceßſachen bleiben die reſpectiven Jurisdictiones nach wie vor ſeparirt 
und die franzöſiſchen und andere Coloniſten unter ihren bisherigen Richtern, ohne 
daß die Stadtmagiſtrate und Gerichte ſich deshald meliren oder den franzöſiſchen und 
andern Colonien dieſerhalb Eintrag zu thun, unter was für Vorwand ſolches auch 
ſein möge, befugt ſein ſollen.“ — 

Hiermit begnügte fid) jedoch das franzöſiſche Oberdirectorium nicht, dadurch ge- 
ſchehe den Rechtſamen der Colonierichter Abbruch, wenn ſie nur Sitz und Stimme 
als senat. ordin, in den Magiſtratscollegien haben ſollten, indem bereits durch Ver⸗ 
ordnung vom 9. Januar 1715 dieſelben im Raths Collegium mit dem Prädieat 
„Bürgermeiſter“ recipirt werden ſollen. Nähere Unterſuchung ergab auch wirklich, 
daß in Prenzlau und Bernau die Colonierichter den Charakter als Bürgermeiſter 
tagen, in den übrigen dagegen hätten fie vor 1739 nie Sitz und Stimme im Raths: 
collegium gehabt, mithin auch nicht jenen Titel; würde man ſolchen ihnen verleihen, 
fo fe Gefahr, bafi fie das Directorium an fid) zu reißen ſuchen würden. Auch der 
Antrag des Oberdirectoriums, wenigſtens in den größern Städten wie Berlin, Magdeburg, 
oe a. O., Prenzlau, Stettin, Potsdam, re Halle, Königsberg den 

olonierichtern beſagtes Prädicat beizulegen (a. 1744) fand kein Gehör. 
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Commiſſion diejenigen unter den Refugirten, welche Ihr gut finden und 
benennen werdet, zu berufen. Mit ſolchen Unſern Räthen und Bedienten 
habt Ihr dann ſowohl der Colonie Beſtes insgemein, als eines jeden 
Refugirten Geſuch insbeſondere reiflich und mit möglicher Sorgfalt zu 
überlegen und alle ſie angehende Sachen ohne Verzug fleißig zu erörtern 
und abzuthun, damit diejenigen, die etwas anzubringen haben, baldigſt be- 
ſchieden und Wir zu der Supplicanten eigenem Schaden und langwierigen 
und unaufhörlichen Sollicitiren nicht behelligt, Unſere Miniſtri, die wegen 
ihrer ſonſt obhabenden Geſchäfte nicht allemal in das Detail der Sachen 
zu gehen vermögen, durch ungegründete Vorſtellung nicht irre gemacht 
werden. Zu dem Ende habt Ihr Euch wöchentlich ein Mal und zwar des 
Mittwochs Nachmittags, auch, da es nöthig iſt, öfter auf dem franzöſiſchen 
Gerichtshauſe allhier nebſt den Räthen und Bedienten, die Ihr benannt 
haben werdet, Euch zu verſammeln und diejenigen Memorialien, welche 
Uns von den Räfugiés überreicht und Euch zugeſchickt werden, zu erwägen 
und darauf entweder eine ſolche Reſolution zu faſſen, wie Ihr es Unſerem 
hohen Intereſſe, Unſerer Unterthanen Nutzen und der Billigkeit gemäß 
urtheilen werdet, oder, da der Sache Bewandtniß es erfordert, Uns vor⸗ 
zutragen oder mit Unſerem Generalcommiſſariat überlegt werden müſſen, 
habet Ihr Uns mit Eurem unvorgreiflichen Gutachten an die Hand zu 
gehen.“ 

Dieſes franzöſiſche Conſeil wurde unter den folgenden Regenten noch 
um einige Glieder vermehrt, ebenſo wie dieſem Collegium auch mit. 
Ertheilung einer Specialinſtruction das Prädicat als grand directoire 
francais beigelegt wurde. 

So ſtand die ganze Colonie als ein geſchloſſenes Ganze im Staate 
da und die Angriffe, die ſich jetzt bei der Unterſuchung über den etwaigen 
Schaden der Wahlfreiheit mit officieller Genehmigung gegen jene äußern 
durften, betrafen mehr oder minder auch die ganze Körperſchaft, die Ver- 
anlaſſung ſelbſt tritt faſt ganz in den Hintergrund, der Hauptſtreich wird 
gegen die Separatgerichtsbarkeit ſelbſt geführt. Vor Allem — darin 
waren faſt alle Kammern einig — müßte ihnen die Realgerichtsbarkeit 
genommen und dieſe den Gerichten, unter welchen die Grundſtücke ſtänden, 
vorbehalten bleiben, denn doppelte Hypothekenbücher ſeien mit vielen 
Weitläufigkeiten verbunden, da oft Grundſtücke aus dem einen in das 
andere Buch übertragen werden müßten; exiſtirten doch Verordnungen, daß 
wenn die Extracoloniebürger Grundſtücke unter deutſchem Magiſtrat 
ſtehen haben, ſie ſelbſt in realibus deſſen Gerichtsbarkeit anerkennen müſ⸗ 
ſen;!) die gemiſchten Commiſſionen' in Angelegenheit der Polizeiſachen, 
Gewerksſtreitigkeiten, Eintreibung rückſtändiger öffentlicher Abgaben, Gri- 
minal⸗ und Fiscalunterſuchungen ac. führten, fo ging die Klage, überhaupt 
vielfache Inconvenienzen herbei, Verſchleppungen und ſomit Nachtheile für 
das Allgemeine, wie für den Einzelnen, wie oft die bloße Unterſuchung 
zu welchem Forum ein Betheiligter gehöre, zeitraubend, umſtändlich und 
unerquicklich ſei. Weſel z. B. war für die ganze Provinz das einzige 


1) 6. October 1777, 8. Mai 1780. — Die Real- und Perſonalgerichtsbarkeit war 
den Coloniegerichten verliehen worden 3. Jan. 1702, beſtätigt 18. Juni 1739. 
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Coloniegericht; etablirte ſich nun nun ein Coloniſt zu Duisburg, Rees, 
Emmerich ꝛc., jo konnte derſelbe nicht anders als in Weſel belangt werden, 
weshalb auch Viele dieſen Gerichtsſtand wählten, um ihren Creditoren 
die Klage zu erſchweren. Das ſtehe feſt, daß die Communalkaſſen ent⸗ 
ſchieden darunter zu leiden hätten; in der Stadt Halberſtadt u. A. habe 
der Magiſtrat ſchon im Jahre 1662 die Gerichtsbarkeit titulo oneroso 
acquirirt, müſſe noch jetzt einen Canon von 400 Thalern an die Domainen⸗ 
kaſſe zahlen und trotzdem habe ſie eine fremde Gerichtsbarkeit in ihren 
Mauern zu dulden, die ihr viele, rechtlich ihr gebührende Einnahmen 
ſchmälere. So wurden alle Schäden und Mißbräuche aufgedeckt; man 
bedürfe jetzt nicht mehr der Experimente, wie ſie Friedrich der Große vor⸗ 
nehmen zu müſſen glaubte, um die Einwohnerſchaft zu vergrößern, ſie ſei 
groß genug, man „habe nicht mehr nöthig, die vermehrte Bevölkerung 
von außen her mit Aengſtlichkeit und Aufopferung wie vormals zu be- 
fördern.“ Das unterliege übrigens keiner Frage, daß Friedrich jene Wahl⸗ 
freiheit nur deshalb gewährt habe, um die Population zu heben, nicht um 
die franzöſiſchen Gerichte beſonders zu protegiren, die Wahlfreiheit ſei 
kein Patent, kein Privilegium, ſondern ein Theil der Gerichtsordnung 
geworden, und könne, wie dieſe im Allgemeinen wohl Aenderungen erfahren, 
das ſei das Mindeſte, daß dieſe Wahlfreiheit auf ihr urſprüngliches Maaß, 
auf den status quo ante 1772 zurückgeführt und wenigſtens nur auf die 
reformirten Flüchtlinge beſchränkt bliebe. 

Das Generaldirectorium war leidenſchaftsloſer und erinnerte daran, 
daß in den Jahren 1719 und 1720 viele franzöſiſche Coloniſten aus 
Angermünde, Schwedt, Paſewalk, Bruſſow, Bergholz und Granzow aus 
Beſorgniß der Aufhebung ihrer Privilegien wieder nach Dänemark aus⸗ 
gewandert ſeien, wo ſie in Friedericia eine blühende Colonie bildeten und 
alle Bemühungen, ſie wieder zur Rückkehr zu bewegen, ſeien umſonſt. 
Man müſſe Dë vor dem Scheine hüten, als ſollen die Privilegien an⸗ 
getaſtet werden. 

Nicht unintereſſant iſt die Vertheidigung der Colonie, beſonders der 
pfälziſchen in Magdeburg und der franzöſiſchen in Berlin, ſie kämpften 
wacker, daß ihnen kein Titel ihres Rechtes entriſſen würde. Sie beriefen 
ſich natürlich auf alle in Betreff der Colonie erſchienenen Ediete, vor 
Allem auf das Naturaliſationsedict, hierin wäre geradezu ausgeſprochen, 
die Colonie ſolle in Allem den Einheimiſchen gleichgeſtellt ſein, da nun 
die deutſchen Gerichte Fremde aufnehmen könnten, ſo müßte ihnen daſſelbe 
Recht zuſtehen (1), ein Recht, das ja auch von Friedrich dem Großen 
ihnen bereitwilligſt eingeräumt ſei. Müßten doch ihre Bürger dieſelben 
Laſten tragen wie die Deutſchen, es ſei daher nur billig, daß man ihnen 
deshalb auch Gelegenheit gebe zur Füllung ihrer Coloniekaſſen. Allerdings 
ſei es ein Vorzug, Coloniebürger zu ſein, das erſehe man daraus, daß 
die höheren Behörden oft mit Geſuchen angegangen würden durch Dis⸗ 
penſationen ſie das Coloniebürgerrecht erwerben zu laſſen, auch von ſolchen, 
die ſich hierzu nicht qualificirten. Dagegen haben umgekehrt noch niemals 
Coloniebürger das Verlangen geäußert oder geſpürt, ſich dem gewöhnlichen 
Gerichtsſtand unterreihen zu laſſen. Der Grund liege nicht nur in dem 
Vortheile der Colonieäcker, ſondern in dem ganzen Weſen der Colonie. 
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Es ergäben ſich verhältnißmäßig nur wenig Proceſſe, denn man lege Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten gern und mit Erfolg gütlich bei; käme es zum Proceß, ſo 
würde derſelbe mehr beſchleunigt als von den deutſchen Gerichten, wodurch 
den Parteien Zeit⸗ und Koſtenerſparniſſe erwüchſen, die Geſchäfte, über⸗ 
haupt genommen, würden mit muſterhafter Odnung betrieben, Beſchwerden 
über die Gerichte gehörten zu den größten Seltenheiten. Auch zeichne ſich 
die Colonie durchweg durch Humanität aus, da ſie nicht nur auch Nicht⸗ 
reformirte als Mitglieder aufnähme, ſondern öfter ſäßen auch Lutheraner 
im Magiſtrate der Colonie, wogegen z. B. der Altſtädtiſche Magiſtrat 
in Magdeburg niemals Reformirte als Mitglieder aufgenommen hätte, 
Grund genug, daß Reformirte nicht nach dieſer Stadt ziehen würden, 
wenn ſie nicht die Wahlfreiheit hätten. Es wäre für den Staat gewiß kein 
Schaden, daß es concurrente Gerichtshöfe gäbe, das Wohl des Allgemeinen 
würde dadurch nur befördert und der Einwanderung von Ausländern 
Vorſchub geleiſtet. Ginge die Wahlfreiheit verloren, ſo würde auch die 
Colonie allmählich eingehen, das aber wäre ſicher ein Verluſt für den 
Staat, denn es ſei nicht zu leugnen, daß in den Colonien ein großer Geiſt 
der Thätigkeit, Induſtrie und Ordnung herrſche, der auf das gemeine 
Intereſſe gewiß nur gut wirke. Der Vorwurf, daß Irrungen und Incon⸗ 
venienzen nothwendiger Weiſe durch die Miſchcommiſſion erſtänden, 
wäre ungerechtfertigt. Man überſchätze überhaupt den Zufluß der Colo⸗ 


nien, und wenn die Wahlfreiheit aufhöre, würde der Zuwachs noch 


ſchwächer, und, wie geſagt, die Exiſtenz der Colonie bedroht ſein, in Prenzlau, 
Potsdam, Frankfurt und Stendal hätten ſich ſeit dem erſten Januar 1799 
gar keine neuen Bürger unter die franzöſiſche Jurisdiction geſtellt, daher 
ſeien auch einige Gerichte bereits eingegangen, andre auf den Aus⸗ 
ſterbeetat geſetzt. Erbſchaften von Nefugies fielen nicht ſelten den 
Deutſchen zu !). Die Laſten der Colonien wären an einigen Orten 
nicht geringere, als die ber Altbürger, jo fielen den Berliner Colonie⸗ 
bürgern die Bürgerwachen, Feuerpiquets und Anderes ebenfalls zu; 
dazu bedürften ſie aber auch immer neuer Ergänzungen. Das fran⸗ 
zöſiſche Departement und das Obergericht hätten Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, ob wirklich, wie vorgegeben ſei, unerlaubte Mittel angewendet 
würden, um zum Uebertritt zur Colonie zu bewegen, ſie hätten aber nichts 
entdecken können; ſollten dennoch einige Unterofficianten für die Colonie 
geworben haben, ſo ſollten dieſelben mit Caſſation beſtraft werden. Alſo — 
keine Verkürzung der Wahlfreiheit, ſie ſchade dem Staate, bedinge da⸗ 
gegen die Exiſtenz der Colonie, zu deren Privilegien ſie auch unzweifelhaft 
gehöre; vor Allem aber keine Trennung der Gerichtsbarkeit über Perſon 
und Grundſtücke. 

Die Entſcheidung des Königs erfolgte bald, t) fie hob die Wahlfreiheit 
wieder auf, „es ſei“, ſo heißt der Wortlaut, den „franzöſiſchen und 
pfälziſchen Colonien künftig blos zu geſtatten, wie vormals, nach ihren 
eigentlichen Freiheiten, nur franzöſiſche Reformirte oder Pfälzer 
(Reformirte) aufzunehmen, ohne jedoch in einzelnen Fällen einem als Rö⸗ 


1) Z. B. die v. Horguelin'ſche Erbſchaft, die Dorville'ſche ze. Ueber die allmähliche 
Abnahme der Colonie wenigſtens in der Mark vgl. ftat. Theil Nr. IV. 


T D 
EEG. 


Sechstes Buch. Drittes Kapitel. 


fugié nicht zu betrachtenden Fremden von Wichtigkeit, der aus erheblichen 
Gründen den franzöſiſchen Gerichtsſtand ausdrücklich verlangen ſollte, die 
Befugniß zu beſchränken, dazu die beſondere Erlaubniß nachzuſuchen.“ Im 
Uebrigen wurden die Befugniſſe der Gerichte wie auch die anderen Rechte 
der Colonie in keiner Weiſe weiter beeinträchtigt. 

Jetzt war auch die Möglichkeit einer impoſanten Vergrößerung der 
„Colonie“ genommen, ihre Grenzen wurden wieder eingeengt und zurück⸗ 
geſchoben, nicht nur wie ſie vor dem Jahre 1772 geweſen, ſondern wie 
dieſelbe in der frühſten Zeit der Réfugiés waren, jedenfalls hinter das 
Jahr 1720 zurück, es gab mit einem Worte von nun an keine „Colonie“ 
mehr, dieſelbe war wieder geworden, was ſie ehedem geweſen, die fran⸗ 
zöſiſche Colonie. Waren erſt die noch vorhandenen Nichtfranzoſen als 
unnatürliche Glieder des franzöſiſchen Corps ausgeſtorben, ſo mußte die 
ganze Colonie, ohne neuen ſtarken Zuwachs erhalten zu können, zuſammen⸗ 
ſchrumpfen und verdorren, denn die Zeit der Vertreibungen und Flüch⸗ 
tungen aus Religionsgründen war ziemlich vorüber, und die ſtrengen Re⸗ 
formirten, ſelbſt wenn ſie emigriren mußten, würden nicht mehr ihren 
Stab in das Land geſetzt haben, in welchem die mächtige Fahne der Union 
flatterte. 

Das franzöſiſche Coloniegericht ging auch bald zu Grunde, in den 
Zeiten der Wiedergeburt Preußens wurde es (1809) aufgehoben, dadurch 
war auch die ſchon durch und durch morſch gewordene Form, die einſtige 
Trägerin der ganzen „Colonie“ in ſich ſelbſt zerfallen, der lebendige Geiſt 
hatte ihr, der lediglich franzöſiſchen, ſchon längſt gefehlt, denn die Zu⸗ 


ſammengehörigkeit der Franzoſen in Preußen als Colonieglieder war keine 
Nothwendigkeit mehr, nur äußerlicher Natur, ſie waren Alle gute Preußen 
und Deutſche geworden. 


Wir ſind am Ende der Hohenzollernſchen Coloniſationen angelangt. 
Der conſtitutionelle Staat hat keine neue Colonie mehr erſtehen laſſen 
und hat auch durch jenen berühmten Paragraphen von der Gleichheit aller 
Bürger die, bis dahin noch geltenden Excluſivſtellungen der Coloniſten im 
Staate allgemach aufgehoben: dieſe haben eben ihre Aufgabe gelöſt, 
aber der Staat hat noch viel zu thun, ehe ſeine gewaltige Miſſion im 
Nordoſten Deutſchlands als erfüllt betrachtet werden kann, die Colo⸗ 
niſationen haben jedenfalls hierbei wichtige Factoren abgegeben. Ob der 
moderne Staat nicht ebenfalls, ünter legalen Verhältniſſen, ſich der Colo⸗ 
niſationen als der geeignetſten Werkzeuge zur Weiterverfolgung und Durch⸗ 
führung jener Aufgaben — Germaniſirung und Cultivirung der betref⸗ 
fenden Landestheile — bedienen könnte, dieſe Frage kann hier nicht weiter 
erörtert werden. 
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Nr. I. 


Colonien ber Réfugiés. 
(Vgl. S. 60.) 


a. 1697 a. 1700 a. 1703 


1. In Städten: | 
(1617) 
5869 | 704 f 5689 


Belin Warren [24292 
Dorotheenſtadt : 
Friedrichsſtadt 


1827 
930 


5869 | 5689 


Berlin sn} IN Eat EN 611 
| 
| 


Latus | 4292 


) Bei dieſer Zufammenftellung find für bie Jahre 1697 und 1700 die Deſig⸗ 
nationen aus den Réfugiéstabellen benutzt, für das Jahr 1703 die aus dem Königl. 
Geh. Staats-Archiv. In den letzteren (Röle générale de toutes les colonies 
Frangoises et de tous les Réfugiéz qui sont dans les Etats de Sa Majesté le 
roy de Prusse, Electeur de Brandebourg, comme ils se sont trouvez le 
31 Décembre 1703, Rg. D. $), welche für uns natürlich am meiſten maßgebend 
ſein müſſen, befinden ſich dennoch einige Ungenauigkeiten. So ſteht bei Cöln a. d. 
Spree in der Endzuſammenſtellung nicht die Summe ausgeworfen, die bei der de⸗ 
taillirten Aufzählung mit 1617 Perſonen angeführt ijt. Rheinsberg ift in den De⸗ 
tails zwei Mal erwähnt, das erſte Mal mit 12 Familien, 67 Perſonen, das zweite 
Mal mit 149 Perſonen, aber nur ein Mal iſt es in der letzten Zuſammenſtellung 
und zwar an der Stelle der zweiten und mit Perſonenangabe der erſten Erwähnung 
aus den Details hingeſetzt. Ferner iſt wohl in den Details ausführlich behandelt, 
bei der Endzuſammenzählung aber ganz une: Emmerich, Weſel, Duisburg, 
Hamm, Soeſt, Königsberg ꝛc. Wir haben deshalb hier eine Ergänzung der End⸗ 
ſummen in der Rolle aus den Details der Staatsarchivacten ſelbſt, ebenſo wie eine 
beſſere Reihenfolge für nöthig gehalten. Der Ueberſicht wegen ſind unter a. 1703 
die in der Endzuſammenſtellung fehlenden, aber in Details notirten Zahlen in 
Klammern geſetzt, es ſind 2891 ima, die zu ber Totalſumme (welche aber auch 
fälſchlich mit 14,979 angegeben ift, ba fie den angeführten Zahlen gemäß nur 12,879 
beträgt) hinzu addirt werden müſſen und dann 15,770 ergeben. 
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I 


| 

I 
Transport 29: 5869 

Buchholz „„ 

Malchow 

Pankow 

Köpenick 

Spandow . 

Schwedt 

Vierraden : 

Straßburg 

Prenzlau : 

Neuſtadt a. b. Sif d 

Stargard : 

Kolberg 

Stolpe. 

Angermünde 

Burg 

. 

Halle 

Magdeburg - 

Bel 8 Slim Sotonie x 

Stendal 5 

guste b Eu oix 


Oranienburg BET oe 
Rheinsberg Jong daz u LA Orten 
Müncheberg PAL . 
Halberſtadt 

Neuhaldensleben 

Cottbus ; 

Hamm 


nn 


2. In Aemtern: 
a) Amt Löcknitz: 


Bergholz 
eurer 
errentin 
Roſſow 
Grimm 
ahrenwalde 
attin 
Wo do 
cen 
alimom. . 
Schmöllen XD 
Latus | 9884 | 14,089 


Eod 


AER 169: |a. 1700 


a. 1703 


1 


5689 


vim: 


14,767 


216 


Colonien ber Refugies, 


a. 1697 a. 1700 a. 1703 


Transport 9894 14,089 14,767 


b) Amt Chorin: Familien 
rr ME ee 18 
Lüdersdorf : : 1 
Brodowir . F 6 ; 
c Ee 292 3 i^ 502 Perf. 
Großziethen ; 

Paarſtein 
Chorin 
c) Amt Grambzow: 
Grambzow 
Mechau „ 
Brieſt Heo der e co te pw due oto cB 310 290 8 Pert 
Fredersdorf 1 RE | 501 Per). 
Melzow 
Hammelſpring 


d) Amt Ruppin 


Summa 10,580 14,842 15,770 


Nr. II. 


Alphabetiſche Tabelle der hauptſächlichſten durch die Nefugies 
vertretenen Induſtrien vom Jahre 1703 *). 
(Vgl. Seite 63 ff.) 


B 


| Königs- 
berg 
Prenzlau, 


Apotheker 
Advocatresp. An⸗ 
. 
Buchhändler 
. 
Böttcher 
Brauer 
Chirurgen und 
Mediciner . 


leiſcher 
%% M 
aſtwirth und Ho⸗ 
telier 
Gärtner 
Goldarbeiter 
utmacher 
. „und 
Arbeitsleute 
Krämer 
Kaufleute. 
Lohgerber . . | 
Veinmanbbruder.| 2 | — 
Latus 378 208 68 


| 


Ile well 


| won m 
QC b N 


ex 
[^ kp Si 


— 
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F 


Summa 
i der 
Fami⸗ 
lien. 


berg. 


B 


Frank⸗ 
furt. 
Königs⸗ 
Prenzlau. 


| 
I 
Transport 37 
Lehrer (u. Sprach⸗ 
lehrer) . À 
Maurer 
Muſikus , 
Eus : 
Stübnabeljabrif. .|| 
Berrüdenmacer . | 
Pofamentier . . 
Schuhmacher 
Strumpfabrik. 
Schneider. 
Sänftenträger 
Schloſſer 
Steinſchneider 
Sergefabrik. 
Seidearbeiter 
Tapezirer 
Tapetenhändler | 
Tiſchler 
Tuchmacher 
Ta bakpflanzer 
Uhrmacher 
Woll = Spinner! 
und Kämmer. 
ee 
Waffenſchmied 
Zimmermann 
Zuckerbäcker 
Summa |: 


or 
> 
oo 
e 
or 


Era 


| vw | GEMET 
— 
— 


non 
Co 02 


LLSEkaSE ES lul oltl 


elles Leurs Kä 


eee 


— 
En 


a RE 


welllzsetlthlsells 
I 


| 


— 
d LE Eo Ga 


Außerdem haben jid in den Städten etablirt: 


Bierverkäufer — Berlin 7, Mannheimer Colonie 1; Bademeiſter — 
Mannh. Col. 2; Branntweinbrenner — Berlin I, Prenzlau 6; Brokat⸗ 
arbeiter — Berlin 2; Banquier — Berlin 4; Bildhauer — Berlin 3, 
Magdeburg 1. , 

Corduanmacher — Mannheimer Colonie 2. 

Deſtilleur — Berlin 1. 

Eiſenwaarenhändler — Berlin 1. 

Fuhrmann — Berlin 1; Fiſcher — Mannheimer Colonie 1. 

Goldbortenfabrik — Berlin 7; Goldſpinner — Berlin 2; Gazeweber — 
Berlin 5; Glaſer — Berlin 1; Glasmaler — Berlin 1; Graveur — 
Berlin 1. 

Handſchuhmacher — Berlin 7, Magdeburg 2, Königsberg 1; Holzſchuh⸗ 
macher — Prenzlau 1, Straßburg 1; Hauſirer — Berlin 3, Halle 1; 
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Hufſchmied — Berlin 2, Prenzlau 3; Höker — Berlin 2; Haspler — 
Berlin 2. 

Knopfmacher — Berlin 2; Kurzwaarenhändler — Berlin 2; Kupfer⸗ 
ſchmied — Berlin 3; Korbmacher — Berlin 1, Prenzlau 1; Karten⸗ 
fabrifant — Berlin 1; Koch — Berlin 1, Magdeburg 1, Halle 1; 
Kunſttiſchler — Berlin 2; Kaffeeverkäufer — Berlin 2. 

Lichtzieher — Berlin 9; Limonadenverkäufer — Berlin 1. 

Meſſerſchmied — Berlin 5, Mannheimer Colonie 1; Mocquettenfabri⸗ 
kanten — Berlin 3, Halle 4; Maler — Berlin 1. 

Nagelſchmied — Berlin 1, Halle 1. 

Orgelbauer — Mannheimer Colonie 1. 

Paſtetenbäcker — Berlin 6; Polſterhändler — Berlin 1; Pfeifenfabri⸗ 
kant — Mannheimer Colonie 1; Polirer — Stendal 1; Papier⸗ 
fabrik — Prenzlau 1. 

Strickerin — Berlin 8; Schenkwirth — Berlin 7, Mannheimer Colo⸗ 
nie 1; Stahlarbeiter — Berlin 2; Schuhflicker — Berlin 1, Mann⸗ 
heimer Colonie 1; Scheerenſchleifer — Berlin 1; Seifenſieder — 

eagdeburg 2; Schiffer — Mannheimer Colonie 1, Stellmacher — 
Mannheimer Colonie 2; Schreiber — Berlin 6, Halle 2; Stroh- 
ſchneider — Mannheimer Colonie 2. 

Tanzlehrer — Berlin 1, Königsberg 1, Halle 1; Tuchſcheerer — 
Berlin 4, Magdeburg 1; Tagelöhner — Berlin 8, Mannheimer Co⸗ 
lonie 14, Frankfurt 1. : 

Vergolder — Berlin 2. 

Weißgerber — Mannheimer Colonie 3; Winzer — Berlin 3, Mann⸗ 
heimer Colonie 2; Weinverkäufer — Berlin 7, Mannheimer Colo⸗ 
nie 1; Wäſcherin — Berlin 3, Magdeburg 1. 

Zinngießer — Berlin 5, Magdeburg 6. 

Ferner haben ſich noch etablirt: 

a) 511 Familien resp. 2550 Perſonen, beſtehend aus: Tabaksbauern 
— in Angermünde, Schwedt, Vierraden; Glashüttenarbeitern — 
in Neuſtadt a. D. ic, Rentiers, Rentièren, Wittwen in faſt 
allen Colonien x. 5 

B) Ackersleute, Tabaksbauern in den obenerwähnten Dorfcolonien 
unter den Aemtern, im Ganzen: 1863 Perſonen. 


Zuſammenſtellung: 
Liſte II A weiſt auf: 2043 Familien oder ca. 10,215 Perſonen 
IB 229 d 


" " " "n " " " 


A Gom oe T ERA 2550 „ 
HB. X EN. a 035 EE 
S. S. 3,155 Familien, 15,778 Perſonen. 


D 
D 


Nr. III. 


Namen 
der 
Refugies - Familien in Brandenburg-Preußen 
anno 1703. 


Berlin⸗Cöln. Favas, Jacques (2), Goy, Gajfet, Hyan, Grand, Nos, 
Peſton (2), Champion, René Segond, du Pras, Ranc, Jamé, 


Penard, Gera, Couſin, Aunan, Dumas, Gfoné, Pignol, Noyer, 
Sergoy, Vollere, Marſal, Muſſet, Cavallier, Montmartin, Teraſſe, 
Gigou de Briou, Roque du Buiſſon, Lollier, le Roux, Bourguignon, 
Richier, Chomet, du Quesnois, Moyſe Woiriot, le Grain, Laurent, 
Anthoine, Maſſon, Goullard, Queriel, Woirgard, Minau, Valeſſ, Jean, 
Noel, Renard, Gimch, Hauchard, Pivin, Champion, Bernau, Roux, 
Mainadier, Drouet, Houillette, Bary, Menadier, Cantin, Rouſſch (2), 
Jaquet, Merot, Allegier, Ganron, Jourdan, de Faulx, Anthoine, Olier, 
Pudon, Catel, Videmont, du Bois, Marmoy, Rouſſeau, Carita, 
Niſſot, Pavré (3), Poitevin, Lépinaſſe, Martin, Leoutier, Ber- 
mond, Balicourt, Marville, Vincent, Colan, Rid, Petit, Arnold, 
Lourde, Bruiere, Gondreville, Royir, Petineau, Moizan, Hetler, 
Colin, Lauzit, Collignon, Taras, Chaſtel, Bathie, Contenot, Se⸗ 
vin, Taillefer, Maſſoueau, le Cog, Nicolas, Grunet, Bertrand, 
Bernard, Paly, Micheau, Eliſabeth, Remond, Siege, Noé, Be⸗ 
rangier, Salmon, Peintureau, Royer, Pougeade, Marchand, le 
Bert, Guerin, Coliveau, Schmidt, Tevenin, Clauſſ, Fiſtaine, Con⸗ 
vers, Blanc, Boyer, Bonnetom, Granier, le Jeune, Faucheur, 
Eſpagne, Bond, Louis, Vomard, Lyot, Rodet, Meyſonnier, Eſper⸗ 


) Zuſammengeſtellt nach den Acten des kgl. Staats⸗Archivs. — Aus dem Text 
eht zwar hervor, daß die franzöſiſche Colonie noch in ſpäterer Zeit, beſonders unter 
Friedrich II., große Zuzüge erfuhr, dennoch glaubten wir aus Analogie zu den vo⸗ 
rigen Tabellen auch das Namensverzeichniß aus der Zeit, die der Gründung am 
nächſten liegt, wiedergeben zu müſſen. — Die Ziffern geben die Anzahl der gleich⸗ 
namigen Familien an. 
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andieu, Chandieu, le Roy, Bayle, Pervin, Lainé, Naude, Rey⸗ 
naud, Rouvier, Roze, Maire, Bouviers, le Grand, Clauſſe, Petit 
Jean dit le Comte, Montpinſon, Brodier, Auberd, Lafond, Roſtan, 
Chaudaine, Dortu, Philipe, Courtail, Conradon, Roveur, Brau, 
Rondeau, Hubleau, Richard, du Sarat, Humbert, Berniſſon, 
Aſtruy, Simonnet, le Bachelle, la Cloche, Malchard, Monberlay, 
Jaſſoy, Coſſart, Naude, Faure, Baſſiz, Fouſſilae, Henry, Cregut, 
Cazal, Maſſe, Godefroy, la Coſſe, Marconnier, Langlois, Catala, 
Gaillard, Simon, Perard, Perrault, Gaud, du Bois, Lombard, 
Cuny, Maire, Henning, Faulnier, Marchand, Clauſſe, Vidal 
Fargier, Michel, Thomas, Mauclair, Alby, Goy, Hunt, Gautrin, 


Tondeur, Meauſe, Descoſtes, le Roi, Cyr, Colas, Gueydan, Mou⸗ 


rin, du Fresne, Aman, Henniquin, Labes, du Miſy, Barbier, 
Guerlange, Chone, Colon, Salomon, Carreron, Dombre, Roſſin 
Compagnon, Collignon, Sujot, Franc, Soulerot, Fayau, Salle, 


Girard, Failly, Paline, Paſſet, Soulerot, Grivot, Pujot, Noquier, 


Diachot, de Vigneulle, Belhomme, Pazot, la Chaume, Dalangon, 
Braux, Guillot, Gerveſet, de Comble, Dauché, Touſſaint, Clazard 
d'Argent, Daniel, Millot, la Marche, la Wal, le Bon, Didelot, 
Humbert, Maillet de Buy, Coulez, Goroijié, Pinau, le Jeune, 
Rouane, Rouſſeau, Repey, Renauld, Quintin 2, Gillet 2, Noyers, 
Mangin, Michau 2, Formé, Motandon, Modeéra, Gutienne, Re- 
naut dit la Beauſſe, Dolet, la Verdaugez, Palmier, de Perſy, 
Poutail, Maillone, Cheminon, Cornuch, Vignon, Boquet, Ba⸗ 
reau, Gazet, Gaillard, Beaudeſon, Desneria, Burgeat, Da— 
langon, Franeri, Jakobé, Durand, Faviez, Beaudouin, Richard, 
Vouchard, Chevillette, Serre, Beugea, Lallemand, Veymar, Mal- 
aiſe, Sauvage, Ruzé, Mouzon, Deplanches, Irlage, des Minin, 
Lambert, Remon, Seſſou, Gergone, Friveric, Martin, Bour⸗ 
le Ravanche, Mouzon, Rochefort, le Bläne, Nicolas, la Walle 2, 
le Clere. 


Werder: Blanvallet, Convers, Choné 2, Lienard, Melan, Hurlin, 


Cavallier, Barbis, Frangois, Simon, Philpin, la Caſſagne, Cor 
nor, Mathiſſe, Chorou, André, Fontane, Talon, Roubeau, Ga- 
banis, Titre, le Jeune, Procureur, Reinon, Barban, Bonnet, du 
Bois 2, la Croze, Boiſſon, Taron, Bernonville, Girault, la 
Pierre, Beraux, Villaret, la Croſſe, Bertin, Baillard, Cardinal, 
Bruguier, Margarau, Froment, de Las, Martin, Robert, zie 
ſtaine, Claude, des Granges, Quinzelin, Franquiau, Tutin, Dou⸗ 
rioz, Coulette, Humbert, de Las, du Pin, Moril, Millau, Dumas, 
Sardin, Cayart, Aneillon, Orbin, Couriot, Belleman, Hutlo, Aus 
doyin, Bonjean, de Laye, Rut, da la Garde, Basquel, Gaſſion, 
Grata, Cocg, Morlay, Servet, Plaſſe, Guerre, Douard, Fole, 
Martin, Girard, Barthelot, Bouillon, du Marſal, Bardin, du 
Pont, Ancillon, Guyonneau, Gervais, Perier, Goulon, Tiry, Ta- 
ron, Sellier, Simon, Ferriet, Braconnier, Petit, Boullard, Seche⸗ 
haye, Noel, Roſſin, Germandier, Rouviere, Modera, la Walle, 
George, Durand, Merle, Ruzé, Luſt, Anthoine, Sandrant, Bri⸗ 
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mont, Duval, Fouſſart, Gautier, Guybelin, Royer, Coulon, la 
Garde, Dupli, Lopin, Mangin, Fayole, Meſan, Lenfant, Ancillon, 
Bunon, Berault, Ducro, Goffin 2, Oyart, Moreau, Raucoul, 
Froment, Philippe, Dinant, Godin, Gautier, Barbus, Rouvre, 
Audo, Combre, Eſtienne, Lhuile, Maire, Domangin, de Comble, 
Woigni, Warin, Chauvin, Audouy, Olivet, Barberac, Penavert, 
Rouſſal, Marion, Louys, Formez, Perſode, Brazy, Dinguenheim, 
la Cambe, la Molle, Doux, Cantal, Fauquignon, Bernaſtre, Dar⸗ 
gent, Montanden , Auguſtin, Leſperance, Touſſaint, Damiens, 
Dauchez, la Fontaine, Grand, Jeannan, Chailly, Collin 2, Bervin, 
Girard, Duval, Denyon, Marechau, Prudhomme, la Goubre, be 
la Bariniere, Dalincan, du Maxuch, Baronne, du Faugiere, Feti⸗ 
zon, Monot, de Sparon, du Clos, Morgues, Marſilly, Herrilly, 
Bruchon, Wanderille, la Lippe, Carita, Garnichat, Decomble. 
Dorotheenſtadt: Laurent, Joué, Thomas, Samar, Nivard, Reſonch, 
Malan, Ne, Chalons, Armand, le Grand, Bade, Jongquet, 
Quaiſſan, Martinot, Degaillé, Malizy, Renaud, Valet, Roland, 
Beneſé, Remy, Bouillon, du Sautois, Rugis, Caubet, Labat, 
Marty, Caſtaire, Willemaſſet, Boileau, Gaſſe, Maugin, Cluet, 
Joby, de Mas, Gogo, Gilles, Boucher, la Combe, Claude 2, 
Eckard, du Theil, Montargue, Reaumal, Aillié, Puech, Valentin, 
Quint, du Vins, du Falaiſeau, Venours, Gauffray, Dortus, la 
Molle, du Cros, Raous, de Salette, Gomeré, Teixier, Malan, 
Pepin, Vors, le Roix, Cheval, Marion, Perſode, Peuch, Leon, 
Augier, Barthelemi, Michel, Hanau, Teron, Tavergué, Jariges, 
Mirande 2, o" Inguenheim, d'Erneval, D Augier, du Dom, Breché, 
du Meſay, de Jerſi, Revers, d'Eply, Beaumont, du Chat, Ban⸗ 
celin, Hypolite, Bouillet, Jacquin, Victor, Chambon, Verch, Steiſſe, 
Dartis, Matthieu, Baron de Senega, Raliere, Perrin, le Clerc, 
Moliniere, Loypin, Desca, Thierſelin, Barthelemy, Guy, Croyer, 
Marcou, Montagnac, Barette 2, Modera, des Vignolles, Nocre, 
Cavalier, Guinart, Martinet, Bruguier, Lafond, Portail, Lamber⸗ 
mont, Baillard, du Prat, Guiraud, Rolin, Guyot, Lafoſſe, de La⸗ 
menteye, d'Augier, d'Emmery, Salvy, Reynault, Royer, Robert, 
George, Hovel, Grevillere, Ferry, Huart, le Preux, Benevein, 
Pasqual, Selanguin, Lopin, Teyſſier, Papillon de la Tour, Wernis⸗ 
ſobre, du Quesne, 2 Joint, Aubert, le Roux, Gautier, Doncand, 
l'Escure, du Bouchet, Guerin, Trouillard, Gougeon, de Vigneulle, 
Bonnet, Gueyrel, Barbeira, Vene, Beugea, Allier, Fournier, 
Galbert, Garſin, Lahaye, Gaye, de Comte, Guibert, Fallaud, 
Guille, Denys, Alibert, la Roche, Roquier, Maumejan, Pernet, 
Gboné, Fourré, Bruyere, Ruchon, de Lorme, de Cleles, Coulon, 
Claude, Aliſon, Roux, Poſſet, Marc, Willaume, de la Croix, Wa⸗ 
rin, Soustelle, Bourdon, Poupa, Lafayole, le Waſſeur, Sevin, 
Bruchet, Champion, Cluet, Hanau, Lamandé, Roty, Matthieu, 
Venaud, Burnet, le Bachelle, de Loyedaré, de Magny, Godeau, 
Maſſet, Mock, Boulet, Probez, Godé, de la Habe, Faucheur, Feau, 
Fournier, Desmons, Bouillon, Gaillot, Rey, Martinet, Gub, Oli⸗ 
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vier, de For, Choné, le Sac, Rochefort, Bonnet, Conſtant, Winter⸗ 
ſtett, Briant, Juran, Lambert, Warin, Eſtran, le Poid 2, Darre, 
Jaques, Rouſſil, Cabray, du Goubré, Moulinier, Panchon, Dauche, 
Chabot, Latel, Gautier, God, Chuan, Girard, Touſſaint, Meſene, 
Borch, Morville, Morch, Chancel, Fournier, Martin, Claudon, 
Watié, Vautrin, Ponce, Richard, Bourguet, Kotlousky, Guerin, 
Chauvin, Cury, Roucet, Martinet, Durand, Collomb, Bonnemain, 
Willaumé, Breton, Blanc, Rey, la Garde, des Chazeau, Tiriot, 
Andry, Fabre, Prom, Barrard, Roſant, de la Barre, Monteſſon, 
Maiziere, Sauvarot, Dodin, le Lu, Ferier, Boué, Paly, Gely, 
Pasquier, Gabria, Royir, Baſſet, Vidal, Leoſon, Guerin, de Buy, 
Bancelin, Buyon, Jaſſoy, Foreſtier, Melin, l' Allemand, Tourneur, 
France, de la Grange, Ferrade, d' Angicour, be Bouſſon, Vernet, 
Marſal, Morin, le Doucet, Jaquet, Milené, Donadieu, Alou, 
Deragous, Patonnier, Julien, Gaillard, Robert, d'Escholle, Ar⸗ 
chambaul, Lutran, Bouillon, Dodin, Belegou, Marechal, Bon⸗ 
homme, Fromy, Maliſi, Raoux, Feſch, Salecru, Farette, du Mou⸗ 
lin, Hian, Vidier, Robin, Blachiet, Martin, Motte, Farion, Groz, 
Louis, Marc, Maquineau, Moreau, Jauſſet, Oudin, Reinaud, 
Mesnard, Tris, Desroches, Roucel 2, Blanchot, Legat, Cauſſe, 
Gilbert, Belou, Garnier, du Buy, Bertrand, de Bay, Reynaud, 
Thomas, bu Tresnoy, Richer, Aubert, Bruchs, Rouſſel, Louis, 
d'Eſtienne, Simonnet, Dorizy, Avis, Toureau, Brouzet, Haneſſe, 
Hury, Macaire, Guillot, Morard, le Clere, Thevenau, Vergnau, 
Bond, Villiere, Jarry, Periné, Eſtienne, Nicole, Gaſagne, Au- 
bertin 2, Maiſtre, Martiny, Collignon, Berton, Lasſtie, Formé, 
Milené, Courtoy, Veyſen, Berton, Ramezai, le Sage, Remi, le 
Febvre, Bonde, Douillon, Audouin, Halard, Carré, la Combe, 
la Grange, Durieu, Roſtan, Barré, Lambert, le Coultre, Nevir, 
Blanchet, Borie, Mouzon, de Beauſobre, du Sableau, de Fro- 
man, Mirabel, Combat, Lardé, Canonge, Grivau, Sauvage, Ti⸗ 
riot, Richard, Railé, Chirouze, de Lorry, Mercier, le Goulon, 
Galis, Huguet, Lametaye, Gauffre, Casſtagnet, Mucet, be Larr«, 
Vincent, Marconnet, de Bail, Gondran, Ravens, Sonteu. Im 
Maiſ. d. Ref.: Granbibier, Gro, Bartol, Claude, Cadous (und 
27 andere): 32. 
iedrichsſtadt; Picart, Dobert, Rochefert, Julien, Srt, Caſtillon, 
Richard, Bezangon, Branſard, Chartier, Willaume, Bertrand, 
Tremeau, Chaſſetet, Fournier, Barmient, Viart, Petitjean, Loivre, 
Bachelier, Corbier, Philippe, Guy, Meſonnier, Doriol, Yamonde, 
la Quiante, Chriſtofle, Geoffroy, Haudré, Cuny, Daragouſe, George, 
du Val, le Grain, Picault, Langlois, Pouſſart, du Rux, Bouil⸗ 
lon, Auburtin, Michel, Druet, Donvier, de Beaufort, Meleau, 
Cabanis, Decrie, la Verdure, le Canal, Rebeau, Trion, la Combe, 
Neviez, Guyot, Rogir, du Montagneux, Capot, Robert, Gagnet, 
Bouchon, Paget, Arnould, Vignerol, Roux, le Boeuf, Moulin, 
Pleinſſe, Simeon, le Loup, Matthieu, Fevre, Gigou, du Pleſſix, 
Motte, Lagier, Jean, Dantis, Colas, Cattel, Poriet, Arnaud, 
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Loyal, du Chauſſoy, Caron, Favier, Amielle, Labaye, Merarg, 
Radaux, Malainé, Larchez, Bertin, Remonteau, Daulliez, Grizet, 
Carré, Souling, la Croix, Crozet, Hinchelin, Guy, Grizard, 
Drouyn, Eſtienne, Rangon, Pan, Sevean, Bruet, Baray, Lar⸗ 
quay, Bouvier, Gery, Bouchir, Dorſival, le Bulle, Barault, 
Jarſela, Porré, Breſſieux, Perault, Valeſſe, Auguin, Auré, 
Garde, Reille, Coſtez, Mollet, Charbonnet, Benoit, Naigre, Lau⸗ 
rent, Fangeau, Matthieu, Brune, Jaquet, Maſſin, Humbert, 
Bourdet, Bridoux, Maire, Pelez, Aubert, Soubrey, Croſſe, 
Mailfer, Richier, le (ferc, Requignoy, Gros, Caluet, Franſiſon, 
Quesney, de la Roquette, Puech, Roman, Bonnel, Richard, 
Couret, Einibail, Roc, Albaye, Colas, Marliet, Colin, Laidebur, 
Destien, Cauſſe, Briet, Tixier, Aumeda, Vaugin, Naveau, De⸗ 
ſchazeau, Henriot, Quesnay, le Clere, Rebouil, Belon, Louche, 
Rouſſet, Prin, Brun, Pierre, Charton, de Bon, Challoux, Bal- 
mez, Barht (?), Robin, Furerend (2), Pantoſſier, Cauſſe 2, Re⸗ 
min, Baillard, Racot, Remy, la Quiante, Morel, Claudon, Hervet, 
Jolimay, Nerino, Baillard, Froment, Gautier, Durieux, Desca, Le⸗ 
monon, Bertrand, Mineau, d'Obtor, Revendeur, Valadier, Bruchez, 
Pignan, Bourdariot, Durand, Faile, Prunet, Douzain, Hurin, 
d'Aſſiez, Briane, Trouillon, Pons, Bouliez, Fargier, de Serre, 
Haſchhauſen, Piron, Lepart, la Place, Same, Mote, Toutin, Andre, 
Panchen, Tourreaux, Houſch, Ferté, Roquet, Florant, Lagiez, 
Durand, Sirac, de Leſſar, Mogenois, Coliveaux, Mogé, Legeau, 
le Gendre, Broulo, Siber, Bayot, Larche, Boufey, Robert, Latel, 
Arnaud, Hanet, le Queux 2, Bonnet, Fraſſier, Audra, Baraban, 
Tourneur, Lochez, Manſon, Moran, Robert, Roy, le Feve, Pinel, 
Cavalier, Pron, Romine, Payſa, Baron, Briadal, Mouſtelat, 
Biet, Fourneret, Dolet, Queſart, Fournot, Maime, Capdaz, Ma⸗ 
ron, Henon, Servet, Larchez, Claude, Cambellon, Combla, Var⸗ 
deille, Comteſſe 2, Trier, Jonquet, Redon, la Foſſe, Trencha, Co⸗ 
minelle, Maitte, Claude, Mathieu, Balſir, Durant, Goto, 
Brian, Baſtien, Trouvat, Piezgries Mogin, le Cointre, Joliviot, 
Peronne, Dufaire, Marchez, Pagec, Louys, le Page, Barthelemi, 
Suzonne, Malaiſe, Willaume, Theveneau, de Varennes, le Fevre, 
Coing, Abraham, Godrin, Souverain, le Jeune, Parelle, Long⸗ 
champ, Favin, Durieux, Pomar, Vouillant, Rampon, Gaillon, 
Maſoyir, le Fevre 2, du Lac, Bade. 

Buchholz: Gregut, Fauvier, Maunsury, Guyot, Formey, Henryon, 
Chantié, Louis, Cuni, Noé, Matthieu, Arnould, Tiriot, Mazet, 
Gachot, Guſtine, Wolf, Petit. 

Panko: Siege, Roux. 

Spandau: Vieux 2, Bugandi, Claude, Rouveroy, Roux, le Blanc, 
Valette, Delan, Nougarez, Paget, Regi, Darzillas, Hugony, 
Maurch, Terre, Mouline, Noue, Rauangere, du Olivarez, Ber⸗ 
tier, Rat, Hume, Nicolas, Thomaſſin, Toileau, Maurier 2, Bau⸗ 
mel, Moulin, Tarette. 

Bernau: de Pluvianne, le Clerc, Noeré, Thomas, Bachelier, Be⸗ 
ranger 2, Prot 2, Noel, Teinier, Teinier, Thiery, Fleury, Mar⸗ 
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tincour, Fracheſſe 2, Gizonlas, Perichon, Sallignac, Poupart, Sol, 
Mignot, Rouillier, Renault, Falon, Bourgeat, Gutelle. 

Brandenburg: Godefroy, le Cointe, le Fevre, Boiſſier 2, le Cornu, 
Deneirol, Gontard, du Born, Pibrac, Bonamy, Regnier, Eſtienne, 
Valton, Gaultier, de Loreſſe, Friot, de l'Eſpinaſſe, Rolland, Fon⸗ 
tane, Rouſſel, Balicourt, Laurent, Despiech 2, le Chenerix de 
Berille, Rat, Magnan, (vé, Morin, Gomm d'Elboeuf, Chuillier, 
Martinot. 

Neuſtadt a. D.: du Moor, Finzeler, Pommetier, Courtiou, Pican, 
Philipe, Gelly, Jaquet, la Serre, Roux, Yolifie, Clement 2, Pe⸗ 
loux, Tiſſié, Perrin, Baratier. 

Köpenick: — 40 Perſonen (fehlen die Namen). 

Oranienburg — 

Cottbus: — 34 Perſonen (dto.). 

Magdeburg: Maynadié, Cornet, Saint Croix, Blanc, Valentin, 
Claparéde, Brouet 2, Lugandi, Pourroi, Roure 2, Mouton 2, 
Lätre, Rouſſel, Macaire, Tanſard, Lautié, du Bosc, Coutau, 
Much, Peloux, Signalon, Maubert, Roman, du Maitre, Bes, 
Bauquier, Veiras, Vierne, Pielat, Raffinesque, Laurens, Roux, 
Meffré 2, Portal, Bliſſon, Regnet, Bonnet, Pasqual, Peyré, 
Brun, Barbut, Fontanjeu, Burroi, Patonnier, Aube, Mucel, 
Malhautier, Palanque, Cregut, Griolet, Pradel, Paris, Ralli, 
Raffet, Age, Menard, Bernard, Fabre, Bonneau 2, Niehil Au⸗ 
bergite be Bruniquel, Pineau, Arlaud, Charton, Alegré, Pascal, 
Coutau, Bouſanquet, Thau, Guiraud, Roux, Fiſes, Peliſſé, Gilis, 
le Jeune, Seguin, Labri, Legue, Arqués, Dufés, Valor, Gari⸗ 
gues, Olivier, Garel, Touſſaint, Gandrin, Cleran, Charles, Cou⸗ 
nor, Soleirol, Coutau 2, Geay, Bousquet, Coulon, Meurier, 
Malin, Chay, Durand, Siege, Ferrier, Audemar, Arbaletier, 
Reynet, Douſal, du Puy, Malmaiſon, Maynadié, Meurier, Bou⸗ 
ſige, Courriol 2, Pernet, Aſſier, Pasquau, Breinac, Fabré, du 
Pau, Caſtang, Barnié, d'Alain, Fauriette 2, Tuech, Lorſchin, 
Flavard, Chabeau, Escouffié, Escot, Huguet, Sabateri, Welderon, 
Hilaire, Robert, Martin, Rome, Darré, Mouneftie, Fayard, 
Journieu, Courtoi, Caſſagne, Aubiſſard, Valentin, Beranger 2, 
Bouvier, Nicolas, Montmaja, Gras, Lautié, Barre, Salandre, 
Plan 2, Cherfi, Soulié, Cleran, Roche, Ravanel, Bertaud, Dar⸗ 
reſt, Olivier, Roy, Foiſſin, Simon L, Brouſſon, Cavalier, Ran⸗ 
bon, Bontems, Giroff, de Leirac, Pepin, Garnier, Gandil, Che- 
vilette, Vincent, Blanchet, Arnoux, Berard, Fontanjeu, Flotard, 
Pignan, Lautré, Aubert, Lauſire, Bomiau, Garnier, Pradelle, 
Bounin, Allié, Fournier, Sigalon, Sauvage, Egouin 2, Chatillon, 
Martin, Esperandieu, Pascal, Mainaud 2, Peirot, Clauet, Souche, 
Touſſaint, Mallin, Charpinel, Chartier, gn, Bouron, Boude, 
Cairé, Tribou 2, Savari, Arbaletier, Gaché, Delar, Gueidan, 
Berard, Gras 2, Boutet, Perrin, Huc, Laurent, Maynadié, Gi 
meriés, Girard, Bernard, Fauché, d'Aimaur, Courrié, Fauquier, 
Armelin, Villas, Lanſon, Duplan, Bedos, Roſtan, Ducros, Puech, 
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Charton, Labeille, Aillaud, Cuiſſe, Barbaſan, Rey, Vaupiniere, 
Jourdan, Riviere, Fauché, Ogier, Ribaut, Roche, Troulhas, Andre, 
Matthieu, Souchon, Mainard, Delbreil, Fragouſe, Du Cros, Vica, 
Voiſin, Roux, Parnajon, Aillo, Mainard, Rouveret, Eynart, Caſtang, 
Delon, Roux, Sarran, Brunel, Rouviere, Portes, Bernege, Jullien, 
de Mars, Souliés, Richard, Maiſieres, Montanié, Albo, Majan, 
Beſſiere, Roger, Baudouin, Garnier, Faye, Bechier, Monneret, 
Brun, Pauſe, de Leuſe, Truffet, Lucas, Coſtes, Reboul, Combet, 
Euſtache, Chaſelon, Bourdeaux, Escoffié, Blancher, Crochet, Charton, 
Robineau, Cherillon, le Maure, Gauſſon, Chabat, Pellat, Ageron, 
Calvat, Jubin, Bec, Coſtes, Sogne, Arnal, Gourdon, Vieux, Baret, 
Vignes, Perrignon, Farangez, Alix, Adame, Caſtang, Lauſſire, d'Angé, 
Chauvet, Cherubin, Roy, Theolet, le Beau, Faubourg, Picard, Rapin, 
Sabi, Baranger, Clion, Cabrol, Vidal, Bret, Valeret, Nicole, Du⸗ 
peau, Niel, Martin, Rois, Balan, Perrin, Couteau, Ris, Vamma⸗ 
lette, Saubert, Mathieu, Huguet, Robert, Melon, Roux, Armes, le 
Deran, Bereau, Gauſſeran, Braconnier, Baldi, Bernard, Carriere, 
Roy 2, Rey, Caſtiel, Chauvin, Camplan, Valadié, SSauquié, Boinier, 
Valette, Meurier, Vila, Menard, Cabanis, Maurier, Bonmain, Vi⸗ 
vier, Vardeti, Cheneriere, Botai, Werner, Capel, Foule, Barés, Martin, 
Delon, Rignole, Serviere, Graſſet, Mathieu, Gerard, Perrin 2, 
Tairon, Gerraiſe, Joubert 2, Guyot, Nicolas, Veſtion, Peyrot, 
rann e Fauché, Maſel, Charles, Tauſias, Monmeja, Mainadie, 
rouin, Sirac, be Lorme, Marmié, Chanoſſe, Touallier, Droume, 
Berton, la Combe, Vigne, Kerme, Mazet, Guillot, Berton. 
Mannheimer Colonie. (Namen der zu dieſer Colonie gehörigen 
Franzoſen:) Müller, le Franc 2, Cauſide, Siegel, Herzog, Goris, 
Mariot, du Rieu, Maire, Reichmann, Boquet, Reich, Bauer, de 
la Vigne, Martin, Sandrat, Grammont, Cettoir, la Roſe, Antonius, 
Lebrecht, André, Algers, Bonenfant 2, Bailleu, Beau, Baillard, 
Barbier, Sollicoffre, Bacero, Baſtien 2, Bertod, Bader, Barbier, 
du Bois, Bouillon, Arnould, Bücher, Böhlers, Bambergers, Braun, 
Coulons, Creton, de Chap, Combe, du Claye, Chennebenoit, Cornier, 
Colliers, Crayer, Cametſch, Deſtinon, Didier, Durkfort, Espringal, 
Fieret, Faureau, Hans Jakob Friſch, Friolet, Frankonet, Four⸗ 
naiſe, Le Favre, Girot, Gruſon, Gillet, Gourdin, Gonnet, Guil⸗ 
laume, Guckmack, Grandam, . 2, Heſtault, Horn⸗ 
berger, Hundſinger, Mathieu, Jaky, Kleinſchmid, Langlet, Lamoy, 
Lienard, Maurice, Mercier, Monarque, Dumont 2, Marquet, 
Mariage, Michollet, Mollions, Milleville, Maſſe, Pericard, Panhus, 
Perrat, Preuſſer 2, Paus, Parnajon, Parant, Paul, Hans Probſten, 
Pillard, le Roy, Rozeau, Rouſſel, Rollin, Raffé, de Rin, Rabald, 
Riquel, Richard, Rieſewick, Rumlis, Salome, Standfort, Schneider, 
Stern, Terrien, du Toit, Tauber, Oſils, Barbey, Valianor, Chartier, 
de la Croix, Carpentier, Bardell, Daviets, Engelbert, Fournaiche, Gau⸗ 
dentz, Munier, de la Noix, Pöſcher, Poive, Soyeaux, Adam, André, 
Baccro, le Brun, Berignon, Bonnet, Barbault, Bonte, Bodou, 
Cochain, Caſtirens, Courtois, Corbier, Chalmayer, Friſch, du Tour, 
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Harnier, Joulions, Meville, Michot, Loyſeau, Otem, Plusquet, 
Ponchus, Blanchet, le Quin, Routier, Ravia, Reichen, Tavernier, 
Nyban, Fourmencourt, Heinke, Juri, Dumont, Miche, Mützen, 
Schwartz, Sporon, Tiry, Brauer, Bandewin, Bertram, Beaugrand, 
d'Olrich, Bentz, Borré, Bauer, Barbier, Böhmer, Bocken, Bouquerin, 
Caltoir, Collmann, Dux, Espringal, Gerlitz, Goderon, Jaques, Langer, 
Marot 2, Mercier, Moltzen, Orentzky, Pierat, Rumel, Renard, 
Rouſſiel, Ringeiſen, Ruckertz, Spitta, Schultheiß, Sintzen, Steger, 
Vorbus, Weickert, Ziegler, Augſtein, Braun, Blanquet, Bodou, 
Böhneck, Butin, Coſtenoble, Faureau, Grauer, Hauſen, Humbert, 
Islicker, Kreel, Loger, Wolf, Marchand, Merkel, Nobert, de Ris, 
Sorberger 2, Steffans, Schaub, Schimpfers, Courtois, de la Croix, 
Franz, Gutknecht, Heugen, Paſture, Fro, Clement, le Grom, Herſcher, 
Jollet, Lechner, Müller, Maß, Marquet, Sandrat, Scabel, Seibert, 
Oſils, Mexsner, Webers, de Chap, Gauthier, Gerlach, Michel, 
Hornburg, Hoſern, Kindleb, Krekel, Meyer, Müller 2, Keuffer, Killer, 
Keiffen, Sauré, Vaudrin, Bont, du Buy, Braun, Cauſſio, du Corbier, 
Carpantier, Canel, Fries, Guinant, Holler, Herlem, Hildenbrandt, 
Kitterer, Kaſten, Litſch, Martin, Martinet, Oerlholz, Olferius, 
Pichau, Solcourt, Steinsfrau, Ducros, Daret, Daniel, Eſtienne, la 
Garde, Germons, Goltz, Nadhorſt, Poivre, Prevoſt, Leroy Schmidt, 
Areſe, Schwanfelder, Tripel, Timmermann, Broner, Bock, Cattel, 
Deckert, Fehr, Förſter, Fieret, Gobelin, Hardemont, Pöſcher, Herzog, 
Känchen, Royer, Spanner, Wentz, Baehmanns, Chayeur, Dinan, 
du Four, Farange, Rodolphski, le Jeune, Könel, Mathes, Pelé, 
Perchot, Reinhard, Schultz, Schies, Steger, Schlos, Ficher, Walter, 
Wittmann, Bonte, Bauro, Dandu, Holſtein 2, Langmann, Maurice, 
Pierat, Paſture, Raclane Savari, Spaner, Crollier, Viban, Ziegler, 
Allard, Becker, Baldanus, Bicheuir, Beſch, Dann, Felgentreff, Göbel, 
Grandam 2, Hedler, Leſch, Mahler, Lettenkober, Praetorius, Reclam, 
Schwarz, Schneider, Schnatter, Vatier, Werner. 

Löcknitz: Bergholz: Durioux, Gombert 2, le Montre, Cy, Gene 2, 
des Jardins, Bolard, Hareng, Salingré 2, Doron, le Frane, 
Milleville, Collie 2, Gens, Ropital, Cateau, Lourant, Reſimius, 
Baptiſte Neuf Egliſe, Supli, Hainaut, la Barre, le Montre, 
Bantin, Hurlienne, de Vrienne, Meusnier, Loiſon, Pages, Buſſe, 
Coeuillot, Malfriſon, Codra, le Favre, Fourbier, Fontaine Eberhard. 

Pleuve: Du Bois, Figez, Borelle, [e Gert, Senechar, Houdelet 2, Lan— 
gois, Malingrot. 

Zarrentine: Willain, le Fevre, Gombert, Vene 2, Harpin, Menchez, 
Guefroy, Gombert, Corbois. 

Roſſow: Robert, Choltus, Coulom, du Cros, Tiſſe, la Ramée, du 
Bois, Collié, Menadiez, Harnal, du Vinage 2; Betaque 2, !’Espine 2, 
la Bauve, Logé, Malbrang, Bocard, Richard, du Mortier, Moron, 
be Vrienne, Guint, l' Allemand, Deſirand. 

Grimme: Sauvage, Desgardeiu, Billot, le Jeune, Raboul, Bourgeois, 
Suppli, Billot 2, Bourette 2, Lutas, Bentin, Tanire, Scabelle, 
du Bois, Humberdroz. 
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Wodow: Betacque, Billot, Grinbert, Neuf Egliſe, Roillon, Gombert, 
Poillon, Gopée, Paillard, Courcelle, de Vantin, Paul, Bevier, Feneſſe, 
Waremburg. 

Baggemühl: ve Jeune 2, Cy, Bellette, Marthe, Devantier, Desgardein, 
Muaux, Albert, du Beine. 

Wallmow: Noé 2, du Pont, le Fevre 2, Brey. 

Schmoelln: de Champagne, de Cadaillan, Desombre, Coupert Meiſſe, 
Godin, Bouvin, Lubenau, Pete, Guefroy, du Bois, asque, 
Viellard, Bonelle. 

Chorin: Schmargendorf: Saffré Charlet, Bancelle, Bailleux, Des- 
pierre, Fasquelle, Caufrie?, Harpin, Janſe, Blanquet, Betacque 2, 
Charlet, Dreuille, Philip, Crompe, Compard. 

Ludersdorf: Mahin, de Friſe, Ruel, Benoiſt, Flamand, Vilain. 

Brodewein: Doyé, Fauſſe, Foſſe, Vilain, Neuvon, Pourceaux. 

Kleinziethen: Cornet 2, Lobry, Pierrot, Vilain 2, Ternin, Charlet, 
Samari, Baigne, Widmain, Ruel, Laurent, Comfre, Benoiſt, Sans 
vin, Ravia, Huart. : 

Paarſtein: Becard 2, Gerault, Maliſi, Samain, Laurent 2, Cornet, 
Picard, Deliet, Bouillon, Malerie, Zell, Despieres. 

Chorin: Gobert, Lienard, Willmar, Derſein, de Hon, Kemp. 

Groß Ziethen: Termein, Reigner, Cochois, du Four, Vendome, Rou— 
viere, Crampe 2, de Baur, Vaqué, Guilbert 3, Pierre, Momouri, 
Lienard, Laurent, Koupert, Guibot, Nicole, du Pont 5, Vilain 2, 
Pringal, Gadeine, Rot, Royé 2. 

Grambzow: le Choe, Cuiſinier, Cornet 2, de la, Pierre, le Francois, 

Mechow: Overlai, Betaque, Cornet 2, de la Pierre, Hurtienne 2, Pe⸗ 
titjean, Boitelet, Souſin, Roſſignol, Bailleux, Mercier 2, Loge, 
Bodin, Petre, Bredel, Robert, Torbier 2, Manche. 

Briſte: Berthe 4, Peronne 2, le Moine. V 

Frederichsdorf: Bonnardelle, Genolat, Gaim, Magniet, Coron, le Moine, 
Bodin, du Pont, André, Francois, le Roux (aus Piemont). 

Melzow: Martaurille, Wilram, Roſſiguol, Gervais. 

Hammelſpring: Fabri, Fremon 2, Malingri, Richard, Quiri, de 
Friſe, Doſſe, du Fresne, Mercie 2, Overlai. 

Rheinsberg: Cauffrie, Bureau, Gain 2, Vateau, Guilbert, Cornet, 
Nicquet, Quesnou, Beller 2, Poil. 

Schwedt: la Grave, du Bois 3, Gilli 2, Mathieu, du Virier, Nouvel, 
Reboul, Gis, Boulon, Sinar, Bouveron, Bertrand, Arnaud, Cochico, 
Hurteau, des Fouches 2, Gerraiſe, Pineau, Gueri. 

Vierraden: Voiſin, de Tours, Angeleras, Baraud, Roſe, be Hon 2, 
Maſſe 2, Monim, Loger, Sauvage, Reviger, Pineau. 

Angermünde: Pelorce, Chenin, Chabot, Michelet, Ogier, Couſin, Buffe, 
Suel, Pariſe, Gobert, Magnet, Petitjean, Guiard, Salem, du Chaſſois, 
Richer, du Quesne, Chabot, Crespin, des Aigus, Courbeau, du Four, 
Rouder, la Grave, Suel, Chabot. 

Stargard: de Petit 2, Jourdan, Dampierre, Chalmot, d'Hilensberg, 
de Ricard, Guillaume, Fortin, Laurent, Bayard, Billot, Rouviere, 
Bouillard, le Samier, Desombres, Rioumel, Girard, Durand, 
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Couvreux, Knatte, Pasquin, Carton, Ginant, Royer, Ragau, Cloſſe, 
d'Iſſoire, Caſtanier, Royer, Cambur, Gache, Benoiſt, Viſtan, Fruze, 
Fuchou, Dauphin, Heurlin, de Feze, Poitevin, Combet, Peteau, Sir⸗ 
veut, Fontaine, Nicolas, Mogien, Rouviere, Coſte, Valette, Hebillon, 
Danné, Pouſſin. 

Halberſtadt: Roſſal, Fouliez, Surville, Gervais, Deschtes, Dareſt, 
Vacher, Blacoux, Griſot, du Leuze, du Mant, Faucheur, la Fond, 
Bernard, Ternaſſe, Bouvier, Saintour, Valette, la Telle, Michel, 
du Colin, Gabin, Glaizette, Aigouin, Lauboumier, Darreſt, Rispert, 
Pelegrin, Raveuret, Danndé, Gauche, Roche, Couvreur, Bouillon, Romel, 
Maurin, Dely, Girlange, Vinſon, Combelles, Rey, le Jeune. 

Burg: Ribondeault, Girard, Benard, Pelorce, Voiſin, Arnac, Vautier, 
Cornuel, Girardet, du Miſoin, Garein, Gondrain, Horard, Pattet 3, 
Augier, Bantier, Munier, Heuſtache, le Grand, Frazier 3, Coing, 
Chelos, Ginier, Havart, Bonnet, Dehore 2, Gros, Berard 2, De— 
beaud 3, Legat, Moutier, de Lorme, Maugrai, Renauld, Pollet, 
Cheneviere, Prim, Voiſin, Blanchet, Bigot, Payen, Bonin (aus 
Pragelas), Blainchet, Pellorce, de Miſoin, la Falquet. 

Frankfurt: Vincent, Garnault, Cauſſe, Bancel, Girard, Groſſe, Gode— 
froy, Hennequin 3, Wal, Audon, Rez, Martin, du Gard, Rey, 
Robert, Veloux, Noquier, Micqueau, Benoiſt, la Foſſe, du Chaine, 
Rey, Touſet, Champin, Cuny, Robert, du Gard, Honnoré, des Cotes, 
Blanc, Colman, du Traini, Matton 2, Willaume 2, Doſſin, Mathieu 2, 
Canon 2, Woiriot, du Tremblay, Amory, du Pont, Combet, Modere, 
le Francois, Loquin, Grandidier, Mathion, de Vulſon, Blanc, 
Termin, Fremi, Cardel, Malchard. 

Neuhaldensleben: Roux, Sabateri, Rodier 2, Palis, le Cour, Rigal, 
Françon, Floſſe, Chabaud 2, Rocher, Canrois, Collin, Audon, Pradin, 
Imbert, Nicolas, Conſtant, Boiſſonade, Couriol, Breton, Rouſſel, 
Picard, Damoiſi, Villeri, Thevenau, Priolet, le Coeur, de la Cour, 
Peterle. 

Stendal: de Combles, Saudan, Corbal, Charpillaud, Schnur, Joli, 
Dumont, Guenin, Nivar, Caſtel, Parel, Coiſſon, Poignon, Sandau, 
Guyot, Seſan, Papon, Chable 2, Hoffmann, Michei, de Hargues, 
Schultz, Speyer, Trouſſel, Chable, Lua, Mans, Quiquelier, Bernard, 
du Mont, Marot, Bonnin, Paſtre, André, Lambert, Ottelin, Lindin⸗ 
guer, Guyot 2, Bergeron, Primet, Barraud, Pascal, le Noir, Bert- 
rand 2, Bourlot, Valette, Heſſe, Hubert, Martinau, Cicilan, Oulés. 

Münchberg: Cordier, d'Hordoſſe, Barberoux, Deſſons, Bardon, de 
Colomb, be &eouje, Briot, Nicolet, Stann, Pascal, Thomas, Maſal 2, 
Boceru, Morgues, Cheen, Rouvier, de Charmes, Lieuttard, Haneſſe, 
Roux, Pradal, Lamorus, Garoſte, Blaftiere, Bordarie, le Fevre, 
Cirgile, la Combe, Berangier, Brier 2, Praneſſe, Maſſe, Sablon. 

Rheinsberg: Eſtienne 3, le Jeune, Chevalier, Dieu, Bierellet, le Fevre, 
Mathieu, Gardien, Garlin, Elnain, Gaspard, Ghuien 2, Humbert, 
Menſon, Niquet, Quenon, Brevellet 2, Coffri, Bureau, Vateau, 
Guilbert, Cornet, de Friſe. 

Halle: Vinielle, Descazalz, de Larche, Valgalier, Vallerie, Baſſet, 
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Philip, Banes, Leſtache, Almeras, bu Thuillay, Changuion, Railhon 2, 
Rouſſel 3, Pierre, Hurlin 2, Friedrich, Gayet, Alleu, du May 3, 
le Clerc, Batié, Robert, du Pré, Coullez 2, Arbaleſtrier, Beranger, 
Breſſon, Beaudouin 2, Cordeau, Blanbois, Figuier, Jullian, Prevoſt, 
Benazech, Chevallier, Paquin, Julien, Chautard, Bousquenaux, le 
Fevre, Charas, Michel, Chamion, Viban, Chretien, Penariés, Ber⸗ 
teau, d'Ingenheim, la Fonds, Gillon, Vincent, Seimondie, l' Allemand, 
Romanet, Baptiſte, Hugou, Clergeau, de Voucienne, Noirigat, 
Dan, Vautrin, Rampon, Richier, Pellier, Tallezy, Dubat, Birot 2, 
Bertrand, le Blond, Thieri, du Quercy, Deſſeres, Cherfis, Dumas, 
Garache, Bronzeau, Memeteau, Vautrain, Vigouroux, Bernolat 
dit la Cambe, du Montauban, Vavre, Garnier, Alleaume, Furet, 
Chaudet, Coſſe, la Serre, Rozan, Prieur 2, Giles, Seneſſe, Figuiez, 
Benoiſt, Bringuier, Corbiere, le Moine, Mauzat, Peloux, Brun, 
Morel, Michel, Griſier, Roux, Caſtaing, Liquier, Petau, Coliveau, 
Boudes, Pottié, Leſtache, Coing 2, Gillon, Coulon, du Bois, 
Friederich, Jacquemart, Guri, Geoffret, Caillau, Willaume, Pochard, 
Audon, Jerosme, Trouillon, Grut, Clavat, Peyre, Durand, Bon— 
neau, Chuillier, Freſel, Alion, Laurent, Coleau, la Gravere, Cariés, 
Bourg, Fourneze 2, Gardilhac, Fiquier, du Cheni, Gallois, de Serval, 
Belor, Rolland, Tournier, Artaud, Grimaud, Teſſier, Martin, 
Millerais, Dumas, Tournay, Valgallier, Marſon, Bompaire, Aſſier, 
du Thuillay, Petit, Lasnier, Menadier, Imbert, Memetau, Cha⸗ 
parade, Pelloutier, Baſtier, Begue, Malherbe, Barbin, Bronzeau, 
Moneſtier, Dortes, Bois, Audouin, Didier, Adelbert 2, Armantier, 
Fleuriau, Gardes, Pons, Vernet, Faure, Girard, Pourſaleze, Dan, 
Ferraton, Moyſi, Angereau, Garrigues. 

Straßburg in der Uckermark: Baudan 2, Eſtienne, Tavernier 2, 
Jacques, le Doux, Fouquet 5, du Pays, Chaillet, le Jeune, Laurent, 
le Clere 2, Renard, Guiard, Seguedin 2, Cahoy 2, Lainé, de Lambre, 
de Senne Lainé, Olivier, Dourdi, Suply, Chaume, Tavernier 2, 
Roger, du Fresne, Perin 2, Soue le jeune, Goubar, de Laſtre 2, 
la Roche, Piquot, Blanbois, Bertrand, Touſſaint 2, Fasquet 2, 
Billot, Loyal, de la Noix, d'Artois, le Lair. 

Prenzlau: Conſtante, de Bonafous, le Sage, Bonelle, de Vins, Seique, 
du Bareil, la Chapelle, de Leuze, Hypolite, de Lally, Pages, Duizy, 
Galas, La Jus, Franqueville, Bevier, Chatin, Monin, le Brun, 
Pionné 2, Blanbois, Cocu, Piozet, Hayard, Chartier, Vaſange 2, 
Beau, du Toit, le Grain 2, Martin, Chalié, le Turc, Greffeville, 
Morin, Sechehaye, Garlin, Saramée, Deſurienne, Delual, Baſtré, 
de Lambre 2, des Pierres, Blanbois, Thibaut 2, Stouner, Jollin, 
Gottin, Bodin, Fleureton 2, du Puy, Heſſe, Launay, Bleuzet, 
Viſeur, Violet, Hanrion, Bouillon, Brocard, d'Elval, Barre 2, la 
Douais, Cuny 2, Couvrepuy, Tourbier, Briguet, Guichenon, Marſal, 
du Vidal, Himberdez, de Las, Bonenfant, de Beloc, des Lizy, Cherigni, 
Dalangon, la Dain, Lambert, Gery, Soulié, de Mirmand, Baudan, 
Salviou, Anal, le Clere, Baſtré, Bevier, Sozanne, la Walle, de 
Cadelham, Jaucourt, la Verſay, Regnier, Viville de Xaintonge, Pro⸗ 
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cureur 2, Aubert, Chazellier, Chaudin, Guyot, de Loubeau, Poin⸗ 
ſignon, de Champeau, Courtan, Mayeur, Pontez, Gaspard, Roth, 
Roquette, Du Fonds, Goubard, Liliot, Sey, des Ombres, Gambié, 
Cahoy, Moulin, Bouchon, Neuvegliſe, Bevier, Perin, Maitrevalet, 
Dourdy. 

Cleve: Ferrand, de la Roque, de la Borin, de Sage, du Gout Benoit, 
Joſſerand, Macon, Feuquieres, Morin, Querus, Lobé, Rouſſignac, 
Alauvine, Charpentier. 

Emmerich: de Pechels, Henri, Pain et vin, Cholet, Soblet 2, Barlié, 
Houffard, Brueys, Renouard, Maliba, Brouder, Vilette, Vangangel, 
Baliot, Vivarez, Dauphiné. 

Weſel: Braſi, Herault, Fontanez, Roux, Guyon, Coutelle, Douſſet, 
Matiſſe, Velat, Saltet, le Fevre, Molliere, Bermond 2, Bouchet, 
Iſac, Routier, Cochin, Roſſignol, Blonchon, Bartel, Simonin, Julien, 
Meſſine, Leſſar, Laget, Thevenau, Joſſerand, Chalmot 2, Darbiſſan, 
Dromard, Pouſſard, Guerin, Houilette, Barnauld, Canroux, Moriſſet, 
Bauda, Thier, Poete dit Chanron, Bamé, Chriſtofle, Renaudin, 
Riche, Paliſſe, Corbun la Coſte, Souchon, Bruiguier, Tratour, 
Paſſac, Poitou, de la Trenchee, Pouzet, Bosquet, Lornement, Ferat, 
Cornu, Rouzier, Temelac, Maſſane, Rouviere, la Colonelle de 
Syterne, Regnier, Autard de Bragard, Briquemault, Nettancourt, 
Hautcharmois, Chenu, de Briſſon, Garigue, Bia, Lombrail, Maretz, 
Feline, Fontanjeu, Martin, Barral, Montaſet, d'Eſtienne 2, de la 
Luzerne, Philippe 2, du Pont, du Cos, Cauſide, de Corbin, Didier, 
Halloy, de St. Fort, de Royfort, Bertin, de Chatillon, Morteiſen, 
Froment, Marfour, Stros, Aigues, Troſſel, Guitaine, Simonin, 
Sperlet, Ravallet, Mourgue, Longueville, Pieux, Simon, de la 
Viere, la Font, Germain, Grodemets, Thietry, Andichon, de Troy, 
le Francois, Colas, Rauot, Chalmot, Vincent, Martin, Paſtre, 
Vodier, Tillier, Ruynac, la Combe, Balbi, du Plan, Baillard, 
Joſſerand, Bourdie, Mangin, Maurin, du Cos, Hebrard, Blanebois, 
Blanchon, Remi, Cazabonne, Jaquemar, Gipelon, Morlay, Boſſugue, 
Haulanier, Marujol, Riviere, Brian, Pouſſart, Seguin, Lorecheau, 
Randon, Anthoine, Perier, Vianis, Decman, Loubier, Guignart, 
Duranc. 

m burg: Flotier, Barnaud, Coutel, la Druyere, Dijon, Genoux, 
Prin. 

Hamm: de la Croix, la Fond, Aubergiſte, de Fleville, Farange, Maquin, 
Faugiere, Corbiere, Louys Trouillard, Gillet. 

Soeſt: — 

Königsberg: de Thevenau, des Glairaux, Lafargue, Spinet, Signoret, 
Werneſobre, Boullay, Taunay, Renaud, Lejeune, Jouhanneau, la 
Carriere, Courtan, Rupey, Vinatier, Teiſſier, Bitaubé, Poitblanc, 
Pelatte, de Ramereu, Morel, Cogus, Pallot, Serres, Sarry 2, 
Berard, Goubaut, Sirvent, le Juge, Mazarguil, Munier, Picheuvés, 
Rouſſon, Gombaut, Hazard, Maſſone, Sadier, de Cabanes, Espanhin, 
Bertrand, Pellet, Blanquard, Perſode, Rolin, Bieloy, Fraſſinet, du 
May, Gauſſeu, Piſſard, Bellangé, Roquette, Bezard, Brouzet, 
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Crispin, Chardin, Werneſobre, la Serre, la Gojte, Bovel, Neuville, 
Fleſchel, le Feve, Maillard, Coulon, Peliſſon, du Sarra, Daver, 
Ferrier, Keller, Riel, Dolet, Friderici, vom Cöllen, du Fevre, Martin, 
Dainié, Sarri, de Ruade, Arlaud, Bourget, Dieulefez, de Hevieres, 
Herman, Quintin, Soumain, Damet, Barbut, Voſſand, Cahet, Rolet, 
le Cog, Boullay, Dame, Memin, Jaelle, la Motte, Conſtantin 2, 
Fayelle, la Bergue, Baroque, Huettaut, Hoguet, Cougnard, du Pre, 
Charpentier, Conſtant, Allard, Coulom, Rolland, Maſſon, Peloux, 
du Maffré, Foulon de Rouſſi, Jourdan, Martinon, Soyer, Maſſon. 


Nr. IV. 
(Vgl. Seite 80.) 


Ueber die Fortentwickelung resp. Abnahme 
der franzöſiſchen Colonie in der Mark!) bis zur Aufhebung 
des Wahlbürgerrechts der neuen 
Coloniſten 1801. 


| 1 
api 


| Kurmarl. Mittel- Prieg- | Uder- | 


= Neu- 
m Prev. Summa mart. | nit. lj mart. | 


mart. 
Städte. x 


| 6592 "m 2306) 175 17 | 35 1754: 331 | 
6051 | 2037 | S088 = | Ex 
5594) 1906 1500| 6066 272 
533610397175 — | — 
4713 | 1792 | 6505 5238 5| ; 187 1789: 
13928 | 1565 | 5693 | 4443 t | 193 | 
11802 6470 | 5697| : 189 | 


| 
i 
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Y) Miniſterial-Archiv⸗Acten; Bratring: Beſchreib. der Kurmark Brandenburg. 
3. Bd. 1804 — 9. 


Nr. V. 
(Vgl. S. 144.) 


Die Schweizercolonie in O 


— ciae! ` ^ 


anno 171 6 : 


ſtyreußen 


eben ac elan 
auf Biest Pe on Reſt. 


| Hufen. | pg It 


Im Amt zahlen 
1713 — 16) 
| 


| Thaler | Thaler Thaler Thaler 


Suferbun . . €. 9,382 2539 143 |2,395 
rr 23,238 3,726 3,726 
Kathenauu - | | 8,995 166 166 
Oeorgenburg 1,529 252 — | 252 

Sümma | | 456 | 43,145 | 7.284 7,140 
wv 


Dagegen reichte Dohna folgende Tabelle!) ein: 


Einnahme 
an 
Geld. 

Thaler 5 Thaler 


Fami⸗ auf 
lien. Hufen. 


Ausgabe. vor⸗ 


Im Amt handen 


Thaler Thaler 


Inſterburg. 1,120 1,450 | 93,422 90,820 2,596 


Sun . . . .| 455 | 686 38,853 35,882 


. 168 | 151 | 10,069 9,752 
Summa| 1,743 | 2,288 | 142,345 | 136,400 |5,885 | 26,445 
Die Specialitäten des Dohna'ſchen Berichtes über die meiſt 1712 
angeſetzten Schweizer ergiebt Folgendes: 
Kathenauiſches Schulzenamt: Wirthe. 


Budwetſ chen 4, 
Brackupöhnen . 14, 


) Miniſterial⸗Archiv-Acten. Zu bemerken ijt, daß mehrere dieſer Namen im 
Laufe der Zeit gänzlich umgeſtaltet oder verändert, und heute kaum mehr aufzufinden 
ſind; wir haben hier die alte Schreibform beibehalten. 


Behe im⸗Schwarzbach, Colcniſotionen. 
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Wirthe. 

Bläken 3 RU 
Groß Sufchienen . ; 
Sankuttfampen . 
Kathenau 
Pablen 
Schwirgallen 
Spangen 
Oſtroblienen 
Puffern 
Stehlkehmen 
Lublaucken 
Worupöhnen 

72 Wirthe mit 84 Hufeu. 


2) Georgeſches Schulzenamt: Wirthe. 
Pieragienen 
Kambsvicken . 
Siegmutten 
Siemoniſchken . 
Packelnehmen 
Bembkuhnen 
Wingeninken 
Judſchen 
Groß Yambjeeden . 
Nixſchollen 
Rubillen 
Rudovohnen 
Ufuvohnen 
Schlavacken. 
Norbuden 
Wirthe mit 109 Hufen. 


3) Balzeriſches Amt: Wirthe. 
Normchatten . 
Klein Berſchkuren 
Berdſchen 
Wilkoſchken `. 
Groß Baydſchen 
Naujeninken 
Neſtonkehmen . 
Pruſſchillen 
Warſchlegen 
Groß Berſchkuren 
Jodupken 
Thuren . 
Schamaytſchen. 


OR ES béi béi 
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Sable . 
Drutiſchken 
Schurkupken 
Budſedſchen 
Schillupſchen . 
Lamapinnen 
Tauckegallen . 
Xupen . 
Warnehlen 
Wilpiſchen 
Biebellen . 
Parpniſchken . 
Pieskdehlen 
Schwigßeln 
Kubillen 
Mattkutkehnen 
Praßlaugken . 
Podelken 
Weinicken . AP rm 
Egeter 

177 Wirthe mit 229 Hufen, 


4) Amt Georgenburg: Wirthe. 
Neynſſche nm EK dl 
Sttiegehnen o 

ö 14 Wirthe mit 14 Hufen. 


Mithin eine Anzahl von 340 Wirthen auf 436 Hufen. Die Fa⸗ 
milie zu 5 Perſonen gerechnet, ergiebt eine Summe von ca. 1700, oder, 
wie Dohna ſpecieller angiebt, von 1743 Seelen. 


Nr. VI. 
(Vgl. Seite 142.) 


Die Schweizereolonie in ber Kurmark zur Zeit Friedrichs I.) 


1) Im Amte Ruppin: 
Stortebeck, 
Schulzendorf, 
Lüdersdorf, 
Linau, 
Königsſtädt. 


) Minifterial - Archiv » Acten. 
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2) Im Amte Lehnin: 
Kaltenhauſen, 
Neu⸗Töplitz, 
Damsdorf, 
Tornau, 
Michelsdorf. 


3) Im Amte Lindau: 
alit, 
Glambeck, 
Kloſterheide, 
Gühlen, 
Herzberg. 
Ferner nachweisbar in den Städten: Berlin, Lindau, Neuſtadt⸗ 
Eberswalde. 


Nr. VII. 
KI 
(Vgl. Seite 144.) 


Beſtandtheile dey Schweizercolonie in Oſtpreußen im Jahre 1718. 
—— 


Schweizerfamilien, 
Naſſauerfamilien, 
Pfälzer- und Franzoſenfamilien, 
6 Familien aus der Ryſſel'ſchen Caſtellanei, 
2 Anhaltinerfamilien 
9 Oberländerfamilien, 
3 deutſche Familien, 
360 Familien. 


Nr. VIII. 
(Vgl. Seite 145.) 


110 m nene Schweizercoloniſten werden in Oſtpreußen folgendermaßen 
N untergebracht (anno 1718). 


: Matzukehmen, 
Praßlaugken, 
Neſtonkehmen, 
Schwirrgillen, 
Noruchatſchen, 
Wilkoſchen, 
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: Groß Baubdſchen, 
Peroniſchken, 
Schwirgallen, 

Groß Schurſchilnen, 
Schlapacken. 


Nr. IX. 
(Vgl. Seite 169.) 
Nachweis der von Mennoniten bewohnten Ortſchaften 
zur Zeit Friedrich Wilhelms I. in Oſtpreußen. 
Städte: Königsberg, 
Tilſit, 
Memel, 
Labiau, 
Amt Linkuhnen: Grigulienen, 
Britangen, 
Bagdohnen, 
Gedewilleiten, 
Kalven, 
Barſchienen. 
Amt Kukerneſe: Skegen, 
Ginniſchken. 
Amt Winge: Pilwarren. 
Amt Löbgallen: Im grünen Walde, 
In der Milchbude zu Schilleninken. 


Nr. X. 
(Vgl. Seite 158.) 
Die unter Friedrich Wilhelm I. neu angelegten Vorwerke 
in der Kurmark. 


Im Amt Badingen: 1, Oſterne; Amt Beeskow: 2, Neuhauß; 
Amt Frauendorf: 3, Göhritz; Amt Friedrichsaue: 4, Friedrichs⸗ 
aue; Amt Gramzow: 5, Wendemark; Amt Königshorſt: 6, Königs⸗ 
horſt, 7, Kienberg, 8, Hertefeld, 9, Nordhof, 10, Lobeofſund, 11. Teutſch⸗ 
hof, 12, Kuhhorſt; Amt Liebenwalde: 13, Zerpenſchleuſe, 14, Grum⸗ 
menſien, 15, Mellin; Amt Lindow: 16, Gühlen; Amt Neuendorf: 
17, Salchow, 18, Born; Amt Neuſtadt a. D.: 19, die Meierei auf 
dem Rübehorſt, 20, die Meierei auf dem hohen Garz; Amt Ruppin: 
21, Frankendorf; Amt Wollup: 22, Wilhelmsaue; Amt Zechlin: 
23, Luhm, 24, Repente, 25, Klein Zerlang, 26. Merin, 27, Solicante; 
Amt Zehdenick: 28, Vogelſang, 29. Neuhof, 30, Bergluch, 31, Grune⸗ 
wald, 32, Großväter, 33, Beberſee, 34, Blankenpfuhl, 35, Curtſchlag. 


Nr. XI. 


(Vgl. Seite 165. 


Die im Inſterburg'ſchen und Ragnit'ſchen Diſtriet anno 1724 und 25 
angeſiedelten Coloniſten ). 


Bis ultimo December 1724.] Anno 1725. 


S - Totalſumme 
F . Auf ganz wüſten b 

Namen Aufganz wüſten Auf den und neuen er 

und neuen ausgemerzten — 5 "e de 

d Höfen. Wirthshöſen. Höfen. a. 1724 und 25 
Aemter. - L-— — — —] angriettem ` Hufen 


Hufen. 8 8 Hufen. Hufen.] Familien. 


Fami⸗ 
lien 


Inſterburg. 
Diſtrict. 


Brackupöhnen 47 
Bredauen .| 99 
Budwetſchen .| 42 
Gaudiſchkeh⸗ 
men j 
Georgenburg 
Göritten 
Gudwallen 
Holzflößamt 
Jurgaitſchen 
Kattenau 
Kiauten 
Königsfelde 
Mattiſchkeh⸗ 
geg: "778 
Maygunifchken 
Monlinen . 
Pliden . 
Gala . . . 
Stamatſchen 
Szirgupönen . | 
Waldauckadel ] 96 
Weedern 49 | 3 
Summa: 286 | 365 H. 121 169 H. 1270 2011 H. 
8 M. | : 20 9X. 16 M. 
205 R. 9 9t. 58 R. 92 R. 


) Aus einem Manufeript im Geh. Miniſterial-Archiv. Die Morgen und Ru⸗ 
then ſind nur in der Endſumme angeführt. 


Nr. XI. Inſterb. u. 


Ragn. Diſtrict a. 1724 u. 25. 519 


Bis ultimo December 1724 


To tal ſu mme 


Auf ganz müßten 
und neuen 
he: 


Namen Auf 


der 
Aemter. 


— 


b) 
Ragnit ſcher 
Diſtrict. 


Althoff 
Dirſchkehmen 
Gerskullen. 
Grumbkow⸗ 
keiten 

Löbgallen 
Schreitlauten 
Uſchpiaunen 


Summa b: 


2 
39 
13 
11 

6 


115 
86 


32 

E 9. 
29 M. 
273R. 


Summa a: 863 


1620 $. 
8 M. 
17890 | 


Totalſumma: E 


Summa Summarum: 


ausgemerzten 
nid oi id 


160 213 H. 


1476 p. |286 365 9. 


ber 
4.1724 und 25 


angeſetzten Hufen. 
Familien. 


den und neuen 


Höfen. 


al | 
zl 
1^8 


49 82 H. 
21 M. 
1913 R. 

121 169 H. 
20 M. 


Hufen. 


i 
DD | 32 
147 
32 46 
S 71 
f 33 
U 


Anno 1725. 
Auf ganz wüſten 


80 
295 | 110 

21 M. 2 » 

50. 


$. 1170 252 9. 
8 M. 11 M. 
170K. 2249 R. 


6433 große Perſoxen, 
3100 kleine 


H 


9539 Berfonen überhaupt. 


a) Im Inſterburg' iden ha⸗ 
ben die Altbauern bei der 
neuen Etablirung an wüſtem 
Land mehr angenommen 

b) im Ragnit’jchen desgl. 

Summa 


c) Noch find wüſte und unbe⸗ 
ſtellbare Hufen vorhanden: 
c) im Inſterburg'ſchen 

B) im Ragnit ' ſchen. 
Summa 


2085 Hufen 13 Morgen — Ruthen, 
49 , 13 149 e 


3001 Hufen 26 Morgen 149 Nutben. 


x 
* — 


527 Hufen 20 Morgen 124½¼ Ruthen, 
MC ^ 33 " 


645 Hufen 11 Morgen 157°/, Ruthen. 


Nr. XII. 
D 
(Vgl. Seite 208.) 
Tabelle der Salzburger Kolonien. 


1. Königsbergiſches Departement. 
A. In ben Städten): Perſonen ?): 
. 
Angerburg ; 
Allenburg 
Bartenftein . 
Barten 
Biſchofswerder 
Dornau. 
Fiſchhauſen 
Freiſtadt 
Friedland 
Gerdauen 
Heiligenbeil 
Holland , 
Labiau 
Landsberg 
Lipſtadt 
Lyck 
Marienwerder 
Mohrungen. 
Mühlhauſen 
Nordenburg 
Oſterode 
Pillau 
Preußiſch Eylau 
Raſtenburg . 
Kiefenburg . 
Saalfeld 
Schippenbeil 
Tapiau 
Wehlau . 
Wehlauiſches Kämmerei⸗ 
gut Auken : 
Wehlau auf b. Neuſaß t im 
neuen Stadtwalde . 
A 10, e 
1205. Latus 1205. 
) Alphabeti eordnet nach einer Zu nenſtellung vom 31. Auguſt 1734 
(Ging ipt 2 E ch Zuſammenſtellung gust 


2) lt bie meisten in Neuſorge 202, in Steindamm 126, Laſtadie 
101, äußere Vorſtadt und Haberberg 74 ꝛc. 


1 


— 


Lë 
S- OOO fr SD ON 


— 


d — 
S H 
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B. In ben Aemtern: Perſonen. Transport 1205. 
Fiſchhauſen . Di 
Kalthof . 
Laukiſchken 
Melaucken 
Marienwerder. 
Kajtenburg . d 
zu je 1: Brandenburg, 
Carben, Kobbelbude, Kra⸗ 
gau, Pr. Markt, Uder⸗ 
wangen. EE 
zu je 3: Labiau und 
Waldau 
zu je 4: Caporn, Guiden, 
Friedrichsberg, imb 
Lochſtedt a , 

595. 


2. In Lithauen. 

A. In den Städten: Perſonen. 
1 
PP 
e e eg, 
Gumbinnen 2237, 
eee coe 
Stallupöhnen 727 
Ni 19, 
Derhnen RR, 
Pilsen 16, 

Schir winde l, 

1059. 

B. In den Aemtern. 

a) Im Inſterburg' jen E Perſonen. 
Althof Infterburg . 1 
Brakupönen 
Bredauen 
Buplien . 

Budupönen . 

Budweitſchen 

Danzkehmen 

Dinglaufen . 

Gaudiſchkehmen 
Georgenburg 

Göritten. 

Gudwallen 

Latus 5603. 
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Perſonen. Transport 5603. 
Holzflöäß amm. . 288, 
Jurgaitſcheen 109 
Raten!!! 39 
Kiautenn n ef 
Königsfelde 75, 
e err ite eR DA 
nnn Ur V Cu 5 
Mattifchfehmen . . . 125, 
Mayguniſchken . 1006, 
Moulienen . T. 
Plicken 
Salau : 
Stanaitſchen 
Szirgupönen 
Trakehnen 
Tollmingkehmen 
Waldaukadel 
Weedern 


b) Im Ragniter Diſtrict: 


Althof Nagnit . 
Dorſchkehmen 
Gerskullen . 
Grumbkowkeiten 
Kaſſigkehmen 
Leßgewangminnen . 
Löbegallen 
Schreitlaugcken 
Sommerau . 
Uſchpiaunen 


c) Im Tilſiter Diſtrict: 
Ballgarden . 


Baubeln. 
Winge 


d) Im Memeler Diſtrict: 
Althof Memel. 
Klemmenhof 
Heydekrug 
Prökuls . 


Latus 11,935. 
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Transport 11,935. 
3. Auf adeligen Gütern. 


Amt Brandenburg: Capuſtigal . 18 Perſonen, 
. Gerdauen: Beynuhnen 30 
Rontecken . 2 
Labiau: Legitten H 
Taptau: Pranitten . . 2 
Pogirmen . . 1 

54 Perſonen, 

Summa 11,989 Perſonen. 


Nr. XIII. 
(Vgl. Seite 221.) 


amen 
der 
Salzburger Emigrantenfamilien in Preußen“) 
(gleich nach ihrer Einwanderung). 


Aßner, Autzberger, Ahlhofer, Arlhofer, Aurin, Arnſpieler, Aſchner, 
Aſtecker, Arxdorfer, Aſtegger, Aſtner, Andreas (ein ſtummer Menſch), 
Anloſer, Auer, Abergin, Aberger, Adelberger, Auer, Auring, Ar- 
!) Alphabetiſch zuſammengeſtellt nach den Verzeichniſſen von G. G. Göcking: 

Vollkommene Emigrationsgeſchichte 1734. II. S. 657—885. Göcking hat die Na- 

men der Me E jedes einzelnen Transportes angegeben, was für uns jetzt 


werthlos iſt. Die Namen wiederholen ſich ſehr oft, die verbreitetſten ſind 
eſperrt gedruckt. Oft hat die ſüddeutſche Ausſprache der Emigranten zu Mißver⸗ 
finbniffen bei den Verzeichniſſen Veranlaſſung gegeben, jo daß dieſelben Namen 
nicht ſelten ganz verſchieden geſchrieben werden, z. B. Bramberger, Brandenberger, 
som Brimminger, Brimmlinger, Brümmlinger; Heier, Hoyer; Maihofer, 

eierhofer; Modrigker, Modeggcker; Modereuther, Madreuter; Wiebmer, Wiemer, 
Wiebma ze. ꝛc. Eigenthümlichkeiten in den Namen find die vielen Zuſammen⸗ 
ſetzungen, wie mit Ober-, Nieder „ Klein , Vor-, oder die Endſylben, wie 
⸗pülhler, ⸗bühler, Didier, egger, -ecker, =eggder, »bufer, -Duber, ⸗höfer, reuter, 
-reiter, moſer, »lecher, lechner, -gruber 2c, ꝛe. Da außerordentlich viel 
Frauen, oft ganz ſelbſtändig, ohne Männer, einwanderten, fo tragen manche Na⸗ 
men die weibliche Endung auf in, wie Höltzin (Holtz), Rähtin (Raht), Lampers⸗ 
bacherin ꝛc., auch auf inne, z. B. Serinne ꝛc.; wir haben gewöhnlich die männliche 
Endung wiedergegeben, nur zuweilen iſt der Deutlichkeit wegen ſolchem Namen das 
Zeichen (w. N.), d i. weiblicher Name, zugefügt oder die weibliche ach " bei- 
behalten. Manchmal überraſcht ein Doppelname, wie Kreiſel ſonſt Krell, Wollf⸗ 
ner ſonſt Pallfner u. A. Viele Perſonen ſind ohne Namen in den Verzeichniſſen 
aufgeführt, als: ein Knecht, 3 erwachſene, 2 kleine Kinder, manchmal nur mit dem 
Vornamen: Andreas, ein ſtummer Menſch; zuweilen bezeichnet der beigeſetzte 
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berger, Altenberger, Audaxin, Abſtorfer, Adel, Angermann, Arne 
laſſer, Aſchauer, Anninghofer, Aigner, Arlberger, Aeſtner, Abſteg⸗ 
ger, Anger, Amoſſer, Amoſer, Archlinger, Andeitzerin, Altenhauſern, 
Ahorn, Anger, Andecker, Aughofer ſonſt Anninghofer, Ammer, An⸗ 
dexer, Augſtraſſer, Anlaſſer, Angermann, Auſpieler, Anſelsbacher, 
Abſtorffer, Arendſpiegel, Arnſpühler, Ahlberger, Abweg, Andeckſer, 
Apriß, Altfarth, Auchhofer, Aukexter od. Anderer, Aigner, Angerers, 
Afhegger, Affner, Avensberger, Avenspeuer, Auſtegger, Aſtecker, Ange- 
rinne (w. N.), Aſtenber, Anckeiſt. 


Bramberger, Brandtner, Buchler, Brandenberger, Berger, Bergener, 
Brana, Bacher, Brandſtedter, Burgel, Behang (in), Buchbecker, 
Vrunner, Braun, Borgſchober, Brückel, Bierpanner, Burgſchwei— 
ger, Brandener, Beyſteiner, Bierbacher, Baum, Beger, Bauerlein, 
Bergin, Behamb, Ballführ, Bogenſperger, Brehauer, Brinninger, 
Brauner, Beyerla, Barfner, Bergner, Brinnlinger, Berner, Brüng⸗ 
linger, Ballfner, Bachner, Brandtner, Bergerin, Bügler, Braunemer, 
Bergſchweiger, Benedict, Beyſteiner, Buchſteiner, Boger, Brannohr, 
Birnreuner, Braunert, Bonecker, Berben, Breitfuß, Berbe, Bröck, 
Bienenbacher, Breitenfuß, Bergleiter, Brandel, Berwein, Buhler, 
Bergleiter, Baumgärtner, Bacher, Begſtahler, Bitzelberger, Berger, 
Bleyer, Burin, Begierlein, Behm, Bockhorner, Brannamer, Bau⸗ 
mann, Bachner, Beyer, Berner, Bachmann, Birnbaum, Brand⸗ 
egcker, Bottersperger, Brandecker, Bromeyer, Burgſchweiger, Bra⸗ 
manner, Bernberger, Birnbaumer, Burgler, Bremlin, Beierſteiner, 
Burgſchwaiger, Buchſteiner, Burgſteiner, Bothner, Breitmoſer, 
Büchner, Buckhorner, Bergner, Birnbacher, Blaßhofer, Borchſtei⸗ 
ner, Brücker, Biehlauer, Bohringer, Bachler, Bremlinger, Bauer, 
Bründlinger, Bergner, Bleichhofer, Braunet, Bruckner, Braunecker, 
Bilſin, Bengler, Brannauer, Burgöhl, Bachmann, Brandercher, 
Braun, Burgbaumer, Baſien, Burglächner, Bemker, Baumauer, 
Blanckner, Braunegger, Büchler, Bründlinger, Braunheimer, Birn⸗ 
bacher, Brammel, Benckl, Behmer, Blen, Bendecker, Beller, 
Bremſtahler, Brehmſtaller, Brumoſer, Brandebner, Bichler, Beßler, 
Burgner, Berlack, Brannauer, Bader, Butterſahmer, Brückler, 
Bieler, Brettmoſer, Brammecker ſonſt Pramberger, Buchſteiner, 
Blackner, Biller, Bachler, Buckhon, Brücklinger, Benckler, Büchner, 
Blockner, Bleichner, Bulle, Brensthaler, Bartel, Bache, Butte- 
ſamber, Biſcher, Brunnlinger, Birkhölzer, Bambörger, Buchſteiner, 
Behn, Brugger, Blattner, Beicher, Bieger, Branddecker, Bach— 
ringer, Barchel. 


Name wohl nur den Stand, wie Schwägerin (nämlich von dem zuletztgenannten 
Salzburger). Einige Namen find höchſt ſonderbar, wie „Hölliſche Gebrüdere“ ac. 
Im Ganzen läßt ſich das ſüddeutſche Gepräge an den Namen nicht verkennen, die 
häufigſte Endung ift übrigens die auf -er, wie Reuter, Rendelbacher, Hunds⸗ 
dorfer, Zacher sc. x. — Bei einigen Perſonen find wohl auch mehrere Namen 
angeführt ohne daß man weiß, welcher der entſcheidende iſt, z. B. Maria Witt⸗ 
nerin Frommers, zuletzt Tillers Weib. 
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Capeller, Creutzzahler, Creutzſeiler, Clauſen, Creutzberger, 
Claußner, Creutzhalter, Crerer, Creherer, Connwald, Creuz— 
hohler, Crahmer, Colphin (w. N.), Crohnebeſcher, Clammer, Creuz⸗ 
taller. 


Drünckel, Doller, Dörfer, Dimeſer, Dechel, Durchholtzer, Dille— 
rin, Dieler, Dechel, Donner, Drucker, Dofra, Dachſer, Dürneckerin, 
Dörfer, Dittmarin, Dreiler, Dürnberger, Dratting, Dittmeier, 
Dünngruber, Dittmann, Durchenſtern, Düngruber, Daxer, ope 
lenski, Deubler, Dammer, Drückel, Draunlechner, Daumlinger, 
Dunnegcker, Dollinger, Doggenecker, Dratner, Diller, Decher, Zog: 
gener, Därſch ſonſt Tärſch, Dobler, Dringcker, Dittmer, Dechel, 
Diller, Dieler, Dechell, Durchenſtern, Deubler, Dick, Deublin 
(w. N.), Doner, Dechenthofer, Durckler, Dammehr. 


Edner, Eigner, Ebmer, Eilensberger, Eſtecker, Elbner, Eiſenhofer, 
Ehrler, Encker, Einöderin, Ecker (in), Eichner, Empacher, Ein⸗ 
pacher, Emer, Eutlinger, Elmenthaler, Eulenſperger, Ellmen— 
thaler, Eifer, Ebenthaler, Ecker, Eder, Erzbacher, Elendter, Ertz— 
ſtaller, Eiſenhofer, Ebner, Eßdecker, Einlauer (in), Embacher, 
Entfelder, Eller, Eſchenberger, Elmanthaler, Eichner, Eßner, Eiſen— 
hofer, Eldner, Ebtmeyerin, Egger, Embacher, Eckert, Endigger, Ein— 
bacher, Elbmner, Ebbner, Eßbacher, Elmonthaler, Erdtlin, Eißner, 
Engelmeier, Ehrenreich, Ehrentrecht, Eißberger, Eigner, Entenbacher, 
Egger, Einer, Elmannsthaler, Empelmeier, Ehrenreicher, Elmer, 
Eilersberger, Ellersberger, Ellmauer, Ehemann, Emer, Egger, Ep- 
pert, Eigener, Eulenberger, Eßdencker, Elmanthaler, Ellmonthaler, 
Eyma, Eiler, Eisner, Eisberger, Ederſin (w. N.), Enesparger, Entel, 
Erhardt, Etzmuß. 


Feuerſenger, Former, Frieſinger, Förſter, Füller, Fritzſehler, Far⸗ 
bener, Forſter, Fallhauſer, Fleiß, Flichtelhöfer, Felſer, Fuchs, 
Flatſchberger, Fiſcher, Freiberger, Fährin, Farmauer, Förſtel, 
Forſtreuter, Fiſchel, Fellnecherin, Fiſcher, Funge, Franck, Fe⸗ 
mert, Freiberger, Freudenreichin, Frommer, Fäßlin, Fritzeller, 
Felßer, Faßinger, Faſting, Forml, Formbel, Fiſchbacher, Fall⸗ 
ſteiner, Forſtner, Fritzel, Felleiner, Fritzenwalder, Fletſchberger, 
Fichthofer, Flichtelhof, Feichtenbarger, Farber, Fellechner, Fritzſchel, 
Fiſchbacher, Feſſel, Felßer, aiit, Feidner, Feinwort, Fallſteiner, 
Feller, Feuerſteiner, Färber, Filler, Fritzſcher, Fentz, Feſtel, (up) 
Fäſching, Flächsberger, Fellecher, Fellechner, Jiſchel, Fritzenwaldner, 
Fritzenwallner, Fleiſſer, Feinwarſt, Faiſt, Feiſt, Fertner, Fermer, 
Franck, Fincken, Fleſchberger, Freudlinger, Findlinger, Formauer, 
Feuſinger, Frentzel, Finger, Flichtelhöfel, Forſtammer, Feiler, Fir 
ſchell, Fiſchberger, Fincke, Fahleyſer, Fritzenwollner, Fongeggerer, 
Finnwarth, Fawalder, Filler, Freywerger, Ferſtele, Fernſteiner, 
Frantzle, Folle, Fritzſchweiger— 
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Glaſſchaffer, Glaner, Grentzſaller, Getſchner, Glatzhofer, Gerhard, Ge— 
ſchwandtuer, Geyer, Grumpenholtz (in), Glützh, Gaudel, Goß— 
ner, Grumpolt, Gefülle, Groll, Gantzhuber, Grafenberger, Gum— 
polt, Gotſchner, Gruber, Graffenberger, Ganshoker, Gellinger, 
Grobe, Greiffenberger, Gosna, Guggenpühler, Giebel, Glasnitz, 
Gabe, Greifenberger, Gefäller, Glutzhofnerin, Gerhob, Glenzel, Ga— 
berolf, Goltzſchner, Gitzbacher, Grubener, Grundtner, Geichenhauer, 
Geſchwander, Grünwald, Grundner, Glaſenitz, Gombold, Gräber, 
Gumpold, Gründler, Gerauer, Granecker, Gollauer, Grubner, Glar— 
ner, Gernhofer, Gottſcheer, Grill, Greſſenbacher, Gergaſſer, Ger— 
hab, Glentzhoferin, Glatzhofer, Güntzlin, Gundel, Gotſchnerin, Gee 
bell, Gapp, Gröll, Gernhofer, Gerßbacher, Gründtner, Grell, 
Greulein, Gottſchalck, Gräfin, Glunder, Gaſtner, Gruntner, Glaner, 
Gaupe, Gapp, Gebhard, Gollner, Guckenbühler, Grimwald, Geſ— 
ſinger, Gollinger, Gerſtreuter, Glaußberger, Grewer, Greiſſ, Ge— 
fällner, Glauner, Gundel, Gefäller, Greckenberger, Geſtadtner, 
Gräfenberger, Grubenberger, Glantzer, Glatzhofer, Gröll, Gre— 
venberger, Gaudel, Gefüller, Gabel, Gätzner, Gänſer, Getzſchner, 
Glauer, Glaßhofer, Gapp, Gubbert, Gleinniger, Geſtatter, Gröbel, 
Getſchner, Guckenpichler, Götſchner, Gantzenhuber, Grappenberger, 
Grundtner, Gottfried, Gernhofer, Geyer, Gumpel, Geſchwandtel, 
Geßlegger, Giebler, Gleichner, Göppe, Gefüller, Gundel, Gänsner, 
Gemmecher, Gälfner, Grobe, Geckenpichler, Guckenpühler, Gehr, 
Glantzlinne, Gappenhut, Gruſſenbacher, Gröner, Genfer, Gefrever, 
Geſchwentel, Geſchnieger. 


Huber, Hundsdörfer, Hundreiſſer, Hagen, Holler, Heldenſtein, 
Heibner, Hundriſſer, Hagenbacher, Hüttegcker, Hubner, Hofler, 
Hölzl, Hoffmann, Hufer, Haagen, Hölliſche Gebrüdere, Höfer, 
Hoffer, Hofer, Hofner, Hochleitner, Hammerſchmid, Heckel⸗ 
berger, Herreuter, Harreuter, Hunderberg, Hell, Hollegcker, Höll, 
Händler, Hinterberger, Hertzog, Hellbacher, Hundroſer, Halbhufer, 
Hinterthaner, Heller, Hundriſſer, Hochgaſſer, Haubenſcheerer, Holtz⸗ 
lecherin, Höller, Hinterthaner, Haubenſchier, Sigel, Hetzel, Haß⸗ 
linger, Hetz, Helmhüber, Hetzler, Hallunger, Höltzel, Hinterleitner, 
Hofleitner, Heinigcker, Hübner, Heidner, Hilgruber, Heßler, Segen 
ecker, Haage, Hagen, Hiller, Harbrucker, Heimpühler, Hackreiner, 
Herl, Hüringer, Huck, Sid, Hertel, Hutter, Herl, Hoyer, Hölle, Hoch- 
wiener, Hillin, Hentſchlin, Heyer, Haſenauer, Hille, Huck, Hick, 
Hertel, Herze, Hörl, Hayenhofer, Henſel, Hirſcher, Heidſchl, Heuſel, 
Hagg, Hermel, Hirſchleder, Hermelin, Hirſcher, Hugmeier, Har⸗ 
reiter, Hofmann, Hochbietner, Hundreiſſer, Hinterpühler, Hagemann, 
Hagen, Hirſchler, Hoher, Hag, Hillgruber, Himbeerdörfer, Hirſcher, 
Hober, Hudigger, Harbrucker, Hagenhofer, Hille, Hinterleuchter, 
Hillgruber, Hirſch, Heiermacher, Hopfgartner, Höniſch, Huth, 
Hecke, Hufer, Heckel, Heiniſchen, Hohmann, Hettchens, Hager, Hofen⸗ 
ſcher, Hahner, Haßler, Hirſchberger, Hitzenſer, Hinterleuter, Höltz, 
Harreuter, Hulgruber, Halmhuber, Holtzer, Hohdecker, Haufenberger, 
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Haufmann, Häcke, Hecklin, Hinterberger, Hertze, Hollſteiner, Holtz⸗ 
ner, Haarbrücher, Hohenegger, Henacher, Hirſchell, Hundreiſſer, 
Herlmannin, Hechel, Hefer, Hundsſalz, Hechner, Heinacher, Holl, 
Hohenwoller, Hennegger oder Hechenegger, Haßlinger, Heigel, intere 
hofer, Hochwarter, Hintermann, Hinterſchwandtner, Hinterſchwan, 
Hintergeſchwandtner, Hinterthaner, Holzlechner, Hillgruber, Heggerin 
ſonſt Höherin, Hausſteiner, Heinacher, Heckel, Hackel, Hochmann, 
Hillgruber, Höllgruber, Hauchhafermann, Hollgruber, Hamoſer, 
Haßler, Haubenſcheerer, Hecker, Hedecker, Haßer, Holtzmann, Holtz⸗ 
lechner, Hütter, Hochreiter, Heigenecker, Hackelberger, Heinnüſch, 
Halbhuber, Helbenhufer, Heher, Hoſinger, Hinterbühler, Heinzen⸗ 
pühler, Hochbrücker, Holtzinger, Hochgärtner, Hermel, Hayer, Hirſch— 
korn, Höcher, Hollgruber, Hinterleiter, Hintecker, Hurtter, Halben- 
ſchuber, Hopfgärtner, Hamoſer, Hillgruber, Hohenegger, Huttegcker, 
Hed, Huberſotter, Hubmeier, Hitte, Hechler, Hinterſteiner, Hechel— 
berger, Hänſel, Häuſel, Hellenſteiner, Herl, Harffer, Henſel, Heuſell, 
Hammerſchmidt, Heichenhauſer, Howe, Hoyer, Heldenſteiner, Herz 
mer, Heynegcker, Haimſel, Hüttiger, Heynig ober Heynacher, Hunds⸗ 
ſeltzer, Hackenreiner, Höllgruber, Hagenhöfer, Hinterdorfer, Hopf⸗ 
gärtner, Höthel wird geſchrieben Höhde, Häckel, Höde, Hechmann, 
Hüllgruber, Hillgruber, Huberober, Haſſeler, Holtzlechner, Helm: 
huber, Heinacher, Hintleitwein, Hinterpieler, Huber, Hitzel, Huttecker, 
Holleiter, Heiſel, Hopfgärtner, Hole, Hendelbacher, Hitzel, Hauber, 
Hacklin (w. N.), Hacker, Henerich, Hornhacke. 


Itzmoſer, Immlauer, Imblauer, Jetzbacher, Imbeer, Imer, Junger, 
Itzbacher, Ibmer, Jeckert, Jäger, Jäcker, Jodokus oder Eichinger 
(früher Mönch geweſen), Juckenpieler, Jünger, Iſinick, Johlſteiner, 
Jeglinger, Immerlin, Juckenbühler, Ircka. 


Kalcher, Knebl, Kegler, Kallegker, Kendler, Keller, Kellner, Kelcher, 
— Krafft, Kohlſtaub, Keßler, Kleiner (in), Krautbrett, Kiehnleitner, 
Kalckhofer, Kollegiker, Krafft, Klaubner, Kolb, Kirſchbauer, Klammer, 
Kleinbühler, Kolla, Klundel, Klungle, Keil, Kelſchner, Küchenbühler, 
Kutzer, Kreenbaldner, Kirſchbrauer, Kallegcker, Krafft, Kedelbacher, 
Krumpholtzer, Kirchbacher, Krafftin, Kluger, Kräher (in), Kühlhöfer, 
Krottenbacher, Kell, Klauſer, Kraußner, Krödel, Kleinbühler, Käſe— 
wurm, Kendler, Kolecker, Kornberger, Kollecher, Kanwald, Kollerin, 
Karnhofer, Kolhofer, Kappeler, Kopfleitner, Klaußner, Kindleiterin, 
Keckin, Kendelbacher, Klinger, Käſewurm, Keinler, Krabitter, 
Kamwald, Konnwald, Kobbacher, Kalchhoffer, Kahlhofer, Kohl⸗ 
hofer (in), Knabe, Kantzleiterin, Kirchgaſſer, Klammerin, Kienleiter, 
Keller, Knäbel Kindleiter, Kaiſer, Kienleiter, Kayler, Kollegcker, 
Klaußner, Klingter, Kapeller, Klomber (in), Keſſler, Klein⸗ 
dienſtin, Kren, Kemmetter, Karthäuſer, Kirſchbaumin, Kolb, 
Keßlerin, Kelchhoferin, Kirchgaſſer, Krell, Kirchhofer, Kreulin, 
Kößler, Kendler, Kolcher, Krazler, Kray, Klinger, Köck, Kolbe, 
Kirchgaſſer, Kramer, Knabel, Knabell, Kendlbacher, Kohlſtäbin, 
Klimminger, Kleiner, Kuhleitner und Kuhleiter, Küchler, Krinkelhofer, 
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Kollrin (w. N.), Kraffer, Kalber, Kolber, Krehn, Kieſpeler, Kendel⸗ 
bacher, Kattſteller, Kohl, Klaußner, Kehrbaum, König, Krackel, Katz⸗ 
ſtaller, Keilſtahler, Kornberger, Kohlleitner, Kleinelbmer, Küßling 
ſonſt Schießling, Kreckel, Kauffer, Kannwald, Klaube, Knappel, 
Kühnleitner, Klammer, Kaltenhauſer, Katzleitner, Kreiſel ſonſt Grell, 
Kehlbacher, Külinger, Kehler, Krackel, Klinger, Käfer, Kleinpühler, 
Kattſtaller, Könnetern, Kerſchbacher, Kammetter, Klamper, Knoll, 
Kadtſtaller, Krembſer, Kalcker, Krauß, Krendtl, Körnberger, Knauß, 
Kabbacher, Klingler, Kerner, Krautner, Krechel, Kirchgaſſer, Knöbel, 
Kenetter, Khanitſch, Keckhan, Kopbacher, Kren, Kendter, Klinger, 
Klarner, Kennelbacher, Kindelbacher, Kornberger, Kubbold oder Con⸗ 
wald, Kammwald, Krohmwitter, Sienfeiter, Kabbacher, Koller, Klüg- 
ler, Kerſt, Kerß, Kirchgaſſer, Kannert, Kolcher, Koye, Kähle, Krachel, 
Kublin, Klitzinger, Kremes, Kanſtleitner, Kühlſtaab, Klohmer, Killer, 
Katzhöfer, Kail, Kayl, Kräll, Kernhofer, Klaußner, Kirchbauer, Kohler, 
Kehnfer, Kohlicker, Kröhrer, Klingler, Kolb. 


Lochſteiter, Lammersbacher, Langegcker, Lachner, Lochner, Leut— 
reiter, Lamersbacher, Leithner, Laupichler, Laubühler, Lämmer⸗ 
hofer, Lemmerhofer, Lechner, Lindener, Lothmuſſer, Langegger, 
Leitreuter, Liesbacher, Lautner, Lämmer, Leitner, Leidreuter, Cange 
eckerin, Leiner, Lerch, Lehner, Lehna, Lochner (in), Luckner (in), vet» 
wein, Lindner, Lincker, Leidrecker, Landbrücker, Leiber, Langbrandt⸗ 
ner, Leiderecker, Langbrücker, Lampersbacher, Linthaler, Lam⸗ 
prücker, Laubühler, Leinepühler, Langbrandtner, Leidner, Langecker, 
Leopharn, Lanner, Langfelder, Lockner (in), Latzhofer, Leiner, Leichtoller, 
Lockenwalder, Lehofer, Lackner, Lothermoſer, Lehner, Leckenwalder, 
Lampacher, Lutzer, Lercher, Lüdringer, Lohpieler, Liediener, Ladener, 
Leibein, Lotermoſer, Lockner, Leitreiter, Lenkner, Leutnerin, Lam⸗ 
prantner, Lützner, Lecker, Leibner, Lindreuter, Lambrücher, Lucken⸗ 
walder, Lambrücker, Lemmerhofer, Lamprügger, Linkenwalder, Le⸗ 
pacher, Lopacher, Lederer, Landherr, Lücker, Lepacher, Liſchtzer, Leiſſer, 
Lackner, Ladereuther, Lange, Lohreuter, Langreiter, Laupuhler, Loch⸗ 
ner, Leippahr, Lentzina, Lampertbacher, Lewein, Leiber, Ledeggeker, 
Lackenwellner, Lanckitſch, Laggerer, Leichter, Leuther, Lieber, Lamer, 
Luchner, Löhner, Leßler, Ladereiter, Lützer, Lemmhofer, Luetzer, 
Langbrügger, Lampühler, Lächner, Laurcker, Lankritſch, Leywien, 
Laderreuter, Lerſchner, Lindhöltzer, Leiber, Lepacher, Leithem, Letner, 
Lempfer, Löhner, Leigner, Lindahler, Leuckenwalder, Lapacher, Litzel, 
Legner, Lotzhofer, Laſſing, Leyerer. 

Meyerhofer, Mingler, Mercklick, Mandelberger, Milgar, Merlinger, 
Moſſegger, Maurer, Melligker, Menger, Mandelberger, Maaslocher, 
Mannholz, Meier, Meierhofer, Mehrberg, Maſſer, Meier, Meitzner, 
Mahover, Mayhofer, Moßbacher, Mittenſteiner, Margenſchwa⸗ 
cher, May, Mindenberger, Mitlinger, Modrigger, Moddegcker, 
Millauer, Mühlbacher, Millnerin, Marchal, Moſeler, Müll⸗ 
auer, Marz, Madereiter, Möllinger, Madereuter, Madreuther, 
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Mitteſteiner, Marckelſchweiger, Moſener, Megreuter, Millauer, 
Moßlecher, Mörſer, Mirold, Moſer, Marlegger, Müller, Mi⸗ 
thaler, Mitticher, Mittelſteiner, Müllhauer, Mittenegger, Modrecker, 
Mittner, Merkelſchweiger, Moßleicher, Mandelberger, Mußlecher, 
Mallner, Michelhofer, Meſſinger, Mellicker, Müllinger, Meyer, 
Mickiſch, Michelſtecher, Milchegner, Mußlechner, Mey, Mühlhauer, 
Mannleuterer, Mittelſegger, Meierlin, Muſenpuhlerin, Marin, 
Mittelſteiner, Mor, Milldorfer, Mendel, Mandelberger, Menvel- 
berger, Marold, Moßlechner, Maiſer, Mendlinger, Marholt, 
Mey, Mahofer, Maßlechner, Muſer, Mechell, Milldahler, Simon 
Marris Kind, Meixner, Mittelſteiner, Marin, Melterlechner, Moſel⸗ 
lechner, Maßlechner, Millbach, Mietner, Morchelſchweiger, Moſer, 
Mattelberg, Müllinger, Mutterlehmer, Merlecker, Moſelecher oder 
Moſeleitner, Mitterſteiger, Melcheſchwayer, Mannleitner, Moye, 
Marre, Milzthaler, Milthaler, Merliecke, Madelberger, Maintz, 
Motterlöchner, Mittmer, Mittelſteiner, Mahöfer, Merberger, Mandl⸗ 
eger, Mehl, Mußbacher, Maſelehner, Momogatter, Mohrs, Manni⸗ 
gotter, Mulecher, Manger, Mundtiegler, Mordgruber, Majo, Muß⸗ 
bacher. 


Naſſner, Naſſmer, Neukampf, Neubacher, Naſtener, Neureuter, - 
Neukamm, Niedermaaſſer, Neufannz, Neupacher, Neufang, Naß⸗ 
bauer, Niedermoſer, Neireuter, Nußbaumer, Niedermeiſterin, 
Niederlöchnerin, Neubacher, Nießbacher, Naſer, Niedermoſer, Naſſer, 
Negelien, Niederſtraſſer, Neureuter, Neukammin, Neumeier, Nieder⸗ 
lechner, Nußmeierin, Neyenwalderin, Neuhäuſerin, Niederſtraſſer, 
Nußbaumer, Neßlinger, Niedinger, Niedermeiſter, Nädelberger (Wün⸗ 
delberger), Nißlauer, Niederlegner, Neyl, Nahme. 


Oberbühler, Ohrler, Ohlhofer, Obereigner, Oberſtaller lin), 
Oeſter (in), Oberförſter (in), Obereigner, Oberpühler, Ontzmoſer, 
Ohmbacher, Oberpichler, Omeiſer, Oberheim, Oberſchober, Ob⸗ 
paſſner, Oberhäuſer, Obbeck, Oberſtorfer, Obriſt, Oberhauſer, Obe⸗ 
riſt, Ohrenberger, Odecker, Obergaſſner, Oldenhäuſer, Oberreuter, 
Oſenick. 


Pehamb, Prambel, Piltz, Pecher, Pacher, Pöttler, Pühler, Pleger, 
Piltzegger, Peck, Püthler, Preudel, Pinner, Berger, Prembel, Bräne- 
bell, Perwin, Preiſegger, Poſſecker, Promauer, Pfarrachſteiner, 
Peha, Prickilla, Pfaffenſteiner, Pfarrſteiner, Perhamb, Perham, 
Pfüllerin, Pramberger, Pachler, Pullegcker, Prickel, Pütterl, Pfeffer, 
Pichler, Pichner, Pfeffer, Putterlin, Pricklin, Priniklin, Pentner (in), 
Pühler, Porſch, Pechmin (w. N.), Puhler, Prehauer, Piltzegger, Pel⸗ 
ver, Palfner, Pierbacher, Pöller, Pil, Pehamm, Pieler (in), Pichner, 
Plattler, Pilßecker, Polz, Penn, Püchlerin, Pfeiffenberger, Poper, 
Poyer, Pefrer, Platter, Pachter, Pleyer, Prechtin, Pöhler, 
Pöchler (in), Prickner, Pieper, Pergler, Pachler, Pflaum, Platter, 
Paſſer, Palfner, Preauer, Pfeiffenberger, Puchner, Pechler, Pech⸗ 
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reinmer, Puber, Pitzelberger, Pitiſon, Püllin, Pulß, Plenner, Prug⸗ 
ger, Pall, Purl, Peltler, Pülß, Pleutner, Peſenecker, Poſſecker, Pei 
ſteiner, Puſch, Promauer, Prommommer, Pfendler, Pickinger (der 
Sohn des Stegenwaltner), Pertiller, Pranecker, Pur, Puhler, Pich⸗ 
ler, Prugger, Perhaut, Plimb, Pfandwert, Puel, Promegger, Pliemb, 
Pergner, Pleimb, Penter, Pflachhofer, Pergler, Pfändler, Playhofer, 
Poſenegcker, Pfarrſteiner, Playmantel, Paſch, Pertiller, Poſch, Parg- 
ner, Pirnbaumer, Petz, Pfahlhauſer, Pflaum, Plancker, Pirſchbaum, 
Perchner, Poſſeningck, Plehm, Prehauer, Pieberger, Prickendler, 
Peiſteiner, Puchſteiner, Poſtinger, Pleſenitz, Perfackel, Piepberger, 
Pfeffer, Pilger, Pielberger, Piebberger, Pfändler, Penckler, Payer 
oder Bayer, Puchſtainer, Plackner, Pfundner, Prandtner, Pfanwert, 
Pieler, Pürl, Püdler, Pilchert, Paltner, Prentzthaler, Pethann, 
Pfehrfacke, Perger, Peckler, Pfeiffenberger, Petter, Piegnitzer, Pfeller, 
Pauß, Pimbach, Pronat, Pläfnitz, Pitz, Purſt, Portin (w. N.), Pritt⸗ 
linger, Pogenſperger, Pahler, Penckler, Pachfuhr, Perlſtien, Poſch, 
Pfundner, Pacher, Prugger. 


Queckenberger, Queckenbecher, Queckenbacher, Queerberger, Quechen- 
berger. 


Rohrmoſer, Reck, Reichhof, Roßbacher, Rußgänger, Rennsperger, Rei— 
ner, Rappolt, Renneiſen, Reinerker, Riedlin, Rittenſteiner, Raum— 
ſauer, Reinbacher, Regenſpurger, Neuer, Reſch, Rohra, Regen- 
ſperger, Rohr, Reiſch, Roſch, Rembergerin, Reinbacher, Rahr, Roh⸗ 
walder, Reinbacher, Reßl, Rennhof, Rohrwaſſer, Rüdelsberger, Röder, 
Röhl, Reidelsberger, Rotenberger, Reißner, Raun, Raſpieler, Recker, 
Reichmanner, Raſener, Reinbacher, Reiniſch, Rindmann, Rieſſer, Rau⸗ 
ter, Rahner, Rauſchgöttin, Rottenſperger, Raſchlin, Reinlegger, Riſſer, 
Riſchenberger, Rieſemauer, Rayner, "Kont, Reitlacher, Rauſchgedie⸗ 
nerin, Röſcher, Riſch, Remer, Rubert, Raſchenbacher, Rock (Röckin), 
Rahtgettin, Rothberger, Riedel, Ramoſſer, Rathhofer, Reißmanner, 
Rohrer, Rauſchker, Ratzenberger, Rotheſperger, Reſchberger, Ratſch⸗ 
Berger, Rieſenauer, Rathenberger, Reiner, Ritſch, Reimerſchin 
(w. N.), Rautenhofer, Rahner, Rähtin (w. N.), Reichhof, Raßpühler, 
Rape, Rapländter, Rettenpacher, Roch, Rampſauer, Rambſauer, 
Reißbacher, Ranacher, Reifranck, Rathgeber, Reichhof, Rohweiler, 
Rapp, Ranckentiem, Ritter, Nüder, Rieder, Men, Riedelsberger, 
Riedelſperger, Romoſer, Rottenberger, Rahmer, Rottersberger, Rei— 
ſenauer, Reinberger, Reinbacher, Ratzeberger, Romer, Raſperger, 
Raabe, Rachna, Raſpiehler, Rupp, Reichhoff, Ratſperger, Rochhelt, 
Rammer, Rappehder, Ruh, Reuter, Roß. 


Schiell, Schlemmer, Sinnhufer, Schmidt, Scherckhofer, Steinwendter, 
Stauer, Schreckenreuter, Schwarteneggcker, Scheittlecher, Scharringer, 
Stärcke, Saltzmann, Stephan, Stahler, Schutter, Stranger, Stein⸗ 
lechner, Schneller, Seethaler, Schafflinger, Specher, Sattlecker, 
Schmiedteggcker, Steinwendtner, Seencannin, Schlachtner, Stuhler, 
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Schwartzenberger, Schipfl, Stranger, Stechel, Scheibelbrandt, 
Stegenwallner, Stichler, Stuelebner, Schock, Schrattner, Steckel, 
Schwenjegrin, Schachtner, Schindelmoſer, Schwaiger, Steiner, 
Sterlin, Stärcklin, Scheibenhuber, Steinberger, Sattlecker, Sperl, 
Solgegcker, Schmidtsberger, Scheiblechner, Singhöfer, Schweig⸗ 
hofer, Schattauer, Schwab, Schrantz, Schnellhofer, Stietzel, 
Stiezel, Sieß, Schweiger, Steger Schurter, Seilerbuhler, Schwarz⸗ 
necker (in), Starckel, Schüller, Spießhöfer, Scheiblander, Scha⸗ 
ber, Schmältz (in), Schillhacker, Sinnecker, Schobber, Stuller, 
Schaubenſteiner, Scheiblinger, Scheibelmoſer, Schachtner, 
Schoberſteiner, Schneppleiter, Sandelhofer, Schippel, Schäfer, 
Schauber, Scholthauer, Schwarz, Schonecker, Spachner, Stefner, 
Schwartznecker, Schülepner, Scheidreuter, Scharttauer, Schachtner, 
Schlegelberger, Scheringer, Schießlinger, Schönick, Stainer, Schlägel⸗ 
berg, Steinwender, Schranz, Schadauer, Schönberger, Seer, Sted- 
ler, Schreiz, Schlickin, Steckner, Schendreiſtelin, Seher, Schwagerin 
(möglicherweiſe bezeichnet dieſer Ausdruck den Verwandtſchaftsgrad, da 
die Frau in Verbindung mit einem anderen Salzburger erwähnt wird), 
Seidel, Schäffer, Sallerlein, Schläger, Struber, Schönberger, 
Scharfütter, Schlimmigr, Gäert, Steinränder, Schober, Schnee- 
pacher, Seybuhler, Sternbrunn (in), Schönbügler, Sendenhofer, Som⸗ 
merrauer, Schröder, Schmuck, Schneibner, Schwager, Scheiber, Salz⸗ 
mann, Sommerauer, Schmid, Straſſer, Scheibe, Stohr, Steinleger, 
Spörl, Scheibenhöfer, Schottauer, Scheibenhufer, Seiger, Schwar⸗ 
tzenbacher, Spießhofer, Steinlechner, Stöckel, Speherin, Seibold, 
Schaßlinger, Schönecker, Scherer, Seidling, Schweineberger, Schwen;- 
berger, Schwartze, Schülter, Stegenwoldner, Schrempf, Scharf- 
fitter, Sünnicke, Spegner, Specher, Schrortner, Scharttner, Stiet- 
lieter (in), Stanger, Schilleck, Schartner, Schnecker, Steinbacher, 
Stöhr, Schartauer, Schwantner, Sterchel, Schattlauer, Schnepf, 
Schlegelberg, Schultz, Schwarzberger, Schitter, Schweiger, Salfelder, 
Schuchel, Schiel, Strupberger, Scheuer, Schul, Sommer, Schrempf, 
Schlägelberger, Sinnhuber, Schöne, Schüler, Schufer, Schibbel, 
Schüller, Steinbacher, Schäffer, Schollegcker, Schuel, Scheidel, Gett. 
ecker, Schröter, Sobher (in), Schuber, Schneller, Städtlin, Scharſt⸗ 
ner, Scheitz, Schnitze, Schönblicherer, Seidlin, Schiller, Scheiblinger, 
Steffen, Scheutin, Stulebner, Saberinger, Schuber, Stegewalter, 
Schießlinger, Stuhle Schlemminger, Schadell, Stranger, Schram⸗ 
berger, Steinmetz, Schnelentrieſer, Seitner, Schießling, Seerin, 
Strahl, Salheggen, Stuhllebner, Solchegger, Steffenbauer, Steerin, 
Seydl, Steffner, Steinwalder, Schwendel, Schelhuber, Schernberger, 
Schlaudmenger, Steffer, Scheum, Stegenwalder, Schiebelbrandtner, 
Sterm, Seethaler, Schirlinger, Schedel, Saalhecker, Sahldecker, 
Seitlinger, Sperger, Sattlechner, Simonlechner, Steinlächer, Scheller, 
Sendhofer, Seebald, Schock, Schafflinger, Schauflinger, Schindel⸗ 
holzer, Straſſer, Schweſter, Schmerantz, Sehrpühler, Schulleggcker, 
Schörkower, Seydner, Schmutzeler, Schufer, Schindelhölzer, Schu⸗ 
pfengaſſer, Steckel, Schrenpf, Schmelz, Scheibelbrandtner, Schäcken⸗ 
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reuter, Sedelhofer, Schuck, Saalenpühler, Schiffer, Schlück, Stem⸗ 
bacher, Stegenwaltner, Sallhecker, Sternberger, Sona, Schechtner, 
Scheidreuter, Scheckenreuter, Steger, Schwob, Stegenwaldner, 
Schwendel, Schab, Schütter, Steinlucker, Stark, Steckl, Schlayer, 
Schubacher, Schemberg, Scheidereuter, Steinwalter, Schwentel, 
Stuhler, Salmbücher, Schwartzenegger, Schweinpühler, Specher, 
Stadtleiter, Schillegcker, Steckel, Schwartzenegcker, Schütterlechner, 
Seidell, Seidl, Stadtler, Schrader, Seitner, Schobber, Schwar⸗ 
tzen, Steinbaum, Scharſtner, Sommerpichler, Schütter, Seyder, 
Stahlner, Schledinger, Scheibenhufer, Schlamminger, Schirrhofer, 
Schindelholzer, Specher, Sommer, Steinwender, Schringer, Schap⸗ 
pacher, Stier, Schloßwender, Schottner, Schleidel, Sollhacker, 
Stieckler, Schlick, Scharſtner, Sünicker, Spegen, Siehlecker, Süß, 
Sterchel, Schüchlinger, Sahlegcker, Simonleiner, Sinnlegcker, Schlit⸗ 
ter, Seewald, Stegenwollner, Seelhofer, Stercher, Stringer, Sta⸗ 
bacher, Stollmann, Stegenwaldner, Scheidereuter, Schafflinger, 
Sempel, Scheibelprandtner, Sperger, Schelp, Schwartzacker, Städter, 
Scheber, Stoff, Schmager, Sammerpiehler, Saringer, Spehrs, Sta⸗ 
wende, Spiele, Schlaubinger, Schleiminger, Schorckhöfer, Schuhell, 
Schottauer, Singhufer, Schaubenſcheerer, Schnabercher, Strubey, 
Schlachtner, Schlegger, Scheinheber, Schleiminger, Schillhegger, 
Schlepping, Serinne (w. N.), Sennbacher, Scheiblemmer, Schorpner, 
Stancherlin (w. N.), Schaubenſauer, Segenſtaugen, Schilber, Stahna, 
Schaſtner, Slägelberger, Starckel, Schulheger, Seilhofer, Schönhutt, 
Stopher, Schaublechner, Stohler. 


Tiltz, Thurner, Thürner, Taxer (in), Thurmaſſer, Trugholzer, Taxbacher, 
Technecker, Tachs, Tabenick, Taubenick, Tanika, Tauer, Trugholtzer, 
Taxe, Techel, Tiller, Teubler, Turner, Triegler, Taſchler, Thaler, 
Tambacher, Tiegruber, Thurmhauſer, Theels, Trinker, Trietſcher, 
Trottner, Triffenbecher, Thiele, Thürmer, Thürmoſer, Trautner, 
Trügler, Teller, Trinckler, Trillinger, Tiller, Thieler, Thiermoſer, 
Töpfer, Teidtelhauſer, Thürla, Toffer, Töpferer, Texener, Teynegcker, 
Techer, Thermöſer, Triller (oder Pfriller), Teubel, Teichel, Tratner, 
Triegler, Torfer, Töfferer, Täglin (w. N.), Tögner, Taucher, Therl, 
Techsler, Tapar, Tortz. 

Unterhöltzer (in), Unterberger, Ucker. 

Vierthaler, Vogelreuter, Vogolner, Voidel, Voigtlin, Viehofer, 
Veithofer, Vellechner, Vogelreiſer, Veitzer, Väßlin, Viehhofer, Vor⸗ 
welter, Volgereiter, Viehhäuſer, Vollechner, Veit, Veigtbrummerin, 
Verwalter, Volthofer, Vordendörfer. 

Wibmer, Wallner, Winter, Werner, Wißberger, Weinhöfer, Wenger, 
Wildauer, Wimper, Winckler, Wenghofer, Windbacher, Winckler, 
Wollmer, Weiß, Wiema, Wittenſteiner, Windberger, Wiebma, Wein⸗ 
bergerin, Winghofer, Wollmer, Wiemer, Windberger, Wiegerin, 
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Wiedenberger, Wenger, Willinger, Wrentzel, Wildmolderin, Wiene, 
Wachsſtetter, Weißen, Winter, Weng, Weißnerin (w. N.), Wieſer, 
Wegſcheider, Wohlhauſer, Wierhofer, Weſſel, Wendelberger, Walcher, 
Wandelberger, Weinbacher, Wildauer, Windhofer, Wildhauer, War⸗ 
ter, Wohlhauer, Wieſer, Wenger, Walchhofer, Wiedner, Windberge- 
rin, Wollhauer, Wandleiter, Wagener, Windpühler, Wieſer, Weiß⸗ 
bacher, Wechſler, Wenck, Wollhauer, Waltenhauſer, Wering, Wall⸗ 
hauer, Wollner, Wittmoſer, Wolchner, Walchner, Weiherr, Weiter⸗ 
hauſer, Werniſch, Wollhüwer, Winkel, Wiebmahler, Walcher, 
Walchhofer, Wollner, Wolffnerin ſonſt Pallfner, Wiemberger, 
Weißberger, Wurmbsberger, Wieldauer, Wittmoſer, Wagenpichler, 
Wittmeiſter, Windperger, Willpacher, Wurſtell, Weyher, Worſter, 
Warther (wird geſchrieben Wooſter), Wenger, Weilhauer, Wolfner, 
Weißberger, Wegner, Weige, Wentzelhof, Wenghof, Weppener, Witſch, 
Wahner, Weyher, Wahl, Wüller. 

Zehendhofer, Zimmerebmer, Zwieſeler, Zerſper, Zebin, Zimmerehmer, 
Zittner, Zacharias, Zwillinger, Zachlina, Zech, Zweilinger, Zittauer, 
Zittlauer (in), Zwießlecher, Zwießlecker, Zittrauer, Zerfferer, Zeb⸗ 
bingen, Zofferer, Zahler, Zogler, Zehenberger, Zacher, Zittrauer, 
Zeffer, Zeinbacher, Zwailinger, Zachens, Zauchlechner, Zwißlecher, 
Zacherer, Zinnsbüchler, Ziellſtahler, Zeche, Zugeiſer, Zietrauer, 
Zechner, Zachner, Zanner, Zehenpacher, Zauchlechner, Zeblochner, 


Zembach, Zittrauer. I 


Nr. XIV. 


Vergleich der Feuerſtellen in Schleſien von 1740 und 1767. 


A. Im Breslauer Departement: 


1) in Städten: Feuerſtellen. 
„c ᷣ KK 
R 


alſo ein Plus on 445. 

2) auf dem platten Lande war gegen 1743 ein Plus von 331 
Bauern (im Ganzen 26,216), 1762 Halbbauern (6188), 3262 
Freigärtnern (24,151), 742 Dreſch⸗ und Großgärtnern (34,023), 
5357 Frei- und Angerhäuslern (27,170), 2943 poſſeſſionirten 
Handwerkern (15,555) und 863 Unpoſſeſſionirten. 

B. Im Glogauer Departement: 
1) Städte: Feuerſtellen. 
anno 1740 . . 630 publig. und 13,612 private, 
V 
alſo ein Plus von 33 publig. und 185 priv. — 218. 


» 
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2) auf dem platten Lande war gegen 1743 ein Plus von 306 
Bauern, 619 Freigärtnern, 418 Dreſch- und Großgärtnern, 
4013 Frei- und Angerhäuslern. 


C. Zuſammenſtellung. 
Im Breslauer Departement 1742: 106,294, 
1767: 117,748, aljo plus 11,454. 
Im Glogauer Departement 1742: 60,790, 
1767: 66,146, alſo plus 5,356. 
Alſo im Ganzen 1742: 167,084, 
l 1767: 183,894, i CC 
Mithin 1767 ein Plus gegen 1742 von: 16,810. 


Nr. XV. 
(Vgl. Seite 309.) 
Neue Häuslerſtellen in Schleſien unter Friedrich II.). 
Häuslerſtellen in Schleſien. 


A. In der erſten Periode bis 1756: 


a) Deſignation der im Breslauer Departement von 1752 bis 
1755 neu angeſetzten Stellen, welche nach dem Ediet vom 17. November 
1752 die Freijahre erhalten. 


| 
reife. | 1792: 151253, 1154. 


Beuthen 
Bolkenheyn 
Breslau 5 
m diac" tes 
CoD DE 
Kreuzburg 
Falkenberg 
1 e 

Di- xs. 


mE 
S 


IEEE ST 


> 


Lael Lil ol etl 


EA LE) 
dk 


ur e 


GH | 


D Geh. Staars-Archiv. Acta generalia pars V. seet II. Nr. 13. 


Nr. XV. Neue Häuslerſtellen in Schleſien unter Friedrich II. 


Kreiſe. | 1752. 1753. | 1734. 1755. Summa. 


Transport 


e 
— 
uo 
o 


Nimptſch 

Oels 

Ohlau 

Oppeln. 
le 


Ratibor 
Reichenbach 
Nofenberg . 
Schweidnitz 
Strehlen 

Groß Strehlitz 
Striegau 

Soft . 

Trebnitz 
Wartenberg 


Summa!) 


elllesizi-l'all& 


$le-ls$8l&$1lll-l! 


DE PEDES Esel 


26.5 7] 492° 12 1797 15548. 
b) Deſignation im Glogauer Departement. 


reiſtadt . | 18 12 
E 29 | 28 42 
Goldberg 12 5 
Grüneberg. | 17 
Guhrau 1 
Hirihberg . 56 
Jauer 4 
Liegnitz. 3 
Löwenberg. 36 
Lüben 6 
Mielitzſch 
o 
Schwiebununs | 
Sprottau . "e 
Senn 
| 
| 


* 
ka 
Ku 
PP 
= 
de 
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He d 
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zl 2 
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t 
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— — D! 
4 
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— — 
S- en 
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Q2 big si 00 I si ta Ct o5 Q6 -— 


— 


Wohlau 


wo 


umma 103 | 258 | 


B. Im Kriege 1756— 1763. 


a) Breslauer Departement. b) Glogauer Departement. 
1156: 153 ?) 
1757: 140 
1758: : 47 
1759: 52 
1760 — 63: - 
Summa: 392 


D Breslau, December 1755. ; j 

) Hierzu find noch Details vorhanden, die der erſten Deſignation beigefügt 
find, aber gewöhnlich ift nur die Totalſumme aller Stellen von 53 — 56 angegeben, 
man muß daher die von 1753 —55 abziehen, um die im Jahre 1756 errichteten zu 
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C. Seit dem Frieden 1763. 


Breslauer Glogauer R 
Departement. | Departement. Summa. 


258 
549 
168 
254 
350 
212 
206 
185 
120 
137 
136 
136 
| 157 
hier haben fid) nur die allgemeinen Summen es 

auffinden laſſen. 2 

181 
3539 


— — . — 


M — 


Summa Summarum von A., B., C.: 5232 Häuslerſtellen, à 5 Per⸗ 
ſonen — 26,160 über ganz Ces 
ſien zerſtreuter und zu einzelnen Fa⸗ 
milien angeſetzter Perſonen; davon 
ſind 1693 Stellen vor dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege, 3539 Stellen nachher 
beſetzt. 


ann * Ec 


erhalten. Bolkenheyn 30 (vom 1. Juni bis November 1756), Breslau 39 
(hierbei ſteht die Bemerkung von 53 — 56, da aber von 52 — 55 keine Stellen 
notirt ſind, ſo müſſen ſie in's Jahr 56 fallen), Brieg 8, Falkenberg 1, Lubli⸗ 
nit 1, Münſterberg 1, Neiß 9, Neumark 3, Neuſtadt 19, Pleß 18, Schweid⸗ 
nig 20, Groß ⸗Strelitz 4. 
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Nr. XVI. 
(Vgl. S. 309 ff.) 
Größere Colonien in Schleſien unter Friedrich II.“) 
A. In der erſten Periode bis 1756. 
a) Deſignation der neuen Dörfer, welche während Sr. Königl. 


Majeſtät in Schleſien und zwar im Breslau'ſchen Departe- 
ment angelegt ſind. (22. 12. 55). 


Namen | Aus⸗ In⸗ 


Kreiſe. der Familien. län⸗ län⸗ Bemerkungen. 
Dörfer. | ber. | ber. 


Leobſchltz : Nen Hratſchein 1752 | 
Trebnitz: Groß Biadauſchke 
Oppeln: Friedrichsgrätz 1752?) | 


Miſchlin 
Friedrichsthal 1755 
Strehlen: Huſſinecz 


32 ſollen noch hin: 20. 
7 
— auf kgl. Amtsgründen 


vw 


en 


— 


angeſetzt. 
— ſollen 51 Familien hin. 
haben den Enedium 
von der Stadt 
Strehlen erkauft. 


Qt 
wen 


"itjpa Bru 
atpliuidggs 


Wartenberg: Friedrichstabor 1748 


Glatz: Friedrichsgrund haben den Enedium 


von der Stadt 
Habelſchwert er⸗ 
| | kauft. 

Summa | 345 309 39 

1740 Perſ. 


— 


b) Im Glogauer Departement). 


Kreiſe. rer Familien. Bemerkungen. 
| | 


Löwenberg: Gnadenberg 1743 ,* | 5 aber nur Fabrikanten. 
Mielitzſch: Fürſtenau 1747 | 5 

Neudorf 1747 | 

Neu Wierſchkowitz 1753 

Friedrichsdorf 1752 | 

Schaafhorſt 1745 | 

6 
500 Bert. 
) Kgl. Geh. Staats⸗Archiv. — 
) Hier ſollen 100 Familien her, es ſind jedoch 71 vorhandene Familien noch 
nicht angeſetzt, als: 67 Böhmen, 2 Mähren, 1 Pole, 1 Ungar, darunter 38 Pro⸗ 
feſſioniſten. 
3) Ueber größere Colonien in jener Zeit aus der Glogauer Kammer habe ich 

leine eigenen Zuſammenſtellungen finden können und deshalb aus andern Berichten 
ſelbſt zuſammenſtellen mëtten. 
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B. In der zweiten Periode ſeit 1756). 


a) Im Breslauer Departement: 


f f 
Kreis. Colonie. Jahr. Familienanzahl. 


Brieg: . Alt ⸗Cölln 1766 
Glatz: (Friedrichsgrund) 
3. Glashütte Fried- 1770 
richsgrund 
Leobſchütz: (Neu ⸗Hratſchein) (1752) 
. Hausdorf 1767 6 
Lublinitz: 3. Peterhof 15? | 13 
. Charlottendorf 40 
Neuſtadt: . Leopoldsdorf 57 () | 10 
Oels: . Benjaminsthal. Iur 
10. Marienthal 1 13 große und 3 Heine 
Oppeln: 11 Karlsrub 20 
12. E (40) vorher 24 
13. Chobie 5 (3) | 12 
14. (Friedrichsgrätz) 1 52 (100) vorher 45 
15. Füttendor d | 15—20 
16. Boppelau 16: 12 
17. Budkowitz 55 14 („mit Boladen beſetzt“) 
18. Dammratſcher Ham⸗ 16 
mer 
Reichenbach: 19. Gnadenfrei 1743 (| 31 
Schweidnitz: Konradsthal 1753 (?) | 23 
21. Krotzel 1764 | 30 
Strehlen: 22. (Huſſinecz) (1749) (144) vorher 152 
23. Ober = Neu = Podie- 1764 | 24 
brad | 
. Mittel teu -3Bobie- 1764 22 
brad 
25. Nieder -Neu-Podic- 1764 24 
brab 
Toſt: ). nd 1768 16 
Wartenberg: | 27. (Groß - Friedrichs: (1749) (58) 
tabor) | 
28. Klein - Friedrics- 1752 (?) | 14 
tabor 
. Tſchermine 1763 60 Böhmen 
30. Mertzdorf 1763 28 evangeliſche Polen 
Charlottenthal 1756 OU 4 
2. Amalienthal | 1757 () 
2 mit einer Vermehrung feit 1756 von 555 Familien — 2925 
Perſonen (aljo mit den vorigen (1740 ＋ 500) zufammen — 
5165 Perſonen). 


1) Wir geben hier bie ganze mk ee daß bie ſchon erwähnten 
efi 


Colonien in Klammern geſetzt find. Es iſt eine nation der neuen Dörfer, die 
ſeit 1742 gegründet ſind; wir geben auch die Dn eren Reihenfolge nicht ber 
eit, ſondern den Kreiſen nach. Wo Differenzen in Betreff der Gründungszeit vor⸗ 
nden find, ijt ein Fragezeichen, und falls die Gründung in die Zeit des ſieben⸗ 
jährigen Krieges fällt, ein Ausrufungszeichen geſetzt. 
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b) Im Glogauer Departement: 


Kreis Mielitzſch: Wilhelmshorſt 1763: 14 Familien 70 Perſonen. 


Es geht nun aus einem andern Bericht hervor, daß ferner in der 
Zeit von 1771—77 ganz auf königliche Rechnung angelegt ſind in 
Ober⸗ und Niederſchleſien 32 Colonien ) mit 628 Stellen, und 
zwar 1771: Amt Oppeln 2; 1772: Amt Oppeln 3, Stift Czarnowanz, 
Amt Brieg, Magiſtrat zu Brieg, Amt Carlsmark; 1773: Amt Op⸗ 


peln 4, Stift Czarnowanz 1, das biſchöfliche Amt Skoriſchau 3 ꝛc. 
Nach dem Generalnachweis von den ſeit dem Jahre 1771 in Schle⸗ 
ſien erbauten Colonien ſtellt ſich das nähere Verhältniß folgendermaßen heraus: 


ahr | 


1771 
1772 
1773 
(Bon 1773 an nur 


Dörfer. 


Stellen. | Menſchen. 


I 


Urbargemachtes 
Land. 


Morgen. 


1764 
4064 
5234 


adelige Güter.) | 


| 


32 


| 628 


2552 


11062 


Alſo auf königliche Koſten angeſetzte Coloniſten in größeren Colonien 


— 7787 Perſonen. 


( 


v 


Nr. XVII. 
Vgl. S. 314 ff.) 


Von Privatdominiis mit königlicher Unterſtützung angelegte Colonien 
und Stellen in Schleſien ?). 
a) All gemeine Ueberſicht ). 


In Oberſchleſien 


In Niederſchleſien 


Jahr. 


1774 
1775 
1776 
1777 
1775 
1776 


| " 
oe be 


often 


i 


3 
| 168. | 


1225000) 


| Men: | 
‚fer | 


Urbargemachtes 
Land. 
Morgen. 


3974 
3728 


1) Weiter habe ich aus dem Departement keine ſpeciellere Nachricht finden können. 

2) Hierüber liegen Specialitäten aus den Jahren 1775, 1776 und 1777 vor, bie 
aber von der Ueberſicht in Kleinigkeiten abweichen, resp. dieſelben ergänzen. 

3) Kgl. Geh. Staats⸗Archiv. 
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B) Special-Nachweiſung der pro 1775 von einigen Privat- 
dominiis in Oberſchleſien im Bau begriffenen 
30 neuen Dörfer ). 
| | ege: 
Rome | Dorf- fen den bi 
des | ber 

Sominii anzahl. anzahl. Morgen. 

Beuthen Fr. v. Wilczek | | 80 | 

Kreuzburg Fr. v. Woisky auf Naſſadel E 160 | 

v. Stwolinsky pto. | 64 

Lublinitz Freiin v. Dyhrn auf Bo⸗ | 400 

ronowo 

Oels Baron v. Dyhrn auf Oſtro⸗ 

wine 

Oppeln Gräf. v Gaſchin auf Turawa 

Pleß v. Marchlowski auf Gus⸗ 
lawitz 

Landr. v. Skobensky auf 
Golkowitz 

Fürſt Anhalt Pleß > 192 

Freiin v. Dyhrn auf (6400320 
Loslau 

v. Kalkreuth auf Zawada | 112 

v. Gottſchalkowsky auf | 2 96 
Ruptawa 

v. Wyſocki auf Gold- 

mannsdorf 

Ratibor Die von Kretzig auf Sei⸗ 

bersdorf 

Die von Spens auf Ry⸗ 

dultau 

Der von Laskowski auf 
Lechzin 

Roſenberg v. Blache auf Thale 

Die Majorin v. Reichen⸗ 

ſtein auf Landsberg 

Der v. Stwolinsky auf 

Gohle 

Kämmerei zu Roſenberg 

Groß⸗Strelitz v. Schymonski bei Nie⸗ 
der⸗Ellguth 

v. Ziemitzty auf Lubin 

v. Lariſch auf Wilkowitz 

Das Gräflich Hoym'ſche 
Dominium Byrawa 
(ſpäter an Reiſewitz 
verkauft! 


30 | 466 | 3728 | 2003 


) Nach den angeführten Details ift ſomit die Ueberſicht dahin zu ergänzen, daß 
zu den in den beiden erſten Poſten erwähnten 868 Stellen mit 3757 Menſchen noch 
hinzukommen 1291 Stellen (die Stelle zu 5 Perſonen gerechnet) — 6455 Perſonen, 
alſo im Ganzen ſind danach von den Grundbeſitzern mit Staatsunterſtützung an⸗ 
gelegt worden, wenn auch die im Jahre 1777 gegründeten 26 Colonien Oberſchle⸗ 
ſiens hinzugerechnet werden, 194 Colonien mit 2159 Stellen, beſetzt von 
10,212 Coloniſten. 
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Glogau 
Guhrau 


Hirſchberg 


Löwenberg 
Lüben 


Schwiebus 


Sprottau 


Beuthen 


Koſel 
Kreuzburg 


Leobſchütz 
Lublinitz 
Oels 


Pleß 


Ratibor 
Roſenberg 


Toſt 


y) In Niederſchleſien anno 1775. 


Name 
des 
Dominii 


Baron von Stoſch 

Baron v. Schlabrendorf 

v. Woyerſch auf Bickendorf 
v. Klobuczinski auf Sankau 
Stadt Guhrau 


v. Röbel auf Schönwaldau 

Menzel auf Lomnitz 

Hofmann auf Schosdorf 

Hauptmann v. Grumbkow auf 
Koslitz 

v. Sommerfeld auf Wilkau 

Kalkreuth auf Seeläſchen 

v. Stöſſel auf Dackau 

v. Loſſow auf Diſſek. 

Landr. v. Eckardsberg auf Zaache 

Hohe auf Sophienthal. 


à) In Oberſchleſien 
Graf Henkel auf Neudeck 


Näfe auf Krzonowitz 
. Saliſch auf Boguslawitz 
Woisky auf Naſſadel 
Auloch dgl. 
Roſyczky 
. Oblen auf Baumgarten 
Graf Reichenbach auf Pommerſing 
Graf v. Sobeck 
v. Dyhrn 
Kroll auf Laubsky 
Fürſt v. Anhalt Pleß 
Landr. v. Skrbensky à 
March. Commiſſ. v. Skrbensky 
v. Kalkreuth auf Zawade 
Stift Rauden 
v. Reichenſtein auf Landsberg 
| v. Paczinski auf Neudorf 
Graf Henkel auf Budzowo 
Gräfin v. Sacken 
v. Jordan auf Biſchdorf 
Gräfin v. Poſadowski auf Toſt 
Der v. Lariſch auf Wilkowitz 


| 
| 


541 


Stellen- 
anzahl. 


Dorfanzahl. 


auf Vorwerk Peterhof. 16 
Forſt Radelnau. 25 
Dominialfelder. 6 
2 auf eutleg. Acker. 20 
3 a) Vorw. Alt⸗Guhrau. 27 
b) Krailoſen. 
c) Marſtalläcker. 
1 Dominialfelder. 10 
1 6 
1 6 
n 10 
2 20 
1 10 
2 14 
1 10 
1 10 
1 10 
20 200 
| 


anno 1116. 


| 2 a) gegen Billzowitz 

D) am Wege nach 

Billzow | 

1 herrſchaftl. Felder. 
1 

| 


| 
an Colonie Guſenau. 


im Walde 


2 
1 
1 
4 
1 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
I 
1 


30 mit 450 Stellen. 


| 


* 
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e) In Niederſchleſien anno 1776. 


Name | Stellen⸗ 
des Dorfanzahl. t 
Dominii. Anzahl. 


I 
) 
| v. Stentzſch 
v. Kalkreuth 
v. Stoſch auf Kreidelwitz 
v. Schlabrendorf 
Graf Dohna auf Kotzenau 
| desgl. 
Graf v. Reuß 
Stadt Sprottau 
rankenſtein v. Thielau 
latz Graf v. Althan 
Graf Neuhauß 
v. Staugwitz auf Piſchkowitz 
Stadt Reinerz 
Reichenbach v. Pfeil auf Ober- Beilau | 
v. Tſchirſchly auf Mittel-Peilau 
v. Seidlitz auf Guhlau 
Schweidnitz Baron v. Krauſe auf Reiſendorf 1 Dominialäcker 
Baron v. Koppy auf Lorentzberg 1 am Ober⸗Jaſchkitter 
| | Vorwerk 


25 mit 375 Stellen. | 


C) In Oberſchleſien anno 1777. 


) 


entleg. Felder 


— 2 — It NI bet be Eet be re bet ke zen 


Kreuzburg Graf Henkel v. Donnersmark ] 
auf Matzdorf 
v. Saliſch auf Schmardt 1 
Graf Reichenbach aufPommerswit | 2 auf dem zu ver⸗ 
theilenden Vor⸗ 
werk Wiensdorf 

Gräfin v. Dyhrn auf Loslau 
v. Wiſocky (Goldmannsdorf) 
Fürſt v. Anhalt Pleß 
Graf v. Schlabrendorf, Ratibor 2 

Stift Rauden 
v. Paczynski auf Kornowantz 
v. Jordan 
v. Paczynski auf Neudorf 
Graf v. Henkel auf Budzowo 
v. Schweinchen auf Kamunke 

Gen. v. Saß auf Stubendorf 
v. Kalinowsky auf Kanzowitz 
Fr. v. Stochmann auf Pieroth 

, Kämmerei v. Gleiwitz 

Wartenburg v. Weyern auf Bukowina 


| 126 mit 266 Stellen. | 


| 
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Nr. XVIII. 
(Vgl. Seite 323 ff.) 
Coloniſtenzuzug nach den Städten Schleſiens ). 


Am Ende des Jahres 1785 wurde berichtet, daß nach den ſchleſi⸗ 
ſchen Städten überhaupt ſeit 1763 (denn früher haben wir keinen Nach⸗ 
weis) Coloniſten gezogen ſeien: 8433 Familien, beſtehend aus: 

8433 Männern, 3254 Frauen, 2600 Söhnen, 2442 Töchtern, 
445 Knechten, 389 Mägden, alſo im Ganzen 17,563 
Perſonen. 

Die Haupteinwanderungen fanden auch hier in denſelben Jahren 
Statt, wie auf das platte Land hin. Dieſe Summe von 8433 Fami⸗ 
lien vertheilte ſich natürlich über alle Städte der Provinz, ſie bevölkerten 
beſonders einige Städte des Glogauer Departements, deſſen Kammer 
auch darüber genauer an den König berichtet hat, während die Breslauer 
Kammer nur Allgemeineres lieferte. So wurden ſchon im Jahre 1773 
nachgewieſen als eingewanderte Coloniſten: 

in Goldberg 55 Familien, 

„ Haynau 3 

, Qujdberg . 

„Liegnitz. 

„Löwenberg. 

„Freiſtadt 

„Glogau. 

„Grüneberg. 

„Neuſalz. 

„ Sagan 

„Schwiebus 

„ Sprottau 

^ Be Y 

„ Hermjtadt . . . 79 

6 SL, . f 
alſo in dieſe 15 Städte allein 1365 Familien. In die Städte des 
Glogauer Departements ſind überhaupt bis 1786: 7999 Coloniſten ein⸗ 
gewandert, ſo daß auf die des Breslauer Departements überhaupt 9564 
ſtädtiſche Coloniſten kommen. 
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Nr. XIX. 
(Vgl. Seite 325.) 

Ec: Tabelle der Coloniſten in Schleſien, nach ihren Nationalitäten geordnet ). | 
[4 e 

I a) Im Glogauer Departement bis zum Jahre 1786: | 
K | % e Ae ea e Te 

Y EM ME E 2 E e = 2 
| = | 8 | 5 3 €]5 

x = | CG | D ia & | o 

4 ll | 

S 4t) ut Städten: | ! 

EI 1) aus Polen. | 947, 594 | 478 | 489 73 | 138 E 
j| 2) „ Sachſen . 1400 549 | 488 | 479 57 13 | ; 
5i 3) , Defterreih. . | 643 | 271 245 | 206 78 47 

; 4j „ andern Ländern 420 117 72 64 8 1 ii : 
„ Summa «: 3410 | 1531 | 1283 | 1238 216 259 || 7937 
| 
B 8) auf bem Lande: | | 

B 1) aus Polen 1007 796 | 739 | 695 | 167 65 
E „ Sachen 696 | 351 252 223 17 6 
g 3) „ Seſterreich. 320 176 148 142 18 6 

d 4) „ andern Ländern 114| 71 65 al 4| 3 
| Summa g:' | 2137 | 1394 | 1204 | 1113 | 203 | 80 | 6131 
E! 11068 
E 

N 
A b) Aus bem Breslauer Departement (bie Tabellen reichen nur 
E bis ultimo Mai 1771). 
ü «) in Städten: | | 
d 1) aus Polen 301 138 127 | 127 511.88 
*" 2) „ Sachſen. 83245 | 107 63 61 2 2 

e 3) „ Sejtrrid . . 1328 498 | 392 333 13 | 40 

E 4) ,, andern Ländern 574 | 169 125 | 102 18 7 

d 

» Summa «: | 2548 | 912 707 623 154 | 87 5031 

| | | 
"n 8) auf dem Lande: ! | 
2 1) aus Polen 480 | 397 | 508 | 454 86 | 52 

2 2) „ Sachſen 91 33 22 21 1 1 

17 3) , Heſterreich 1605 | 846 | 689 | 647 | 190 36 

45 4) „ andern Ländern 143 81 62 63 20 1 
n Summa f: | 2319 | 1357 | 1281 | 1185 | 297 | 90 || 6529 

4 I | | | — 

E | | | 11560 


Wir ſahen im Text (Seite 322), daß in der Zeit von 1771 bis 
ad 1786 mehr Golonijtem eingewandert find, als in dem Zeitraum von 
br 1763 bis 1771, d. b. gegen 12— 13,000 Perſonen. Wir können des⸗ 
halb in gleichem Verhältniß die Nationalitätenvertheilung annehmen und 
zwar folgendermaßen, daß im Breslauiſchen Departement von 1771 bis 
1786 eingewandert ſind: 
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Ion 800 in Städte und 2000 auf das Land 
2) Sachſen visa Ze Th 600 „ " H 200 fS oH " 


r 3500 4-7 „ „ M Su wr 
4) aus andern Ländern 1000 „ „ „ 400 „, „ 5 
Summa ca. 13,000. 


H Nach jeder Wahrſcheinlichkeitstabelle wären in das Breslauiſche 
I Departement im Ganzen von 1763 bis 1786 eingewandert: 
ö | J | e d 
DEES Auf's 
[Städte. Land. Summa. 
| | 
1) aus Polen 1592 3977 3569 
„ Sachſen 1180 369 1549 
| 3) „ Defterrih . . . | 6164 8513 14677 
4) „ andern Ländern 1975 770 2745 
j | 24540 
Nr. XX. 
(Vgl. Seite 338 f.) : 


Die böhmischen Colonien in Schleſien unter Friedrich II. 


Münſterb erg.. mit 117 Seelen 
Tarnowitz „ 120 " 
ET EE s > 202 " 


Im Oppeln'ſchen: 
Friedrichsthal ^ 120 * 


Friedrichsgrätz . D AE 
Miſchlinn a 60 : ; 


Im Glatziſchen: 


Friedrichsgrund. " 10 d 
(Straußenei) 
Im Strehlen'ſchen: X 

H Mittel⸗Neu⸗Podiebrad „ 359 „ 
1 Nieder⸗ 
` Im Wartenberg'ſchen: 

M Groß⸗Friedrichstaboer „ 290 „ 

i Latus 2607 Seelen. 

| :t6eime Sdwargbad, Coloniſationen. 35 
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Transport 2607 Seelen. 
EI: Friedrichstabor . n 70 " 
" N Tſcherminre » 300 


2911, aljo ca. 3000 Seelen. 


ki 
1 
Pl H ms 2 
1 (Vgl. Seite 341.) 
H Colonien der „Brüder“ in Schleſien. 
A Groß Krauſche bei Bunzlau (anno 1743) — Gnadenberg, 
d Liner bei Reichenbach = Gnadenfrei, 
li Neuſalz, 
E Burau — Onabed, 
du (Rösnitz in! Oberſchleſien), 
a Gnadenfeld bei Coſel (anno 1781). 
kd N 
E! Nr. XXII. 
E (Vgl. Seite 360.) 
al : 2 " H ^ 
E. Vergleichungstabelle der Anzahl der Dörfer ꝛc. in der Kurmark 
di vor 1618 und im Jahre 1746). 
Ei 
" Namen E Bor 1618. | Anno 1746. | Balance 
l 1 P 8 
i j T | * | b. S b. || Plus. Sea Plus. | Minos: 
"I | ! Es 4 
AU Altmark . | 496 | 7962 524 11041 28 boo 
ED Selten . ... . . . | 134 | 2059 | 146 | 2463 6 | 404 | 
D. DOberbarnim . . | 88.|1725| 89 |2385| 1 | 660 | 
EU Niederbarnim | 80 1834) 89 2404 9 5695 
E Zauche ...I 1021882 | 102 | 2169 | — 257 
"t Ruppin 88 2057 95 2239 7 | 182 
p pennt `, "ee | 256 | 5026 | 257 | 9130 1 4104 
KÉ TONER E | 239 | 4886 | 281 | 6399 | 42 1513 
H, Havelland 1573576 157 3551 3656 
Eu Beeskow und Storkow | 110 1710 109 | 2134 | | 1 || 424 
N E. | | | er, 
E Lebus | 91 |214] au | aseo | BT 
n. | i | 94] 1 [12999] 
Je (a Dörfer. b = Bauern, Koſſäten, Fiſcher, kleine Ackersleute, Hausleute, Hand⸗ 
ji werfer, "pee. * 
DA — 
p ) Geh. Miniſt. „Archiv. I 
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Nr. XXIII. 


Deſignation der Orte in der Kurmark, an welchen Coloniſten angeſetzt 
werden können ). 


Anno 1747 (1. April). 


Im Amte: Nr. Ot. der Bemerkung. 
| Familien. 
Zinna 1 in ber wüſten Feldmark Clas⸗ 20 kann 1 Dorf 
dorf | | werden. 
2 | Dorf Dobrikow | 8 | 
Neuendorf 3 Truſtedt | 12 
4 Letzlingen | 8 
Disdorf 5 wüſte Feldmark Hohengrieben | 8 
6 | Dorf Budelſen 2 
Burgſtal 7 Plantz 4 
Oranienburg S Forſt Obernaltz | 16 
Liebenwalde 9 Heide, Acker, Stein; Schöpfurth 12 
und Lichterfelde | 
Zehdenick 10 Dorf Falkendahl 2 
11 Klein⸗Mutz 2 4 
Chorin 12 Brietz 3 
Wittſtock 13 wüſte Mark Verche u. Steckelsdorf A 
| 11 


Nr. XXIV. 


Deſignationen der Kammern, was für Profeſſioniſten ꝛc. in den ein⸗ 
zelnen Provinzen noch angeſetzt werden könnten ). 


Antwort auf den Specialbefehl Friedrichs an den Reſidenten Hecht 
in Hamburg (25. October 1769), 


1) Kurmark giebt vor, nur noch 15 Bauernfamilien, 237 Büdner, 
166 Profeſſioniſten zu brauchen (alſo ca. 2050 Perſonen). 
2) Neumarkt: 
a) Profeſſioniſten in Städte: Berlinichen 2 Familien, Cüſtrin 4, 
Königsberg 10, Lippehne 7, Landsberg 19, Mohrin 1, Neu⸗ 
damm 7, Soldin 6, Schönfließ 5, Zehden 2, Bobersberg 4, 
Cottbus 11, Croſſen 4, Droſſen 6, Peitz 5, Reppen 5, Ro⸗ 
thenburg 2, Sommerfeld 5, Sonnenburg 8, Sternberg 7, 
Zielenzig 5, Züllichau 7, Friedeberg 4, Woldenberg 4, 
Drieſen 12, Arnswalde 4, Bernſtein 3, Reetz 3, Neuwedel 3, 


D Geh. Miniſt.⸗Archiv. 
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Nörenberg 3, Dramburg 4, Falkenberg 2, Callies 4, Schievel⸗ 
bein 3 — 182 Familien. 

b) auf dem Lande werden beſonders Reichscoloniſten und zwar 
meiſt von Privatbeſitzern geſucht: im Amt Soldin 13 Familien, 
Friedeberg 2, Landsberg 20, Cottbus 3, Sternberg 16, Schie⸗ 
velbein 5, Peitz 4, Cartzig 30, Quartſchen 29, Croſſen 18, 
Züllichau 2, Peitz 5, Himmelſtädt 4 — 151 Familien. 

3) Pommern begehrte nur 7 Profeſſioniſten: für Paſewalk 1 (1 Kunſt⸗ 
weber), Swinemünde 3 (Zimmermann, Grobſchmied, Handſchuh⸗ 
macher), Treptow a. d. Tollenſe 2 (Rademacher und Stellmacher). 

4) Die Magdeburgiſche Kammer wünſcht für die Stadt Magde⸗ 
burg 3 Profeſſioniſtenfamilien, Burg 4, Lohburg 5, Möckern 1, 
Genthin 2, Jerichow 3, Sandau 2, Luckenwalde 7, Aken 2, Als⸗ 
leben 1, Schönebeck 14, Salze 8, Wansleben 2, Seehauſen 2, 
Neuhaldensleben 5, Obisfeld 5, Halle 20 (darunter 1 Zahnarzt 
und 1 Roßarzt), Glaucha 3, Löbechau 5, Wettin 3, Mansfeld 5, 
Leimbach 3, Gerbſtedt 2, Schraplau 3. 

Halberſtadt 67, Stadt Halberſtadt 50, Bleicherode 6, Horne⸗ 
burg 5, Oſterwiek 4, Ermsleben 3. 

Die Gumbinner Kammer gab an, es fehlten noch 69 Coloniſten⸗ 
familien und zwar: in Angerburg 6, Arys 2, Bialla 4, Darkeh⸗ 
men 3, Goldapp 3, Gumbinnen 6, Inſterburg 4, Johannisburg 5, 
Lötzen 5, Lyck 3, Marggrabowo 4, Memel 3, Nikolayken 1, Pill⸗ 
fallen 1, Ragnit 2, Rhein 3, Schirwind 4, Sensburg 5, Stallu⸗ 
pöhnen 2, Tilſit 3. 

Die Königsberger Kammer bezeichnete als coloniſtenbedürftig 
den Kreis duca mit 8 Familien, Drengfurth 4, Gerdauen 12, 
Nordenburg 4, Raſtenburg 4, Schippenbeil 2, Sternburg 4, Fiſch⸗ 
hauſen 1, Tapiau (die Neuſtadt iſt noch nicht ausgebaut, daher 
find möglichſt viel Coloniſten erwünſcht); Wehlau 1, Biſchofs⸗ 
werder 14, Freiſtadt 6, Garnſee 5, Marienwerder 6, Rieſen⸗ 
burg 9, Roſenberg 9, Bartenſtein 11, Kreuzburg 16, Domno 2, 
Friedland 6, Heiligenbeil 4 und ſo viel Tuchmacher irgend wollen, 
Landsberg 3, Pr. Eylau 6, Ziethen 3, Holland 5, Liebſtadt 10 
und 8 Wirthe, Liebmühl 4, Mohrungen 6, Mühlhauſen 3, Oſte⸗ 
rode 8, Saalfeld 9, Gilgenburg 7, Hohenſtein 7, Neidenburg 10, 
Ortelsburg 9, Paſſenheim 8 und jo viel Tuchmacher nur wollen. 
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Nr. XXV. Die Colonien unter Friedrich b. Gr. i. b. Kurmark. 


Nr. XXV. 
(Vgl. Seite 362.) 


Die Colonien der Neueingewanderten unter Friedrich d. Gr. 
in der Kurmark ). 


Erfie periode. 

1. Auf königlichen Domainengrundſtücken find von 1740 — 1755 
folgende Colonien gegründet und mit Bauern-, Koſſäten- und Büdner⸗ 
familien beſetzt worden: 

Im Amte Badingen: Beutel 9 Bauernfamilien, 

— Koſſätenfam., 9 Büdnerfam, Denſow 4 Bf., — Kf., 

9 Bdf., Tangersdorf 3, —, 5, Zotzen 6, —, 8. 

Amt Burgſtall: Plötz 4, —, — Amt Köpnick: 
Grünaue 4, —, —, Müggelheim 20, 1, —. Amt 

Diesdorf: Hohengrieben 10, —, —. Amt Für⸗ 

ſtenwalde: Beerfelde 4, —, —. Amt Grimnitz: 

Friedrichswalde 30, 7, 15, Wehrbellin 18, —, 6. Amt 

Königshorſt —, 14, —, Teutſchhof —, 8, —, Herte- 

feld —, 4, — Amt Neuendorf: Holtendorf 8, 

—, 4, Letzlingen 10 Bf., Früſtädt 4. Amt Neu⸗ 

ſtadt: Hohen- und Legen-Garz 20, Rübehorſt 18, 

Koppenbrück 8. Amt Ruppin: Pfalzheim —, 8, —. 

Amt Rüdersdorf: Auf der Buch und Walbhorſt 

3 Bf, Freibrink —, 3, —, Sieverslacke —, 1, —, 

Auf dem Thomaswall 1 Bf., Auf Münchwinkel —, 

2, —. Amt Saarmund: Clausdorf 4 Bf., Salz⸗ 

born 8. Amt Zehdenick: Döllen —, 12, 7. Curth⸗ 

ſchlag 11, —, 12, Beberſee 9, —, 10, Legow 18, 

—, 4, Grünewald 10, 1, 18. Amt Zinna: Claus⸗ 

dorf 10 Bf. Amt Zoſſen: Chriſtindorf 2 Bof., 

Rehagen desgl., Lüdersdorf desgl., Sperenberg desgl. 

Bei der Stadt Zoſſen 20 nt. 

Summa: 34 Dörfer und 284 Bf., 61 Kofff., 
ire 

2. Die anno 1747 —1750 durch den Kriegs und Do- 
mainenrath Pfeiffer angelegten Etabliſſements: 

a) Auf Domainengrundſtücken: 
Im Amte Wittſtock: Eichenfelde 7 Bf., —, 4 Bhf, 

Maulbeerwalde 8, —, 16, Randow —, —, 9, Lellichow 


458 Fam. 


) Beſonders nach Borgſtede: Statiſtiſch⸗topographiſche Beſchreibung der Kur⸗ 
mark Brandenburg. Der Reihenfolge nach zuſammengeſtellt; außerdem ſind hierbei 
noch vorzugsweiſe bie Aeten des Minifterial- Archivs benutzt »c. Wir haben oben 
mit Abſicht den Namen gebraucht: Neueingewanderte, weil hier nicht bloß die An⸗ 
ſetzung der edietsmäßig „auf Grund der Coloniſtenbeneſicien“ angeſiedelten Colo⸗ 
niſten angegeben iſt, ſondern die ſämmtlicher neu eingewanderter Fremdlinge ober 
ſ. g. Coloniſten. 


550 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


—, —, 8, Liebenthal 12, —, 8. Amt Zechlin: Re⸗ 
pente 5, —, 2, Luhme 6, —, 12, Raderang —, —, 10, 
Zechlin'ſche Glashütte —, —, 8, Klein-Zerlang 5, 
—, 5, Hertzdorf —, —, 10, Lehmkuhl —, —, 8, Wen⸗ 
diſch Warnow 2, 3, —. Amt Ruppin: Ludwigsaue 
—, 4, 8, Woltersdorf —, 2, 5, Schwanow 3, —, 5, 
Gühlen 8 Bof., Seilershof desgl., Bienenwalde desgl. 
Amt Badingen: Marienthal —, 12, 6. Amt Zech— 
lin: Burow 20 Dt. Glohſow 6, —, 10, Hindenberg 
6, —, 14, Schulzendorf 6 Bdf., Steinfurth 12 Böf., 
Sagem 1, —, 3, Groß-Zerlang —, —, 8. Amt 
Kloſter Lindow: Feldmark Lindow 2, —, 5, Menow 
10 Bof., Grieben 8 Bdf. Amt Zehdenick: Kehlicken⸗ 
dorf 8 Bdf., Polzow 8 Bdf. Amt Stansdorf: 
Langewahl 8, 6, 7, Streitberg 6 Bdf., Dannenreich 
8 Bf, Hohenbrück 11, —, 3, Neu⸗Lübbenau —, 35, —, 
Neu⸗Lübbenau das Schulzengericht 4 Bdf., Hartmanns⸗ 
dorf 12 Bdf., Wernsdorf beim Stutgarten 8 Bof. 
Amt Beeskow: Neubrück 5, —, 16. Amt Rüders⸗ 
dorf: Erckner 2 Bdf. Amt Zoſſen: Neuhof 12 nt, 
Mellen 4 Bdf., Johannisthal 10 Bdf., Adlershof 8 Bdf. 
Amt Schönhauſen: Hermsdorf —, 3, 5. Amt 
Friedrichsthal: Freyenhagen 10 Bdf. Amt Ba- 
dingen: Annenwalde 4, 4, 12 

Summa: 47 Dörfer mit (99 Bf., 69 Met, 

010 Bp nome en d 


b) Auf adeligem Grund und Boden: 


In der Priegnitz: Barrentien —, —, 8 Büdnerfam., 


Beckentien 24 Bdf., Brote 4, —, 4, Brüſſow 4 DBdf., 
Buddenhagen 6, —, 14, Burow —, 10, 2, Dahlen ?, 
Hoppenrade 12 Bödf., Ellershagen desgl., Warnsdorf 
4, —, 8, Gieſenhagen 4, —, 6, Golm 4 rt. Goſe⸗ 
dahl 15 Bdf., Gramzow 5 Bdf., Klein-Gülitz 10 Bdf, 
Mollnitz 6 Bdf., Haren 8 Dt. Klentzendorf 20 Bdf, 
Klein Welle 11 39b, Klein-Werzin 8 desgl., Hohfelde 
4 desgl., Könikendorf 8 desgl, Läske 6, —, 6, Langer⸗ 
wiſch 4, —, 2, und 8, —, 10, Langerfeld 8 Bof,, 
Ocker 12 desgl., Röskendorf 12 desgl., Schmarſow —, 
4, —, Seefeld 8 Bdf, Siemsdorf 6 Bdf., Silmersdorf 
18 Bödf., Weitgendorf 10 Bdf., Steinfeld 2 Bdf., 


Stolpe 12 Bdf., Striegleben 6 Bof., Warnow 10 Bdf., 


Wülfersdorf 3 Bdf., Zimershagen 4 Bdf. In Rup⸗ 
pin: Schwanow 3, —, 5, Woltersdorf 7 Bdf., Chem⸗ 
nitz 7 Bdf., Stoffin 8 Bdf. Im Niederbarnim'⸗ 
ſchen: Uhlenhof 16 Bdf., Kiekemahl —, 3, 6. In 
Teltow: Dahmsdorf 12 Bdf., Diepenſee 12 Dt. 
Wierigsdorf (der Stadt Mittenwalde gehörig) 4, —, 3, 


547 Fam. 


Nr. XXV. Die Gotonien unter Friedrich d. Gr. i. b. Kurmark. 


Möllendorf 8 Bdf., Birkholz 14 Bdf. In Glien und 
Löwenberg: Schrapsdorf 12 Bdf. 

Summa: 49 Dörfer mit (35 Bf., 21 Kofff, 

o aceti d 


c) Städtiſche Etabliſſements: 


Priegnitz: Bei der Stadt Wittſtock 10 Bdf., bei Pritz⸗ 
walk 8 Bödf., Lentzen 8 Bdf., Kyritz 14 Bdf., Meyen⸗ 
burg 6 Bödf., Putlitz 8 Bdf. Ruppin: bei der Stadt 
GER 6 Wärt. Ruppin 12 Bof., Wuſterhauſen 

df. 


Summa: 


d) Königliche Spinnerdörfer: 

Amt Oranienburg: Sachſenhauſen 50 Bdf. Amt Köp⸗ 
nid: Neu⸗Zittau 100 Bdf. Amt Lehnin: Freyenthal 
50 Bdf. Amt Köpnick: Friedrichshagen 100 3Bpf., 
Goſen 100 Bd. Amt Saarmund: Philippsthal 
50 Bdf. Mühlenbeck: Schönwalde 100 Bdf. Amt 
Liebenwalde: Marienwerder 50 Bdf., bei Branden⸗ 
burg 50 Böf. 

f Summa: 9 Dörfer mit 
S. S.: 105 Dörfer mit (134 Bf., 90 Koſſf., 1539 Bhf.) — 


3. Colonie der Ruhler Meſſerſchmiede von Neuſtadt 
Eberswalde auf dem Kienwerder 1749 angelegt. 


4. Die Beamten haben nach ihrem Engagement von 
1750-56 Coloniſten-Büdnerfamilien angeſetzt: 


In den Aemtern: Badingen 6 Familien, Beeskow 2, Bie⸗ 
ſenthal 3, Brüſſow 6, Burgſtall 4, Biegen 10, Cho⸗ 
rin 2, Cöpenick 10, Cottbus 18, Diesdorf 24, Elden⸗ 
burg 4, Fahrland 4, Fehrbellin 4, Frauendorf 20, 
Fürſtenwalde 18, Golzow 2, Lebus 4, Lehnin 20, Len⸗ 
tzen 2, Mühlenhof 6, Neuendorf 2, Neuſtadt 6, Neuen⸗ 
hagen 6, Potsdam 5, Ruppin 4, Saarmund 10, Sach⸗ 
ſendorf 2, Salzwedel 6, Schönhauſen 7, Stansdorf 14, 
Trebbin 2, Vehlefanz 2, Zinna 4, Zehdenick 6. 

Summa: 


5. Die durch den Kriegs- und Domainenrath Brand 
1151— 1752 angeſetzten Büdnerfamilien: 


Amt Zinna: in Luckenwalde 30 F. Saarmund: Rie⸗ 
ben 15, Horſt 15. Amt Zoſſen: in verſchiedenen 
Dörfern 20 F. 


Summa: 


245 Fam. 
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6. Handwerker und Spinner, durch den Kammerpräſi⸗ 
denten v. d. Gröben angeſetzt: 


Amt Lehnin: Lehnin 3 Fam. Potsdam: Drewitz, 
Birkholz, Eichow und Golm 8 F. Amt Saarmund: 
Salzborn und Clausdorf 7, Schenkendorf 4, Trems⸗ 
dorf 6, Falhorſt 12. Storkow: Hohenbrück 2 F. 
Trebbin: Schulzendorf 1. Zehdenick: Döllen 1. 
Friedrichsthal: Friedrichsthal 20. Zieſar: Schöps⸗ 
dorf 1. Zoſſen: Lüdersdorf, Sperenberg, Rehagen, 
Chriſtindorf 8. Zinna: Luckenwalde 27 F. 


— CIN nn IEIOPE OSEE. 


Summa: 


7. Böhmiſche Golonien: 

1) Im Dorfe Neu⸗Schöneberg anno 1750 in 20 Doppel⸗ 
häuſern (unter Direction des Generals v. Retzow) . 

2) Nowawes bei Potsdam anno 1751 und 1752 mit 155 
Häufern . 3 "V 
8. Sachſencolonie bei Berlin: 

Neu - Boigtland in 30 Doppelhäuſern (anno 1752) 


Das Etabliſſement im Oderbruch anno 1753 2c.: 


a) Neuangelegte Dörfer auf königlichem Grund 

und Boden: 

Neu⸗Litzegöricke 8 Bauernfam., 5 Koſſätenfam., 34 Büd⸗ 
nerfam., Neu⸗Barnim 31, 60, —, Neu⸗Kitz 2, 11, 2, 
Neu⸗Medewitz 4, 3, 1, Neu-Yevin 20, 58, 2, Neu⸗ 
Nee 20, 37, 1, Neu-Trebbin 46, 82, 3, Neu-Burg- 
[tall 1, 6, —, Neu-Wuſtrow 5, 13, 1, Neu⸗Cüſtrinchen 
12, 22, 2, Neu⸗Rüdenitz 27, 40, 2, Neu⸗Tornow 2, 
38, 2, Neu-Glietzen 1, 27, 2, Neu-Kie bei Freien⸗ 
walde —, 15, 1, im ſ. g. Thöringswerder 1, —, —. 

Summa; 15 Dörfer mit (180 Bf., 452 Kf., 
53 Bf.) A TEENS EE de 

b) Alte Dörfer auf königlichem Grund durch Go- 

loniſten vergrößert: 

Groß⸗Barnim 1, —, 3, Alt⸗Levin 1, —, 3, Alt⸗Mede⸗ 
witz 1, —, 3, Alt-Trebbin 2, —, 3, Alt-Gebow 


' ! 


i c) Auf markgräflichem und adeligem Grund neue 


à Dörfer mit Büdnerfamilien beſetzt: 
. Neuadelig Reetz 58 Fam., Kienwerder 29, Carlsdorf 16, 
D Burgwall 1, Grube 15, Wuſchewiſcher 68, Citing 34, 


Ordensdorf Carlsbieſe 30, Kerſtenbruch 17, Beauregard 
23, Eichwerder 33, Heinrichsdorf 17, Vevay und Neu⸗ 


100 Fam. 


40 Fam. 
310 Fam. 


60 Fam. 


685 Fam. 


17 Fam. 
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Bliesdorf 42, Ranfft 6, Neu⸗Falkenberg 30, bei alten 
Dörfern ſind angeſetzt 35 Fam. 
Summa: 15 Dörfer mit 454 Fam. 
d) Bei der Stadt Wriezen: 
Das abgebaute Vorwerk Rathsdorf 21 Bd.. . 21 Fam. 
S. S.: 31 Dörfer mit (186 Bf., 452 gt. 540 Bof.) 1178 Fam. 


Nr. XXVI. 
(Vgl. Seite 363 ff.) 
Die Colonien unter Friedrich d. Gr. in der Kurmark (Fortſetzung). 


Zweite Periode. 


1. Die Beamten haben nach ihrem Engagement anno 
11768 1780 folgende Coloniſtenfamilien angeſetzt: 

In Badingen 10 Bdf., Beeskow 2, Bieſenthal 3, Chorin 2, 
Diesdorf 2, Eldenburg 2, Fahrland 6, Fehrbellin 10 
und 24 Weberf., Frauendorf 8 und 12 Weberf., Fried⸗ 
richsaue 2, Friedrichsthal DO Spinnerf. auf der Kappe, 
Goldbeck 4 Bdf., Landsberg 2, Löhme 20, Lehnin 10, 
Liebenwalde 8, Müllenbeck 2, Nauen 4, Neuenhagen 4, 
Neuſtadt 1, Oranienburg 20 (zu Ravensbrück), Rüders⸗ 
dorf 92, Ruppin 4, Salzwedel 2, Schönhauſen 12 We⸗ 
berfam., Spandow 8, Stansdorf 14 und 7 Weberfam., 
Tangermünde 4, Trebbin 12 Künſtler aus dem Reich, 
Vehlefanz 4, Wittſtock 17, Wollup 2, Zechlin 8, Zeb- 
denick 6 Bdf., 8 Spinnerf. und 6 Ouvrf, Zoſſen 4 Bdf. 

Summa: 418 Fam. 


2. Entreprenenes haben nach den ihnen gemachten 
Bedingungen folgende C oloniſtenfamilien etablirt: 
a) Bei den königlichen Aemtern: 

Amt Biegen: Weiſſenſpring 30 Bdf. Amt Bötzow: 
die ehemalige Ziegelei zu Hohenſchöppingen 2 rt. 
Amt Cottbus: Burg z. Bleichplatz 2, im Spreewalde 
65 Bdf. Friedrichsthal: Bernhöfe 10. Oranien⸗ 
burg: die Maulbeer- Plantage 6, im Dorfe Eickſtedt 6, 
Germendorf 2. Potsdam: der Weinberg bei Caputh 2. 
Rüdersdorf: Erckner 8, am Schmerlenberg 3. Span⸗ 
dow: Gathow 2. Zechlin: die wüſte Feldmark Ro⸗ 
fen 6, Feldmark Raderang 13. Wollup: Wildwieſe 
1 Hopfenbauer. Zehdenick: auf der Kappe 53. 

Summa: 211 Fam. 


€ 3 
773 337 YR. 
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D 


gr. E. 


= 2 33 EE — e e 
SE EE EEN E — 


554 Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


b) Bei den Städten: 
Ruppin: Kämmereivorwerk Treskow 12 Bdf., der Stadt⸗ 
hof in Ruppin 4 Bdf. Amt Beelitz: Vorw. Fried- 
richshof 4, Krobshof 10. Amt Potsdam: 3 Colo⸗ 
niſtenhäuſer 6. Falkenrehde Kämmereivorwerk: 
1 Coloniſtenhaus 4 Bof. Treuenbrietzen: 1 Wein⸗ 
meiſter und Hopfenbauerf. 2, 2 Feinſpinnerf., 1 Vieh⸗ 
arzt — 5 Fam. Bernau: Kämmereivorw. Schmelz⸗ 
dorf 2. Oranienburg: Kämmereivorw. Havelhauſen 2. 
Wrtetzen: Kämmereivorw. Gaub 4. Frankfurt a. O 
Borſen 2, Clieſtow 1, Tzetzſchenow 2, die 3 Rathhäusl. 
Nuhnen 2. Summa: 
c) Auf dem platten Lande: 
Kreis Beeskow und Storkow: Groß-Beuchow 1. 
Zaucheſcher Kreis: Kammer 8. Summa: 
B. Sch 


3. Die anno 1764 neu angelegten Spinnerdörfer im 
Amte Wollup: 
Beyersberg 44 Fam., Siedowswieſe 40 F., Sophienthal 
74 F., Neu⸗Langſow 119 F., Lehmannshöfel 26 F., 
Rehfeld 19 F., Gerikenberg 47 F. Summa: 
(Das Etabliſſement koſtete 40,000 Thaler und giebt jähr⸗ 
lich 1714 Thaler Abgaben.) 


4. In den durch Abbau oder Vererbpachtung verſchie⸗ 
dener Amtsvorwerke angelegten Etabliſſements haben ſich 
folgende Familien entweder aus eigenen Mitteln oder gegen 
Empfang von freiem Bauholz anno 1763 — 86 angeſiedelt: 


Amt Arendſee: Vorw. Luckſtädt a. 1765: 6 Bf. Amt 
Badingen: Himmelpfort a. 64 und Ravensbrück a. 68: 
40 df. Amt Beeskow: Görsdorf, Bukow, Herzberg, 
Ranzig 27 Bdf. Amt Bieſenthal a. 64 u. 65: Klob⸗ 
bicke 6 Bf., Tuchen 26 Bf., Spechthauſen 5 Bdf. Amt 
Biegen a. 71: Müllroſe 10 F. Bötzow: Borgsdorf, 
Nieder-Neuendorf a. 69: 29 F. Amt Burgſtall: 
12 F. Amt Chorin: Althüttendorf 63, Schmargen- 
dorf 63, Britz 69: 41 F. Amt Köpnick: Marzahn 
64: 20 F., Glienecke 63: 12 F., Bohnsdorf 63: 6 F., 
Friedrichsfelde 64: 52 F. Amt Cottbus: 11 F. 
Diesdorf: 2 F. Amt Eldenburg a. 66: Sterbitz, 
Streſow, Birkholz 1 F. Fahrland: 4 F. Fehr⸗ 
bellin: 2 F. Frauendorf: 45 F. Friedrichsaue: 
2 F. Friedrichsthal: Zehlendorf a. 64: 38 F. 
Fürſtenwalde: 2 F. Goldbeck: 3 F. Golzow 
1 F. Gramzow a. 65: Melſow 29 F. Grimmitz 
74: Mellin 3 F. Königshorſt: Kuhhorſt 7 F. 
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Landsberg: Petershagen 65: 10 F., Eggersdorf 7, 
Wegendorf 64 (4): 23 F. Lehnin: 38 F Lieben⸗ 
walde 65: Zerpenſchleuſe 60 F. Löcknitz 66: Roſſow à 
16 F. Löhme 2%. Mühlenhof: Schöneberg, Wed⸗ ^ 
ding a. 66: 13 F. Mühlenbeck 69: Cumt 14 F. 
Neuenhagen: 5 F. Neuendorf: 13. Neuſtadt: 9. 
Oranienburg 66: Lehnitz 14 F. Potsdam: Dre⸗ 
ö witz, Langerwiſch, Stolpe 30 F. Rüdersdorf: 15 F. 
7 Ruppin 64 und 65: Wulkow und Frankendorf 21 F. 
Saarmund a. 63: Nichel, Niebel, Rieben, Wittbrietzen 
35 F., Niebelhorſt u. Schlalach 64: 13 F. Schön⸗ 
hauſen: 4 F. Sachſendorf: 1 F. Spandow: 
8 F. Stansdorf: Hartmannsdorf 67: 42 F. Treb⸗ 1 
bin: 3 F. Vehlefanz: 4 F. Wittſtock 65: Blan⸗ 


kenburg 39 7. Wollup: 2 F. Zechlin: 11 F. d 
Zellin: 25 F. Zehdenick 65— 67: Bergluch, Neuhof, 

Vogelſang 16 F. Zinna: Kaltenhauſen, Scharfenbrück ch 

35 F. Zoſſen: Funkenmühle 36 F. pb 

Summa: Durch Abbau von Vorw. haben ſich E 

157 Fam., durch Verpachtung 261, E B: 

gegen freies Bauholz 268, auf eigene ; 


Koſten 275 F. angeſiedelt, im Ganzen 961 Fam. 4 
2 Etabliſſements find neu: Nieder H 
Neuendorf und Althüttendorf. 


Auf dem übrigen platten Lande und bei den . 
Städten ſind noch etablirtt ) . . 688 Fam. co 
5. Das Etabliſſement Zinna anno 1764— 1777: e * 
15 Häuſer à 2 Familien für Weber, 30 Fam. p 
DV lo S " „ Kleinbürger, 10 „ E 
. „ Büdner, 80 „ E 
P as „ und 1 einfaches, 29 „ E 
10 a für Büdner, Mi de. 
84 doppelte unb 1 einfaches. 169 Fam. E 
(Davon gehen 10 angejegte Familien ad) . . . . 159 Fam. E 
Koſten: 42,500 Thaler — Gr. Etabliſſementsgelder, E 
6600 „ — „ 1 Materialien⸗Magazin, NS 
146565 „ 14 „ i 
63,755 Thaler 14 Gr. 3 
6. Bei den Kalkbergen zu Rüdersdorf find angeſetzt RK 
unter Kriegs- und Domainenrath Rademacher anno 1764 E 
bis 1765 in 29 Häuſern und in 2 Etabliſſements: E 
a) dieſſeit der Kalkberge, b) jenſeit der Salfberge . . 52 Fam. ` | 
) Der betailirte Nachweis hierüber fehlt bei Borgſtede, vgl. S. 317. Zur Er- Ber 


gänzung ift deshalb Tabelle Nr. XXVII. zu vergleichen, bie ich nach den Acten ber 
Potsdamer Regierung zuſammengeſtellt habe; Borgſtede ſcheinen dieſe Acten nicht 


i] 

I 

m 

vorgelegen zu haben. Di 
1 
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7. Die von dem Rath Rademacher anno 1765 — 67 im 
Kreiſe Lebus angeſetzten Coloniſtenfamilien: 
beim Amt Fürſtenwalde 70 F., Lebus 40 F., Bie- 
gen (zu Oberlindow und Duberow) 13 F. 
(Die Koſten betrugen 38,366 Thaler.) 


8. Das Uckermürkiſche Etabliſſement anno 1765 und 
1776: 


1) in Templin 1 Manufactur von Strümpfen und 
Mützen 67 — 68 mit 10 Fam., 2) in Angermünde 
1 Fabrikhaus 69: 1 F., 3) auf der Feldmark Ahrens⸗ 
dorf bei Templin, 76 vollendet: 15 F. 


9. Die durch den Kammerpräſidenten v. Siegroth 
anno 1766 — 67 angeſetzten Büdnerfamilien: 

Amt Bieſenthal 20 F., Löhme 20 F., Schönhauſen 4, 
Köpnick 4, Oranienburg 4, Trebbin 8, Stansdorf 52, 
Rüdersdorf 38, Landsberg 10, Liebenwalde 24, Zoſſen 
24, Wrietzen 4, Friedrichsthal 10, Grimnitz 8, Müh⸗ 
lenhof 4, Beeskow 8, Zehdenick 4, bei dem Lehnſchulzen⸗ 
gericht zu Steinfurth, Amt Bieſenthal 4. Summa: 


10. Etabliſſement der Gärtnerfamilien bei Berlin 
1770 — 71: 

Hinter Neu -Voigtland an der Hamburger Straße 10 F., 
zwiſchen Rummelsburg und Bockshagen 6, bei Bocks⸗ 
hagen 2. Summa: 

(Summa der Etabliſſementskoſten 7861 Thaler 3 Gr. 
9 Pf. und jede Familie erhielt noch 10 Thaler für 
eine Kuh.) 


11. Die nach dem E- und Retabliſſementsplan in den 
Städten der Kurmark angeſetzten Familien: 

Berlin 167 Fam. 1. Inſpection: Stendal-Tanger 
münde⸗Seehauſen 34 Fam. 2. Inſpeetion: Witt⸗ 
ſtock 22 F., Perleberg 3, Pritzwalk 3, Lentzen 7, Havel⸗ 
berg 2, Wilsnack 2, Putlitz 4. 3. Inſpection: Pots 
dam 15, Brandenburg 4, Nowawes 21, Treuenbrietzen 7, 
Zieſar 3, Zoſſen 2. 4. Inſpection: Spandow 3, 
Ruppin 3, Fehrbellin 1, Lindow 1, Pritzerbe 1, Crem⸗ 
men 2, Frieſack 1, Reinsberg 1, Neuſtadt a. D. 1. 
5. Inſpection: Wrietzen 34, Bernau 1, Bieſenthal 1. 
6. Inſpection: Frankfurt 55, Fürſtenwalde 4, Bees 
kow⸗Müllroſe, Buchholz je 1. 7. Inſpection: Prenz⸗ 
lau 11, Straßburg 15, Brüſſow 1, Angermünde 4, Zeh⸗ 
denick 2, Freienwalde 1, Schwedt 4. Summa: 


D Die Details über den Häuſerbau ſind hier übergangen. 


123 Fam. 


250 Fam. 


446 Fam. 
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Außerdem auf dem 3 Lande noch 41 eg hrsg 

angelegt . - . . 41 Fam. 
Unter dieſen Familien befanden fi wert 325 

Profeſſioniſten und Spinner, 53 Damaſtweber, 37 Tuch-, 

Flanell- und Raſchmacher, 19 Strumpfwirker, 4 Loh⸗ 

gerber. Die Koſten dieſes Planes: 140,000 Thaler 

(davon ſind 28,700 Thaler zur Anlegung von Woll⸗ 

magazinen verwendet), außerdem Bauhilfsgelder 54,000 

Thaler, mithin im Ganzen 194,000 Thaler. 


12. Die in den am Rhin, an der Doſſe, Jägelitz und 
Glintze urbar gemachten Brüchen anno 1773 — 78 angeleg⸗ 
ten Colonien mit den hierſelbſt etablirten Coloniſten: 

anno 1773 — 74: Friedrichsdorf mit 272 Morgen und 
120 Coloniſten, Friedrichsbruch 705 M. u. 66 Col., 
Groß⸗Derſchau 977 M., 120 Col., Klein⸗Derſchau 
284 M., 87 Col., Jülitz 83 M., 63 Col., Brenkenhoff 
406 M. und 29 Col., Goldbeck 507 M. und 35 Col. 

anno 1774 — 75: Schönfeld 554 M. und 43 Col., Gie⸗ 
ſenhorſt 1043 M. und 131 Col., Wilhelminenaue 255 
M. und 11 C., Bartſchendorf 349 M. und 182 C., 
Wanne 413 M. u. 32 C., Hirzelsluſt 93 M. (u. 101 

„R.) u. 10 C. (in den alten M c ez? 

See Sieversdorf, Koritz 130 M. R. und 
112 C.). 

anno 1775 — 76: Neu⸗Gartz 144 M., 35 C., Neu⸗Kop⸗ 
penbrück 121 M., 33 C., Kriegesheim 210 M., 9 C, 
e or 1031 M., 126 C., Michaelisbruch 1165 
M., 

anno 1776—77. bei Neuſtadt a. D. 136 M., 169 IN. 

u. 20 C., Siebmannshorſt 314 M., 67 C., Heinrichs⸗ 

dorf 384 M. u. 89 C. 

Summa: auf 9578 Morgen ſind etablirt 1482 Fam. 
Auf adeligem Grund und Boden 1776 — 77: im Vehl⸗ 
gaſt'ſchen 210 M. u. 63 G^, Sophiendorf 1193 M. 
u. 138 C, in den alten Dörfern 12 M. u. 38 C., zum 
Seelhof 2 M. u. 10 C., im Glintzbruch 32 M. u. 
34 C. Summa: auf 1449 Morgen ſind etablirt 283 Fam. 


13. Im Golmer Bruch im Jahre 1776 wir Ei⸗ 
dom und Golm nahe Potsdam ſind etablirt . . - 6 Fam. 


14. Die in den Jahren 1776 78 bei Fahrland und 
Marquard und zwiſchen Werder und Brandenburg ange- 
legten Etabliſſements: 

1) bei der Krampitz (Amt Fahrland) 1 Etabliſſement, 
1 Hopfengärtner: 2) Neu-Grubow desgl., 6 Fam.; 
3) Töplitzer Werder (Amt Lehnin) desgl., 2 Fam., 
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4) Neu- Geltow desgl., 16 Fam.; 5) Lucksfleiß desgl. 

8 F.; 6) bei den Lehnin' ſchen Amtsdörfern Phöben, 

Kriele, Schmerge, Deetz, Götz je 2 Bdf.; 7) bei dem 

brandenburgiſchen Kämmereidorf Wuſt 2 st: 8) bei 

dem adeligen Gut Golwitz 4; 9) bei der Stauſchleuſe 

zu Brandenburg 1 Bdf.; 10) bei dem Zieſar'ſchen 

Amtsdorf Rietz 2; 11) bei den Lehnin, ſchen Amts⸗ 

dörfern Netzen 2, Damsdorf 2 2, Rädel 3, Damelang 4; 

12) beim Vorwerk Obergünne 2 Bof. Summa: 65 Fam. 
Ferner bei Zehlendorf das eet? posuer 

mit . d 6 Fam. 
bei Friedrichsthal die Uhrfabrik mit b 20 Fam. 
zu Luckenwalde anno 1780 — 84 find etablirt Geraer 

Manufacturiers und Spinner . 42 Fam. 


15. Die nach dem Etabliſſementsplan von 1775 —86 
angeſetzten Büdnerfamilien: 

1) In der Altmark: a) bei den königlichen Aemtern 
121 Familien und ein Etabliſſement bei Arendſee 
(davon 36 in Burgſtall, 23 bei Arendſee, 20 Tanger⸗ 
münde zu Miltern, 9 Diesdorf, 8 Burgſtall u. Neuen⸗ 
dorf ꝛc.); b) auf ſtädtiſchen Grundſtücken 16 F; 
c) auf adeligen, bürgerlichen und Erbpachtgrundſtücken 
278 F. (davon 46 in Uetz, 42 Vielbaum, 34 Hohen⸗ 
wulſch ꝛc. Summa: 1 Gtabliffement und 415 Fam. 
Priegnitz: a) bei den königlichen Aemtern 57 F. und 
zwei Etabliſſements, eins zu Lellichow bei Wittſtock 
mit 10 F., eins zu Neu-Yutterow mit 4 F. (22 F. 
bei Goldbek, 10 im Amt Wittſtock), b) auf ſtädtiſchen 
Grundſtücken 66 F und 4 neue Etabliſſements [1) zu 
Wilsnack auf dem Uhlenberg mit 10 F., 
2 Sperlingswöhrde bei Perleberg mit 6 F.; 3) Neu- 
foul en: Feldmark Sarnow bei Pritzwalt mit 8 F. und 

4) auf den 16 Eichen bei der Stadt Kyritz mit 30 F.], 
0 auf adeligen, bürgerlichen und Erbpachtgrundſtücken 
124 F. (davon 16 in Dannenwalde. 

Summa: 6 Etabliſſements und 247 Fam. 

Uckermark: a) bei königlichen Aemtern 128 F. (36 bei 
Chorin, 30 Gramzow, 20 Grimnitz ꝛc.); b) ſtädtiſche 
Grundſtücke 7 F. (bei Straßburg); c) auf adeligen xc. 
Grundſtücken 102 F. (21 in Gerswalde, 10 zu Wilmers⸗ 
dorf, Collin und Hohenwerder, 10 zu Schönermark, 
10 zu Fredenwalde. Summa: 237 Fam. 
Dber-Barnim: a) 99 Fam. (50 bei Bieſenthal, 17 
bei Rüdersdorf, genannt Hortwinkel, mit 1 neuen 
Etabliſſement (anno 1783— 85), 17 zu Spechthauſen, 
Amt Bieſenthal, 8 zu Torgelow, Amt Freienwalde), 
b) —; c) 188 F. und 1 neues Etabliſſement bei Neu⸗ 
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ſtadt⸗Eberswalde mit 20 F. (60 F. zu Hohen-Finow, 
62 F. zu Karlshof, 18 zu Gartzau). 
. Summa: 1 Etabliſſement und 287 Fam. 
Nieder-Barnim: a) 143 F., 1 Etabliſſement im 
Amte Müllenbeck (40 bei Landsberg, 28 Amt Mül⸗ 
lenbeck, 26 Friedrichsfelde, 16 Liebenwalde, 14 Schöner⸗ 
linde); b) 11 F. (9 zu Lichtenberg); c) 28 F. (15 
zu Lanke. Summa: 1 Etabliſſement und 182 Fam. 
Lebus: a) 96 F. (und 2 Etabliſſements beim Amte 
Lebus: Neu- Maliſch und Neu-Zesdorf (anno 
1775 - 77) mit je 30 F.); b 13 F.; c) 88 F. 
und 1 Etabliſſement (18 Neu⸗ Madelitz, 11 Quilitz, 
10 Steinhöfel) Summa: 197 Fam. 
Beeskow und Storkow: 197 F. mit 7 neuen 
Etabliſſements (164 F. bei Stansdorf: I) Neu-Hart⸗ 
mannsdorf (38); 2) Neu-Marggrafpieske (50); 
3) Nauenſche Ziegelei (14); 4) Neu-Stans- - 
dorf (22); 5) Neu-Waltersdorf (20); 6) Phi⸗ 
ladelphia (16); 7) Neu-Boſton (12 F.) anno 
1775 77 gegründet; b) —; c) 197 F. (15 zu 
Cummerow, 36 Wentzlow und Steinfurth, 18 Mertz, 
je 16 in Neubrück und Bahrensdorf, 10 in Stregantz.) 
Summa: 7 Etebliſſements und 394 Fam. 
Teltow: a) 34 F. (14 bei Zoſſen, 11 Amt Pots⸗ 
dam); b) 4; c) 136 (18 Siethen, 14 Groß⸗ und 
Klein⸗ Beuthen). Summa: 174 Fam. 
Zauche und Luckenwalde: a) 14; b) 122 (59 in 
Zinna, 50 Luckenwalde); c) 90 F. und 1 Etabliſſe⸗ 
ment zu Wahlsdorf mit 14 F. 
Summa: 1 Etabliſſement und 226 Fam. 
Havelland: a) 52 F. (16 Bornim, 12 Amt Bötzow); 
b) 24; c) 40 F Summa: 116 Fam. 
Ruppin: a) i F.; b —; o 63. Summa: 80 Fam. 
Glien und Löwenberg: a) im Amt Vehlefanz 22; 
b) —; e) Eichſtädt 6. Sumrag; 28 Fam. 
3. S.: Auf 980 königl. Grundſtücken, 263 ſtädt., 1340 
adeligen ꝛc. ſind 21 neue Etabliſſements gegründet und 
angeſetzt (anno 75 — 76: 400 F., 76 —77: 512 F 
77 — 78: 511, 80-81: 306, 81—82: 34, 88—83. 
252, 83— 84: 210, 84—80: 202, 85— 86: 156 F.) 
Summa: 2583 Fam. 


16. Durch die Meliorationen anno 1778 79 und 
1780 —81 find (mit einem Koftenaufwand von 177,094 Thalern 
21 Gr. 11 Pf.) folgende neue Etabliſſements angelegt worden: 

1) im Amte Chorin: Kahlenberg, 2) im Amte Elden⸗ 

burg: 1 Kuhmelkerei im Seideholz, 3) desgl. im Amt 

Friedrichsthal, 4) Friedrichsgüte im Amt Goldbeck, 
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5) Zehnbeck (Amt Gramzow), 6) Kuhmelkerei (Amt 
Grimnitz), 7) desgl. (Amt Lebus), 8) desgl. (Lehnin), 
9) Meierei Drägenitz (Amt Liebenwalde), 10) die 
Kämpe (Neuenhagen), 11) Radung (Amt Rüdersdorf), 
12) im Schabi Luch (Amt Stansdorf, 13) im Stut⸗ 
garten (desgl.), 14) bei Dickdamm (desgl.), 15 Baſta 
(Wollup). 


17. Nach dem jährlichen Etabliſſementsplan von 1776 
bis 1785 ſind neue Etabliſſements angelegt und Familien 
angeſetzt: 


Etabliſſements. 


In der Altmark 1 (Friedrichsmilde a. 1782 — 1783.) 

Priegnitz . .| 35 1 (bie Silge a. 1781— 1782). 
Uckermark — 
Ober⸗Barnim 2 


(1. Vorwerk Schmalenberg bei Rü⸗ 
dersdorf. 

2. eine Meierei im rothen Luche 
bei Rüdersdorf). 

en Barnim 1 (Hopfengärtner im Amt Mühlenbeck). 

ebus 

Beeskow u. Stortow 


Teltow 
Zauche 
Luckenwalde | | 
Havelland. 92 | (1. bei der Nedlitzer Fähre nach 
| | Potsdam, 
. beim kgl. Schloſſe 2 Hopfen⸗ 
gärtner, 
3. Werder im Ländchen Rhinow.) 
Ruppin | 
Glien u. Löwenberg 
In der Zeie über⸗ 48 
haupt. ^ 
S. S | 269 | S Gtablijjements. 269 Fam. 


— ——— ——ͤ— — 
t Lr ZA T e di à > 
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Nr. XXVII. 
Tabelle 


der 
Zahl der in der Kurmark von 1740 — 1186 
edietsmäßig auf Grund der Coloniſtenbenefieien 
angeſetzten Coloniſten, nebſt Angabe des mitgebrachten Vermögens 
(nach den Acten der Potsdamer Regierung 
und von 1752—54 nach denen des fal. Staats-Archivs 
zuſammengeſtellt) *). 


Zahl | 
bet 


Zahl. Perſonen. 


ebrachtes 
ermögen 


Mit⸗ 


| Thaler. 
ga) Bericht nicht vorhanden. 
1740-1750 p) 1525 ra 


30. 17259 99 Bericht nicht vorhanden. 
1750 —1752 p) 875 (alf 4875 


Ber. nicht vorh. (vgl. 
Nr. XXVII. 
564 (e. 2500) 
TEE 
| 
| | 


(1740 —54) b) 


6109) | 1 0126 D 


* 


205 5138 
8068 


2902 
949 


Y) Unter a) ijt der Bericht über die ſtädtiſchen Deſignationen verſtanden, b) der 
ländlichen. Die Berichte aus dem Zeitabſchnitt von 1763 — 68 und 1763— 69 ſind 
höchſt unvollſtändig, auch nur aus einigen Aemtern eingegangen oder vielmehr noch 
erhalten: Priegnitz 286 Familien (resp. 1430 Perſonen) mit 33,622 Thalern, Amt 
Zoſſen 74 Fam. (370 Perſ.) mit 1235 Thalern, Nieder⸗Barnim 782 F. (3910 P.), 
Teltow 37 F. (185 P.), Lebus 31 F. (136 P.), Uckermark 19 F. (95 P.). — Mit 
dem Jahre 1796 hören laut Bericht die Coloniſationen in der Kurmark officiell auf, 
ſchon in den letzten Jahren ſeit 1792 ſind keine mehr gemeldet, dagegen ſind noch 
von 1787 — 1792 etablirt worden 431 Perſonen mit einem Vermögen von 3650 


Thalern. 
Veheim-Schwarzbach, Golonijationen, 36 


Siebentes Buch. Statifſtiſcher Theil. 


` Fami⸗ | 
Jahreszahl. Tien- 
E | Perſonen. 


Fami⸗ 
Jahreszahl. lien⸗ 
: Zahl. 


Mit⸗ 
gebrachtes 


Mit⸗ 
gebrachtes 


Vermögen. 
Vermögen. 


Perſonen. 


Thaler. 
1430 


1300 


156 | se 


S 
1769—1 rn ) 45050480 113198 


1763—86 | 15,556 186564 


1740—$6 


Nr. XXVIII, 
Ueber 
Auſetzung ländlicher Coloniſten in der Kurmark 
aus den Jahren 1752 54.1). 


— di 
| Sm Jahre Im Jahre Im Jahre | 
E 1252 3 1768) 1754. 
| | 

| 


Fam. | Perſ. | Fam. Ser | Bam am, Perſ. 
| F 


auf königliche Koſten 147 | 114 46 

von Beamten 22 6 17 | 

von Kämmereien 8 | 4 46 | 
vom Adel AN 8 

von anderen Entre⸗ 


preneurs 


auf eigene Koſten - 


Davon find fremde Go- || 


loniſten 
Einländer 


- 
8. 


36 46 
196 148 
7213.1. 77357397 
| 1115 3106 | 

243 

174 | 


d | 
E 9 11340 16 EET || 


564 Fam. 
551 


| 
| 
| 
| 


"n 


D Aus den Aeten des kgl. Staats-Achivs zuſammengeſtellt (vgl. vorige Nummer). 
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Nr. XXIX. 
(Vgl. Seite 367 ff.) 


Tabelle 


der 
Colonien, die 1740 bis 1756 in Pommern angelegt find ). 


1. Auf dem flachen Lande: 


Namen | Angeſetzte 
Aemter. der A» 
Colonien. 


Familien. 


1) Bütow: Groß ⸗Maſſowitz 
Klein-Maſſowitz 
Groß « SBlatenbeim 
Klein = Platenheim 
fundy und fobient 
Gröbentzin 
2) Colbatz: Reetzowsfelde 
Sydowsaue 
Ferdinaudſtein 
Moritzfelde 
3) Draheim: Schmaltzentin 
Klöpperfier 
Lehmanningen 
Schmidtenzien 
4) Friedrichswalde: Rörchen Vorwerk 
Auguſtwalde 
Franzhauſen 
Carsbach 
Bahrenbruch 
Grof - Gbrijtinenberg 
Klein « Gbriftinenberg 
Groß-Sophienthal 
Klein⸗Sophienthal 
Kerſtenwalde 
5) Gültzow: Schäferei Balbikow 
6) Lauenburg: Bismarcken 
Krahunsfelde 
7) Naugardten: Grävenhagen 
Schnitriege“ 
8) Neuſtettin: | Galom 
9) Pudagla: Zinnowitz 
10) Rügenwalde: Wilhelminen 
RNuddentzow 
11) Saatzig: Conſtantinopel 
Gröbenitzfelde 
12) Stepenitz: Admalienhof inel.Schmelzenford 
Holländerei Schmintz 
Sandfort 
Fürſchenflagge 


Latus 


Vgl. Beneckendorf: Zuverläſſige Nachrichten ac. 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


Aemter. 


13) Stettin u. Jaſenitz 
14) Verchen'ſche Aemter 


15) Uckermünde, Tor⸗ 
Holla u. Königs⸗ 


olland: 


1) Stadt Anclam: 


2) Bublitz: 
3) Colberg: 
4) Cöslin: 


5) Damm: 


6) Demmin: 
7) Gartz: 


8) Gollnow: 


9) Greifenhagen: 


10) Maſſow: 
11) Paſewalk: 


12) Pyritz: 

13) Rügenwalde: 
14) Schlawe: 
15) Stargard: 
16) Alt- Stettin: 


Namen 
der 
Colonien. 


Angeſetzte 
Familien. 


8 Transport 428 
Königsfelde 20 
Wilhelmsdorff 20 
Fouquettin 
Brenkenhoff 
Kruſemarkshagen 
Blumenthal 
Schlabbendorf 
Sprengersfelde 
Heinxichswalde 
Ferdinandshoff 
Wilhelmsburg inel. Vorwerk 

Mühlenhoff 
Aſchersleben 
Friedrichshagen 
Ahlbeck 
Heinrichsruhe 
Eichhof 


2. Bei den Städten: 


Neu⸗Coſerow 
Leopoldshagen 
Kalkſteinen 
Roſenhagen 
Im Stadtweder 
Bodenhagen 
Schwerinsthal 
Meyringen 
Arnimswalde 
Kiowsthal— 
Gugenenberg 
Friedrichsthal 
Heinrichshof 
Blankenfelde 
Hackenwalde 
Kallenhoff 
Nutzebinde 
Buddenbrock 
Winterfelde 
Neumaſſow 
Rothenburg 
Vierecken 
Eichelhagen 
Schöningswalde 
Coecejendorf 
Diedrichsdorf 
Friedrichsdorff 
Finkenwalde 
Langenberg 
Schwankenheim 


Seelenzahl. 
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Aemter. 


17) Stolpe: 
18) Treptow V.⸗P.: 
19) Uckermünde: 


3. Etabliſſements der Wollſpinnerfamilien. 


Amt Stettin: 
„ Bublitz: 

Stadt Colberg: 
Gollnow: 
Naugardten: 
Pyritz: 
Stargard: 
Greiffenberg: 


Namen. 
der 
Colonien. 


Transport 
Schwabach 
Cameelshorſt 
Friedenberg 
Podewilshauſen 
Miltizwalde 
Happenwalde 

Summa 


in verſchiedenen Dörfern 
desgl. 
bei der Stadt 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
Summa 


S. S.: 


Nr. XXX. 
Tabelle 


der 


Angeſetzte 
| Familien. | 


Seelenzahl. 


529 


| 20 


[ 19 [| 32 
1535 Fam. mit 10,976 Sl. 


Colonien, die 1762 bis 1775 in Pommern angelegt find ). 
1. Auf dem flachen Lande. 


EE EE VV 
Namen 


t 
Aemter. | ^ der Ampere een 
| Colonien. Familien. 


1) e ER Spaldingsfelde 
| Brenkenhoffswalde 
Hien, Falkenberg 
l 
Schöningen 
Schultzenaue 
Klein Riſch 


2) Pudalga: Ulrichshorſt 


) Vgl. / Vgl. SBenedenborf. 
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2. Bei den Städten. 
Keine. 


3. Etabliſſements der Wollſpinnerfamilien. 


» | 
Namen 
Angefetst 
Aemter. der ees : Seelenzahl. 
Colonien. | | 


| 


1) Stettin u. Jaſenitz: Auf bem Vorwerk Hammer 113 
Bei Duchow auf dem langen 44 
Rücken | 
Leeſe 41 
2) Torgelow: Jatzenick | P 55 
Rothemühl | 1 96 
3) Clempenow: Tickbude | ; 25 
Stolpe 33.- p. : | Sanitz 54 
Lindenberg: | Kentzlin 46 
5) Loitz: i Penſin 13 
Zeitlow 7 
Stolpe H.⸗P.: Wüſtenfelde : 13 
i Steifenpfahl ; | 56 
Treptow H.⸗P.: u der Wischow'ſchen Kirche | | 5 
9) Maſſow: „ Walsleben | 10 
10) Stadt Cößlin: Auf dem Cluß | 24 | 85 
11) „ CLolberg: Bei Borck | 24 | 98 
Summa | 193 — mg 


4, Abgebaute und mit Coloniſten beſetzte Amtsvorwerke 
ſeit 1762. 


Abgebaute 
Vorwerke. 


| 
| Familien. Seelenzahl. 


Aemter. 


— — 


27 
66 
20 

7 
17 
10 
52 
31 
33 
31 


1) Bütow: Sonnenwalde 
Bernsdorf 
Damshagen 
Borntuchen 
SÉ Rioſchen 
2) Bublitz: Porſt 
3) Colbatz: Jeſeritz 
Kuhblank 
Woltersdorf 
4) Colberg: Altſtadt 
5) Cöslin: Vangerow 
Altenbeltz 
6) Draheim: Neuhoff 
Lubow 
7) Lauenburg: Hohenfelde 
8) Marienfließ: | Bruſenitz 
Treptow 


— 


— 


m 
Qi b Tbeb C C C tetto o 


Latus 128 


„ mit 


Nr. XXXI. Colonien in der Neumark. 567 


Abgebaute 
Vor werke. 


Familien. Seelenzahl. 


Transport 128 547 
3 32 
25 
37 
45 
40 
21 
19 
36 
73 
33 
18 
39 
11 
19 
25 
17 
11 
13 
32 « 
6 
19 
| 13 
Summa | 238 1131 


* 


9) Naugarten: Glewitz 
Wolkow 
Leiſtickow 
Zickercke 
Retzlow 
10) Neuſtettin: Sparſen 
Eſchenriege 
11) Stolpe V.⸗P.: Poſtelow 
n Wuſſentin 
12) Stolpe H.⸗P.: Mellin 
Cublitz 
Dammerow 
Stadt Colberg: Buſſow 
Borck 
Selln ow 
Spie 
Nehmer 
Semmerow 
Bullenwinkel 
Werder 
Ulrichsdorf 
Berg⸗Schäferei 


nn 


DomubDon CO Co OO g 5 Ob 


Nr. XXXI. 


Colonien in der Neumark. 


Deſignation der vor dem Kriege bis 1756 in der Neumark 
etablirten Coloniſten ). 


A. 


In den Städten. Familien. Davon ſind 1768 noch vorhanden. 


Berlinchen | 20 | 


Küſtrin 36 
Königsberg 6 | | 

Landsberg 135 Familien. 
Lippehne 

Neudamm 

Schönfließ 


D Da die Acten der Domainenkammer beim Bombardement Küſtrins in Flam⸗ 
men aufgegangen waren, ſo ließ man ſpäter, 1768, zum Theil neue anfertigen. 
Wenn dieſelben auch gerade nicht unbedingt zuverläſſig fein mögen, fo ſteht doch feſt, 
daß die Coloniſationen in der Neumark in der erſten Periode nur unbedeutend be⸗ 
trieben waren. Frankfurter Regierungs⸗Archiv. 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


In den Städten: 


Bobersberg 
Kottbus 
Kroſſen 
Droſſen 


Sonnenburg 
Zielenzig 
Züllichow 


| 


Familien. 


Davon ſind 1768 noch vorhanden 


Familien. 


— 


— 
28888 


vw 


In den Kreiſen und Aemtern: 


1) Landsbergſcher Kreis: 
2) Friedebergſcher Kreis: 
3) Amt Himmelſtädt: 


4) Amt Drieſen: 


Colonien. 


| 

Colonie Spiegel 

Friedrichsberg 
Balz 


Kleinheide 
Brieſenbruch 
Döllenſche Radung 
Eſchbruch 
Brand 
Radung Weißer Finn 
| 


Radung bei Vietze 


1768 noch 


Familien. vorhanden. 


C. Im Hinterkreis und in den dazu gehörigen Dörfern und Vorwerken. 


Kreiſe. 


na 
oldenberg 


Drieſen 

Arnswalde 

Bernſtein 

Reetz 

Neuwedel 

Nörenberg. 

Dramburg 

Falkenburg 

Callies und Schievelbein 


Angeſetzte | 
Familien. | 


— 
KA I 


posi LL 


| 
| 
1 | 

NT | | 
) Der Ausfall ergiebt fij meiſt aus Todesfällen, das Plus durch etablirte Einländer. 


| 


1768 noch vorhanden. 


| ees | — ben , — 00 Va bi 


157 
> 
— 
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D. Wollſpinnerfamilien: 


In Friedeberg 4, Woldenberg 3, Drieſen 6 — 13; anno 1768 noch 
vorhanden 6. 
S. S. 635 Familien — ca. 3175 Perſonen. 
anno 1768: 566 en — ca. 2830 7 


Nr. XXXII. 
(Vgl. Seite 368.) 
Colonien in den großen Neumärkiſchen Brüchen ). 
1. Tabelle der im Amte Drieſen im Netzebruch angelegten Colonien. 


| | Haben mitgebracht 
Familien. Perſonen. an Geld 
| Thaler. 


Neu⸗Haferwieſe 
Marienland : 
Vogtei Friedeberg 
Rothe Haak - - - 
Brenkenhoffswalde 
ranzthal . 

tebrud) . Mes 
Steu - Schöningsbrud . 
Schulzenwerder . : 


Liegendorf ^ 
Friedrichshorſt 
Aarhorſt 
Neu⸗ Ans bach 
Schartowswalde 
Marienthal 
Crpa . . . 
Erbenswunſch 


Neu⸗Vordamm 
Mühlendorf . 
Jeet 
Schneidemühll 
NP Let euer rol 31 
17＋..— 
Latus | 565 | 2947 


1) Hierbei find benutzt bie Acten der Regierung zu Frankfurt a. O., bie bis 
zum Jahre 1775 gehen, ſowie Beneckendorf, Bratring und Meißner, deren Berichte 
unter einander nicht immer genau übereinſtimmen, weil ſie aus verſchiedenen Jahren 
herrühren. Die Details der Familien und Perſonen und die Endangaben ſind meiſt 
nach Beneckendorf ꝛc., das Detail der Vermögensangaben nach den Regierungsacten, 
desgl. die Recapitulation Nr. 6. 


SNK 


— 
— — Cm S 
KS 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


Haben mitgebracht 
Familien. Perſonen. an Geld. 
Thaler. 


Transport 565 { 26,123 

Mühlen bei Drieſen 2 | 
Feſtung bei Drieſen 30 2 | 104,108 
Neuſtadt bei Zielen ` . . . 61. 5 3800 
F 1 600 
Neu⸗Carbes ir. ab? 20 2 | 3274 
690 | 3020 | 137,905 

Nach anderem Bericht haben die Coloniſten mitgebracht: 435 Pferde, 
2236 Stück Rindvieh, 138,376 Thaler und ſind angeſetzt auf 15,143 
Morgen 61 Ruthen Land. 


2. Colonien im Friedeberger Netzebruch. 


| | «| Haben 
| | Fami⸗ Per- mitgebracht 
| lien. ſonen. an Geld 
| | Thaler. 


Kämmerei zu Friedeberg Müggenburg (Mückenb.) 10 59 
13,621 
U 


Neu» Meklenburg 85 | 356 
Friedeberger Bruch 39 | 166 
Gurkſche Bruch 81 | 390 
1.221 | 971 13,621 
Nach anderem Bericht haben die Coloniſten mitgebracht: 164 Pferde, 829 
Stück Rindvieh, 13,784 Thaler und ſind angeſetzt auf 4574 Morgen Land. 


3. Colonien im Warthebruch. 


Familien. Perſonen. = geg 


120 414 
: 55. "D 21 100 
M 86 

Weperitzer áutengeride T 18 
Groß ⸗Czetteritz . 2535 4 | 189 
Klein ⸗Czetteri zzz: 5 | 212 
Ser - Alvensieben A ee Rr 87 
Nieder-Alvensleben . » - | 54 
RB d wie, ros s - | 156 
1 ^ 235 
Leopoldsfahtt ` 120 
poni CEU RAP QUNM MEET LR 22 112 
T ov^ 7 d 25 

68 
188 


Nr. XXX. 


Hagen 
Kattenhorſt 
Raumerswalde 
Gerlachsthal . 
iebentbal . 
Schönwaldt 
Bergenhorſt 
Eſtrigawe 
goffom . 

Eoceeji . 
Friedrichsaue. 
Entrep. Riemer. 

„ Bölke. 
Karolinenhof . 
Roßwieſe 
Friedrichsſtadt 
Altenſorge 
Berckenwalde 
Groß- Blodwalde 
Klein⸗Blockwalde 
Plonitz . 
Fichtwerder 
Blumenthal 
Düringshofen 
Hopfenbruch . 
Pyrenebruch . 
Klein⸗Marwitz 
Sophienaue 
Scheiblersburg 
Streitwalde Get 
Hammerſche Sujd) . 
Brenkenhoffs fleiß 
Beaulieu 
St. Johannis 
Friedrich d. Große. 
Schartowsthal 
Klein - Malta 
Beyershorſt 
Stuttgart. 
Neu-Dresden 
Klein» Mannheim 
Voila . e 
Corfica . 


Entrep. Schröder 


Transport 


Colonien in der Neumark. 


Perſonen. 


2064 
75 
135 
199 
166 
169 
163 
54 
118 
131 
225 
50 


571 


Mitgebracht 
aler. 


20.594 
1125 
245 
448 

55 

110 
2818 
1570 
2690 


6410 
50 


65,901 


Nach anderem Bericht haben die Coloniſten mitgebracht: 716 Pferde, 
4540 Stück Rindvieh, 65,524 Thaler und ſind angeſetzt auf 25,040 


Morgen 40 Ruthen Land. 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


4. Die Entrepriſen im Warthebruch. 


Auf dem kgl. Bruch⸗Antheil 
Auf d. Landsb.ͤKämmerei⸗Anth. 


Auf d. St. Johannis⸗Orden 
Territorio 


Im Kollſchner Stadt⸗Buſch 


| 
5. 


Sophienaue 
Roßwieſe 
Gieſenau 
Friedrichsthal 
Bolkens Entrep. 
Werners „ 
Carolinenhoff 
Neu = Soeſt 
Martens Entrep. 
Pfeifers „ 
Klein⸗Marwitz 
Corſica 

Louiſa 
Philadelphia 
Schartowswalde 
Klein⸗Mannheim 
Quebec 

Carlsfeld 
Lehmann Entrep. 
Dennert S 


E | 


Per⸗ 


: | Mitgebracht 
onen. 


Thaler. 


| 


167 | 835 | 


Abgebaute Vorwerke. 


Neuhof 
Groß ⸗Sabin 
Klein ⸗Sabin 
Schönefeld 


ietzig 
Gutsdorf (Amt Balter) . 
Dorf Balſter 

Dorf Lobitz 


Jägersburg imt 9 Datienwalbe) 


ochzeit 
ellnow 
Rohrsdorf 


| Familien. 


| 


— 


— 


| 
| 
| 


— 


— — 
DE OU ED OT Th bb ED m a DD a 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


— 
c 
Qo 


Mitgebracht 


Perſonen. | Thaler. 


63 
34 


66 
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6. Recapitulation ber Neumärkiſchen Coloniſten und ihres Beſtandes. 
(Vgl. Seite 569 Note.) 


Familien. | 


Haben mitgebracht 


| 
I. Im Warthe⸗ | | 


druch e iod 7069 107 93 677 228 66,867 

II. Netzbruch mt | | | 

Driefen) . . | 688| 652, 670, 814 801) 2937 434 130 793 517 | 193,334 
III. Netzbruch Am. | Eta 

Friedeberg) . 221 211 220 257 238, 926 50 159 8 13,621 
Summa incl. abgeb. | | | | 

Vorw.: 2712 2616026463298 50201480 591 230 1629 753 282,913 


Haben an Land 
S | | | ; und Wieſen 
5 S S | 9 | Morgen, 
e 8 | ^ ] 


I. Im Warthe⸗ à | 
He 45.2512 156 8 7501696 | 3: 2: 25,995 
II. 9tetsbrud)(9tmt | | 

Driejen) . . 259 1370 
III. Netzbruch( Amt | | | 
D riedeberg) . 79| 38| 461 185 407 17 22 | 5126 
Summainel.abgeb. | | | | | | 
Vorw.: 140511514751 2820 800088502764 708 2584] 47,713 


717 96413500 684 222 15,992 
essi ) 


Nr. XXXIII. 
(Vgl. Seite 369.) 
Zufammenjtellung der Colonien in der Neumark ). 


1) Im Königsberg'ſchen Kreis: Brück Colonie 42 Bewohner, 
Neu⸗Cüſtrinchen 302, Neu-Glietzen 154, Hälſe 146 (21 Coloniſten⸗ 
familien ꝛc.), Kerſtenbrügge 83, Kuhdamm 103, Neu-Lietze-Göricke 
160, Neu-Ramft und Crouſtille 148, Raume⸗Heide Etabliſſement, 
Neuadel, Reetz 390 (65 Col.-Fam.), Neu Königl. Reetz 310, Neu— 
Rüdenitz 502, Neu⸗Wuſtrow 115. 

Im Soldin' ſchen Kreis: Im dicken Bruch⸗Etabl., 1733 an⸗ 
gelegt, Groß-Fahlenwerder, 1747 angelegt, 594 (67 Ge, Fam., 
Pfälzer, 30 Ginlieger ac), Klein-Fahlenwerder a. 1767, 117 Einw. 
(16 Col.⸗F), Fiſcherradung Etabl. Hauswerder 1774, erweitert 1783, 


1) Nach Bratring III. 1809. 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


89 Einw., Beim Heller-Etabl., Hildebrand, bei der Kietzelbrücke, 
Lichtenfleck⸗Etabl., Neſſelgrund a. 1755: 279 Einw. (23 Col.⸗Fam.). 
Im Landsberg'ſchen Kreis (Warthebruch): Albrechtsthal 96 
(16 Col.⸗F.), Alexandersdorf 376 (45 Holländerfam), Ober-Alvens⸗ 
leben 97 (15 Col.⸗F.), Nieder⸗Alvensleben 68 (10 Col.⸗F.), Annen⸗ 
aue 116 (19 Col.⸗F.), Antoinettenluſt 90 (12 Col.⸗F.), Balz 535 
(65 Col.⸗F.), Bayersdorf 66 (8 Cf.), Bergenhorſt 74 (16 Cf.), 
Berkenwerder 232 (32 Cf.), Bernhardinerhof 79 (12 Cf.), Block⸗ 
winkel 420 (49 Cf.), Blumenthal 276 (46 Cf.), Bölcke Entrepriſe, 
Brieſenhorſt 244 (25 Gf), Carlsfelde 28 (4 Cf.), Carolinen⸗ 
hof 69 (12 Cf.), Chriſtiansaue 83 (12 Cf.), Chriſtiansburg 17 (3), 
Chriſtophswalde 288 (36), Clementenſchleuſe (oder: „bei der Cl.“ 
oder: „ſieben Kurfürſten“ oder „Striegau“) 70 (14), Cocceji 
243 (38), Groß -Czetteritz 265 (39), Klein-Czetteritz 230 (49), 
Dennerts Entrepr., Derſchau 225 (49), Neu-Dietersdorf 88 
(12), Döllensradung (4), Düringshofen 229 (31), Eglofſtein 183 
(39), Eichfier, ein Holländeretabliſſ. (3), Entenwerder (4), Fichten⸗ 
werder a. 1770: 275 (42) Friederikenshof Etabl., Friedrichsberg 
187 (18), Friedrichshof Etabl. (1), Friedrichsſtadt 76, Friedrichs⸗ 
thal 108 (10), Gennin'ſche Bruch oder Warthebruch, eine Holländer- 
colonie, aus drei Theilen beſtehend: a) Alt-G. 99 (18 Holländerf.), 
b) Ober⸗G. 255 (30), e) Unter⸗G. 194 (33), Gerlachsthal 163 
(39), Geſchenhorſt Etabl., Gieſen 112 (20), Gieſenaue 241 (22), 
Im Gubbin oder Carlsthal 26 (2), Gürgensaue 72 (13), Hafer⸗ 
wieſe 9 (2), Hagen 119 (15), Hahns Etabl., Himmelſtädt'ſches Ham⸗ 
merwerk 152 (18), Hopfenbruch a. 1770 (10) 64, Jahns Etabl. 5, 
Johanneshof 51 (6), Johanneshorſt 36 (3), Johanneswunſch 246 
(28), Kattenhorſt 158 (27), Kietzer Baar Etabl., Klein-Heide 146 (20), 
Klemers Entrep., Der Krining, Landsberg'ſche Holländer zwiſchen 
der Clemente und Warthe 438 (53), Leopoldsfahrt oder Leopolds 
thal 142 (24), Liebenthal 178 (39), Lindwerder (3), Logau a. 1783: 
108 (15), Loſſow 281 (38), Lotzen'ſche Hütte 234, Louiſenaue 167 
(23), Ludwigsgrund (drei Abtheilungen: Ludwigsgrund, Wilhelms⸗ 


bruch und Springwerder) (32 Cf.), Ludwigshof Entrepr. 13 (1), 
Ludwigsthal 62 (10), Neu-Lüpke 133 (22), Lüpke'ſche Bruch 196 
(28), Macole oder Landberger Holländer (3), Marienwieſe 231 (30), 
Klein⸗Marwitz 11 (2), Maskenaue 8 (3), Maſſow 127 (30), 
Meyershof 36 (7), Mundsradung Etabl. (4), Neu-Radung oder 
Vietzer R. 186, Plonitz 285 (43), Polychen'ſche Holländer 204 
(31 Holl.), Pyrehniſcher Bruch 119 (12 Holländer), Raumerswalde 
186 (47), Groß-Rehne 107 (15), Reinikenshof (1), Rodenthal 
133 (22), Rohrbruch 132 (3), Roßwieſe 127 (22), Schartows Entr., 
Schönwalde 251 (40), Schützenſorge 173 (12), a. 1789 etabl, 
Seydlitz 450 (100), Neu⸗Soeſt 19 (3), Sophienaue Entrep., Alten 
ſorge 295 (36), Spiegel 328 (32), Stennewitz'ſche Colonie (12, Stre⸗ 
melswerder, Tamſel'ſche Colonien 211 (028), Tornow'ſche Hütte, Vietzer 
Holländer, Wildenow, Wobeſersruhe (5), Wock'ſche Rehne (Wocks 
Rehne oder Holländer 262 (38), eine Colonie mit d. Vietzer Holl., 
Zacharias Lorenz Etabliſſ. (1), Zanzthal 102 (18). 
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4) Im Friedeberg' ſchen Kreis: Aarhorſt a. 1760: 290 (60), 
Neu⸗Anſpach 613 (96) a. 1765, Alt⸗Beelitzer Wieſe a. 1767 (2), 
Neu⸗Beelitz a. 65: 35 (5), Birkbruch 125 (14) a. 66, Brand 97 
(10), Breitenwerder 323 (33 Holländer), Brenkenhoffsbruch 344 
(38), Brenkenhoffswalde 216 (19) a. 66, Buchwerder 13, Neu⸗ 
Carbe a. 1764: 176 (18), Neu⸗Deſſau a. 65: 228 (30), Drage⸗ 
bruch 128 (14), Eichberg 49, Eichwerder, Erbenswunſch 104 (14), 
Neu⸗Erpach a. 65: 276 (50), Eſchbruch 332 (34), Klein⸗Eſchbruch 
51 (4), Franzthal a. 66: 189 (22), Friedebergſcher Bruch a. 66: 
261 (30), auch Friedeberger Holländer genannt, Friedrichshorſt 
a. 65: 132 (20), Gottſchimer Bruch 712 (95 Holländer), Grenzbruch 
10, Grundsaue, Alt-Gurkow'ſches Bruch 696 (36), Neu⸗G. Br. 
204 (31) Neu-Guſchter Bruch a. 71: 186 (33), Guſchter Holländer 
486 (59), Alt-Haferwieſe 267 (41), Neu⸗Haferwieſe 191 (37), 
Hammelſtall (7), Krügergrund 48, Liependorf 148 (22), Linden⸗ 
werder 966 (6), Maletzkenbruch (1), Marienland a. 65 (6), Ma⸗ 
rienthal a. 69 (25), Neu⸗Meklenburg 484 (80) a. 66, Mielitz⸗ 
winkel 32 (4), Mittelbruch 63 (12), Modderwieſe 272 (37 Holl.), 
Mückenburg 123 (11), Neu⸗Mühlendorf 123 (11) a. 65, Netzbruch 
682 (95 Holl.), Neuteicher Holländer 62 (8), Rohrsdorf 108, 
Schartowswalde a. 69: 84 (10), Groß⸗Schöneberg a. 65: 140 (9), 
Schönfeld 140 (8), Neu⸗Schöningsbruch a. 68: 57 (11), Alt⸗ 
Schöningsbruch (33), Schulzenwerder a. 68: 81 (11), Schuttenburg 
54 (6), Im Siebe 31, Steinhöfel 121/14), Neu-Ulm 214 (31), 
Vogtei 61, Friedeberg 38 (3), Vorbruch 260 (30), Vordamm 201 
(11 alte, 9 neue Holländ.), Zanzbruch a. 66: 50 (7). 

Im Arnswald'ſchen Kreis: Diebelbruch 125 (18), Hochzeit 
155 (8), Jägersburg 140 (14), Langenfuhr 193 (28), Lenzenbruch 
41 (6), Neubrück 41 (3), Reicherort 148 (20). 

Im Dramburg'ſchen Kreis: Deutſch Fuhlbeck a. 1755: 194, 
Herzberg a. 64: 147, Kietz bei Callies a. 63: 75 (10), Laatzig a. 52, 
Neuhof a. 64, Stüdnitzer Theerofen (3). 

Im Schievelbein' ſchen Kreis: Brunow 148 (15), Holzkaten⸗ 
Colonie (5), Mühlenkampe a. 50 (2), Schönefeld a. 50, Teſchen⸗ 
buſch a. 77 (4) 55. 

Im Sternberger Kreis: Albrechtsbruch 461, Altona 72, 
Beatenwalde, Beaulieu 298 (1), Berg-Colonie, Brenkenhoffsfleiß 
325, Carslruhe 89, Ceylon, Corſica 149, Dammbuſch 59, Neu⸗ 
Dresden 287, Erneſtinenberg, Florida (1), Freiberg 130, Friedrich 
d. Gr. 146, Friedrichsburg jetzt Streitwalde) 81 (10), Friedrichs⸗ 
wille, Glauſchdorf 148, Hammer'ſche Buſch, Hampſhire 150, Ha⸗ 
vanna, Hausgenwerder, Jamaica 184, St. Johannes 205 (34), 
Neu⸗Limmritz 108, Groß-Louiſa 346 (56), Klein⸗Louiſa 95 (1), 
Klein⸗Malta 220 (34), Klein-Mannheim 34 (6), Maryland Gntr., 
Quebec Entr. (1), Reizenſtein a. 78, Sabinenhof oder Scheiblers⸗ 
burg 110 (10), Saratoga 221 (33), Savanna Entrepr. 34 (4), 
Schartowsthal 189 (22), Schleeſtadt Entrepr., Schrödters Etabliſſ., 
Stuttgart 271 (36), Sumatra 124 (15), Weiberwerder (3), Wil⸗ 
helmsthal (3), Waxfelde 279 (30). 
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9) Kreis Croſſen: Colonie Mühle, Evengrund, Friedrichswalde 
51 (10), Königswille a. 79 (11), Siebenbeuthen, Sorge. 

10) Kreis Züllichau: Birk 23, Bord 156 (a. 1803: 25 Col.⸗ F.), 
Keſſelsdorf, Neu⸗Klemzig. 

11) Cottbus und Peiz: Brunſchwig 129 (26), die beiden Kauper⸗ 
etabliſſ. Burg (a. 1725), Ottendorf 77, Plantage bei Peiz, Die 
Prior, auch Sachſenbruch gen., a. 84: 120 (65), Radewieſe 68 (16), 
Sacasne, Schönhöhe 103. 


Nr. XXXIV. 
(Vgl. Seite 372 f.) 


Deſignation aller Coloniſten in Stadt und auf flachem Lande 
der Herzogthümer Magdeburg und Grafſchaft Mansfeld 
feit Trinitatis 1740 (1763?) bis dahin 1777, welche wüſte Stellen 
bebaut haben ). 


A. Im Allgemeinen. 
1. Auf flachem Lande. 


E "sd ade err | Haben 
i Ze, mit- 
| SEW 


haler. 


Familien 
Männer 
Frauen 


| 
| 
| 


I. Im 1. Diftriet des Holztreiſes 728 | 6 5 |- 36,105 
ER DEP SE 5 424 | 405 32 | 30,592 
. » " | 
H EN „Jerichower 

Kreiſes 48 4| 6 1260 

r d yat y. 136 | 136 3 211 2459 
eee 45 i A 10,795 
D 500 | 476 5 85 533 6770 
VIII. Mansfelder Kreis 166 | 154 k 67 2702 
Summa | 2206 | 2111 | 20: | 2355 | 94,715 

| | | | 


159 5 1131 4032 


| | | 
| 


) Die größte Zahl wäre hiernach in ber erſten Periode 1740 —1754 angeſetzt, 
nämlich 1944 Familien, 1252 Familien in den Städten, 592 auf dem Lande und 
fernere 100 Familien waren noch engagirt (vgl. Acten des kgl. Staats⸗Archivs). 
Hier ift aber ein entſchiedener Widerſpruch, weil in obiger Deſignation (vgl. Akten 
des Miniſt.⸗Archivs) die Zahl aller ſtädtiſchen Coloniſtenfamilien nur auf 224 an⸗ 
gegeben iſt! Wir möchten deshalb überhaupt glauben, daß dieſe Deſignation erſt ſeit 
1763 den Nachweis giebt; fo würde auch eine richtige Ergänzung ftattfinden, indem 
in der erſten Periode die Städte, in der zweiten die Aemter, das flache Land beſon⸗ 
ders berückſichtigt wäre; dann wären im Ganzen 4374 Familien etablirt, 
alſo ca. 21,870 Perſonen. 
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In den Städten. 


Haben 

mit⸗ 
gebracht 
Thaler. 


ilien. 
tex 


Fami 
Man 


Bezirk des 


Sudenburg und Neuftadt 
Magdebu g 
Burg 16, Exercierplatz 22, 
Loburg 7, Möckern, Gen⸗ 
thin 8, Sandau, Ziefar .| 6 56 67 1815 2) Hintze. 
Calbe 36, Aken, Staßſfurth, 

Cönnern, Alsleben 51 t 50 4225 |3) Sandrart. 
Mansfeld 6, Leimbach 10, 

Gerbſtadt 19, Schraplau 6| 4 1 33) 32 6470 4) Stelzers. 
Neuhaldensleben 18, Schöne⸗ | | 

bed, Grob- Soir, Oebis⸗ | | | 
feld, Seehaufen 52 57 65 1826 5) Waldſchmid. 
Neumark 1, Glaucha 2, 

Wettin 1 dE QAM 


1) Klevenow. 


6) Inſp. v. Calviſius. 
Summa b: 224 217 201 236 244 14,3360 
2 a: 2206 21112055 2389 2355 94,715 
Summa total.: 24302328 2256 2625 2599 109,051! 
I ee 


9308 


| 
Il 
| 


B. Specification der Anſiedelungsorte. 


I. Erſter Diſtrict des Holzkreiſes. 

Altenweddige 18 Familien, Atzendorf 5, Altenſtaßfurth 30, 
Alfenſalze 10, Amt Altensleben 15, Altemark vor Egeln 
15, Bleckendorf 3, Beyendorf 3, Botmarsdorf 1, Bisdorf 2, 
Borne 17, Bernburg Vorſtadt Calbe 15, Bahrendorf 3, 
Brumby 16, Bieſe 9, Breitenhagen 7, Choerau 10, Calbe an 
der Fähre 2, Probſteidorf Lösnitz 9, Dom ersleben 15, Dorne- 
bock 11, Eickendorf 2, Etgersleben 15, Eggersdorf 5, Fermers⸗ 
leben 2, Förderſtedt 10, Groß⸗Ottersleben 9, Groß-Germers⸗ 
leben 5, Gramsdorf 7, Gottesgnaden 12, Groß-Roſenburg 17, 
Hackeborn 2, Hohendoleben 10, Hadmersleben 5, Klein-⸗Rodens⸗ 
leben 3, Klein⸗Ottersleben 1, Klein⸗Oſchersleben 1, Klein⸗Roſen⸗ 
burg, Kühren 30, Langenweddige 7, Ledderburg 23, Ledderitz 11, 
Micheln 7, Neugatersleben 2, Oſterweddige 5, Patzetz 10, Rajoch 9, 
Randau 6, Salpcke 4, Schleibnitz 2, Schloß Vorſtadt Calbe 6, 
Sohlen 1, Schwaneberg 3, Schwartz 6, Stemmern 3, Sülldorf 7, 
Amt Schönebeck 1, Suſicke 33, Trabitz 6, Tarthun 2, Unſeburg 3, 
Ulnitz 3, Welsleben 10, Weſterhuſen 5, Weſteregeln 5, Kloſter 
Marienſtuhl vor Egeln 30, Wolmirsleben 6, Zeetz 6, Zuchau 3. 
Auf der Coloniſtenſtraße bei Schönebeck, Salz und 
Frohſe, Friedrichſtraße 33, Königsſtraße 51, Wilhelmsſtraße 50, 
Böttgerſtraße 8, hinter der Hering'ſchen Planke 4, in dem 
Randel'ſchen Grund 4. 

Beheim⸗ Schwarzbach, Coloniſationen. 37 


oi 
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II. Altenbrandsleben 25, Ampfurth 27, Vorwerk Neubau 8, Aus- 
leben 1, Badeleben, Barneberg 4, Belsdorf 9, Kloſter Alt- 
haldensleben 25, Kloſter Groß-Ammensleben 23, H.-Meyen⸗ 
dorf 22, Kloſter St.⸗Agneten 15, Disdorf 4, Drackenſtedt 6, 
Dreileben 16, Druxberge 1, Eichenbarleben 5, Eisleben 6, Emden 3, 
Groppendorf 1, Hackenſtedt 1, Harpcke 3, Hermsdorf 21, 
Hohenwansleben 4, Holtersleben 4, Klein-Wanzleben 1, Mammen⸗ 
dorf 1, Niederndodeleben 2, Ochtmersleben 6, Ohrsleben 5, Olven⸗ 
ſtedt 5, Vorwerk Ovelgünne 18, Remkersleben 2, Rothenſee 1, 
Schackensleben 1, Siersleben 2, Schnarsleben 2, Schermke 7, 
Sommersdorf, Sommerſchenburg 25, Dahlenwarsleben 3, 
Ummendorf 23, Uelplingen 13, Vahldorf 2, Völpcke 6, Wackers⸗ 
leben 7, Warsleben 1, Wedringen 2, Wefensleben 7, Wellen 1, 
Wormsdorf 5, Wulfersdorf 1. 

. Angern 6, Alvensleben 3, Barleben 5, Breiterode 2, Bodendorf 1, 
Bergfriede 1, Behndorf 2, Bertingen 3, Bornſtedt 1, Colbitz 18, 
Clüden 6, Cröchern 1, Dornſtedt 1, Elben 2, Ebendorf 2, Fars⸗ 
leben 1, Gersleben 3, Glindenberg 1, Groß-Santersleben 2, Göh— 
rendorf 3, Hohenwarthe 2, Hillersleben 13, Hilzendorf 1, Hundis⸗ 
burg, Heſſlingen 2, Irxleben 1, Ahler Ingersleben 1, Ivenrode 1, 
Kathenhof 3, Klein-Bartensleben 1, Kähnert 1, Lindhorſt 2, 
Lockſtedt 2, Meeſeberg 2, Moorsleben 3, Vorwerk Mooſe 9, 
Meitzendorf 1, Vorwerk Neuhof 10, Nordgermersleben 1, Nein⸗ 
dorf 1, Vorwerk Paxförde 4, Rögletz 2, Reetzlingen 3, Süpp⸗ 
lingen 3, Sathuel 2, Samswegen 4, Tundersleben 9, Waſſen⸗ 
dorf 2, Wenddorf 2, Zielitz 1. 

Büden. Büderitz 2, Brietzke 2, Calenberge 1, Cörblitz 1, Cra⸗ 
cau 3, Drewitz 2, Gloine 3, Gubs 2, Hohenziatz 1, Klein⸗Lübe 2, 
Lochau 1, Nedlitz 1, Niegrip 1, Pochau 2, Parchau, Roſian 3, 
Schweinitz 11, Schartau 1. 

. Altenplathow 30, Appellhorſt, Brettin 2, Camern 3, Derben 5, 
Dretzel 1, Demſien 6, Ferchland 3, Güſen 5, Groß-Mangels⸗ 
dorf 2, Gartz 2, Hüttermühl 1, Havemark 1, Jerichow 20, 
Klietz 5, Klitznick 3, Kuhlhauſen 1, Leopoldsburg 7, Loburg 1, 
Mützel 6, Molkenberge 2, Mylin 8, Neu-Deſſau 6, Mylow 10, 
Niermark 1, Parey 5, Redekiehn 2, Scharlibbe 1, Tuchen 2, 
Wudicke 1, Wulkau 4. 

Dreetzen 8, Vorwerk Grebs 7, Colon ie Steinberg 12, Schops⸗ 

aie Yi a 2, Gottesforth 2, Räsdorf 1, Ladeburg 4, 
Zieſar 1. 

Altdorf 3, Ammendorf 2, Bebitz 5, Beeſen Laublingen 16, 
Benndorf, Bennewitz 4, Beeſen a. d. Elſter 3, Biſchdorf 4, Böl⸗ 
berg 2, Brachſtedt 9, Brachwitz 8, Braſchwitz 5, Bruckdorf 1, Ca⸗ 
nena 5, Crölwitz 1, Cuſtrena 7, Dacheritz 1, Dalena 1, Dammen- 
dorf 3, Dieskau 10, Dobis 2, Döblitz 2, Döhlau 7, Döllnitz 3, 
Dornitz 2, Eismannsdorf 3, Friedrichsſchwertz 40, Giebichen— 
ſtein 24, Gimritz 1, Golbitz 1, Gottentz 3, Gröbers 2, 
Groitzſch 2, Groß-Kugel 3, Groß-Schierſtedt 4, Grüne Hof vor 
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Halle 1, Hohen 1, Hoch Etlau 1, Hohenthurm 7, Inwenden 3, 
Judenberg 3, Kirch Etlau 2, Klein-Kugel 3, Kroſegk 6, Langen⸗ 
bogen 19, Lependorf 3, Lettin 7, Lieskau 5, Löbnitz 2, Löbnitzer⸗ 
mark 6, Lochau 2, Möderau 2, Morl 3, Mucrena 2, Merbitz 1, 
Megelitz 7, Nölben 3, Neutz 2, Nietleben, Niemberg 3, Ober: 
Maſchwitz 1, Oppen 3, Oſendorf 2, Peiſen 6, Petersberg 19, 
Plösnitz 2, Pranitz, Prieſter 2, Pritſchena 1, Rabatz 5, Rade⸗ 
well 6, Reideburg 13, Ruſchdorf 1, rothe Haus 2, Rotenburg 24, 
Seeben 2, Schiepzig 1, Sennewitz 7, Schlettau 6, Settewitz 2, 
Schönnewitz 10, Scherben 2, Schwerz 5, Schwoitzſch 1, Spiken⸗ 
dorf 3, Spröda 5, Strentz 3, Sylbitz 3, Teicha 1, Tornau 3, 
Trebitz am Petersberg 3, Trebitz 6, Cönnern 2, Trotha 6, Unter- 
Maſchwitz 5, Wieskau 3, Wörmlitz 6, vor Wettin 19, Zöberitz 3, 
Zaſchwitz 2, Zwinſchönn 3. 

Annarode 4, Aſeleben 1, Alsdorf 4, Adendorf 1, Alberſtädt 1, 
Benckendorf 1, Burgörner 4, Beeſenſtedt 2, Blumenrode 1, Bis⸗ 
caborn 1, Burgsdorf 1, Brucke 1, Bennſtädt 1, Biſchofsrode 1, 
Cölme 1, Kloſter Mansfeld 17, Creisfeld 4, Dedenſtadt 3, 
Dornſtadt 1, Erdeborn 3, Elben 2, Fienſtädt 1, Friedeburg 4, 
Freiſt 1, Gorentzen 2, Gorsleben 1, Großörmer 9, Grävenſtuhl 
13, Hedersleben 3, Hergisdorf 11, Hellfta 9, Hornburg 1, Höhn⸗ 
ſtadt 2, Helmsdorf 1, Heiligenthal 1, Helbra 2, Molmecke 4, 
Oberröblingen 1, Oeſte 1, Pfeiffhauſa 2, Polleben 3, Siebke⸗ 
roda 2, Schwittersdorf 1, Steuden 1, Schondorf 5, Thaldorf 1, 
Teutſchenthal 4, Unterröblingen, Vaterode 11, Volkſtädt 3, Volk⸗ 
meritz 1, Wansleben 2, Zabenſtedt 2, Wülferode 4. j 


€. 


1) Die im Jahre 1780 etablirten 100 Coloniſtenfamilien 
werden untergebracht: 


im Holzkreiſ . . . . 30 Familien, 
„Jerichower Kreiſe . 10 e 
„ Zieſarkreiſe 
, Caalfreije . e 
„ Mansfelderkreiſe . 

100 Familien. 
Anſetzungskoſten pro Familie 150 Thaler — 15,000 Thaler. 


2) Im Jahre 1782 wurden noch 45 Büdnerfamilien etablirt. 
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(Vgl. Seite 315. 


Deſignation der abzubanenden Hufen im Königsberger Kammer⸗ 
departement 1769. 


Im Amte Balga 
Bartenitein . 
Behlenhoff . 
Gatnten . 
Dollſtedt 
Tapiau 
Grünhoff 
Hohenſtein 
Kalthoff 
Kragau 
Labiau 
Liebſtadt 
Marienwerder. 
Mohrungen 
Neuhauſen . 
Neidenburg . 
Oſterode 
Taplacken 
Raſtenburgu. Com 
Saalau . E 
Goldau EE 
Uderwangen 25 
Wandlacken 1 
Millenbern g 8 
253 Dörfer. 
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Nr. XXXVI. 
(Vgl. Seite 374.) 


Nachrichten über das Plus der mehr augekommenen ſtädtiſchen Coloniſten 
resp. der mehr abgegangenen Bürger in Oſtpreußen 


(von 1736 — 1761). n 


| Königsberger Departement. Gumbinner Departement. 


| A. b. a. | b. 


14 


QD -1 2» Qu Oo bL — clc) -1c 


Si ar St ox 9r oris fe He e E de ve e Ve SS Q2 Q2 
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1 
1 
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1 
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1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
! 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


2 e 
ae 
-1 


1762 
1765 
1766 
1767 


) Geh. Minift.- Arhiv. — a — Plus, b = Minus. 
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Nr. XXXVII. 
(Vgl. Seite 378.) 


Die böhmiſchen Colonien in der Mark. 


I 
| Familien. Perſonen. 


Berlin befanden ſich anno 1747 
Rixdorf bei Berlin : 
Nowawes bei Potsdam anno 1770 
Schöneberg 
Grüne Linde bei Köpnick 
er E je à 15 Familien 
Köpnid 
Bockshagen 
Summa 


Nr. XXXVIII. 
(Vgl. Seite 396.) 


Zuſammenſtellung und Specification der Pfälzer Colonien, die anno 
1747 und 1748 etablirt wurden. 


Erbzins 
nach den 
Freijahren. 
| 


Was die 
Coloniſten 
ſchon gezahlt 
haben. 


Acker. Wieſe. Koſten. 
ko Kap 
| 3158 


Familien. 
Freijahre. 


bi Mg. |pufe Mg. 


1. In ber Kur⸗ 
mark. 


Köpenick: Müggelheim 
Zehdenick: 


Ruppin: Feldmart Röglin, jetzt 
^ Pfalzheim genannt 
Köoͤnigshorſt: SRangelbotit . . . 


Teutſchho f 8 rl $ 12 
Hertefeld 5. 18. 2 2828 13 5 2 16218 2 
Liebenwalde: Auf die Heuer Weder | | 

bei Stein, Schöp⸗ 
furtb und Lichter⸗ 
felde, jetzt Werbelin x 
genannt 5. A 988 6867 3 || 540i— 
| 210. RS { 2754 Ferme: 
| H | | IA 
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| E m , | 8 Was die 
| z I ps La | Erbzins " Gotoniften 
| ! E der. | Wiefe, | Koſten. E || nad den ſchon gezahlt 
s | Dor | =; 8 ſchon ge 
Im Amte. Derf. = I = Greilahren. haben 
| 5 Bai e 
Hufe. Mg. Hufe. Mg. x SS S a 
Hufe g. Hufe. Mg * | 5 Sa 2 
| | na ms | 1 
I I. Inpommern. | i | | | || 
| | | 
Friedrichswalde: In ter Flche. . 40 58 10, 1600) 092 20 gl 3 1229 8 — 209110) 32% 
| An der Shna. . 16 16. | 480 1.1 3] $77 8 — 888 4, 8 
' Auf tem Röhrich 16 24. 8. 728 13295 3 7 3 400 —— 
| ` Beim Gregersvergſchen | | — |) | 
! Dorfe unb Stürzen- | | | | EL gr 
| becherwad 12 2. 121 120 3 2011 8| 5 948 20 4 
| NE 96 2028 154358124] öl [4222 — 5/1346 11 31/9 
" | | | ll | | 
| | | MANN F^ de 1-1 
| III. In der Neu: Auf dem fahlen Werder | | | || | 14 
mark. und dicken Bruch. | 59 59. 737 M. 29656 18 101 6| d h - | 
| 90 N. | | 
muß noch angeſetzt | | . l.l | — 
Leben 1 18314] 19. 90. 5 d 
59.183/4 757 Mg. 78880 160 1 1870 — 6 ! 
I | | d : 


IV. Von den 1748 Eingewanderten wurden 50 Pfälzer in Clausdorf, 
(Amt Zinna) in der Kurmark etablirt, andere 34 Familien im Amte 
Jaſenitz in Cüſtrinchen und Rudenitz mit Koſten von 10,200 Thalern 
angeſiedelt, über die andern in Pommern während des Jahres 
1748/9 angeſetzten Pfälzer vgl. Nr. XL VII. 


i * 
f 
Nr. XXXIX. 
(Vgl. Seite 390). 
Hundert ſächſiſche Familien, die anno 1748 in der Kurmark 
angeſetzt wurden ). 
Amt Zinna: In GottowwwW . . find 4 Familien etablirt, * 
„ Clasdorf n 3 " d 
155 Luckenwalder. S 20 A 
Saarmund: „ Schlalach ^. * 2. 
„ Wittdriegen 12 3 E d 
| £» Horſt P 30 " ! 
„ Nichel . : "id. e Y» 
E Alt-Langerwiſch 8 7 2 " T 
M Scentendorf . ^ 4 " 1 
i2 | „ Saarmund TO * 
' CC u 
N nein sher AE A 
| „ Salzborn M 1 D 1 
| Tic Lr e s ER iae IE: 
| „erde D ae te as d 
| " EL ©... 3 IS o " 1 " 
| n endi . - e 2 " 1 


100 Familien. 


1) Acten der königl. Regierung in Potsdam. 


Siebentes Buch. Statiftifher Theil. 


Der Koſtenaufwand m BEE 
CL EEN Su ët Thlr.“ Ge Sgr. 3 Pf. 
Die Revenuen 468 „ n deu 
mithin 6% Zinſen. 


Nr. XL. 
(Vgl. Seite 390.) 


Im Jahre 1752 kamen 20 ſächſiſche Familien nach der 
Stadt Zoſſen. 

(UUeber die nach dem ſiebenjährigen Kriege, beſonders ſeit 1769 
etablirten ſächſiſchen Coloniſtenfamilien vgl. hinten S. 588.) 


Nr. XII. 
(Vgl. Seite 401.) 


Meklenburgiſche Coloniſten, 
in den Jahren 1763 — 1769 angeſetzt. 


1) In der Priegnitz: Dargard. . JO Familien, 
9 
Löhme . 14 
Stein - Zerlang 8 
Grüne Hütte 
Eichenfelde . 
Groß-Langerwiſch 
Warnsdorf 
Beckenthin . 
Dahlen. 
Maulbeerwalde 
Wendiſch Warnow 
Naustorf 
Bochin 
Goſedahl 
Berkholz 
Hohefeld 
Striggeleben 
Buhrow 
Warnow 
ay 
Klein » Gublig . 


Latus 146 Fele 
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Nr. XLL und XLII. Meklenburgiſche und ſächſiſche Coloniſten. 58 


Transport 149 Familien. 
Simons hagen 2 10 
Döllen r t: 
Blantikow 
Liebenthal 
Karſtedtdorf 
Papenbrock . 
Klein» Zechlin . 
Se DOE BIER Erle ge Ti 
Neue Mühle bei Amt Zechlin 
( ios: An 
Mildenhagen 
Buddenhagen 
Stolpe 
Böskendorf 
Putlitz 
Langerwiſch 
Schmarſow 
Laaske 
Gieſenhagen 
Ellershagen 
Barenthin 
Seefeld . 
Haven 
Klein⸗ Welle 
Hoppenrade 
Bönen 
Silmersd orf — T 

Summa 250 Fam. mit ca. 1240 Perſonen. 
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Nr. XLII. 
(Vgl. Seite 376 und 391.) 


Ferner ſind in dieſem Zeitraum (1763—1769) angeſetzt: Sachſen: 
a) In der Priegniß: Löhme 1 Familie, Warnsdorf 1, Beckenthin 1, 
Dahlen 2, Weiße Glashütte bei Zechlin 1, Döllen 1, Karſtedtdorf 1, 
Dahlen 1, Klein-Welle 1, Stolpe 1. b) Im Amt Zoſſen: Vorwerk 
Zoſſen 11, Vorwerk Kunersdorf 10, Schönweide 6, Lehen und Allodial 
Neuhof 7. c) In der Uckermark: Roſſow 2. Von Niederbarnim 
fehlt der Heimathsnachweis der etablirten 782 Coloniſten, wie von Tel⸗ 
tot über die 185. — In Lebus ſind in gleicher Zeit etablirt 31 Fa⸗ 
milien, beſtehend aus 136 Seelen, und zwar auf dem ſ. g. Sandkaweln 
jenſeits der Oder: aus Ulm 3, Zerbſt 1, Heſſen-Darmſtadt 3, Wittgen⸗ 
ſtein 4, Naſſau Dillenburg 2, Pfalz 2, Polen 5, Altona 1, Deſſau 1, 
Salzwedel 1, Schwaben 1, Niederlauſitz 1, Würtemberg 1, Rußland 1 
Erneſt. Sachſen 4. 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 
Nr. XLIII. 


(Vgl. Seite 376.) 


Heimathsnachweis 
der in den Jahren 1769 - 1786 in den kurmärkiſchen Städten (außer 
Berlin) angeſetzten, und Zahl der von 1763 — 1768 
etablirten Coloniſten. 
(Acten der Potsdamer Regierung.) 


Aus 
andern Aus andern 


Ländern Ländern 


Deutſch⸗ Europa 
lands. Europa's. 


E 
= 
E 


Meklenburg. 
Sachſen 
Vürtemberg. 
Böhmen. 
Polen 
Frankreich. 
Rußland. 


o 


x 


Angermünde | 27 |: | 2r 2 1(Preßbnrg)) 4 
Beeskow — : - 506 
Braunsberg 
Brandenburg 
Bernau 
Bieſenthal 
Brüſſow 
Beelitz 
Buchholz | | | | e 
Cremmen — a) 
Eberswalde 4: 2: | | 
Friefad - — Il: : | — | 
Frankfurt (a 2— — 4 3(Mähren?, 
| | Limburg) | 


reienwalde - — : N 25$ 
Fehrbellin | 2 | a 
Fürſtenwalde 1 5 KS | 
Havelberg | FE | 
Kyritz | 1 Limburg) 36 
Lindow | e | 
Lebus | 6 
Lenzen 
Luckenwalde 
Lychen 
Müncheberg 
Mülleroſe 
Mittenwalde 1 
Meyenburg — 4 
Nowawes!“) 399 — 
Nauen 
Neuſtadt 
Neu Bran⸗ 
denburg 


atus 736 |31|193| 8| 1| 9|—| 315] 8|12| 2| I| 96 | 1137 


e IC | 


o: ke 
— 2 SN 


(11 (itam) | 


NETT 


D Die Colonie Nowawes ober Neuendorf wurde beſonders 1751 durch großen 
Zuzug geſtärkt und zwar aus 70 böhmiſchen Familien, ferner 1 Familie aus Bay- 
reuth, 11 Soldaten, 3 Sachſen, 2 Schleſien, 1 Würtemberg, 1 Lüders dorf, 1 Ruppin, 
2 Schönerweide, 1 Sperenberg. 


Nr. XLIII. Heimathsnachweis und Zahl ber kurmärkiſchen Coloniſten. 587 


| 

'Transport | 
Oderberg 
Potsdam 
Perleberg 


Prenzlau 
Pritzwalk 
Putlitz 
Pritzerbe 
Ruppin 
Rathenow 
Rheinsberg 
Schwedt 
Storkow 
Stendal 
Straßburg 
Straußberg 
Spandau |) 
Seehaufen 
Salzwedel 
Trebbin | 
Tangermünde 
Treuenbrietzen 
Templin 
Wrietzen 
Wilsnack 
Wittenberge 
Wittſtock 
Werder 
Zoſſen 
Zieſar 
Zehden 
Zehdenick 
Kreiſe. 
Priegnitz 
Altmark 
Havelland 


Zauche 
Ruppin 
Lebus | 
Ob.⸗Barnim 
Nied.⸗ „ 
Udermart 


Meklenburg. 


— 
e 
e 


kl 
E 


136.31 19 


Thüringen. 


Sachſen. 
Würtemberg. 
Pfalz. 

Nußland. 


Böhmen. 
Frankreich. 


bas 


39 218 
E 


Ile 


Summa | 


Le? I 
TE 


— 


elles 


3 
21 
11 


—il 


5 


Aus andern 
Ländern 
| 


| Europa’s. 


8 


7 (Brabant, 
Lothr., 
Riga, 
Finnl., 
2 Schwe⸗ 
den, | 
Curland) 


— 
* 


1 Nimwegen) 


SSA | | "TOT E MN Cr eg 


— 
KS 


| asl 


5 

22 
(15Lüne⸗ 
CS | 


Siebentes Buch. Statiſtiſcher Theil. 


Nr. XLIV. 
(Vgl. Seite 376 ff.) 
Heimathsnachweis 


der Coloniſten aus den kurmärkiſchen Aemtern 1769 — 1786 
und Zahl der von 1763 — 1769 etablirten Coloniſten ). 


(Acten der Potsdamer Regierung.) 


Aus | 
andern Aus andern 


Ländern Ländern | 
Deutſch⸗ Europa's. | 
lands. d | 


= 
— 


Aemter. Summa. 


Pommern. 
Würtemberg 


Schwediſch 


Metlenburg. 
Sachſen 


Thü 


— d 19 

— | 86 
Lothringen 31 
Limburg 1 165 
1 — 144 
20 

31 

91 

181 

163 

5 (Lüne⸗ 6 


Arendſee 
Badingen 
Beeskow 
Biegen 
Bieſenthal 
Brüſſow 
Burgſtall 
Bötzow 
Chorin 
Köpenick 
Kottbus 
Diesdorf 


e 


ES 
be | es in e e 


| -1 


1 
esel 


Eldenburg 
Fahrland 
Fehrbellin 
Frauendorf 
Freienwalde 
Friedrichsaue 


Friedrichsthal 109 — s 
Fürſtenwalde 107 1| 3$ DER | 171 


Goldbeck 9| Si) | - 16 
Golzow | — 
Gramzow 3: 8 — — nk — | 45 
Grimnitz E — — 20 
Kyritz 1— | 
Latus 10510 72113 7| 4 5 2518 5111 | 2 1361 


Perſ. 


) In der Priegnitz waren von 1763—1769 angeſiedelt: 1) 11 Sachſenfami⸗ 
lien, 2) 250 Meklenburger (vgl. S. 585), 3) 17 aus andern Ländern Deutſchlands, 
4) 4 aus andern Ländern Europa's, Summa 280; im Amte Zoſſen 31 Sachſen, 
im Ganzen 63; in Lebus 31 Familien, in der Uckermark 19, Nieder ⸗Barnim 
782 Perſonen, Teltow 185. 

) Nach einer andern Zuſammenſtellung beſtand die Schweizereolonie allein im 
Jahre 1770 aus folgenden Beſtandtheilen: Berlin 33 Familien, in der Neumark 53, 
Wollup 22, Stendal 21, Fehrbellin 13, Rüdersdorf 11, Stansdorf 8, Lebus 8, 

ürſtenwalde 4, Brandenburg 3, Potsdam 1, Köpenick 1, Wilmersdorf 1, Nieder⸗ 
arnim 1 — 180 Familien, beſtehend aus 900 Perſonen. 


Nr. XLIV. Heimathsnachweis und Zahl ber kurmärkiſchen Coloniſten. 589 


Aus | d 
andern Aus andern 
Ländern Ländern Summa. 


Deutſch⸗ Europa's. 
lands. d | 


Thüringen. 


1 Mecllenburg. | 
Sachſen. 
Schwediſch 
Pommern 
Würtemberg. 
Pfalz. 
Schweiz. 
Böhmen. 


Transport 3 S A 2 
Königshorſt — 4— d | — 
Landsberg 88 5 4 ins 
Lebus — 
Löhme 
Lenzen 
Lehnin 
Liebenwalde 
Löcknitz 
Mühlenbeck 
Mühlenhof 
Nauen 
Neuendorf 
Neuenhagen — — — 
Neuſtadt a. D. : 5 525 8 — 11 

| | | Holſtein 
(38). 
Tausdü⸗ 
neburg 
Oranienburg 1 ^ 
Potsdam 2 — 1] 1 = 
Rüdersdorf 280 3| 32 9 6 2 28 2baus Däne 
| | mark 1, 


| | | Italien 1) 
Ruppin — — — 
Saarmund | | | — 
Sachſendorf | | 
Salzwedel -1 zl —| — | 
Schönhauſen : | acer = 
Spandau ` 2— | Popes 5 6 
Stansdorf| || 145] 4 H , 2| 5| 2(ſpan. Nie- 233 
| | | ber. 1 u. 
d s] | Dänem. 1) 
Storkow Dy | N 62 
Tangermünde 1.5] 21] | 2 15 
rebbin | | L | 49 
Vehlefanz | 5 
Wittſtock 9! 8| —| : | 93 
Wollup | N | | | 22 
Wrietzen Lat — 18 
Zechlin ll | 14 > | | I 65 
190 14| 1 | | 205 
| | | | 14 


| 
| 
DUE 
| 
| 
| 


: | MR 145 

1800 5 | | 9 ) 1 (Frankr.) 330 

KO — 1768 

Summa |282339136440 22 | 28109 53113143] 157 | 9 | 4046 
Ji? I | Familien 


er) ` Enc 


\= 20,250 
i Seelen. 
) Darunter 35 Oberlauſitzer Weberfamilien. 
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Zuſammenſtellung. 


Aus Aus 
andern andern 
Ländern Ländern 

Eu⸗ 
ropa's. 


| 
| 
| 
| 


1763, 


Sachſen. 
Frankreich. 
Rußland 


1769 


Meklenburg. 
Thüringen. 
Würtemberg 
Naſſau. 
Böhmen 
Polen 


E 
In Städten 1066]183 4023816 42 1 7 
! EH | 
Sn Aemtern 2823 391036440 28 103. — — — — 
| re | 
S. S: [3889/574/166/68/44/145| 1! 7| S| 410332 05 3| 1| 418 


Aus Schwediſch Pommern 22 
440 


Nr. XLV. 

. S. 365 u. 316 ff.) 
Hheimaths nachweis 
der 
Coloniſten in Berlin ). 


Aus andern Aus andern Mit⸗ Summa 
* i Ap ge⸗ 

Ländern Ländern brachtes der 

Deutſchlands. Europa's. Geld. Familien. 


feuburg. 


` 
L 


Pfalz 
Nürnberg. 
Heidelberg. 

Baiern 


2 EI 
S9 
ce 
EE 
32 
= I 
* 
S 


| 


3 


E) 


| 1 | | ? 
| | (60) 
| | min. 300 
| | | | Perf. 
| ET | (ca. 53) 
| min. 264 


Perſ. 


1740—50 
1750—56') 


1300%) | 
(1753) | 


| 
|300| | | 


) Im Jahre 1753 war das numerische Verhältniß der größeren Colonien in 
Berlin folgendes: 6687 Franzoſen und Wallonen, 1310 Böhmen (und 2453 Juden). 
Im Jahre 1751 war die Colonie der f. g. Voigtländer gegründet; hierüber vgl. 
Aufſatz in ber Voſſiſchen Zeitung 1855 Nr. 118, 1. Beilage; in der erſten Straße 
15 Häuſer mit 27 Familien, in der zweiten 10 mit 19 Familien, in der dritten 
9 Häuſer, alle im Ganzen ca. 34 Häuſer mit ca. 66 Familien = 300 Perſonen; 
Specielles haben wir nur vom Jahre 1769 an gefunden und zwar in den Aeten der 
Potsdamer Regierung. Auch für Berlin gilt der Satz, daß Einwanderung und Co⸗ 
loniſation in den Acten ſtreng geſchieden ift, hier find nur die „edietsmäßig, auf 
Beneficien“ etablirten Coloniſten notirt. 


Nr. XLV. Heimatbsnachweis der Coloniſten in Berlin. 


I 


mit: 
Aus andern Aus andern ge Summa 
Ländern Ländern brachtes der 


Deutſchlands. Europa's. Geld. Familien. 
Thaler. 


Meklenburg. 


Thüringen. "| 
Pfalz. 
Seen 


Heidelberg. | 


Nürnberg. 


Sachſen. 
Würtemberg. 


Her 
BET X 
l 


| 
— ———8erbſt 1, Heſſen 1. 4550| 
| Naſſau 2, Polen 1, | 
Anspach 2, Caſſel, 
Elſaß, Gotha 2, 
| Hannover 1 — 12. 


2— Hanau 1, Anspach, 
2 aus andern Ge⸗ 
| genden — 4. 


1 Schmalkalden, Schweiz. 
Würzburg 6, Bam 
berg. Gotha, Deſſau, 
| Anspach 2. | 
3 — — Altenburg, Gotha 2, Frankreich, 
Czaslau. Warſchau 
| | | vl 2 : 
1—-I- Erlangen, Gera, Schwedeng, 
Bernburg. Florenz. 


— —— Ober Oeſterreich, Kopenhagen 
Gotha 2. | Polen. 


— 1—, 1 Kaſſel, Anspach, Polen. 
| | Böhmen, Erfurt 3, | 
| Augsburg, Gotha, 
| Nordhauſen, Quer: 
furt, Lüneburg. 


2 1 — — Gotha. Nördlingen, Pol., Hann. 
Prag, Erfurt. 2, Nantes, 
N Flandern, 


1 — 1 Zerbſt, Elſaß, Böh- Mancheſter, 
| | men, Braunſchweig, Stockholm. 
hod Hanau. 


elo Mühlhauſen. Schweiz. 


1|—|— Böhmen, Prag, Schweiz, 
Augsburg. Deſſau. Nimes. 


— —— Wien, Oldenburg, 
Hamburg2. Erfurt, 
Gera, Hanau, 
Frankfurt a. M. 


1 — — Böhmen 2, Erfurt 2, Turin. 
| erg Mer: 
| ſeburg 2, Gotha, 
Durlach, Meißen, 
| | | | Schwabach 
j 24526 71012 2 3| | II 330 


I 


"Transport 
1769—'10 


| 
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Thüringen. 


Aus andern Aus andern po^ 


Ländern | Ländern brachtes 


Deutſchlands. Europa's. Geld. 
| Thaler. | 


Heidelberg. 


Summa 
der 
Familien. 


3 Meklenburg. | 
Würtemberg. 
Nürnberg. 


— 


330 
23 


2| 3| | 
1 Braunſchweig, Böh⸗ 
men 2, Caſſel, 
Merſeburg, Stutt⸗ 
gart. 


Transport 2 


18,420 
1784 Ise" 


Summa 


— Töplitz, 
| Gotha, 
1Hanau, 
Gera, 
Nördlin 
bach. 


5 


Augard, 


Holſtein. 


Naſſau, 
Holſtein, 


gen, Schwa⸗ 


Geldern. 


| 
18,420| aljo 390 
Min. Familien 
| feit |— 1950 
| 1769 Perſonen 
| feit1769. 
fet 1753: Min. 500 Fam. 
— 2500 Perf. 


Unmerifches Verhältniß 
der 
böhmischen Colonie in der Mark ). 


Jansen bäh Wie 
| Mittelmark. Idee mark. 


Kurmark. | 


Altmark. Na 


Prov. 
Städte. 
1534 1541 | 


| 1245 | 1257 
| 1254 
| 


Berlin. Summa. 


Jahr. | 
! 
| 


H 
a. 1754: 1309 | 


1750 


1251 
1319 
1193 
894 
207 


1760 
1770 1239 

1089 1332 

1203 


780 | 
1790 | 

903 
213 


986 
852 
189 


1800 
1801 


[4713 14 4 


| 
| 
| 
i 


1) Zuſammengeſtellt nach Bratring, Beſchreib. b. Kurm. Brandenburg. 


Nr. XLVII. Nationalitätsnachweis ber Coloniſten in Pommern. 


Nr. XLVII. 
Vgl. Seite 377.) 


Nationalitätsnachweis 
der 
Coloniſten in Pommern!) aus den Jahren 1748 — 49. 


eo 
2 
E 
[2^] 
- 
or 
— 
e 
m 
-1 
— 
— 


Namen. 


Meklenburger. 
Pfälzer. 
Pommern. : 

Meklenburger. 

chweden. 
Sachſen. 
Märker 


Ka 


A. Aemter. 
1) Borpommern. 
Jaſenitz 
Stettin 
Königsholland 


Uckermünde und 
Torgelow 


Verchen 


2) Hinterpommern. 
Bütow 

Colbatz 
Friedrichswalde in 

der Felchow 

am krummen Demm 
an der Ihna 
im Röhrichen 
Amt Lauenburg | 
| Marienflich | | | | 


| | | 1 
SS Lal? d. EEIER E 7€: 

) Leider ift das Ergebni näherer Nachforſchungen in den Stettiner Archi⸗ 
ven, denen dieſe Zuſammenſtellung entnommen ift, ein ſehr geringes geblieben. 
Merkwürdiger Weile exiſtirt hier die Rubrik „Coloniſtenſachen“ gar nicht, ein Weniges 
aus den Jahren 1748 —49 fand fid) ſporadiſch unter den „Meliorations“ und „Bau⸗ 
ſachen-Acten“. Wo find aber bie Aeten geblieben, bie Beneckendorf benutzt hat, bie 
bis zum Jahre 1775 führen und deſſen Berichte ich gerne ergänzt und bis 1786 
weiter excerpirt hätte? Sind fie verkauft, verbrannt, geſtohlen oder caſſirt? 

2) Jui See find in dieſer Zeit 311 Pfälzerfamilien hier angeſetzt (wovon 
84 ſchon in Nr. XLII verzeichnet find), alſo ca. 1555 Perſonen. 

Beheim⸗ Schwarzbach, Golenifationen. 38 
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I 


Jahre 174 d | 
Zr E | 
5 ;| | 
S is 2881| 8 Namen. | 
2 1882| 
3 5 35 | 
See ^| | 
EI AME 
Rügenwalde 
I Saszig 
8 8| | Stepnitz 
Treptow a. R. 
B. Städte. 
I) in Vorpommern. 
42 42 | | | Anclam 
84 —1 | | $, lderminbe 
10 | 10 Paſewalk 
ke) Treptow a. Tollenſe 
ad Damm 
| | Demmin 
| | 2) in Hinterpom- 
— 61 na mern. 
20 | 20 Greifenhagen 
20 20 [ Colberg 
28 | | 28 | Belin 
12 | 12| Schlawe 
| Stolpe 
APER 6. Entrepreneurs. 
20 9 11 Amtm. Sydow zuColbatz 
— — | 
eim. 2 Bürgermeiſter Mathias 
E von Barchwald 


Amtmann Graven sen. 
desgl. jun. 
geweſ. Amtm. Sydow 
D. Kreiſe. 

1) Vorpommern. 
Randow'ſcher Kreis 
Demmin 
Uſedom und Wollin 
| 2)Hinterpommern. 
Belgard 
Camin 
Flemmin 
Herrſchaft Wildenburg 
| Greiffenberg'ſcher Kreis 
Pyritz 
Rummelsburg 


Stolp 
Daber'ſcher Kreis 


: 42] Fam. 326 Frauen, 303 


Söhne, 480 Töchter, l 


Mägde 


1813 Seelen. 
954 G 


2797 Seelen. 


9. 


| 


| 


| 
| 
i 


Im Jahre 174 

2 5 SEIS 
eo 1. — IW 
es 3 3 3 8 
** 8 im 
| 8: pag 


— 


157 
— 
t t 


3iphurogug 


＋ d SEI re 


5 aus Osna⸗ 
Wi 


3 


221 Familien, 204 Frauen, 234 Söhne, 216. 


Töchter, 49 Knechte, 3) Mägde. 


Nr. XLVIII. Tabelle der von Beamten angeſetzten neuen Familien ꝛc. 595 


Nr. XL VIII. 
(Vgl. Seite 377.) 


Tabelle „von den neuen Familien, 
welche die Beamten in den angegebenen Aemtern gegen die Condition, 
daß ihnen theils die Generalpachtsjahre verlängert, theils die Aemter 
ferner in Generalpacht gelaſſen werden, ſowohl auf ihre eigenen Koſten, 
als gegen Freijahre anſetzen und wie weit ſie mit dieſem 
Etabliſſement bis 1755 gekommen find !).“ 


Sollen 
Aemter. ahngeſetzt | Nationalität. 


Verchen E Meklenburger, Schweden, Sachſen. 
Pudagla | ; Meklenburger, Schweden, Pommern. 
Neuſtettin ) ; 5 Polen, 1 Pommer. 

Stepenitz | 2 Pommern. 

Col batz 1 ) 52 Pommern. 

Stettin 8 % Einheimische. 

Bublitz : (Sollen Ausländer fein.) 

Bütow 56 56 Polen. 

Lauenburg 2 Polen. 

Draheim ) 21 Polen und Einheimiſche. 
Treptow a. R. 2. Wollſpinner) 


| D 
Sudow | 2 2 ldesgl. ) 
407 280 Familien (Männer), ; 
(190 Bauern, 280 Frauen, 
81 Koſſäten, 379 Söhne, 
136 Büdner.) 356 Töchter, 
1295 Perſonen. 


ee 
" 


Nr. XLIX. 
(Vgl. Seite 377.) 


In der Zeit von 1756 — 1759 ſind in Pommern 50 Familien 
angeſetzt worden, faſt Alles Meklenburger ). 
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(Vgl. Seite 377.) 
Heimathsnachweis 


Coloniſtenfamilien in der Neumark ). 
a) Im Warthebruch. 


I 


Polen. len⸗ 


Seyblitz | 66 
I 
Gieſen 11 
Gieſenau I 5 
Weperiz'ſche Schulzen⸗ 1 
gericht | 
Groß⸗Czetteritz 40 
Klein⸗Czetteritz | 49 
Ober⸗Alvensleben 13 
Nieder⸗Alvensleben 10 
Maſſow 29 
Derſchau |. 95 
Leopoldsfahrt 20 
Rodenthal | 14 
Meyershof | 4 
Gürgenaue H 
Bei Gürgenane 3 
Igloffſtein 25 
Hagen 13 
Kattenhorſt 25 
Raumerswalde 28 
Gerlachsthal r 
Liebenthal 25 
Schönwaldt 35 
Bergenhorſt 4 
Bei der Clementen- 20 
ſchleuſe N 
Loſſow | at 
Bei Loſſow (ENG 
Cocceji | 31 
Bei Goccejt | 1 
Entrepr. Friedrichsthal, 10 
Latus 571 
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eolit 
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Ans andern Ländern, 


Lithauen 2, Schwaben 2, Liev- 
land1,Defterreich1, Deſſau!. 


| Brandenburg 2, Thüringen 2, 


Deſſau 1, Dänemark 1. 
Brandenburg 2. 


Oieſterreich 1. 


Brandenburg 1. 
Oeſterreich 3, Brandenburg 1, 
Braunſchweig 1. 


D 


Brandenburg 1, 


Schweden 1. 


Schweden 1, Deſſau 1. 
| Thüringen 1. 
| Thüringen 1, Brandenburg 1. 


Brandenburg 3, Schweden 2. 
Brandenburg 2, Schweden 2, 
Oeſterreich 1, Holſtein 2. 
Thüringen 8, Brandenburg 1. 


| Thüringen 3. 


Brandenburg 1, Lüneburg 3. 
Holſtein 1. 


l Brandenburg 2, 


Schweden 1, Schwaben 1, 
Würtemberg 3. 


Wuürtemberg 1. 


) Zuſammengeſtellt nach den Aeten des Regierungsarchivs in Frankfurt a. O. 


(vgl. S. 569 Note.) 


Nr. L. Heimathsnachweis der Coloniſtenfamilien in der Neumark. 


Colonien. 


Transport 5 


Riemers Entrepr. | 
Bölltens Gntrepr. | 
Carolinenhof 
Bei Dechſell 
Mastens Entrep. 
Bei Kernain 
Pfeiffers Entrep. 
Roßwieſe 
Friedrichsſtadt 
Altenſorge 
Beckenwerder 
Blodwinfel sen. 
Blockwinkel min. 
Plonitz 
Fichtenwerder 
Blumenthal 


Düringshofen 


Hopfenbruch 
Pyrenebruch 
Klein⸗Marwiz 
Bayershorſt 
Sophienaue | 
Bei Bayersdorf | 
Bei Loppow 
Himmelſtädt'ſche Amts- 
wieſe NS 
Im Gemin'ſchen Hol⸗ 
länder | 
Scheiblersburg | 
Streitwalde 
Hammerbuſch 


Brenkenhoffsfleiß 
Beaulieu 
St. Johann 


Friedrich d. Große 


Schartowsthal 
Latus 


Polen. fene (Reich). 


10 
962 


SH 
| Met- | Pfalz 


burg. 


A eet 
133 | 110 


Sach⸗ 


ſen. 


3 
209 


597 


- 


Aus andern Ländern. 


Deſſau 2. 
j 9. 


Thüringen 3. 
Thüringen 1. 


10. 

Brandenburg 1, Schweden 1, 
Heſſen 1. 

Brandenburg 1, Thüringen 1, 
Curland J, 4? 

Brandenburg 1. 


Thüringen 1. 


Thüringen 2. 


Böhmen 1, Anspach 1, Schwe⸗ 
den 2, Brandenburg 1. 

Brandenburg 1. 

Böhmen 2, Poln. Preußen 1, 
Würtemberg 1, Branden- 
burg 1. 

11. ^ 

Danzig 1, Würtemberg 1. 

Dänemark 1, Seffau 1, Poln. 
Preußen 1. 

Schweiz 1, Lüneburg 1, Frank⸗ 
reich 1. 


133 


) Die andern find aus: Hannover 1, Frankreich 1, Würtemberg 1. Thü⸗ 
ringen 1, Polniſch Preußen 1, Oeſterreich 1, Böhmen 1, Schweden 1, Heſſen 1. 

) Die andern ſtammen aus: Quedlinburg 1, Brandenburg 5, Böhmen 1, 
Zerbſt 1, Schweiz 1, Schweden 1. N 

3) Die andern: Oeſterreich 5, Heſſen 1, Schwaben 1, Nördlingen 1, Würtem⸗ 


berg 1, Brandenburg 2. 
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Mel- ! 
Colonien. Polen. len- Gch. Kä 


burg. 


Aus andern Ländern. 


2 


— 
[um 
I 


| 209 133 

9. ! Defterreich 1. 

6 Elſaß 1, Schwed. Pommern 2. 
Würtemberg 1. 


| 
"Transport | 902 133 
Klein⸗Malta | Y | 
Stuttgart 
Neu-Dresden H 1 
Klein⸗Mannheim 3 
Louiſa 21 
Gorfica IAE: 
Philadelphia 8 
6 
5 


Brandenburg 2. 
Brandenburg 3. 


ese 


Quebec | 


T7 —Bumma 03$ | 195 [1i 
Webebijtrict: 


Marienland Ji | 
Vogtei 
Neü⸗Haferwieſe 
Neu⸗ Bere 
Netzbruch 
Vrenkenhoffswalde 
Rothe Haus 
ranzthal 
eu⸗Carbe 
EAT es 
Ziegelei 
Mühlendorf 
Schöneberg 
Brand 
Schlanow 
Neu-Belitz 
Neu⸗Deſſau 
Schneidemühlen 
Erbenswunſch 
riedrichshorſt 
rpach 
Aarhorſt 
Neu⸗Vordamm 
Liependorf 
Neu-Anspach 


— 
— 
Kä 


143. 


Neumark 4. 


eb PEEeUELI L1 BER EM 3:1 


Isenburg, Solms. 
Böhmen 1, Solms 1. 


Naſſau 3, Elſaß 1. 

Anspach 2, Durlach 1, Deſ⸗ 
pe 1, Preußen I, Schwa- 
ad 1. : 


d dasiE DEAE EI I |DER ET Rd 
letbidbtkrbil dE Er Leck) 


EN 
Di 


Marienthal 
Schartowswalde 
Neu-Ulm 

Vorwerk Guſchte 
Guſchte-Bruch 
Milizwinkel 
Schulzenwerder 
Mühle bei Drieſen 
Feſtung Drieſen | 


Latus | 495 3 95 


Iz 


fb 91 351 
dels bep dde] 


Neumark 7, Kurmark 1, 
Schwaben 1. 


21 


ce 
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[ore i 
CZE 
Colonien. Polen. fen- 3 Keng Aus andern Ländern, 


| burg. Pe" 


: Transport | 498 
Neuſtadt Drieſen 13 


Kämmerei Friede 
berg. | 


Mückenburg | P E - 1 

Neu⸗Meklenburg 35 1 20 Bamberg 1, Erfurt 2, Wür⸗ 
|  temberg 2. 

Gurkow'ſcher Bruch ) E 25 Deſſau 4. 

Friedeberger Bruch 28 ) > : Darmftadt 1. 


Abgeb. Vorwerke. 


Neuhof 

Groß⸗Sabin 

Klein⸗Sabin 

Schönefeld 

Laatzig 

Vier 

Eichberg 

Friedrichshof 

Herzberg 

Stöven 

Glambeck | 

Rietzig | 

Quitborf, Amt Balſter 

Dorf Lobitz | 

Jägersburg, Amt Ma⸗ 
rienwalde E 

Hochzeit 

Sellnow 

Rohrsdorf 


— 
w 


S2 


——2— Fe 


SN E Ss wll en ER 


Summa b: 34 132 68 
Hiezu Summa a: 1035 55 117 231 
S. 8: P 5 | 189 | 249 | 299 | 


* 


) Neumark 10, Spanien 1, Kurmark 1, Altenburg 1, Schleſien 1, Bremen 1, 
Voigtland 1, Hohenſtein 1, Lauſitz 1% Anspach 1, Brandenburg 16, Holſtein 1, 
Preußen 1. 
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Nr. LI. 


(Vgl. Seite 377.) 


Heimathsnachweis 
der 
in den Jahren 1740 — 1777 im Herzogthume Magdeburg und in der 
Grafſchaft Mausfeld in den Hauptcolonien etablirten 
Coloniſtenfamilien (val. Nr. XXXIV). 

(Die Ortſchaften, die eine numeriſch nur ganz unbedeutende Anzahl 
von Coloniſtenfamilien entſendet haben, ſind nicht weiter namentlich auf⸗ 
geführt, dagegen die ganz neu angelegten Colonien oder ſtark durch Co⸗ 
loniſten vergrößerten Etabliſſements geſperrt gedruckt.) 


| 


chweig. 


Hannover. 


Hildesheim. 
| [Goburg-Gotba. 


SBolen. 


Einländer. 


eſſen⸗Darmſt. 


Aus 
andern 
ſächſiſchen 
Ländern. | 


Aus 
anderen 
Orten. 


Zerbſt. 


B 


Pfalz. 


Schwaben. 


raunf 
Thüringen. 


ll | | | | | 
I. Im Holzkreis. (16 304 65/395 8| 2| 81212 4|—| 3/2: 80 
1. Diftrict. | 
Altenweddige | ! | 
9tentapfuxtb | 3 | 1 — — 2 — — Holland 1 
Altenſalze : | | 
Athensleben E - Lk | 
Altenmark bei | — | E | 2— — E Paderborn! 
Egeln | | | | ! | Stolberg 1, 
| | | Eisleben 1. 
Borne 8 — | —| Weißenburg 


is 

Bernburg bei | 5 | j | 1 1) Böhmen 1. 

Calbe | | 
Brumby 142. — | — Häcklingen ! 
Groß⸗Roſenburg $—r* | 1| — 
Kühren i 26 | 
Ledderburg 
Suſicke | 
Klofter Marien⸗ 
ſtuhl bei Egeln 
[rs ber 


Friedrichs⸗ 
| 


2 5) ſtraße 

Auf bet | 

Königs- 
ſtraße | | m 

Latus 1164 | 304 165/39| 5| S| 2] 8112112] 4]—]| 3122] = 


) Ferner aus Burg Solms 1, Elſaß 1, Maxdorf 1, Fankfurt a. M.], Würzburg 1, 
Münſter 2, Schmiedeberg 1, Mühlingen, Friedeberg 1, Picardie 1, Oſchersleben. 

) Aus Hanau 1, Gera, Nürnberg, Voigtland, Ballenſtedt, Wurſenberg, Güſten 2, 
Lüttich 1, Salza 1, Plötzkau, Gommern, Röhrungen, Biere, Waldenburg, Wolfenbüttel. 

3) Aus Vogtberg, Delitzſch, Reichenau, Gommern 2, Grunewald 2, Häcklingen, 
Helmſtadt, Grafſchaft Ems, Meklenburg, Eisleben, Dornburg, Mühlingen, Würzburg, 
Bückeburg, Elbenau. 
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Einländer. 


Aus, 
anderen 
Orten. 


Aus 
andern 


ſächſiſchen 
Staaten. 


Aus 
Kurſachſen. 
Coburg⸗Gotha. 
Barby . 


Schwaben. 
Pfalz 


Hannover. 


Braunſchweig. 
Thüringen. 


Hildesheim. 


ll 
II 
Transport 164 | 
Auf ber Wil⸗ 13 1 — 1) 
belmsſtraße | | 
Böttcherſtraße, 6 | | 2 | Fraukfurt 
| 


Heſſen⸗Darmſt. 


Hering'ſchen a. M., Re⸗ 
Planke und gensburg 
Randel'ſchen 
Grund 


II. u. III. 2. u. ä , 349 I»XH e at) ali — x 

3. Biſtriet. 232/21 16 — 11 819 11/16 160) 

Altenbrands⸗ 
leben | | | 5 

Ampfurth ; : Tyrol 

Kloſter Althal- | 5 2 n ES 2) 
densleben | — — 

Kloſter Große | | ; à 8) 
Ammensleben 

Kloſter Meyen⸗ ? > | 4) 


bert | | ? 
Kloſter St. Ag⸗ , 1 Schweiz 3, 


neten Breisgau 


Hermsdorf 

Ovelgünne Schwarz⸗ 
burg 

Sieben⸗ 
bürgen 

- Schweiz 

33; 2 1—.—— —— —— Goslar 


Sommer- 
ſchenburg 

Ummendorf 

Ueplingen 


—S$. I-II. 1244 | 318 | 73 2712624| 219122023111922| 240 


* 4 
» d 


) Freiberg, Hanau, Arnſtadt, Coswig, Drieſtadt, Niethau, Gützenberg, Gom⸗ 
mern 3, Baiern, Libau, Buſchweiler, Wöſchpitz. Sorau, Vehlitz, Sondershauſen, 
Walddorf, Freiherg, Naumburg, Schwiller, Dirſcheroth, Giersleben. 

2) Böhmen, Ungarn, Düſſeldorf Münſter. 

) Schweden, Lüttich, Böhmen 2, Mähren, Paderborn, Frankreich 2, Elſaß. 

3) Eichsfeld 13, Schweiz, Paderborn, Sauerland, Böhmen 2, Lothringen, Weſt⸗ 
falen, Eichsfeld 2, Frankreich, Böhmen, Elſaß. 


E 


T 
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| Cëi IBRI Ti Läit 
3 l gi us | 3 Sie S SF s 
2 eX andern S S 229 2823332 T 
f Lë 5 len cc 3 S 23 S ES 2 3 anderen 
3 ſüchſiſchen P E ER S SS S — 
4 E Staaten 5 S SN 8 SE 8 Orten. 
Er U 2 2 
2 Transport 1244 | 318 7327126 23 2191220 1119/22 240 
b IV. u. V. Im Jeri⸗ (s 18 17 6 3—— 4—| 7, 8 3- 20) j 
4 chower Kreiſe. ] 
g Altenplathow 9 2 5| 2 2— —| 1l—|- | 4|-| 1-Schwebild- E 
RK d I | 14 Pommern T 
Jerichow 113 2 |— — 1-|-| 3— 1———— 1% 


VI Im Zieſar⸗ 28 8 1——— —— 
kreiſe. | eg 
S. von I— VI. 310 265 


VII. Im Saal⸗ 
kreiſe. 


P Beeſen⸗Laublingen 
GE Friedrichsſchwerz 

= e Giebichenſtein 

bs Petersberg 


— D sl sl 


VII. Im Maus- 
felder Kreiſe. 


Kloſter Mansfeld 12 — . — —— 4) 
Stadt Burg u. Exer⸗ 
cierplatz daſelbſt 2 1 15 7 ne 


- IX 
e Calbe 


Städte. 


7 2 — 

= Schönebeck 4 1 4| — |-1—| Haan 1|-|-|—I—1— J 

E Groß-Salze 2 2 1 Tid Bes 
E S. gen. von EVI 415 365 me 279 30028 4/24 1335 9/12 22 22| 357 

B^ und den vorzüg⸗ | | 

Gi lichſten Orten von 

* VII IX. | | 

os Ren E 

Ki ) Danzig, Piethen, Gürſten, Sangershauſen, Poltiz, Glauchzig, Görtzig 3, Grötzig, 
E Trebiſchau 2, Ederitz 2, Peiſen, Kinnſtädt, Rohndorf, Pelzig, Cölme, Wettersheim, 
A: Thale, Cöſeln 3, Heideln, Roſenfeld. 

KR: ) Naſſau⸗Weilburg, Globicke, Erlebach, Wutſchen, Leideburg 2, Oſtrau 3, Rems⸗ 
Kr, dorf, Annaberg, Thunigen, Wörmsdorf, Eisleben, Judenburg, Röhland, Rochlitz, 
E Croslawitz. 

3 ) Roland, Stennewitz, Gera, Bottiz, Schrenz, Oſtrau, Trebcho, Trelitz, Braun- | 
E robe, Cöſendorf, Hochberg. 

uut ) Bremen, Eisleben, Breitingen, Solms, Rammelsberg. 

7A. j 5) Aus dem Kemptiſchen, Frickenhauſen, Herbertſchotten, Dridsberg, Glja 2, 
B Dohsheim 2, Ederitz im Egerſchen 2, Hohenaltheim, Aaßhauſen, Mähren, Böhmen 2. 
PM 6) Eggersdorf, Mühlingen, Augsburg, Felgeleben, Clausthal, Leimbach, Gerlſtädt. 


) Felgeleben, Nienburg, Eisleben, Plöoͤtzt. 
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Nr. LII. 
(Vgl. Seite 420.) 


Conſignation aller in Weſtpreußen befindlichen Mennonitenfamilien 
(anno 1789). 


2 | | | Dienftboten 
Namen | Män- | männ⸗ weib. Per⸗ 
der : | Frauen. Söhne, Töchter.] lichen lichen 
Orte. [| eee | Ge⸗ Ger ſonen. 

| | | ſchlechts ſchlechts. 


Altſchottland 33 


— 
.n.. 


2 Schidlitz 
St. Albrecht 
Neuſchottland 
Oliva 
Karzinka 
Schönfeld 
8 Langefuhr 
Stolzenberg 
Neunhuben 
Quadendorf 
Hochzeit 
Naſſenhuben 
Tiegenhagen 
Tiegenweide 
Platenhof 
Reimerswalde 
Neuendorf 
Haberhorſt 
Petershagener Feld 
Petershagen 
22 Pletzendorf 
Altendorf 
Stolbendorf 
Tiegeboff 
Neuſtädterwald 
Reinland 
Ladekopp 
Pitzkendorf 
Siebenhuben 
| Orloff 
2 Neunhuben 
Thiege 
Schönſee 
Schönberg 
Schönberger Fähr 
Schön horſt 
Neukirch 
Prangenau 
Pallſchau 
Neuteichendorfer Feld 16 
Pardenau BO 9 | 45 | 21 | 1 | — 1^5 
Latus | 529 | 527 [725 | 046 | 105 | 88 | 2627 
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28 
21 
33 
10 
235 
15 
41 
18 
11 
17 
16 
231 
62 
67 
48 
170 
143 
100 
108 
48 
9 
66 
28 
105 
161 
22 
4 
44 
21 
51 
28 
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| Dienftboten 
männ⸗ weib⸗ Per- 
der Frauen. Söhne. Töchter. lichen lichen 
Orte. ` Ges | Ges ſonen. 
ſchlechts. Schlechte. 


Namen 


or 
1 
t 


"Transport 
Stadt Neuteich 
Neuteicher Stadtfeld 
Mierau 
Bröske 
Groß⸗Mausdorf 
Krebsfeld 
Lindenau 
Neudorf 
Gürtenkampf 
Keutelau 
Niedau 
Waltdorf 
Brodſack 
Blumenort 
Rückenau 
Marjenau 
Einlage 
Klein⸗Mausdorferweid 
Robach und Zeyer 
Klein⸗Mausdorf 
53 Goltberg 
Fürſtenauerweide 
Roſenort 
Fiürſtenauerfeld 
Quackendorf 
Fürſtenwerder 
Bärwalde 
Münſterberg 
Vorwerk 
Vierzehnhuben 
3 Vogtey 
Neuteicherwald 
Mirauerwald 
Kozielitzter Heubuden 
Philippiner⸗Huben 
Schönwieſe 
Willenbruchs-Huben 
Gurken⸗Huben 
Klein-Heubuden 
Münſterberg 
Trügenkohl 
Siemonsdorf 
Groß⸗Lichtenau 
Barendt 
Kozielitzke 
Wernersdorf 
Klein⸗Muntau | 
Uſenitz | 
Altenau 
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1 
1096 1521 [1359 | 173 | 163 | 5395 


[ecco 


Latus 105 
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o | | Dienftboten 
REN Män⸗ me männ⸗ weib⸗ Per⸗ 
der Frauen. Söhne. Töchter. lichen lichen 

Orte. nervi | e Ge- Ge- ſonen. 

ſchlechts. ſchlechts. 


Transport 1057 1096 
) 6 | 


— 
Kiss 
| gs 


Schönau 
Kuntzendorf 
Bieſterfelde 
Laſſe 
Sandhof 
Kaldow 
Herrnhagen 
Schadwalde 
Groß⸗Läſenitz 
Klein⸗Läſenitz 
Halbſtadt 
Traalau 
Eichwalde 
Mielentz 
Marienburger Stadtfeld 
" Dammfeld 
Leske 
Trampenau 
Klein⸗Lichtenau 
Stadt Marienburg 
Czatkau 
Markushof 
Thiemsdorf 
Kukuck 
Schwansdorfshöſchen 
Schwansdorf 
Wengeln 
Reichhorſt 
Roſenort 
Wengelwald 
Hohenwald 
3 | Baalau 
Auguſtwalde 
Campenau 
Cronsneſt 
7 Tiergarth 
Gildenfelde 
Stelle 
Thörichthoff 
Pr. Roſengarth 
Eſchenhorſt 
Altroſengarth 
Grünau 
Rothebude 
Pr. Königsdorf 
Fiſchau 
Katznaaſe 
Jonasdorf 
Reichfelde 
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| Dienftboten In 
Namen Män⸗ männ⸗ weib⸗ Per⸗ 


der | Frauen. Söhne. Töchter. lichen lichen 
© | mer. | Ge- | Ges | fonen. 


2:2) $214 | 
K | | ſchlechts. ſchlechts 


— 
EA 
KZ 


En 
— 
to See 


-n 


| 2188 | 2004 
E. 


Transport 


141 Comerau 

142 Lichtfeld 

143 Baumgarth 

144 Brodſende 

145 Fiſchauer Feld 

146 Spaarau 

147 Orloff 

148 Orloffer Feld 

149 Siebenhuben 

150 Pitzkendorf 

151 | Ledekopper Feld 

152 | Neunhuben 

153 | Thiege 

154 Mierau 

155 Leske 

156 | Trampenau 

157 Kaldow 

158 | Sandhoff 

159 Schönſee 

160 || Schönberg 

161 || Schönhorft 

162 Neukirch 

163 Zieskendorf 

164 Cniebau 

165 | Marjenau 

166 Vierzehnhuben 

167 Bärwalde 

168 —Fürſtenwerder 

169 Vorwerk 

170 || Baarenhof 

171 Neuteicherwald 

172 Tiegenweide 

173 || Tiegenhagen 

174 Platenho 

175 Reimers wald 

176 Blumenort 

177 Roſenort 

178 Tiegenhof 

179 ürſtenau 

180 alldorf 

181 Neuſtädterwald 

182 Reinland 

183 Fürſtenauerweid 

184 Stellendorf 

185 Haberhorſt 

186 Altendorf 

187 Petershagen 

188 Laxendorf | E 

189 | Groß-Widerau | | DL] 1 
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1 | | 
N Latus | 1714 | 1779 | 2403 | 2194 | 291 | 285 | 8665 
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Nr. LII. Conſignation ber Mennonitenfamilien in Weſtpreußen. 607 


| Dienftboten 
Namen | männ= | weib⸗ 


i 
ber Frauen. Söhne. Töchter. lichen lichen 


; Ge- Ge⸗ 
Orte ſchlechts. ſchlechts. 


Per⸗ 


ſonen. 


Transport 1714 | 2194 
2 | : 


= 
4 


Schwarz 
Bollwerk 6 
2 Kampf 5 
Klein⸗Wickerau 10 
Kämersdorf 3 
Hoſpitalkampf 
Tamm 
Ellerwald, 1., 2., 3. Trift 
Stadt Elbing 
Ellerwald, 4., 5. Trift 
Ober⸗Körbswald 
Körbshorſt 
Unter⸗Körbswald 
Aſchbuden 
Streckfütz 
Möskenberg 
Hoppenau 
Schlammſack 
Roſengarten 
Nogetau 
Schweingrube 
Zwanzigerweide 
Klein⸗Schardau 
Groß -⸗Schardau | 
Groß- und Klein⸗Wüs⸗ 
nitzer 
Rudnerweide 
| Stofenfrant 
Muntauerweide 
Zieglershuben 
Tragheimerweide | 
In den Weißhöff'ſchen 
adel. Gütern 
Im Möwefhen Amte 
| auf ber Güttſche 
222 | Im Möwe'ſchen Amte 
| auf der Küche 
| Schulwiefe im Amte 
Möwe | 
224 | Schweingrube 
225 Groß⸗Schardau 
226 Nudenerweide 
227 Wieſenitz 
228 Nuntauerweid | 
229 | Zieglershuben _ I 
230 Weißhöff'ſche Schul⸗ 
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232 Hoſpitäler 3 6| 12 6 
is | 2114 | 2182 | 1850 | 2615 | 366 | 361 
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| | | Dienftboten 
n Män⸗ | | * | männ« | weib- | ger, 
ber Frauen. Söhne. Töchter. lichen lichen _ 
ner. | | Ges | Ges | Tonen. 
$ 5 | 
die | | ſchlechts. ſchlechts. 


| 
| 


KI 
ce 
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Drages 
Klein-Pubien 
Drop, gu bien 
Hier ey 
Polniſch Weftphalen 
| Bratfin 
Marſau 
Klein⸗Sebſau 
Groß⸗Santzkau 
Friel 
| Gomrait 
Parſcke 
Grup 
Niedergreg 
Klein⸗Santzkau 
Muntau 
Schönſee 
Darpoſch 
Grentz 
Schwetzerkampen 
Nieder-Ausmaas 
4 Ober⸗Ausmaas 
5 Klein⸗Lunau 
Groß-Lunau 
Jamrau 
Schönck 
Rosgarten 
Steinweg 
|| Gogolin 
Horſt 
Jeßiurken 
Glogowla 
Diworizieska 
Przechowska 5 
267 Druſchunugradt — 
PEN Summa | 2431 | 2508 | 3348 | 3068 | 425 | 409. |12,18) 
3348 | 3068 
425 409 
Sa, männlich 6204 | 5985 Sa. weiblich. 
5985 
Sa. generalis 12,189. 
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Nr. LIII. Kirchen der böhmiſchen Brüder und Calviniſten. 609 


Nr. LIII. 
(Vgl. Seite 422.) 


Orte im Poſenſchen, wo ehemals Kirchen der böhmiſchen Brüder und 
der mit ihnen vereinigten Calviniſten vorhanden waren. 


Barein, Bardo, Bliszanowo, Bojanowo, Boncewo, Borzecierki, 
Brommno, Broeſzewice, Brzeskorzyſtwa, Bunz, Chlenie, Chocz, Chomen⸗ 
tero, Chyeiny, Cienie, Debnica, Dzialoſzyn, Golina, Golenice, Golu⸗ 
chowo, Goscieſzewo, Gromadno, Grojec, Jaſtrzembecki, Jedrychowice, 
Isbice, Kaliſch, Kamien, Karmin, Kaſinéw, Kierzno, Kowalewo, Kosminek, 
Krotoſchin, Kurcewo, Kwilee, Leſzno, Liſſewo, Liſzkowo, Litogniew, Lud⸗ 
ziczko, Lutomierz, Lagiewniki, Laſocice, Lobſenz, Marſzewo, Mieleein, 
Muyſliborz, Niechlod, Groß-Niemczyn, Odalndw, Orzeſykow, Oſtrorog, 
Pakosé, Parein, Pleranie, Plymikowo, Policko, Poniec, Poſen, Radziejéw, 
Sieroſtav, Sieft, Stawiſzyn, Swieczynek, Sypniewo, Szamatuly, Tonice, 
Trlag, Weſzkowo, Wieruſzewo, Deutſch Wilkewo, Polniſch Wilkewo, Wola 
Laskowska, Wyſyna, Zychlin, Zygry. 


Nr. LIV. 
(Vgl. Seite 426 und 4932.) 


Die nen errichteten Colonien in Weſtpreußen und im Netzediſtrict 
1772 — 1786. 
(Die nicht eingeklammerten Orte find pfälziſche Colonien.) 
J. Im Danziger Departement. 

Schiwialken, 

Gardczau, 

Klempin, 

Klein⸗Trampken, 

Groß⸗Böſendorf 

Groß⸗Suckczyn. 


II. Im Marienwerder Departement. 

Klein⸗Czyſte, 
Broſowo, 
Zegartowitz, 
Bialczynny, 
Skompe, 
Chrapice, 
Struzfon, 
Dombrowken, 
Kamionken, 
Bielsk, 
(Dworzysko), 
Trzebſz. 

Beheim⸗Schwarzbach, Gofonijationen. 
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III. Im Netzediſtriet. 


Klein⸗Murzyno, 
Spital, 

Wonorze, 

Stodolly, 
Groß⸗Slawsk, 
Klein⸗Slawsk, 
Ciechrs, 

Kruſza Duchowna, 
(Friedrichshorſt), 
Mieruczyn, 
Parlinek, 

Olſza, 

Szcezubinec, 
(Kanal⸗Colonie A), 
( " "n r 
un n O), 
Cegielina, 
Trzeciewice, 
(Loblenczyn), 
Althoff), 

Sadtke, 
(Romannshof), 
Raczyn, 

(Nalentz), 
(Schulitzer Schloßholländereien), 
Bielsko, 

Wloſtowo, 

Cikowo, 

Chelmiee, 
Szadlowitz, 
Penchowo, 

Lonsk, 

Wiskittno, 
Cziskowka, 
Gogolinke. 


Als Probe der Vertheilung mag hier die Etablirung aus dem Brom⸗ 
berger Departement vom Jahre 1783 folgen; danach waren angeſetzt: 


Nr. LIV. Colonien im Weſtpreußen und im Netzediſtriet. 


Aemter. Vorwerke. | Dörfer. Bauern. Büdner, 


Strzelno: 


Kruſchwice: 


Mogilno: 
Murzyno: 


Gniewkowo: 


Snomracíam: 
Goromomo: 


Bromberg: 


Podſtolice: 
Niefzewice: 


Natel: 
Zelgniewo: 


Bielsto 
Ciechrs 
Groß⸗Slawsk 
Stodolly 


Kruſza Duchowa 
Wloſtowo 
Cikowo 


Szadlowice 
Wonorce 

Spital 
Klein⸗Murzynno 


Penchowo 
Wiclowies 


Althoff 
Trzeciewiec 
Lonsk 
Wiskittno 
Cziskowke 
Opplawiec 
Gogolinke 
Rattay 
Dwirzno 


Sadke 


| 
| 


` GrofjCiamst 


Klein-Slawst 
| Stobolly 


I 

Chelmice 
Sierakowo 
Kobielnike Xiezna 
Mieruczyn 


Parlin 


| 


Szadlowice 
Groß-Murzynno 


Szikorowo 


Nieſzewice 
Bruniewo v 


elgniewo 
milowo 
umma 


- 
[2 D 
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| Ein⸗ 
| lieger. 


Irene 


^ A458 — 2290 Seelen. 
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Nr. LV. 
(Vgl. Seite 426.) 


Sogenannte Colonien im Marienwerd und Bromberger Departement.) 


a) Im Marienwerder Departement: Abran, Adolphshoff, Albrechtau, 
Altmark, Antoniendorf, Antoniewo, Arndtsdorf, Arnsfelde, Ober- 
Ausmaaß, Balan, Babenz, Bärenwinkel, Bagniewo, Besnica, Bleſ⸗ 
ſawen, Brinsk, Brolauerkämpe, Broſowo, Buczkowo, Budziska, 
Büſſen, Carlshorſt, Compagnie, Czemiſſlaß, Keil Drahnow, Buſch 
Drahnow, Dubielno, Dworzenice, Eilenhorſt, Eichfelde, Eliſenau, 
Elſenau, Friedrichsbruch, Glodwo, Glückauf, Neu-Glumen, Grabowo⸗ 
aura, Hinterſee, Hutta, Jaſtrembka, Jaſcz, Jaſſinitz, Johannisthal, 
Joſephsberg, Neu⸗Juncza, Neu⸗Iwitz, Kaliska, Kalisken, Katſcher⸗ 
Kämpe, Selpir. Neu⸗Klunkwitz, Kollnick, Konefka, Koſſowo, Kotzen⸗ 
berg, Neu-Laskonitz, Laſſek, Long, Deutſch Lonk, Lubau, Lubcza, Lu⸗ 
binsk, Maronowo. Mittelhütte, Mnigatz, Modrzejewski, Morrbruch, 
Mosna, Nalenz, Neudorf, Neuſorge, Nicolausdorf, Groß- und Klein⸗ 
Oſſowo, Oſtrowo, Unter-Oſtrowitt, Neu-Oſſusnica, Popiagorra, 
Neu⸗Prochnow, Przin, Przyasn. Redzitz, Rehberg, Riſſewo, Roſen⸗ 
franz, Rybno, Ruhenthal, Rezepitzno, Santoczna, Saroske, Schön: 
walde, Smolnik, Stenzlau, Szenika, Teſchwoko, Theolog, Topolka, 
Treul, Tuſchin, Klein-Untersberg, Klein-Warenbien, Wenglasken, Wil- 
helmshuld, Wondoll, Zakrzewiske, Zaneysko, Zawadda, Zomſchütz. 

) Im Bromberger Departement 1818: Belitz, Czyskowka, Schröt- 
tersdorf, Prondy, Schleuſen, Trzeciewiec, Friedrichshorſt, Birken⸗ 
bruch, Zickwerder, Sadtke, Netzdorf, Oſtrowiec, Polichno, Kunkolewo, 
Aſchenforth, Adolphſtein, Budka, Wymslowo, Zachasberg, Buſzkowo, 
Karczewnik, Chriſtinchen, Pauer, Cieſchen, Lippe, Lindenwerder, Atha⸗ 
naſienhoff, Raczyn, Ralecza, Heliodorowo, Joſefowo, Radolin, The⸗ 
reſia, Jägersburg, Marienbuſch, Gornitz, Buchwerder, Sophienberg, 
Romanshof, Georgendorf, Olſza, Mieruczin, Parlin, Wymslowo, 
Neu⸗Sadowiec, Alt-Sadowiec, Mochardsberg, Ulrichsthal, Sturmhof, 
Golabti, Springberg, Motski, Aſcherbuden, Oborka, Braunsfeld, Bed⸗ 
zitowo, Morſt, Suchatowka, Cierpiſz, Murzynnek, Parchanie, Wonorze, 
Szpytal, Sikorowo, Louiſenfelde, Kruſza Duchowna, Bachorze, Chel⸗ 
mie, Wloſtowo, Krummknie, Klein-Slawsk, Stodolly, Cieneisko, 
Ciechrz, Groß⸗Slawsk. ; 


) Dieſes Verzeichniß rührt aus dem Jahre 1859 her unb ijt nur ber Voll- 
ſtändigkeit wegen hierhergeſetzt. 


Nr. LVI. 
(Vgl. Seite 424 ff.) 


Ueberſicht der Ortfchaften, 
welche die von 1772 — 1786 in Weſtpreußen und dem Netzediſtrict eingewanderten Coloniſten aufnahmen.“) 
(Die Zahlen geben die Anzahl der Familien an.) 


| 


| 
| 
( 


21. 


1784 
— 
4 
775 
770 
1770 
7 
5. Sept. 1781 
E 
83 
84| 
EN 
85 


Gept. 

t. 177 
März 1 
Sept. 1775 

1775 
März 1 

. Sept. 
Sept. 
Sept. 1778 

177 
Sept. 1 
Sept. 1780 
März 1781 
1 
ept. 1781 
März 1 
Sept. 1782 
1782 
Här 1783 
1 
Sept. 17 
ept. 1784 
Van 17 
17 


e 


. Sept. 1 


„Sept. 


15. 

- 15. 
15. 
— 18. 
— 15 
15. 
— 15. 
— 15 
15. S 
— 15. 

— — 
15. Sept. 1782 
EU 
15 © 
5. A 


ept 
— 15. März 1780 


Sep 
Sept 


5. I$. 
— 15. Mürz 


— 15. 
— 15. 
— 15. 
— 15. 
— 15. 
— 15. 
— 15. 
— 15 
— 15. 

5 

1 
— 1 


Conitz 

Gulm 

Graudentz 

Neueuburg. 

Stargard Za 
Vorſtadt Stolzenberg 
Schottland 

Schidlitz A 

Chriſtburg 

Marienwerder 

Elbing 

Putzig 

D. Eylau . d 

Rieſen bung P 
Marienburg Sp - | 
bills s. 252) 2] 
Gulmfee . - 
Gollub 
Straßburg 
Biſchofs werder | 
St. Albrecht 
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) Die größeren Orte find der Ueberſicht wegen hier voran gedruckt. Zu Grunde gelegt find bie Acten des Geh. Miniſterial-Archivs. 
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Die Endzahlen drücken die Geſammtheit der eingewanderten Familien 
in dem jedesmaligen Zeitabſchnitt, mit Hinzurechnung der entſprechenden 
Zahlenangabe auf der vorigen Seite, aus. 


| Neumark, Schwetz, Berendt, Mewe, Roſenberg, Zycheze, Nie⸗ | 
—15.Sept. 1774 ſzorowa, Chelm. Buchta, Millerſzewo 2, Gatſch, Lenga, Ko⸗ 47 
IU I 22 Lippinka, Barlewitz, Tralauerweide, Tiegenhof, Ma- 
rlenhof. | 
Stuhm 2, Friedland, Schlochau 2, Neuguth, Züthen, Picho- | 
15. Sept. 1774| wie, Bakowitz, Bagniewe, Lubitz, Cichoradſz, Zeiskendorf, 42 
— 15. März 1775. Cichoczin, Malſchütz, Czaskau 6, Rummonek, Schloß Stuhm, 
[Marienhof 2. 
— 15.Sept. 1775 
Ze: ki, 
Alt⸗Schottland 11, Laſzewo, Belno, Drausnit, Pruft. 28 
Schöneck, Lowineck, Pruskalonka, Bielawi, Pamientawo, Pag⸗ 
danzig, Meiſterwalde, Kleſchkau, Schönfeld, Domachau 3, 40 
Falkenwalde, Thiegenhof, Wynoklen, Brzezinko 2, Kaſzoreck 2, 
Suckau, Vorw. Wda. | 
Freiſtadt 2, Zasketz, Jademkowo, Radisken, Topolinek, Modie, 
Fürſtenwerder, Kaſzorek 3, Neu⸗Münſterberg, Mynetz 5, Kon⸗ 44 
cziewitz 2, Dombrowken, Thiegenhagen 2, Schöneberg, 
Blelawa. ZE 
15. Sept. 1777 Schönek, Friedland, Garnſee, Löwyn, Gr. Schwenten, Trzanno, 
— 15. März 1778 9teugutb, Scharſchütt, Margenau, Ladekopf, Ezelifzennit 6. 2 
Alt⸗Schottland 4, Pruskalonka 12, Neumark, Biſchofswerder, 
Pachore, Gutta, Bilna, Blumfelde, Reinfeld, Groſzenitza, 
— 15. Sept. 1778 Lenga 3, Czeleſzinneck 2, Heckenkrug, Blinszinken 10, 66 
Grybno 2, Rohthoff 3, Bamgarth 4, Dubiel 4, Roſenberg, 
Staniſlaw, Brzezinken. | 
Kutzig 2, Mokrikoz (?), Sierotzko 7, Silberkammer, Polonken, 
15. Sept 1778| Czelonſzynneck 6, Lemberg, Kruſchin 2, Konajad, Zelmien, | 
— 15.Mär 1779 Rambau, Ruſſoczyn, Kl. Golmkau 2, Schönfeld, Bunko⸗ 64 
EH] witz 8, Vorw. Gollub, Biſchofswerder, Malcken, Druſing 2, | 
Buckowitz, Koſzionsken 2, Grzybno 2, Trzebſz, Garnſee. | 
Neufahrwaſſer, Langenau, Bordau, Roggenhauſen, Szepanten, | 
Schwerkozowo, Konajad 4, Nuſſoczyn, Goſeyn, Parlin, Xo» | 
polno, Turzno, Dialowo, Storluſz, Plauth, Schedlitz, Bierz⸗ 
dat Garzebock, Lenga, Brzezinken, Antonowo, Kafzorred, | 
15. Sept. 1779 udau, Murzinneck 2, Biskupice 13, Grzylokna, Elbing. 126 
; í Territor., Chelmonitz, Mokrylaß 3, Kielpin, Pruskalonka 3, 
Lautenburg, St. Albrecht, Joſephat, Wrotzken, Neudorf 5, 
Karſzewo, Paſſeika, Chelmoniez 4, Wrotzlanken, Krufzin, 
Brodden 4, Quaddendorf, Honigfeld 3, Vorw. Stuhm, Thie⸗ 
genhagen, Trzebſz 9. | 


e 
1 
7 


> 
1776 Behrendt, adel. Schönau 2, ab. Buſchkau, Cichoczyn. 18 
— 15. Sept. 1776 | 


Garnſee, Baldenburg 2, Schönfeld, Stenzkau 4, Kohling 2, 
Lippinken, Mileſſewo, Bahrenhof 3 Fam., Antonowo, Gl- | 
15. Sept. 1779 giſſewo, Minetz, Biscupice, Grzywna, Kl. Kamionken 2, 
— 15. Mär 1780 Skompe 10, Vorw. Fiewo, Gr. Lichtnau, Kuntzendorf, 

3 170 Tanſee, Broske, Bieſterfelde, Prangnau, Murau, Kl. Lich⸗ 
tenau, Reichfelde, Schonau, Stalle, Fiſchau, Gr. Läſewitz, 
Palſchau, Klettendorf, Neukirch, Schönhorſt, Parſchau, Das | 

Latus 553 


Transport || 55: 


merat, Schadewalde, Milenz, Lindenau, Alt⸗Münſterberg, 
Königsdorf 2, Thiergart, Gr. Gartz 3, Roggenhauſen 7, 
Vorw. Stargardt 2, Niedziwientz —, Kl. Trzebſz 3. | 


| Rehden 2, Lautenburg, Opalencza, Kohling 2, Damaſchau, 
Barlomin, Köln, Benckau, Brzezinken 2, Mlynetz 2, Prus⸗ 
— 15. Sept. 1780 kalonka, Okonin, Mokrilaß, —, Kronsno, Lipnitza, Sze⸗ 
boda, Thymau, Mühle Kroſzotek 2, Lemberg 2, Gr. Bru⸗ 

ſzowo, Jaykowo, Dombrowken 4. | 


Leſſen, Neumark, Reinfeld, Kohling, 
15. Sept. 1780 Lenga, Grzywna, Gr. Kamionken 12, Kl. Samionten 20, 
— 15. März 1781 Liebenhoff, Chelmonicz, Pavitta, Vorw. Gollub 3, Trzanna 2, | 
Przidworz, Czeleszinneck. | 


Schönek, Stuhm, Oppalenica, Gottartowo, Wyniflowo, 


Bauckau, Kohling, Suckoczyn, Artſchau, Obrowo, Leibitſch, 
Poln. Dunau, Pryezek, Gr. Böſendorf, Brzezinko, Buchta, 
— 15. Sept. 1781 Elgiczewo, Kaſzoreck, Zegartowitz 18, Oſtaczewo 2, Oko⸗ 
uin 8, Gollub 2, Liſſewo, Chelmonitz, Bukowitz, Kruſzinski, 
Vorw. Straßburg 2, Binsken 2, Wapna, Unislaw 13, 
Cziſte 49, Nalentz, Grzybno, Broſowo 100. | 


Lunau, Hohenſtein 2, 


15. Sept. 1781 ve e E Schwetz 6, Nenkau, b Bar- 
— 15 Mä 2 loni, Bilawen, Vorw. Fiewo, Lippinken, Baldram, Warſch⸗ 
15. März 178 ban, Starczyn. H 


Garnſee, Schwarzloin, Mühlbanz, ur men Hochzeit, Koh⸗ 
ling, Deutſch Dzierna, Bielsk 12, Kawalewo, Brzezinko 2, 
Bierzgell, Oſchotſchte 17, Zegartowitz 2, Bielczynny 7, 
Skompe 6, Okonin, Neudorff, Wrotzken, Schluchhag, 
Kronzno, Dombrowken 14, Lippinken 2, Dembin 3, | 
Wrotlawken, Wernersdorff, Neukirch, Damerau, Schönhorſt, 
Barendt, Baldram. Gogolewo, Renneberg 2, Olivenbaum, 
Vorw. Kl. Gartz 6. Berkau, Czichoezun, Oxenkopf 2, 3 F., 
Celeſzinneck 4, Gr. Suczyn 41, Garczau incl. Schi⸗ 
mialfen 34, Kladau, Kl. Trampken 18, Böſendorf 19, | 
Klempin 16, Neudorf 12, Kl. Cziſte 9, Trzebſz 7, Grzybno, 
linijfar, Broſowo 39. 


— 15 Sept. 1782 


land 2, Hammerſtein, Baldenburg, Kl. Radowisk, Lem⸗ 
x 1782 berg 2, Groczenico 3, Jaſtrzembie, Schwenkowo, Doms | 
15. Sept. 17 4| région, Jsbizno, Pinsken, Vurkoczide, Molchen, Löbau 2, | 
— 15. März 1783 Bankau, Hochzeit, Pruskal, Kowalewo, Bruchta, Broſowo 

13, Bielczyny, Chrapice 5, Szepanken, Gorzenica, Lem⸗ | 
berg 2. 


348 


Kowalewo 2, Leſſen 3, Neumark, Schwetz, Freiſtadt, Fried- | 


117 


Stuhm, Rieſenburg 2, Rehden, Schöneck, Lautenburg 2, Ä 


jed 3, Rogowo, Gürsfebrud, Bielsk 2, Szychowo 2, Mly⸗ 
niec, Plaſzewo 2, Pruskalonka 3, Oſtroſchken 3, Zegarto⸗ 
witz 2, Skompe 5, MES weh 3, Gr. Kamionken 13, 
Chrapice 3, Pappowo 3, Brochnowo, Witrembowitz, Oko⸗ 
nin, Joſephat, Karezewo, Vorw. Gollub, Dombrowken 6, 
Dembin, Balderam, Neßland, Johannsdorf, Kramerstorff, 
Nieſewantz, Schwenkotowo 6, Czeleſzinnek, Pinſten, Schloſ⸗ 
ſewo 3, Trzebſz 3. | 


E 

Friedland 5, Tuchel, Marienfelde, Lowinek, Penſau, Przy⸗ | 
I 

I 

I 


— 15. Sept. 1783 


146 


Rieſenburg, Chriſtburg, Stuhm, Roſenberg, Schwetz 2, Amt | 
Gollub 4, Neſtempohl, Artſchau 2, Pliwaczewo 3, Zielin, 
Kowalewo 2. Skompek, Nieſewantz. 


15. Sept. 1783 
— 15. März 1784 


62 


1 Latus 1799 
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f 
| Transport |1799 
Kauernik, Friedland 4, Rieſenburg 2, Schwetz 2, Tuchel 8, 
Chriſtburg, Neudorf, Kowalewo 2, Bruchnowo, Bielezynny, 
—18 Sept. 1784 Grziwna, Gr. Kamionken 2, Skompe 8, Okonin, Alten⸗ 
diei os dorf, Orloff, Barenhof, Poln. Brodden 2, Vorw. Blis⸗ 
Zinken, Schwenkotowo, Suczyn, Starezyn, Amt Stuhm 3, 
Lemberg 13, Trzebſz. | 


| 
| 
| 
| 
| 


109 


| Kauernid, Schwetz, Tuchel 3, Stuhm, Rieſenburg 4 Rackel⸗ 
15. Sept. 1784 witz, Gremboczyn, Neumühl, Wengern 4, Leibitzer „Fähr⸗ 
— 15. März 1785 haus“, Pruskalonka, Bielcynny, Wittrembowitz, Neuhöfen, | 

Kurſtein, Barlewitz, Lemberg 4. | 


Schlochau, Tuchel 5, Friedland 2, Hammerſtein 2, Gursker⸗ 
bruch, Bielsk 2, Pruskalonka, Baumgarth, Poſelgen, Alt⸗ 
mork, Fürftenan, Kl. Mausdorf, Gr. Mausdorf, Lupus⸗ 
rb, Krebsfelde, Lachendorf, Roſenorth, Blumenorth, 
truzfon 4, Lieſſau, Berendt, Gr. Leſewitz, Eichwalde, 
Turſee, Lindenau, Jonasdorf 2, Altfelde, Fiſchan, Marienau, 
Siege, abefopp, Neuendorff, Poln. Brodden, Kl. Grabau, 
$ancyfe 2, Weichſelburg, Gr. Nebrau, Stangendorf, 
Vorw. Münſterwalde, Konzie 4, Vorw. Rehden 11, Lange⸗ 
fuhr, Wachsmuth 2, bei Rieſenburg 7, Buckgorall 2, 
Subla 7. 
| Rofenberg 2, Friedland 3, Landek, Schlochau 2, Stuhm, | 
| Niefenburg 2, Filehne 2, Flatow, Gollanz, Jaſtrow, 
Schloppe, Uſzez, Bromberg 3, Fordon, Gembitz 3, Chelmee 2, 
Strzelice, Parlinek, Bruniewo, Vorw. Battay, Stodolly 7, 
Ciechrs 5, Gurſzke, Bialken, Boguſch, Oberzehren, Faulen, 
Babentz, Schönburg, Finkenſtein 6, Brzezinken, Bielawa, 
Lenga, Mlynitz, Pruſzkalonka 3, Buchta, Bielst („Ge- | 
ſträuch“ B.), Kaſzorreck, Struzſon 2, Dombrowken 3, 
Münſterwalde 5, Trahlau 2, Gorrey, Pogutken 2, Schwein⸗ 
bude 2, Kliſchkau 3, Lienfiz 3, Neuguth 3. | 


Summa aller amifien [2210 


Nr. LVII. 
(Vgl. Seite 427.) 


Nationalitätsnachweis 
der 


Coloniſten, welche von 1772— 1786 in Weſtpreußen und dem Netze⸗ 
diſtrict eingewandert ſind. 


1772 — 1780. 
Aus außerdeutſchen Ländern: Familien. 
Carlskrona, Dänemark 5, Italien 2. Curland, Amſterdam, Holland, 
Zürich, Frankreich, Ungarn E 
Aus Deutſchland: 


Kiel, Zitten, Meklenburg 62, Meklenburg⸗Schwerin, Lauterbach in 
Bayern, Elſaß, Ipsheim, Wien, Pfalz 5, Sachſen (Voigtland, 
Latus 14 


14 


Nr. LVII. Nationalitätsnachweis der Coloniſten in Weftpr. u. d. Netzediſtr. 617 


Familien. 

Transport 14 
Frauenthal, Leipzig) 76, Schweinfurt 4, Ansbach 6, Bayreuth 6, 
Hamburg, Lübeck, Bremen 6, Ollmütz, Uſedom, aus dem Ditten⸗ 
burgſchen, Wetterau, Paſſenheim, Tyrol 2, Pommern 2, Mans- 
feld, Heſſen⸗ Homburg, Lüneburg, Trier 6, Bamberg, Braunfchtweig 4, 
Marbach, Weftphalen, aus dem tineburgifchen, Nürnberg 2, Er- 
langen, Innland 2, Schwanwald, Neuſtadt 2, Get en⸗Kaſſel, Mei⸗ 
ningen, Stralſund, Marienburg 2, Böhmen 4, Zerbſt, Merſeburg, 
Weimar, Zeitz, Teſchen, Mannheim, Heflen- Darmftadt 3, Köln, 
Kurpfalz, Dirſchau, Weißenfels, Lauſitz, Anhalt⸗Bernburg 2, Thü- 
ringen, Wittenberg, Mainz 3, Bromberg 2, Mähren 2, Köthen, 
Hannover, Eiſenach, Bayern, Grafſchaft Sickingen, Eichſtädt 


Namentlich aus dem ae 6, Zwingenberg, gë 
dem Reich“ 8 N e S 
quii Polen: 


Thorn 21, iffa, Warſchau, Trebin, Frauſtadt, Krakau und Danzig, 
296; aus andern „Gegenden Polens 61 My VI oM UR 
Aus unbeſtimmten Orten. i 


1780. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 
Venedig, Petersburg, Warſchau 2, Rußland. 
Aus Deutſchland: 


Sachſen 6, Speier, Prag 2, Bayreuth, Edingen, Weißenfels, ne, | 
Böhmen, Roſenberg. Mähren, Mellenburg 2, Schwabach 2, Ba- 
den⸗Durlach, Deſſau, Schwarzwald, Erlangen, Thüringen, Pfalz : 


Namentlich aus dem Schwäbiſchen 
Aus Polen: 


17, Danzig 4, Thorn 3 


1780 — 1781. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 
Rußland. e E 5 ` 
Aus Deutſchland: 
Sachſen 6, Meklenburg, Prag, Deſſau A * N 
Thüringen, Pfalz, Heſſen⸗Darmſtadt 2, Tyrol 
Aus Polen: 
38, Danzig 7 . N 
1781. N 
Aus F 
Curland, Dänemark, Schweden : 
Aus Deutſchlaud: 

Sachſen 20, Bayreuth, . 15, Baden⸗Durlach 12, Pfalz 4 4, 
Deſſau 3, Heſſen-Kaſſel, Darmſtadt, Braunſchweig, Oeſterreich 2 
Kurpfalz, Ne he PE en en Gi Heilen, Setrüden, 
Mainz ^ 

Namentlich aus ben Sawäsiiden; 
52, Reutlingen. 


Aus Polen: 


24, Danzig 33 
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1781-1782. Familien. 


Aus außerdeutſchen Ländern: 
ben Lima vss roli v ed ue. 
Aus Deutſchland: 
Sachſen 5, Bayreuth, Ansbach, Baden-Durlach 11, Mainz, Defter- | 
reich 2, Elſaß, ä Köln, ng Bremen, "et 
Hamburg ^ | 


Namentlich aus e Sonisiigen: 
15, Reutlingen d 3 S 
Aus Polen: 

5, Danzig 13, Thorn XM 


1782. 
Aus Deutſchland: 


Sachſen 7, Bayreuth, Meklenburg 11, Baden⸗Durlach 5, Deſſau, 
Mannheim 2, Voigtland, Greifswalde, ä AOL, Braune |. 
ſchweig, Hefien, Kurpfalz 21, Mainz : 


Namentlich aus dem Schwäbischen 
Aus Polen: 
10, Danzig 17 3 
1782 — 1783. 
Aus außerdeutſchen Ländern. 
Schweden, Livland, Ukraine, Ungans 
Aus Deutſchland: 


Meklenburg 2, Sachſen 8, Gras, Heſſen, Wn; VAM 9, 
Landshut, Anhalt Köthen 


Namentlich aus bo Schwäbiſchen 
Aus Polen (Thorn und Danzig inel). 


1783. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 

Curland, Schweden 2, Riga, England 

Aus Deutſchland: 

Sachſen 5, Meklenburg, Franken, Ansbach, aus dem Iſenburgiſchen 3, 
Neuenburg, Böhmen 2, Prag, Zweibrücken, nte atn, 
Heſſen, Kurmainz, Helmſlädt, Nürnberg ; 

Namentlich aus dem Schwäbischen: 
70, „aus dem Reich“ e 


Aus Polen: 


24, Thorn 3, Danzig 10 


1783—1784. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 


Curland, Lithauen, Dänemark, Italien CIN Ex. 
Latus 


Nr. LVO. Nationalitätsnachweis ber Goloniften in Weſtpr. u. b. Netzediſtr. 619 


\ Familien. 
Transport | 4 
Aus Deutſchland: | 
Ansbach 2, Mellenburg 4, Bayreuth, Schwarzwald, Mähren, Anhalt⸗ 
Köthen 2, Jägerndorf, Kurſachfen, Sachſen 5, en wën ne 
land 4, Pfalz 2, Deſſau, Bremen ; N 
Namentlich aus dem Somisitsen: 
8, Ulm, Iſenberg - Ae 
Aus Polen: 
Danzig 14, aus andern Gegenden Polens 7 


1784. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 
Curland, Altona, Dänemark. ok 


Aus Staten: | 

Ansbach, Meklenburg, Bayreut Mähren, Sachſen 3, Bierſtein 6, 
NE a. M. 3, Heſſen⸗ —.— Celle, Prag, Zweibrücken 5, 
ranken, Grunbach, Kurpfalz, Oeſterreich, Altenburg, Darmftadt, 
Meklenburg⸗Schwerin, Stralſund 2, Meklenburg⸗Strelitz 2, Ro- 
thenburg, Coburg, Wittenberg, aus dem Stolbergiſchen 13. 

Namentlich aus dem en 
24, Iſenburg , 
Aus Boten: 


Danzig 9, Gneſen, Thorn, aus andern enter d 11, — 1 | 
aus unbekanntem Vaterland | 


1784—1785. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 
England ee ADS EN DAT E 
Aus Deutſchland: 

Bayreuth 2, Sachſen 3, Zweibrücken 2, aus dem Altenburgiſchen 6, 
aus dem Stolbergiſchen, Lichtenſtein, Heidelberg, Lübeck, Böhmen 3, 
Baſel, Geldern, Naſſau, Saarbrück, Baden⸗Durlach, Oſtenberg (?) | 

Namentlich aus bem Schwäbiſchen 
Aus Polen: 
Danzig 11, aus andern Gegenden Polens 6 


1785. 5 
Aus außerdeutſchen Ländern: 
Frankreich Lee E Ga? 


Aus Deutſchland: 
Ansbach, Sachſen 4, Zweibrücken 3, Vi Graudenz, Heilbronn, 


Pfalz 3, Ellern, Hamburg, Solms 3, Weilburg, Miündhholzhaufen, 
Scharpan 3, Heſſen 8, Aulenbach, Kurpfalz 17, Heinzenbuſch 4, 
Hochſtädt, Baden⸗ Durlach 5, Braunfels 3, Marienburg 2, Hanau 


Namentlich aus dem Schwäbiſchen 
Aus Polen. 


— E erts ones P ATE 
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1785— 1786. : Familien. 
Aus außerdeutſchen Ländern: 

Rußland, Dänemark . 

Aus Deutſchland: 

Meklenburg, Sachſen 21, Oeſterreich, Würzburg, Sachſen⸗ Gotha, 
Deſſau, Lüneburg 4, Hannover, Ansbach, Heſſen, Darmſtadt, 
Braunfels, Cla, Naſſau, Weilburg, Hamburg, Rheinau, 
a ee „Pfalz, Lübeck, Mainz, Kurpfalz 10, e aus 
dem Stolberg'ſchen, Obe r⸗Schleſien, Heſſen⸗Kaſſel 2 


Namentlich aus bem Schwäbiſchen 


Aus Polen: 
36, Danzig 16 


Summa 


Nr. LVIII. 
(Vgl. Seite 425.) 


Nachweis des Standes und des Vermögens der in Weſtpreußen 2c. 
eingewanderten Coloniſtenfamilien. 


Anzahl Sic brachten mit 


"t Summa 
angekommenen 


Familien wi Geld 


S D an d. von angekom⸗ eub 
at menen Vieh und Geräth. 
Wee | omit Belbeamerth. 


5 1779117821178 Thlr. Gr. | Fl. 


Apotheker | — P - — 
Arbeitsmann 8 38 8 3 00 — | 3Pierde, 2 Ochſen, 22 dymetue, 
1 sub, 1 Fohlen. 
Arrendator. . » KE? 766 — Iöhierde, 4d fen, L70 Schafe. 
8 14 Kube, 24 Schweine. 
Bäcker E 1 [ 2 2054 50608 5 Pierde, 1 Wagen. 
Säder » 1——— 50 — | 5 Pferde, 1 Wagen. 
Babler — : 32 1 — 
Bauer (Acker⸗ und 
Hübenwirthe 89 470 214 8² 26 | 2 15405] 178 Pferde, 47 Ochſen, 113 
| Kühe, 61 Winter, 254 
Schweine, 180 Gänſe, 48 
Schafe, 2Fohlen, 4Bienenſt., 
" 11Magen,öRarren,2Pflüge. 
Baumgärtier . 
Beuteltuchmacher. 
Bierbrauer. 
Bterſchaͤnker 
Bildhauer 
Bleicher. 
Bötticher 
Bohrſchmied 
Branntweinbren⸗ 
ner e 


ONE e —— 


. — 


bag Eé rä EI ied P rm Eet 
d 
AP 


9 1117 499 279 
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| Anja ET EE | 
ber 
angekommenen 
3 Stand, Familien 
` TT 41777 1780 
1776 1779 1788 


1279 


Brauer 


Transport 
Brettſchneider 
Buchbinder 
Büchſenmacher 


Bürg er (Groß )- 
Bürger (Klein ) 
Ghirurgen . 
Corduanmacher 
Dachdecker 
Dannicker 
Dienftbote . 
Drechsler 
Drucker 
Einlieger (sin 
faffe) ` 


Eiſenhändler 
Eſtrichſchläger. 
Färber . 
Färber (Schön 1 
Fellbloͤßer 
Fiſcher 
Fleiſcher 
Gartner 


Gaſtwirth 
Gelbgießer 
Gerber (Loh⸗) 
Gerber (Weiß⸗ 1. 
Rothe) 
Gewirbámber - 
Glaſer 
Glas- u. Galanke⸗ 
riewaarenhändler 
r 
Goldſchmidt 
Grobſchmidt 
Gürtler 
$anbelémann ` 
Handlanger 
Sanofehuhmager. 
Hirten . 
Höfer SE deu 
Holzhändler « 
Holzidfäger und 
Flößer 
Hopfenpflanzer 
Hüchner 
Hutmacher 
Jäger 
Joſephat (2) 
Juchtenfabrikant. 
Juwelier 
Käthner 
fRammniader . 


ell 
al Leoeeleel) 


Ivellleolunl ou 
dra Etat ba bë ra rar ll 


ENTE 


^ 2 


e 


"T^ m 


eom 1 1l t2! 
— 
e 


te 520 2 


Ile 


t 
— 
[9] 


— 
vl 


tee 


21222 


Lal II 


ei 
lee 


S 


Summa 
der 
angekom⸗ 


915 


sai CIE va bi ne Se 


— E gr ROOM 


CS CCrararatäw IER ve 


Sie brachten mit: 


FFF 


Geld 


und 


NUN 


20465 


KKK AER) 


1000 


BEINEN wë 
— 


M 


912 P 65 


7204 Wr, 


Ls 


Vieh und Geräth. 


206 Pf., 53 Ochſ., 128 K., 
61 R., 280 Schw., 180 G., 
218 Gbf, 3 Fohlen, 4 
Bienenſt. 13 Wagen, 5 Kar⸗ 
ren, 2 Pflüge. 


2 Kübe. 


27 G., 10 
100 Shi. 


1 774 - d : 
ee Leg e 8 
e ^ * y 


22 K., 28 Schw., 
Pf., 2 Ochf., 


2 Ochſ., 2 R., 1 K., 100€ sf. 


16 K., 11 P.., 38 R., 


37 Schw., 
60 Schf., 14 G. ER 


7 Pferde. 


? "NN ^" ! , : — PA? n 


d 


La? d 
Sec cn nn en aia n ann e, x 
^ 


À 


2 &üb. 


57 Dat, 171 K., 
99 R., 345 Schw., 221 G., 
528 Cf. 3 Fohlen, 4 
Bienenſt., 13 Wagen, 5Karren, 
2 Pflüge. 
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Anzahl i it: E 
Wéi Sie bradten mit: I 

j 

A 


angekommenen 
Stand. Familien Geld 


von angekom⸗ 
und 


—) enen Vieh unb Geräth. 
1774 1771/1780 1788] Familien. Geldeswerth. 1 Zu 
776 1779 1782 1780 
| | 
i 
Transport | 54 118 629 50 1260 73838 i 22165 | 294 P.., 57 Ochſ., 171 K., 
99 R., 345 Schw., 221 G. 
| | 598 Schf., 3 Fohlen, 4 
| Bienenft.,13 Wagen, 5 Kar⸗ 
| ren, 2 Pflüge. 


I 


fattunbruder . 
Kaufmann . 


Kleinhändler 
Klempner 
Knecht 
Knopfmacher 


— Fi 


111648 127] 
150 Duc. x 
250 


EA 
e 
2 
[T 
— 


D to to 


2 K., 2 Schw., 4 G., 90 Schf. 


— 


2 Pf., 2 K., 1 Schw. 


Rr 


Korbmacher 
Krämer 
Krüger 


alllvwluuw 


eolst11811 
iel icc! 
128111811 


Enge bo rn wie LÉI 


8 Pf., 5 K., 3 R., 20 Schw., 
45 Gaͤnſe. 


— 
S 


o to 
— 


— 
E 


Kürſchner . 
Kupferibmidt . 
Lackfabrikant 
Landleute 
Laſtmaunn 
Lederfabrikant 
Leineweber 
Lumpenſammler 
Makler 
Maler . 
Materialiſt 
Maurer 
Meſſing⸗ und 
Becken ſchlaͤger 
Müller 
Muſikus. 
Nadler 
Nagelſchmied 
Pächter 


— 
2 t2 2 


3 K., 1 Schw. 


6 e 


und ein Gewürzlager. 


0 18! 
slelsullalum 


ırıı 11118111 


Bl»! lIElllsle 
em me 


III 1 181 1 1 11 


m 


€ 


t2 


2 Pferde, 


ME 
low 
111 

S- 


„A 


17 Pf., 10 Ochſ., 10 K., 4 R., 
345 Schf., 200 Schw., 8 
Wagen. 


1 
811111 


BI 


m 
e 


Papiermüller 
Parchentmacher 
Barapiuıebändier 
Paternoſtermacher 
Perrüquier 
Poſamentier 
Putzmacherin 
Rademacher 
Raſchmacher 
Wattbe — . 
Reifſchläger 
Riemer 
Sattler 

Schäfer . 
Schärfemader . 
Schaͤrpenmacher 
Scheerenſchleifer 
Schirrmacher 
Schließvogt 
Schloſſer 
Schmied 


| 


to * Ile e 
INF 
rener 


eee | lee 


4 K., 4 Pl., 3 Schw. 


1er 


S belesen 


7 vi af. 
136 N., 578 Schw., 270 G., 
1243 Schl., 3 Fohlen, 4 
Bienenſt., 21 Wagen, öKarten, 
2 Pflüge, 1 Gemwürzlager. 


Anzahl Sit brachten mit: 


ber Summa 
angelommenen 


Stand. Familien $e Gett 


angekom⸗ 
von 8 und 


menen Bi b Geritf. 
ar Geldeswerth.] Vieh un 
80/1759] Familien. ) 


Thlr. | er. | EZ 


Transport Ia 338 798 /590 1841 206631 126222440 | 207 Pf., 73 Odi., 191 K., 
150 Duc. 136 N., 578 Schw., 270 G., 
1243 Schf., 3 Fohlen, 4 
pe ,21 magn „5 Kar⸗ 
ren, 2Pflüge, 1Gewürzlager. 
Schneider : e 
Schornſteinfeger . 
Schreibmeiſter 
Schuhmacher 
Schulmeifter . 
Schulze (Frei⸗) 
Schwertfeger . 
Selfenſieder 
Seiler 
Slebmacher 
Spradjmeifter . 
Steindruder 
Strumpfwirker 
Stellmacher 
Steinmetzer 
Stuhlmacher 
Theerbrenner . 
Ziihler . 
Töpfer 
Tuchmacher 
Tuchſcheerer 
Uhrmacher 
Viechner 
Viehhändler 
Waldwart 


Weber / 


e A = 
D 


- 
CAR 
- 


| 
POLES 


et 


K., 4 Schw., 21 Bänie. 
Tr. 


KA 


11111 


tete tente 


leu-lwulleo 


MEET 
e 


FRERPIN 


m4 


| Assel c0] | 2l 


to | to 


t2 
* 0 — 


er 


eltt5nolelmeowl!ttelatz 


Wirthſchafter 0 
Wolldreher. 
Wollkämmer 
Zeugmacher 
Zimmermann 
Ainngleßer 
Züchner 


Tea 
|l aci! Lee 


21-111 


Dien 


11s 
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Nr. LIX. 
(Vgl. Seite 441.) 


Zuſammenſtellung aller durch Friedrich II. von 1740 —86 in ſeinen 
Landen angeſiedelten Coloniſten. 


| et 
Namen 201 mmm Eoloniften. (e | — Summa 


ber neuen 


Provinz. Etabliſe⸗ Familien. aller aller 


ments Familien. Perſonen. 


1. Schleſien. ) 241 | (14,050) 


2. Kurmark.2) 260 m» jov: 740) 11,443, 


3. Neumark.) | (152) | (00) 4944 c. 24,000 — | 24,000 9 


44089] 17,563 38 | 61,632 


| 
i 50,000 | 50,000 | 100.000 


4. Pommern.) (100) 182 — (5312) 26,500 | zx 26,500 o 


Se % mm o 9635| sos (25054974? c. 20,000 


6. Oſtpreuß.“) | c. 2502 13,510 | 2817 | c.15,000 


7. Weſtpreuß. | — € 11279 sed 4635 | 110) 11,000 


8 Clede, Mart, | | BR ER 
Geldern 4940) e. 24,700“ — 24,700 (0) 


Summa: 905 47,401 197,834 | 35,913. | 282,852 
| | WE | 37,000 *) 


112,913 | 
197.834 319, 852 


| 310,747 | affe ca. 300, 000 Perf. 


) Die in Klammern gejekten Zahlen geben den Nachweis von Herzberg (huit 
dissertat. S. 191). Vgl. S. 3 

2) Vgl. Seite 361 u. 365, edt Theil Nr. XXV. u. XXVI; auch vgl. Borgſtede 
S. 303 u. 393; Borgſtede nimmt für die Kurmark im Ganzen 158,452 Coloniſten 
an für die Zeit von 1740 — 1786 und zwar 87,641 ſtädtiſche und 70,811 ländliche. 

) Vgl. Seite 368 ff., Stat. Theil Nr. XXXI-XXXIII.; Bratring III. Anno 
1809 zählte man, alle und jede Etabliſſements als Colonie eingerechnet, 273; bis 
anno 1775 ſind an größeren Etabliſſements gegründet worden: 119 (vgl. Benedendorf). 

4) dm Seite 367 f., Stat. Theil Nr. XXIX. unb XXX. Bis 1775 find 182 
neue Etabliſſements angelegt und auf ihnen 2112 Familien mit 13,503 Perſonen 
angeſiedelt, ganz abgeſehen von den mit königl. Unterſtützung durch die adeligen 
Dominien auf ihren Grundſtücken angeſetzten fremden Familien, für die uns nur 
aus den Jahren 1772—1774 Belege vorliegen. 

) Vgl. Seite 372 f., Stat. Theil Nr. X XXIV. 

9) Bol. Seite 373 L Stat. Theil Nr. XXXV. u. XXXVI. 

7) Vgl. Seite 424 ff., Stat. Theil Nr. LIV u. LVI. 

) Bei den Provinzen, für welche die Angabe der ſtädtiſchen Coloniſten fehlt 
(alſo bei 3, 4, 8), könnten wir wohl, ohne ſehr zu irren, analoge Zahlenangaben 
(nach 1, 5, 6, 7 aus dem Nachweis der ländlichen Coloniſten entnehmen, ſo daß 
ungefähr das Reſultat aller hier noch fehlenden ſtädtiſchen Coloniſten ca. 37,000 be⸗ 
tragen würde. 


Nr. LX. 
(Vgl. Seite 441.) 


Nachweis, 
was die Coloniſten unter Friedrich II. an Baarvermögen und Vieh⸗ 
beſtand (als nachweisbares Minimum) mitgebracht haben. 


| | 
Pferde. Rindvieh. 


H 


Provinzen. Schafe. Schweine. 
/ 


| Baarvermögen. | 


| 
d 
| 


Thaler. Sgr. 


„Schleſien d 861,562 | oe | 2765 | 3072 
Kurmark!) Im. 373,128 |? [$4 ? 
1 

Neumark .| 505,079 | 5329 | 4668 | 16231 
Pommern ). . (min. 6945 22) | (61) 
Magdeburg. 109,051 1 
. Oftpreußen®) . | ? A a 
Weſipreußen 223,836 1662 % 274 

150 Ducaten | 

22,440 Fl. | 

Summa) 2,079,601 1695,,| 8392 | 797 

150 Ducaten | 
22,440 Fl. | i 


) Nur ſeit 1763 erſichtlich, nämlich 186,564 Thr.; nehmen wir für die erſte 
Periode, in der ungefähr ebenſoviel Coloniſten etablirt wurden, nur die gleiche Summe 
an, ſo erhalten wir die obige Summe. 

2) Nicht erſichtlich, nur von den im Jahre 1748 a) im Altendamm auf dem 
Henningshorſt, b) bei Gollnow in der Butzebinde, e) bei der Felchow und dem 
Krummen Damm etablirten 121 Coloniſtenfamilien berichten die Acten des Stettiner 
Regierungsarchivs, daß fie obiges Eigenthum mitgebracht hätten. 

) Nicht aufgefunden. 

) Wenn es erlaubt ift, von dieſem Minimum auf das geſammte wahrſcheinlich 
mitgebrachte Vermögen der Coloniſten zu ſchließen, fo dürfte wohl das Baarvermögen 
allein ca. 4 Millionen Thaler betragen haben, ferner hätten die Einwanderer 
ca. dun Pferde, 14,000 Stück Rindvieh, 40,000 Schafe und 6000 Schweine mit» 
gebracht. 


Beheim:Shwarzbadb, Coloniſationen. 
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(Vgl. Seite 453 Note 1.) 
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Sachſen (darunter auch einige aus Lübeck, Ungarn und Polen), unter 
Friedrich Wilhelm II. in der Neumark augeſiedelt. 


Familien: Familien: 


Es wurden angeſiedelt: 


Es wurden angeſiedelt in: 


Woldenburg. 3 Transport 61 
Drieſen 12 Peitz PIS 3 
Arnswalde 12 Roppen * TE 
Rietz — Sommerfelde 9 
Neuwedel m W 2 
Dramburg 3 Zee 3 
Falkenburg 5 Züllichau 20 
Bobersberg 4 Küſtrin 20 
Cottbus 16 Landsberg 28 
Croſſen 4 Stettin BESTEN" 2 
Droſſen 2 eee zur 
Schönfließ — Neudamm 2 
Königswalde es — Mehrin CERTUM — 
Fi Latus 61 Summa: 157 


Nr. LXII. 


(Vgl. Seite 453.) 


Würtembergiſche Colonien im Poſenſchen Departement (1793 1800) 


errichtet ). 


1) Hellefeld . 30 Familien. 


2) Roſenfeld. 38 5 
3) Heinrichsfeld. 9 = 
4) Hungfeld . 7 
5) Ludwigsburg 14 
6) Rotenfelde 9 
7) Brunefeld 5 e 
S) Oborka 8 

. 9) Moſchardsberg 2 - 
10) Ulrichsdal ER KE 
11) Lautersbrunn bei Powidz 2 
12) Lautersbrunn bei Daznik 2 
13) Sturmhof 219 5 

) Holſche, Geogr. u. Statift. von Weſt⸗, Süd- unb Neu-Oftpreußen. II S. 499. 


— CH 


Nr. LXIII. 


Zuſammenſtellung einiger (98) hauptſächlicher Ediete und dieſelben 
ergänzender Verordnungen über Herbeiziehung, Anſiedlung und Stellung 
von Coloniſten unter dem großen Kurfürſten und ſeinen Nachfolgern 


Jahr. 


bis auf Friedrich II.“) 
(Auszug aus dem Text.) 


| Datum, 


14. März Verwendung des großen Kurfürften beim Herzog Karl 
Emanuel II. von Savoyen für die Waldenſer. 


13. Auguſt Verwendung a Wilhelms zu Gunſten ber frame 
eforntirten bei Ludwig XIV. 
14. November Antwortſchreiben Friedrich Wilhelms auf den Brief 
Ludwigs XIV. vom 6. und 10. Sept. d 
Januar Toleranzediet für bie Socinia ner. 
12. Februar Verwendungsſchreiben Friedrich Wilhelms für die Te⸗ 
feregger an den Erzbiſchof von Salzburg. 
24. October Aufforderung an die evangeliſch⸗reformirten Prediger, 
von den Kanzeln herab zu Colleeten aufzufordern. 
| 29. October Das f. g. Potsdamer Gbict?) (Kurbrandenburgi⸗ 
ſches Ediet, betreffend diejenigen Rechte, Privilegia 
| und andere Wohlthaten, welche S. Mut, Durchlaucht 
| zu Brandenburg denen Evangeliſchen Reformirten 
| franzöſiſcher Nation, fo fid) in Ihren Landen nieder⸗ 
laſſen werden, daſelbſt zu verſtatten gnädigſt ent⸗ 
| ſchloſſen fei. Potsdam.) 
10. December Anordnung: die Leute, die das donum persuasionis 
hätten, ſollen von Haus zu Haus gehen, um eine 
Gollecte für bie Rͤfugiés zu ſammeln. 


| 
| 
1 | 1662 
2 | 1663 15. December Desgleichen. 
3 | 1666 | 
| ! zöſiſchen 
4 
5 1683 
6 1685 
| 
81 
) 
| 
| 
9 
10 


? Vertrag mit Schweizer Coloniſten, bie fij in 
Töplitz niederlaſſen. 


11 | 1686 | 22. Januar Anordnung einer Smangécollecte zu Gunſten der 


|. Stéjugiés in Brandenburg Preußen. 

16. November Die franzöſiſchen und pfälziſchen Ackersleute und 
Koſſäten, wie auch ihre Kinder und Nachkommen ſollen 
nach Endigung der ihnen gewährten Freiheiten zu 
keinem wirklichen Frohndienſt jemals an⸗ 

ehalten werden, ſondern in ein gewiſſes jährliches 
| ienftgeld geſetzt werden (in Löcknitz, Gramzow der 
Aaeclersmann 12 Thaler, die Koſſäten 6 Thaler, in 


) Dieſe Gbicte hätten in's Unendliche ausgedehnt werden können, ihr Wortlaut 
würde ein eigenes Buch füllen; ich glaube aber, daß ein kurzes Inhaltsverzeichniß, 
ein Extract derſelben mehr Anklang finden dürfte, als jene in ihrem Style heute oft 
ganz ungenießbaren, ſchwülſtigen Edicte. — Nicht von jedem Ediet dc. ließ fid) übrigens 
das fpectellere Datum ausfindig machen. — Zu bemerken iſt noch, daß die meiſten, 
die franzöſiſchen und pfälziſchen Coloniſten betreffenden, Gbicte in der erſten Zeit 
meiſt deutſch, dann deutſch und franzöſiſch, dann nur franzöſiſch gedruckt wurden. 

2) Schon vorher war ein däniſches Ediet zu Gunſten der Reformirten ergangen 

eb 


(Kopenhagen 3. Jan., in 13 Puncten) und 


enſo ein engliſches vom 5. März. 
40 * 
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Jahr. | Datum. 
| 


| | Chorin 10 Thaler und 5 Thaler, in Ruppin und 
N Mühlenbeck 8 Thaler und 4 Thaler). 
* 13 1687 7. Juni Vgl. 16. Nov. 1686. 
4 14 22. Juni Friedrich Wilhelm erklärt ſich zur Aufnahme der flüch⸗ 
| tenden Waldenſerfamilien bereit. 
" 15 | 1688 2. April Stendal wird für bie Waldenjercoloniften als Hei⸗ 
H I math bejtimmt. 
16 11. April Der Reſident in Frankfurt a. M. ſoll mit bem Com⸗ 

] | | mijjar Bondeley fid) wegen des Transportes der 
i | Waldenſer in Verbindung ſetzen. 

b ! 11. November Friedrich III. erklärt fid) bereit, bie vorläufig im der 

| | Pfalz ꝛc. untergebrachten Waldenſer aufzunehmen. 

i 18 | 1689 25. Mai | Hauptebiet für bie Pfälzer (Les priviléges accordes 

d par Sa Serv. Eleetor. de Brandebourg à la colo- 
nie de la ville de Mannheim et autres réfugiés 
D. | de Palatinat demeurans dans la nouvelle ville | 
d 

t 

| 


| de Magdebourg). 

19 7. December Beſtimmung in Betreff der discipline ecelésiastique 
| | ber Réfugiés in Brandenburg: Preußen. ; 

20 | 1690 | 29. Januar Nähere Beſtimmungen in Betreff der Pfälzercolonie 

in A A» chus. 


21 | 7. April Be I. erlaubt ben Waldenſern bie Rück⸗ 

i ehr. 
22 | 19. Juni RSC des Conseil frangais für bie 9té- 

| | ugiés. 
H. 23 || 1693 Dankelmann erklärt im Namen des Kurfürften, Schweizer 
H- N Coloniſten in Brandenburg» Preußen. aufnehmen zu 


| | wollen und giebt bie bezügl. Privilegien an. 
24 | 1694 4. Mai | Ginfegung einer ſtändigen commission ecelé- 
| | siastique für die Nefugies. 


i 35 || 1696 4. Juli Verlängerung der Freijahre ber Refugies auf 

D el weitere fünf Jahre (bis 1701 incl). 

b 26 | 22. Auguft Coloniſtenediet. : 
H 27 28. Auguſt Publication des Verbotes von den Kanzeln des „unter í 
N | den biefigen franzöſiſchen Reformirten eingeriſſenen H 
I" | allzuſehr excessive Spielens in der bassette und L 
N | anderer jeux d'hazard." ^ | 1 
A8 28 | 1697 | 22. Februar Beſteuerung ber fremden Waaren mit 10% zu R 
b | Gunſten der Induſtrie ber Nefugies. ` Së N 
E 29 | 8. März Einrichtung eines Conſiſtoriums für bie Refugies. ` 
] 30 | 26. März Coloniſationsediet für alle Réfugiés, Refor⸗ 

er: N mitte oder Lutheraner ꝛc. 

H 31 | 22, Auguft | Colonifationsedict, in welchem ben 9teu-3m* 

b Ge | kommenden verſchiedene Winke zur Erleichterung 
3 | ihres Etabliſſements gegeben werden, namentlich da 

E 2 ſich gleich an die betreffenden Beamten wenden 

IM ollen. ` 

E. 32 1698 26. März Edict für diejenigen evangeliſchen Neformirten 

b und Lutheriſchen, welche Kr der Reli⸗ 

Ho ze anderswo nicht bleiben können. | 

E 3 22. Augu aſſelbe Edict gedruckt. 

D 34 1699 | 13. D. E für bie Réfugies aus der Schweiz (deutſch | 
% unnd franzöſiſch gedruckt). d 

35 | 21. Juni Inſtruction für bie 9téfugiés aus der Schweiz. 

L 


5 
p 
| 


| 
| 
I 
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Nr. Jahr. Datum. 

36 170010. Februar Vorſchreiben an die evangeliſchen Cantone wegen Kir⸗ 

chenbauten der Schweizer Coloniſten. 

37 1701 | 9. December Königl. Verordnung, wie in revisionis instantia in 

den franzöſiſchen Proceſſen zu verfahren iſt. 

38 | 1702 | 3. Jauuar Reglement wegen der Suri$bictton zwiſchen den 

deutſchen und franzöſiſchen Gerichten. 

39 | 1703 12. December Gedruckte Verordnung wegen anzulegender neuer 

| Manufacturen, daß ſolche nicht allzu vorſchnell 
errichtet werden; ſoll bei den Kolonien publicirt 
| werben. 

40 | ? Große Klage über das unſittliche Gebahren ber fran⸗ 
| zöſiſchen Coloniſten zu Potzlo, „daß daſelbſt 
| viel desordres vorgehen ſollen, indem einige der 

dortigen Einwohner ein gar desolates Leben führen, 
ihrer Nahrung und Arbeit nicht fleißig nachgehen, den 
Gottesdienſt gar ſehr negligiren, auch den deshalb 
geihehenen Erinnerungen gar nicht Gehör geben". 
„K. M. will dergl. „abſonderlich der Religion 
halber Nefugirten ganz unanſtändige Unordnungen 
| nicht länger nadjehen‘‘. 

d 1705 20. Juli | Die commission ecelésiastique der Réfugiés wird 

| zum Ober: Confiftorio erhoben. 

42 || 1707 14. Juli Bericht der Gommifjaw über den Nothſtand in Sft 

preußen, desgl. 17. Auguſt, Antwort 23. September. 

43 1708 30. Juli Einſetzung einer Colonie Commiſſion für die Re- 

| fugies an Stelle des bisherigen Colcniedirectors. 
| Der Magdeburger Colonie wird geftattet, fid) durch neue 
| Zuzüge zu verſtärken. 

44 | 1709 13. Mai Naturaliſationsediet (Sr. Majeſtät in Preußen 

| Allergn. Gbict, kraft bejjem Alle, in Dero Landen fid) 
befindende und künftig ankommende, wegen ber Pro- 
teſtantiſchen Religion vertriebene franzöſiſche und ame 
dere Refugirten naturaliſiret und denen gebornen 
Teutſchen Unterthanen egaliſiret werden). 

45 31. Juli Befehl an die Oſtpreußiſche Regierung, wegen des Noth⸗ 

ſtandes Mittel und Wege anzugeben. 

46 29. Auguſt | Antwort hierauf. 

47 1710 1. April Die Schweizer Colonie wird dem Oberdirectorio unter⸗ 

geordnet. 

48 | 3. Mai Erklärung, bie Schweizer Mennoniten aufzunehmen. 

49 | 25. Auguſt Königliches Schreiben wegen des Nothſtandes in fie 

preußen. 

50 25. September Antwort der Oſtpreußiſchen Regierung, u. a. Rath zu 

| eolonifiren. 

51 | 1711 10. April Den Schweizer Mennoniten wird Aufnahme zu⸗ 

gejagt. 

52 24. Auguſt Verordnung an das Schweizer Oberdirectorium wegen 

| Prediger aus der Schweiz für bie Coloniſten. 

53 18. December Desgleichen. 

54 Bericht vor die Schweizer und andere, welche ſich 

| in Preußen begeben wollen. 

55 | serie des Königs, im Oſtpreußen zu co⸗ 

| onifirem 

56 | 1712 | 15. Februar Neues Gbict für bie Pfälzer 


Jahr. 


1713 
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Datum. 


23. Januar 


22. November 
? 


11. Geptember 
9. Januar 


30. März 
15. Juni 


15. März 


3. September 
21. November 
9. März 
8. Juni 


23. December 


November 


9. Februar 


15. Juli 
| 


| 10. December 
21. April 


| 29. Februar De \ ; : : 
Vierzehn intereſſante Puncte, in welchen bie franzö⸗ 


Erlaß, bei gleichem Bieten eines Deutſchen und Fran⸗ 
zoſen auf liegende Gründe und Immobilien eines 
franzöſiſchen Nefugies dem Franzoſen den Vor- 
zug zu geben. 

Neues Ediet für die Pfälzer. 

Königlicher Befehl, die Schweizer Coloniſten nicht 
zu beſchimpfen. 

Eigenhändige Verfügung Friedrich Wil⸗ 
helms l. über Anſetzung von Coloniſten in 
Lit en. 

„daß bie Réfugiés⸗Colonierichter im 
Raths⸗Collegium mit dem Titel „Bürgermeiſter“ 
recipirt werden ſollen. 

Generalbericht über die in Preußen angeſetzten Schweizer. 

Declaration der kgl. revidirten Franzöſiſchen Ober- 
und Untergerichts-Sporteltaxe (um ein Bei⸗ 
ſpiel zu geben, fo erhielt Reiſekoſtenentſchädigung: 
1) ein franz. Obergerichtsrath 3 Thaler täglich, 2) ein 
Unterrichter in Berlin 2 Thaler täglich, 3) ein anderer 
franz. Unterrichter 1 Thlr. 12 Gr., 4) der Greffier 
oder Seeretarius beim franz. Obergericht 1 Thlr. 
12 Gr., 5) der Untergerichts-Seeretair 1 Thlr., 
6) jeder andere Untergerihts-Secretair 18 Gr. Außer- 
dem hatten alle freie Fuhre). 

Ediet über die Vergünſtigungen, welche die Coloniſten 
genießen ſollen, die ſich in den Städten nieder⸗ 
laſſen wollen, ohne bürgerliches Gewerbe zu 
betreiben, ſondern die von ihren Renten leben. 

Dohna's Vorſchlag, die Schweizer-Colonie zu ver- 
größern. 

Patent vor bie Neu-Anziehenden, welche fid im Kö⸗ 
nig reich Preußen niederlaſſen wollen. 

Errichtung des grand directoire oder conseil francais 
für die franzöſiſche Colonie. 

Beſtätigung und Ergänzung des Reglements vom 
3. Januar 1702. 

Schleſiſchen Emigranten (Seidenwirkern, Uhr- 
machern, Strumpfwirkern) werden alle früher publi⸗ 
eirten Freiheiten verſprochen, wenn fie nach Preußen 
ziehen, „da es allda noch ſehr ahn Manufacturen 
fehlt“. 

Bericht des Geh. Raths Reſe aus Danzig vom En- 
gagement ſchleſiſcher Coloniſten. 

Patent wegen der Privilegien und Freiheiten, 
ſowohl für die ſchon etablirten franzöſiſchen 
Reformirten, als für die Reformirten, welche noch 
zukünftig mit ihnen ein corps formiren wollen. 

Des gleichen. 


ſiſchen Geiſtlichen ermahnt werden, ihre Pflicht 
beſſer zu thun (15. und 22. Juli). 
Ediet wider die Zigeuner. j 
Aufforderung am bie Mennoniten, mad Preußen zu 
fommen. 
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Nr. | Jahr. 


76 1721 


1723 


1125 


| 1732 


| 1733 


| 


| 1726 


| 1731 


Datum. 


3. Juni 


11. Juni 


21. März 
10. Auguft 


1724 24. November 


2. März 
24. März 


5. October 


26. Juni 


16. October 


23. October 


2. Februar 


22. Februar 


21. Juni 


22. September 


7. Mai 


Patent wegen Wiederanbauung der wüſten Höfe und 
Hufen in Vorpommern. 

Edict für bie Réfugiss, die ſich in Stettin nieder⸗ 
laſſen wollen (abgedruckt u. a. in der Europ. Zeitung 
Nr. 55 und LXI. suite des nouvelles d'Amster- 
dam). 

Zur Verhütung von Defertionen follen keine Päſſe 
ohne Atteſte an die Coloniſten gegeben werden. 
Anordnungen gegen das Herumvagiren von Juden 
und anderen böſen Leuten, ſo die Coloniſten 
zur Deſertion überreden. Auch ſoll alles, was 
den Coloniſten in den Contracten verſpro⸗ 

chen worden iſt, redlich gehalten werden. 

Ediet wider die Zigeuner. 

Verordnung, bei Leyb und Lebensſtrafe keine Polen, 
ſondern lauter deutſche Leute in Lithguen 
und Preußen anzuſetzen. ^ 

Verordnung, keine Szamaiten, Gudden (Juden) 
oder Polen, ſo über die Grenze zu Hauſe gehören, 
(in Preußen) hinfüro (als Coloniſten) anzunehmen. 

Patent wider die Zigeuner (daß die, ſo im Lande be⸗ 
treten werden, Js Jahre und darüber alt fein, ohne 
alle Gnade mit dem Galgen beſtrafet und die Kinder 
in Waiſenhäuſer gebracht werden ſollen). 

Verfügung, daß, nachdem die Leibeigenſchaſt in den 
Aemtern (durch Patent vom 10. Juli 1719) aufge⸗ 
hoben ſei, auch den in ean angeſetzten Eolo- 
niften (auf Vorſchlag . Juni 1726) die 
Höfe und Wohnungen x. x. geſchenkt würden, 
wenn ſie dieſelben in gutem Stande und baulichem 
Weſen erhielten. 

Patent über die Privilegien der franzöſiſchen Colo⸗ 
niſten, die nach Potsdam gehen wollen. 

Friedrich Wilhelm I. droht dem Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg mit Repreſſalien an den katholiſchen 
Unterthanen ſeines Königreiches, wenn die Ver⸗ 
folgungen gegen die Evangeliſchen in Salzburg nicht 
aufhörten. : 

Gbict: Einladung an die Salzburger Emigranten, 
ſich als Coloniſten in Preußen niederzulaſſen. 
Ni bie Mennoniten Toilen Preußen vere 

laſſen. 

Friedrich Wilhelm erklärt noch ein Mal ſchriftlich ſeine 
Bereitwilligkeit, die vertriebenen ea rger bei fid) 
aufzunehmen („und wenn es gleich zehntauſend 
wären“). 

Den Mennoniten wird der weitere Aufenthalt 
in Preußen geſtattet. d 

Patent, „daß den im Königreich placirten Salzburgi⸗ 
ſchen Emigranten, wenn fie künftig was Größeres an⸗ 
zufangen im Stande ſind, freiſtehen ſoll, von den 
ſchon angenommenen oder noch anzunehmenden Bauer⸗ 
und Koſſätenhöfen, gegen Zurücklaſſung der empfange⸗ 
nen Hoſwehr und beſtellten Aecker, abzuziehen 
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17. Juni 


30. März 


13. Februar 


20. Juni 


3. Oetober 


S. October 


und fid ſonſt wo im König reich Preußen 

ſäßhaft zu machen. 

Ordre, daß Herold die Oberaufſicht über die Salz⸗ 
burger und Berchtolsgader Coloniſten in Berlin 
zu Übernehmen habe. 

Patent wegen Anſetzung mehrerer Untertha⸗ 
nen, Hausleute, Leinewandweber, Spinner in und 
bei den Dörfern. 

Ordre, Herold ſoll darauf ſehen, daß die ihm unter⸗ 

geſtellten Coloniſten von den Predigern, wie ſich 
gebühret, im evangeliſchen Chriſtenthum un: 
terrichtet werden. 

Die Prediger der böhmiſchen Colonie ſollen vor 
dem jedesmaligen Gottesdienſte am Sonntage erſt 

| eine deutſche Anſprache halten. 

Ordre: Die Coloniſten ſollen nicht einzeln nach Oſt⸗ 

preußen, ſondern in Partien von 20, 30 und mehr 
| abgeben. 
Da bie Preußiſche Kammer gebeten hat, überhaupt feine 
Coloniſten mehr zu ſenden, jo ſollen auch keine 
mehr geſchickt werden, wenn ſie nicht auf eigene 

Koſten dahin geben. 

Generalverordnung wegen der Coloniegerichte der 
Franzoſen, Pfälzer und Wallonen. 


ä ET e 


9ir. LXIV. 


Zuſammenſtellung einiger (88) hauptſächlicher allgemeiner Edicte und 
dieſelben ergänzender Verordnungen über Herbeiziehung, Anſiedlung 
und Stellung ꝛc. von Coloniſten unter Friedrich II. 

(Auszug aus dem Texte.“) 


| Jahr. Datum. 


1740 10. Juli 3 daß wider den Inhalt der franzöſiſchen 
| Privilegien (1702 und 1719) von den franzöſi⸗ 
ſchen Coloniſten, wann ihr Vermögen nicht außer 
Landes transportirt wird, keine Abſchoßgelder 
ſollen genommen werden. 
27. Juli Patent über eine zweijährige Servis und Ac eiſe⸗ 
freiheit an alle nützliche und geſchickte Ausländer, 
die ſich in Berlin niederlaſſen und anſetzen würden. 
14. Auguſt Toleranzedict, betreffend die Mennoniten. 
21. October | Directorial- und Circular⸗Reſeript an ſämmtliche Kam⸗ 
mern ꝛc., demzufolge allen wohlhabenden Aus: 
län dern, bie ſich in den Städten des König⸗ 
reiches anſetzen wollen, diejenigen Beneficien, 
wie ſie das Patent vom 27. Juli 1740 aufweiſt, eben⸗ 
falls und inſonderheit die Ver er Conſumtions⸗ 
| aceiſevergütung für fid) und ihre Familien zugeſagt wird. 
29. December Allgemeine Weiſung an das fünfte Departement des 
| eneraldirectoriums über Herbeiziehung fo vieler 
| Fremden von allerhand Conditionen, Gba- 
rakter und Gattungen, als ſich nur thun 
| laffen will. 
1741 | 8. December Einigen Franzoſen wird aufgetragen, die diverſen Ediete 
| für bie der deutſchen Sprache unkundigen franzöſiſchen 
| | | | Goloniftet ins Franzöſiſche zu c ert pen 
| 1742 8. März | Gbict zu Gunſten ber Schwenkfeldianer. 
| 6. November Patent für alle ausländiſchen Künſtler, 
Ouvriers, Fabrigquanten ꝛc., für ganz Preußen, 
beſonders Neiße und Brieg. 
25. December | Gbict, betreffend die griechiſchen Coloniſten. — Fried⸗ 
| rich II. verkündet den mähriſchen Brüdern Tolerirung. 
1743 18. Mai Edict, betreffend die Privilegien für bie Coloniſten, die 
| | nach Neufalz wollen. 
4. Juli Königliche Confirmation der Declaration vom 5. die 
bruar 1712 und 22. November 1713, betreffend die 


Pfälzercolonie in Magdeburg. 

10. Juli Declaration: Die Franzoſen, wa an anderen 
Orten Deutſchlands gelebt haben, wo fie feine Re⸗ 
ligionsſtörung bens. find nicht als Réfu⸗ 
giés zu betrachten, ſondern als einfache Colo⸗ 
niften. 

20. December Auſebun der Beſtimmung vom 10. Juli 1743: Alle 
| mue P welche vor 1685 ober nachher aus Frank⸗ 
reich einwanderten und reformirt ſind, ſie mögen 


D Specieller vgl. IV. Buch, beſonders erſtes Kapitel. 
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Datum. 


ſich etablirt haben, wo ſie wollen, können 

als R&fugiés betrachtet werden. 

4. Februar Conceſſion für bie mähriſchen Brüder. 
Avertiſſement wegen ber beneficiorum der in Neuß in 
Schleſien ſich niederlaſſenden Fremden. 

25. Februar Ediet, wie es wegen der Röfugiés gehalten und wer 

unter ſolchem Namen verſtanden werden ſoll: jeder 

reformirte Einwanderer aus Frankreich 
oder ſonſt woher, auch wenn er nicht fran⸗ 
zöſiſch ſpräche. 

21. Februar Patent, daß die Seefahrenden, auch alle von 
fremden Orten kommenden Familien von der 
Werbung und Enrollirung frei fein ſollen. 

7. März Specialbefehl, wenigſtens alle halbe Jahre von 
dem success der Fabriken in der Kurmark zu 
berichten, Vorſchläge zu machen, vor Allem, daß 
keiner wieder von Unſeren nützlichen und tüchtigen 
Fabrikanten aus Mangel an Nahrung oder ande⸗ 
ren Bedrängniſſen verloren und Unſere Lande 

zu quittiren genétbigt werde. 

17. Mai Generalconceſſion für die mähriſchen Brüder in 

| Schleſien. 

1747 21. Januar Patent, betrefiend Coloniſationen, beſonders in 

Pommern. 

26. März Verordnung einer Tabelle von allen ſeit 1740 (1. Juni) 
bis 1747 (ult. März) edictsmäßig angeſetzten Colo⸗ 
niſten; ſoll alle ſechs Monate erneuert werden. 

15. April (Haupt⸗) Ediet von den Wohlthaten und Vorthei⸗ 
len, welcher ſowohl fremde bemittelte Perſonen 
und Familien, als auch Manufacturiers, Profeſſio⸗ 
niſten und Handarbeiter, ſo ſich in Königl. Preuß. 

Landen niederlaſſen wollen, ſich zu erfreuen haben. 

10. Auguſt Edict, die Pfälzer Coloniſten einladend und ihre 

C0olonien betreffend. 

1. September Erneuertes Ediet von den vermehrten Wohlthaten und 
Veortheilen vor die Auswärtigen, die ſich in den 
Kgl. Preuß. Landen niederlaſſen. 

1748 28. April Griet wider die Zigeuner, Erneuerung der Beſtim⸗ 

mungen vom 13. Nov. 1719 und 10. Dec. 1720. 

1749 31. März Edict, beſonders für Coloniſten aus Polen, die nach 

Schleſien gehen wollen. 

19. Juni Reglement in Betreff der Coloniſten, welche Juſtizſachen 

den Kriegs- und Domainenkammern und welche vor 

die Juſtizcollegien oder Regierung gehören. 

3. September Erneuerung des Ediets vom 31. März 1749. 

1750 19. November Befehl an alle Kammern, die Magiſtrate anzuhalten, 

daß ſie den Coloniſten wider den klaren Inhalt der 

Edicte nicht beſchwerlich fallen, ſondern vielmehr, wenn 

ſie in einem oder dem anderen Falle Bedenken haben, 

| darüber zu berichten. 

1751 | 25. März Desgleichen. 

22. September Brief Friedrichs II. am Generallieutenant Graf Haack, 

betreffend Coloniſten in Berlin. 

9. December (Verfügung der kurmärkiſchen Kammer, daß alle Colo⸗ 


niſten vom Eingangszoll befreit ſein ſollen.) 
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33 | 1752 17. November Edict für bie Coloniſten nach Schleſien. 

34 | 1753 | 28. März | Cabinetsordre an bie kurmärkiſche Kammer über Woll- 
| ſpinnerdörfer und große Etabliſſements in der Mark. 

35 1754 3. Juni Cabinetsordre über Coloniſten im Herzogthum 
I Magdeburg und Fürſtenthum Halberftabt. 

36 | 1755 25 Februar Patent, betreffend die Réfugiés und Pfälzer (Be⸗ 

ſtätigung ihrer Rechte). 

37 1756 4. Juni Cabinetsordre an die zur Unterſuchung der Pfeifferſchen 
| Malverſationen verordneten Commiſſarien, enthaltend 

mehrere Principia über Coloniſtenanſetzung. 

38 | 1762 8. April Renovirtes Ediet von den Wohlthaten und 

Vortheilen asc. für fremde bemittelte Perſonen ober 
| Familien ꝛc in den Kgl. Preuß. Landen. 

39 13. December Cabinets-Ordre von Leipzig an Brenkenhoff, 

das Land durch Coloniſten wieder zu be⸗ 
völkern. 

40 15. December Avertiſſement in Folge der Cabinetsordre vom 13. 
| December. 

41 | 1763 12. Februar Ediet für Coloniſten aus Polen nach Schleſien. 

42 12. April Cabinetsördre, betreffend die Vorwerksäcker in der 
Kurmark, die vom Feinde ruinirt und abgebrannt 

wären, daß ſie mit guten ausländiſchen evan⸗ 
| geliſchen Wirthen beſetzt würden. 

43 | 25. April (Wer ſich als Meiſter anſiedeln will, muß fon im Aus- 

| lande Meiſter gemejen fein.) 

44 | 25. Auguſt Patent zur Aufnahme und Verbeſſerung der kleinen 

| Städte in Hinterpommern und ber Neumark. 

4⁵ 20. September (Cantoninſtruetion wegen Freiheit der Coloniſten von 
| |  Gnrollirumg ac.) 

46 1764 8. April Renovirtes (Haupt⸗) Patent von den Wohl- 

thaten und Vortheilen ze, (vgl. a. 1747). 

47 2. Mai Patent über Freiheiten der Coloniſten. 

48 27 September Avertiſſement an alle in Polen wohnenden Lan⸗ 
| deskinder, als auch faſt alle daſelbſt befindlichen Ein⸗ 
| wohner, wegen ber bevorſtehenden Unruhen fid nach 
| Schleſien in Sicherheit zu begeben, wegen ber ein⸗ 
| rückenden Ruſſen in Lithauen und Polen, wo es 
| nächſtens bunt zugehen wird, geſengt und gebrannt 
| werben wird. 

49 | 1765 Schema: Nachweiſung von denen (in der Kurmark) an⸗ 
| geſetzten Etabliſſements 2c. 3c. 

50 | 1766 23. November Inſtruction an bie Landräthe wegen Befreiung der Go- 
| loniſten von Enrollirung. 

511767 26. September Ediet, beſonders für die Coloniſten aus Polniſch 

| Liſſa nach Schleſien (Renovat. v. 1749 und 
| 1763). 

52 | 1769 9. April Cabinetsordre wegen Anſetzung von Coloniſten in 
| | allen Provinzen. 

93 | 8. Mai Avertiſſement von der willigen Aufnahme und 
i Etablirung fremder Familien und ber ihnen zu accor⸗ 
| direnden Beneficien im Königreich Preußen. 

54 16. Juli Brief Friedrichs au Derſchau, die Coloniſationen be⸗ 


treffend. 
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55 1769 6. October 


24. October 
25. October 


58 1770 5. Jannar 


65 1771 


|. S. Februar 


28. Februar 
5. März 


24. Juni 


26. October 
| 
| 16. October 


12. Februar | 


————— 


‚ Ediet über die Beneficien für die in Sr. Königl. 
Majeſtät in Preußen ſich niederzulaſſenden Fremden. 

Gbict für die Coloniſten im Halberſtädtiſchen. 

Specialbefehl Friedrichs, die einzelnen Kammern ſollen 

die Zahl und Qualität der noch nöthigen Coloniſten 
angeben. 

Ediet für die Coloniſten aus Polen, beſonders nach 
Schleſien. 

(Coloniſten, von Privatleuten in's Land gezogen, er⸗ 
halten keine Meilengelder. Director.» Helm) 

Plan von der Verbeſſerung des Cameral- und Finanz⸗ 
weſens; S. 11 empfiehlt Coloniſationen. 

Directorial⸗Reſeript an die kurmärkiſche Kammer, „ein 


Augenmerk auf Anſetzung der Coloniſten zu richten“. 


Publicandum, daß alle einziehende Fremden wohl 
aufgenommen 2c. werden ſollen. 

Beſchränkung der Verordnung vom 24. Februar 1744 
(vgl. Text). 

Avertiſſement der kurmärkiſchen Kammer, 
für Fabzikayten, die aus der Fremde kommen, 
beſonders für Landleute. 

Directorial⸗Reſeript, daß die Coloniſten im Lande are 
geſetzt werden ſollen. 


66 1772 5. Februar Directorial⸗Reſcript, wegen katholiſcher Coloniſten 


67 
68 
69 | 
70 | 
li 
11 | 
12 1773 
x 
14 1774 
15 | 
76 | 1176 
77 | 1777 
78 | 1779 
| 
h 
0 1780 


jedes Mal zu berichten. 


1. Juli (7. Juli) Declaration wegen Wahlfreiheit aller Coloniſten. 


2. Juli 


Directorial⸗Reſcript. Ganz unvermögende erhalten 
keine Aceiſefreiheit. 


2 Juli (7. Juli) Neue Coloniſten, die außer Wahlbürgerrecht auch bie 


| 
| 
6. October 


6. October 
14. Juni 


| 28. Auguft 


20. Juni 


30. November 


26. Auguft 
10. April 


| 
25. Februar 


29. März 


Beneficien ber reformirten Coloniften qon wollen, 
müſſen auch die hierzu nöthige Qualification be⸗ 
ſitzen. 

Cabinets-Reſeript, bie Coloniſten betreffend, an die Hal⸗ 
berſtädtiſche Kammer. 

Zuſicherung von Privilegien an die Mennoniten. 

Specialbefehl, betreffend die ganze Mennoniten⸗ 

gemeinde in Weſtpreußen. 

Declaration an die Gutsbeſitzer Schleſiens, be⸗ 
treffend die Anſetzung von Coloniſten gegen Staats⸗ 
unterſtützung. 

Die Mennoniten ſollen frei ſein vom Militairdienſt, 
aber für die Cadettenſchule in Kulm 5000 Thaler 
zahlen. 

Erneuertes Ediet wider Zigeuner, Betteljuden ac. 

re über bie Beneficien der Coloniſten nach Schle⸗ 
ien. 

Energiſche Aufforderung zu angeſtrengten Coloniſations⸗ 

arbeiten in Weſtpreußen 

Diejenigen, die in den Freibataillons ſtehen und 
nicht die gehörige Körperbeſchaffenheit hätten, ſollen 
nach dem Frieden verheirathet werden und als Colo⸗ 


niſten wie neue Leute angeſetzt werden als Büdner 


oder Handwerker. : 
Gnadenprivilegium für bie Mennoniten (ewige Be⸗ 
freiung vom Militairdienſt). 
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|] 80 | 1780 | 7. Juni Anfrage bei der preußiſchen Kammer, wie viel Goloniften 
| in Weſtpreußen nod angelegt werden können. 
81 | 4. November Den Goloniftem foll kein Eid abverlangt werden, daß 
ſie nicht deſertiren würden. 
82 1781 2. Mai Cabinetsordre wegen der Coloniſten in Weſtpreußen. 
83 4. September Nachdrückliche Verwendung Friedrichs für die Tochter 
eines verſtorbenen Golonijt tem, ber man das väterliche 
| Grundſtück nicht laſſen will 
84 5. October Wenn ſich Coloniſtentöchter mit Einheimiſchen ver⸗ 
| mählen, ſollen fie den Hof erhalten, auch dürfen 
Wittwen und Töchter nicht ohne Weiteres aus 
| den Höfen entfernt werden. 
85 1782 27. März Nähere Beſtimmung der Wahlfreiheit der Coloniſten. 
86 | 1783 | 26. April Cabinetsordre, daß die Coloniſten nie ohne des Kö⸗ 
nigs eigenen Befehl aus ihren Etabliſſements ge: 
wieſen werden dürften. 
87 EA September) Vgl. 1782, 27. März. 
88 | 1785 October | Befehl, 200 neue DIT vier, A 12 Familien (worunter 
i 6 6 Bauernfgggilien) in ber Furmark anzulegen. 
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